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So lange die Diplomaten uns nicht den ewigen Frieden 
verbürgen koͤnnen, darf man einen Krieg mit Frankreich nicht 
für unmöglich halten; man muß mithin auch darauf vorbereitet 
ſeyn. Wer aus der Scheu vor jedem Kriege. fein Hehl macht, auf 
bie Erhaltung des Friedens mit zu großer Zuverfiht hofft, oder 
ihn um jeden Preis bewahrt willen will, der wird früh oder 
fpät das Dpfer der ehrgeizigen Willkür feiner Nachbarn. 

Eine ruhige Erörterung der wahrfcheinlichen Fälle, melde 
ein Krieg mit dem Nachbarſtaate herbeiführen kann; eine umſich⸗ 
tige Würdigung ber ung zu Gebote ftehenden Rampfmittel; eine 
gründliche Unterfuhung des anzumendenden Verfahrens und ber 
muthmaßlichen Wirkungen beffelben, verbunden mit einer leben- 
digen Darftellung bes hieraus entfpringenden Ganges ber Triege- 
rifhen Operationen, zeigen noch Feine feindfelige Gefinnung 
gegen biefen Nachbar an, es ift das geräufchlofe Walten krie⸗ 
gerifcher Borfiht, welches Niemand zu tabeln wagen wird. 

Die Eifenbahnen, diefes neue Bewegungsmittel, und ihre 
im Kriege noch nicht erprobte Wirkfamkeit, machen dergleichen 
erläuternde Betrachtungen dringend nothwendig. Kine Haupt 
eigenthümlichkeit berfelben, dag nämlich ihre Benubung dem 

Deutiche Bierteljahrsſchrift, 1344. Heft I. Ar. AXV. 
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Keinde Teiht unmöglih gemadht werden fann, nadhdem wir 
ſelbſt bereits großen Nugen baraus gezogen haben, iſt noch 
gar nicht gewürdigt worden, und darauf gründet ſich hauptſächlich 
ihre Wichtigkeit als militärifhe Dperationslinien. Gewöhnliche 
Heerſtraßen tragen auf ihren breiten Rüden ohne Unterſchied 
Freund und Feind. Die Eifenbahnen hingegen find viel fpröderer 
Natur, fie dienen nur ihren Schugpatronen. 

Zwar ift in neuefter Zeit — namentlih auch in d. B. — 
‚viel darüber gefchrieben worden; es hat aber die Berüdfihtigung 
nicht gefunden, welde es verdient, was durch den Umſtand ent- 
fhuldigt werden bürfte, daß die Anfichten über die Benugung 
ber Eifenbahnen als Operationslinien zur Zeit noch nicht 
hinlänglich geläutert find. Es möge uns deßhalb vergönnt fepn, 
bie Sache durch ein Beifpiel anfhaulic zu machen, nachdem wir 
zuvor einige allgemeine Bemerfungen voraus gefchidt haben. 

In der Hauptſache zerfällt die militärifche Benugung ber 
Eifenbahnen: 

1) in die Bewegung von Truppenförpern mit den dazu er- 
forderlihen Gefhügen, Wagen, Zug⸗ und Reitpferden, wobei 
wir die Savalerie einmal für immer ausſchließen; 

2) in die Fortfhaffung von Kriegsmaterial, Lebensmitteln 
und Pferdefutter, desgleihen von Verwundeten, Kranfen und ' 
Gefangenen, deren man fich bald entledigen will, 

In beiden Fällen ift ed von weſentlichem Nugen, wenn ein 
MWechfel der Transportwagen fo felten als möglih, am beften 
aber gar nicht nöthig wird, und diefelben die ganze Fahrt hin⸗ 
durch beibehalten werden koͤnnen. Handelt es fih um ſchnelle 
Kortfhaffung von Infanteriebivifionen mit Geſchütz, fo iſt es 
von Wichtigkeit, daß der Organismus des Ganzen ungeftört 
bfeibe, der taftifhe Verband der Brigaden, Regimenter, Batail- 
Ione und Batterien fo wenig als möglich zerriffen werbe, bamit 
bie einzelnen Truppenförper ohne Verzug in jeder andern Ric 
tung abfahren, ober die Eifenbahn ganz verlaffen und auf Dex 
Landſtraße fortmarfhiren können, wenn bie firategiichen Verhält⸗ 
niffe oder Abfichten fich plöglic ändern follten. 

Der Bewegungsmobus auf Eifenbahnen ift zweifacher Art, 
Entweder, man vereinigt auf den Anfangspunften ber zu be⸗ 
außenden Eiſenbahnſtrecke in angemeffenen Zeiträumen die zur 
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Kortfhaffung der Truppen bendöthigten Transportmittel unb 
bedient fih ihrer die ganze Fahrt hindurch; oder ,/man formirt 
auf den Hauptflationen der Bahn fogenannte. Transport» Eche 
lons, d. h. eine Anzahl Lokomotivzüge von ganz gleiher Aufs 
nahmefähigfeit an Mannfhaft, Gefhügen, Wagen und Pferden 
und wechfelt damit son Station zu Station. 

Durch die erftiere Bewegungsart erlangt man alle die 
ſtrategiſchen, taftifhen und bisciplinarifchen Bortheile, welche 
aus der ungeftörten Beibehaltung des organifhen Verbandes .ber 
Truppenförper entfpringen, und die reiheit ber Bewegung auf 
oder neben der Eifenbahn, oder auch in abweichender Richtung 
begünftigen.. Dagegen hat dieſe Bewegungsart den technifchen 
Nachtheil, dag fie auf fehr große Truppenmaſſen, welche den 

ganzen Kriegsſchauplatz durchfahren follen, nicht gut anwendbar. 
iſt, indem bie Speifung einer ungewöhnlid großen Anzahl Lofo- 
motiven auf den einzelnen Waflers und. Koßlenftationen fehr 
fhwierig wird. Diefer Modus wird daher nur auf Corps von 
hoͤchſtens 15,000 Dann Infanterie mit 30 Gefhügen anzuwen⸗ 
den fepn, weldhe auf biefe Weiſe in einem Tage 20 bis 25 
Meilen, das Doppelte in zwei Tagen zurüdlegen Tönnen. Weiter 
dürfte Die Fahrt nicht auszubehnen feyn, Auf Streden von nur 
10 bis 15 Meilen Tönnen aber, durch Hülfe der Nüdfahrten, 
mit denfelben Transportmitteln 20,000 Dann mit 48 Gefchügen 
in einem Tage an Ort und Stelle gebracht werden. 

Dur Die andere Bewegungsart erlangt man den Vortheil, 
dag Bahnſtrecken von 100 und noch mehr Meilen ohne Schwie⸗ 
rigfeit befahren werben können, daß die Speifung ber Lokomo⸗ 
tiven auf den Stationsplägen erleichtert wird, indem ihre Anzahl 
dafelbft fich vermindert. Die Stärke ber fortzufchaffenden Truppen⸗ 
maffe erleidet alfo Feine folche Beſchränkung. Dagegen bat biefer 
Modus ben Nahtheil, daß die ganz gleichmäßige Vertheilung 
der Transportwagen nad ihrer technifhen Beftimmung auf alle 
Stationen auch eine ihr genau entfprechende Vertheilung ber 
Truppen, Gefüge, Wagen und Pferde zur Bedingung macht, 
der taftifhe Verband alfo vielfach zerriffen wird, und biefer 
Vebelftand erft mit Beendigung der ganzen Fahrt aufhoͤrt. Die 
Truppen find mithin unabänderlich an die Bahn gefeffelt, und 
man fann einzelne Brigaben oder Divifionen weder in beliebiger 
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Richtung entfenden, noch fie zeitweife neben der Bahn marfhiren 
laſſen, ohne den geregelten Stationswechfel zu flören. Den 
Lokomotivzügen wird übrigens, obſchon fie nur eine fehr kurze 
Strede befahren, diefe aber an einem Tage mindeftens ſechsmal 
vors und rädwärts durchlaufen müffen, eine viel größere Ans 
firengung zugemuthet, Auf fürzeren Streden bedarf man ver: 
hältnißmäßig aud mehr Transportmittel und legt fie in nicht fo 
furzer Zeit zurüd, als bei dem erſteren Modus, ber den Borzug 
- größerer Einfachheit hat. 

Aus dieſen ‚beiden Bewegungsarten Liege ſich vielleicht noch 
eine britte confiruiren, welde darin befieben Eönnte, bie Trans: 
postmittel tagmeife zu wecfeln, alſo von 25 zu 25 Meilen, 
Es ließe fih dieſes Verfahren auf Corpse von 30,000 Mann 
. und darüber anwenden, indem Die wegen Mangel an Lokomotiv⸗ 
zügen am erſten Tage zurüdgebliebenen Truppentheile am nächſten 
Tage von den zurüdfehrenden leeren Zügen nachgefahren wür⸗ 
den u. f. f. Allein es ſteht dieſem Bewegungsmodus ein anderes 
Bedenfen entgegen. In den allermeiften Fällen müffen nämlicd) 
die Transportmittel von hinten und von ber Seite herangezogen 
werden, weil man fie auf ben vorderen Bahnen in der Regel 
felbft gebraudt. Wo aber obiges Verfahren flatthaft ift, wird 
man fi deffen mit Vortheil bedienen fünnen. 

In der Schrift: „Die Eifenbahnen als militärifhe Opera⸗ 
tionglinien betrachtet und durch Beifpiele erläutert,” (Verlags⸗ 
büreau zu Adorf, 1842) haben wir den Bedarf an Transport: 
mitteln für Truppencorps verſchiedener Stärke fpeziell nachgewieſen. 
Der von Kritifern gerügte Uebelſtand, „daß die berittenen Offi⸗ 
ziere nicht alle ihre Pferde mitnehmen könnten,” verdient kaum 
einer Erwähnung, da man nur einige Pferbewagen mehr anzu= 
hängen braudt, um das Fehlende zu ergänzen, und die Züge 
feinesweg® zu fehr- belaftet find. Der Luxus mit entbehrlichen 
Pferden darf aber eben fo wenig Raum finden, und man wird 
fih bei Eifenbahnfahrten ganz fo einrichten müffen, wie auf 
Cilmärfchen. 

Unter biefen Borausfegungen find für eine Infanteriedivifion 
von 12 Bataillonen zu 800 Mann mit 3 Batterien zu 8 Ge- 
fügen, in sunder Zahl alfo für 10,000 Dann mit 24 Gefhügen, 
an Transportmitteln erforderlich: 
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24 Lolomotivzũge für die Infanterie, 
9 vn Artillerie, 
1 „ ven Diviſionsſtab. 

Die Transportwagen ‘für die Infanterie find durchſchnittlich 
zu 40 Mann angenommen, ſo daß zwei Lokomotivzüge — welche 
zu kuppeln ſeyn dürften — für ein Bataillon vollkommen aus⸗ 
reihen. Bei. der Artillerie iſt auf jedes Geſchütz nur ein Mu⸗ 
nitionswagen gerechnet, body hat jede Batterie ihre unentbehrlichen 
Nequifitenwagen und ihre Feldſchmiede, nebft einigen Referves 
pferden. Da der Zug für den Divifionsftab eine fehr geringe 
Belaftung bat, können ihm nod einige Anhängfel der Negimenter 
zugetheilt. werben. Alles entbehrlihe Gepäd und Fuhrwefen bleibt 
surüd ober folgt auf ber Landſtraße. Ä 

Nach diefen vorläufigen Bemerkungen bitten wir ben geehrten 
Leſer, die Karte zur Hand zu nehmen und den von uns fingirten 
Operationen mit Aufmerkſamkeit zu folgen. 


Bei Ausbruch des ſupponirten Krieges zwiſchen Frankreich 
und dem deutſchen Bunde wird angenommen, daß die Feſtungen 
Raſtatt und Ulm bereits vollendet, und auf der weſtlichen 
Hälfte Deutfhlande, welche wir uns durch die. Elbe begrenzt 
denken, nadhgenannte Eifenbahnen (durchgehends Doppelfpurig) 
dem Berfehr geöffnet find: 
Bon Bafel über Heidelberg bis Frankfurt aM. 43 Meilen. 
Bon Frankfurt über Limburg, Siegburg bis Wefel 35 , 
Don Wefel über Blinden, Pannover bie Magde⸗ 
bug . . 55 , 
Von Mainz aber Fulda, Eiſenach, Erfurt bis 

Leipzig, mit einer Seitenbahn nad Kaffel . 60 ,„ 
Bon Magdeburg und Deffau über Leipzig, Hof, 

Bamberg, Nürnberg bie Augsburg . -. . 87 „ 
Bon Dresden nad Leipzig und über Riefa, Chem 

nie zum Anfchluß an diefe bayerifhe Bahn 30 , 
Bon Nürnberg über Würzburg nah Darmfladtt 30 „ 


340 Meilen. 
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Transport . . 340 Meilen. 
Bon Salzburg über Münden, Augsburg, Ulm, 
Mengen bis Tuttlingen. . . 65 „ 
Bon Durlady über Stuttgart, Ulm, Remmingen 
bis Friebrihshafen . . . . .. 5 „ 


Summa . . 450 Meilen. 
Bei lebhaftem Berfehr rechnet man auf jede Meile Doppel 
bahn zwei Lokomotiven. Wir wollen jedoch annehmen, daß per 
Meile nur eine Lofomotive vollfommen tüchtig ſey. Nach un: 
ferer Berechnung braucht eine Divifion von 10,000 Mann mit 
24 Gefhügen nur 34 Lofomotiven. Zur Ergänzung und zu 
Nebendienften wollen wir noch 11 Lofomotiven, alfo 45 für Die 
Diviſion rechnen. Wir haben folglih Transportmittel für 100,000 
Mann mit 240 befpannten Gefchügen, wovon. jedoch nur etwa 
bie Hälfte mittelft eonvergirenber Bahnen auf einen bedrohten 
Punkt des Kriegsfchauplages gleichzeitig transportirt werben 
fann. Die Eifenbahnen auf der öftlihen Hälfte Deutfchlande 
find dabei abfihtlih niht in Betracht gezogen, weil ihr Trans⸗ 
portmaterial im Innern des Landes genügende Beichäftigung 
finden wird, Eben fo wenig wollen wir aber das weftdeutiche 
Eifenbahnneg in der angebeuteten Weife bereits für vollendet 
angefeben wiſſen. | 
Bon den bezeichneten Eifenbahnen hat die Strede von 
Bafel bis Heidelberg eine breitere Spur; auf den übrigen 
deutſchen Bahnen ift überall gleiche Spurweite. Ohne befonbere 
technifche Vorrichtungen kann alfo jene badiſche Eifenbahn von 
andern Lokomotivzügen nicht befahren werben; aber das babifche 
Transportmaterial, weldhes zur Fortſchaffung von 10,000 Dann 
mit 24 Gefchügen hinreichen foll, ift auf anderen Bahnen eben fo 
wenig zu gebrauchen. Wie flörend und nachtheilig dies für die Be⸗ 
nugung ber dortigen Eifenbahnen ift, wird fid im Berfolg ber 
Operationen ergeben, zu welchen wir fegt übergeben. Da Zeiten 
und Räume bei allen ftrategifchen Kombinationen fehr wichtige Fak⸗ 
toren find, bitten wir auf Datum und Meilenzahl zu achten. 








— — 
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Die Eoncentrirung beträchtlicher franzöfifcher Streitfräfte in 
den Gegenden von Meg, Stragburg und Bafel veranlagt ben 


gegen die Frauzoſen. | 7 


Oberfeldherrn des deutſchen Bundes, fein Hauptquartier in Naftatt 
zu nehmen. Die Bunbdesfeftungen Luxemburg, Mainz, Landau, 
Raftatt und Ulm, welde die Hauptſtützpunkte unferer Vertheidi⸗ 
gungsfinie gegen Frankreich bilden, erhalten ihre volle Befagung, 
wovon aber mittelft der Eifenbahnen ungefähr die Hälfte zu an- 
dern Zwecken verwendbar bleibt. Die einzelnen Armeecorps 
rüden auf die ihnen angewiefenen Sammelpläge. Die Referven 
werben ohne Berzug mobil gemadt. 

Frankreichs Abfücht ift eigentlich Die Erweiterung feiner Gren- 
zen bis zum heine. Doch betrachtet ed die Eroberung ber 
Schwarzwalbländer als ein angemeffenes Aequivalent, Mit Bel- 
gien tft ſchon früher ein Neutralitätsvertrag gefchloffen worden. 
Bon der Veberzeugung durchdrungen, bag ein fofortiger Einfall 
in die ypreußifchen Rheinprovinzen nicht zum erwünfchten Ziele 
führt; will man den erflen Haupifloß gegen Süddeutſchland richten, 
doch aber auch in Rheinbayern vorbringen, um die Deutfchen 
überall irre zu leiten. Zu diefem Zwecke und um bie wahren 
Abfichten befier zu maskiren, ift der rechte Klügel der Franzoſen 
zwifhen Bafel und Straßburg, die Mitte bei Mes, der Iinfe 
Flügel an der Nordgrenze aufgeftellt, die Refersearmee bei Troyes 
vereinigt worden. Die große Eifenbahn von Paris über Toul 
nad Straßburg, mit Seitenbahnen von Toul nah Meg und 
längs der Marne nad Belfort, wo die Lyon=Bafeler Eifenbahn 
vorbeigeht, ferner die Bahnen von Paris an die Nordgrenze ıc., 
erleichtern die Heranziehung von Berftärfungen, welche .eher an⸗ 
gekommen feyn können, als der deutfche Oberfeldherr nur eine 
Ahnung davon hat. 

Nah dem franzöfifhen Operationsplane fol der rechte 
Flügel (100,000 Mann) den Rhein zwifchen Bafel und Straß- 
burg überfchreiten, fih der Uebergänge des Schwarzwaldgebirges, 
hauptfächlich des Kinzigthales bemädhtigen, gegen Raftatt demon⸗ 
ſtriren und die Verbündeten hierdurch zu getrennten Aufſtellungen 
in Baden und Württemberg nöthigen. Die Mitte (150,000 
Mann) ift beftimmt, in Rheinbayern einzufallen, ‚die Berbindung 
zwifchen Luxemburg, Saarlouis und Mainz zu unterbrechen, 
Landau zu bedrohen, und wo möglich einen Sieg im freien Felde 
zu erfechten, den man aber für Die Operationen in Südbdeutfch- 
land zu benugen gedenkt. Da ben Franzoſer bie Lieblingsidee 


— — 
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der deutfhen Strategen: Baden und Württemberg in Rhein- 
bayern zu vertheidigen, nicht unbekannt if, zweifelt man nicht, 
daß es dort zur Schladht Tommen werde, und birigirt bie 
Refervearmee (100,000 Mann) deshalb über Toul gegen Mes, 
um fih ein Webergewicht zu verihaffen. Der linke Flügel 
(50,000 Mann) foll Luxemburg bedrohen und die obere Mans 
fefthalten. — Das ift die allgemeine Idee, von welder man nur 
in dem alle abweichen will, daß fih günfligere Chancen bar, 
bieten, bie Rheinprovinzen früher in fihere Gewalt zu bringen. 

Bon dieſer Idee hat der deutfche Oberfeldherr natürlich feine 
Kenntnig, Das Tte Armeecorps if vorläufig hinter dem Schwarz» 
walde (bei Donauefhingen), das Ste bei Raſtatt concentrirt, 
das Ite (mit Ausſchluß des Luxemburger Kontingents) nach Ulm 
dirigirt worden, Das Ate, 5te, bte und 10te Armeecorps cons 
seniriren fih vorwärts Mainz; das 1fte marſchirt über Nürnberg 
ebenfalls dahin; das 2te und 3te ftellen fih vorläufig bei Mem- 
mingen auf. Was außerdem von, Öfterreihifchen und preußifchen 
Truppen aufgeboten wird, dürfte zur Befegung von Oberitalien 
und der Rheinprovinzen verwendet werben, kommt alfo nicht 
weiter in Betracht. Mit Einſchluß der Feſtungsbeſatzungen läßt 
fih die Bertheilung der Streitfräfte des deutſchen Bundes in 
folgenden Zahlen ausbrüden; 


(Dbne Refervemannfcaft.) (Mit Refervemannichaft.) 
In Mheinbayern .. 140,000 Mann. 209,000 Mann (I. IV. V. VI.X.) 
Dei Naftatt .... 30,000 „ 45,000 „ (VI. 


BeiDdonauefhingen 35,600 „ 53,000 „ (VIE) 
Beim... ... 22,00 „ 33,00 „ dAX.) 
Dei Memmingen . 62,000 „ 93,000 „ UI. III.) 


NB. Die Referveinfanteriedivifion rechnen wir zur Befagung der 
Feſtung Luxemburg, und führen diefelbe nicht weiter auf. 

Ob bei Ausbruch der Feindfeligfeiten die Refervemannfchaft 
aller Armeecorps auf den bezeichneten Punkten ſtehen werde, ift 
eine Frage, die fein Menſch beantworten kann. Es laäßt ſich 
aber vermuthen, daß bie Kranzofen den Angriff gewiß früher 
beginnen wetden, al& bie Rüftungen ber Deutfchen beendigt find; 
und da fie nicht nur die Initiative, fondern auch manden andern 
Bortheil auf ihrer Seite haben, dürfte es angemeflener feyn, die 


ı Mit Einſchluß der 2000 Luremburger und ihrer Neferve. 
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Nefervemannfchaft der meiften Eorps (vielleicht mit Ausnahme 
des Aten, sten, Tten und Sten Armeecorps) vorläufig aus dem 
Calkül zu laſſen. Wir haben fonah einſchließlich ber 
Seftungsbefagungen (ohne Luremburg): 

in Rheinbayern . . . . 165,000 Mann 

bei Raftatt . . » 2 2.8000 „ 

bei Donauefhingen . . . 53,000 -- „ 
zur Abwehr der erflen Angriffe, wovon ein nicht unbeträchtlicher 
Theil detachirt feyn dürfte. Rechnet man bierzu bie 22,000 
Mann des Iten und bie 62,000 Dann des 2ten und 3ten Corps, 
welche vorläufig in ihren Stellungen bleiben follen, fo find un⸗ 
gefähr 350,000 Mann zur flrategifchen Wirkfamfeit bereit. Wir 
haben die Franzoſen (mit Ausfchluß des linfen Flügels) in gleicher 
Stärke angenommen. Davon find jedoch 150,000 Mann zum 
Einfalle in Rheinbayern beftimmt, denen 100,000 Mann zur 
Unterflägung folgen, was ihnen bort ein fehr bedeutendes Ueber⸗ 
gewicht gibt. Die franzöfifhen Feflungen können unter ſolchen 
Umftänden dem Schuge der Veteranen und Nationalgarden über- 
Iaffen bleiben, während bie weitläufigen Werfe von Mainz und 
Landau immer eine permanente Befagung von mindeſtens 12,000 


Mann in Anſpruch nehmen. Daß aber die Sranzofen, wenn fie 


auf Eroberungen ausgehen, Borfehrungen zur fihleunigen Bil- 
dung einer zweiten Nefervearmee treffen werden, darf man vor= 
ausfegen, doc fol dieſelbe nicht früher auftreten, bis auch unfere 
Reſerven ſämmtlich ſchlagfertig auf dem Kriegefhauplage ſtehen. 


Inzwiſchen haben am 16. April die Feindſeligkeiten ihren 
Anfang genommen. Der rechte franzöfifche Flügel hat an dieſem 
Tage 40,000 Dann bei Bafel, 20,000 Dann bei Breifadh, 30,000 
Mann bei Sträßburg auf das rechte Rheinufer gehen laſſen. Der 
Reft (10,000 Mann) hält die Stellung an der weißen Lauter 
awijgen Weißenburg und Lauterburg beſetzt.“ Das bei Straßburg 





1 Selten die Franzoſen jemald auf den Gedanken kommen, zwifchen 
Weißenburg und Lauterburg eine Eifenbahn mit beweglichen Bat: 
terien herzuftellen, fo würde biefe Klanfenftelung eine ſolche Stärfe er: 
halten, daß fie mit 30,000 Dann jedem Angriffe in ber Front Troß 
bieten könnte. 
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übergegangene Corps wendet ſich fofort gegen Raftatt, wirb 
aber vorläufig nur eine beobachtende Stellung nehmen. Streif- 
parteien geben durch das Kinzig- und Renchthal und ver- 
treiben die dort ftehenden ſchwachen Poſten. Das bei Breifadh 
übergegangene Corps rückt nad Freiburg und reinigt die De- 
flleen des Schwarzwalbes in der Richtung auf Donauefchingen. 
Das bei Bafel Übergegangene Corps bringt im NRheinthale bis 
Waldshut vor, nimmt bier Stellung und demonftrirt gegen 
Schafhaufen und Blumberg. 

Mas fih an deutſchen Truppen in bortiger Gegend- befindet, 
kann folder Uebermacht nicht widerftehen und wird am beften 
thun, ſich auf die Hauptftellungen bei Raftatt und Donauefchingen 
zurüd. zu ziehen, ohne fih großen Verluſten auszufegen. — 
Stünden die Defterreiher ſchon hinter dem Schwarzwalde, fo 
fönnte das 7te Armeecorps bis Freiburg vorgefchoben werben, 
Die Franzoſen haben aber mit ihren Operationen nit fo lange 
warten mögen. Auch befürdtet man von ihnen eine Verlegung 
des Schweizergebietd. Hätte man bei Raftatt zwei Armeecorps 
zur Verfügung, fo ließe fih durch Benugung der Eifenbahn viel- 
leicht ein ernfter birefter Widerftand bei Kehl und Altbreifadh 
leiſten. Da man aber fih zu ſchwach fühlt, das Weberfchreiten 
des Rheines unmittelbar zu hindern, fcheint jeder Verſuch ver- 
werflih, weil bie dazu beflimmten Truppentheile Gefahr Iaufen, 
getrennt und in das Gebirge geworfen zu werben. Wir find 
beßhalb der Meinung, daß es beffer ſey, rheinaufwärts nur Beob⸗ 
achtungspoſten aufzuftellen, um das Heft vorläufig in den Händen 
zu behalten; denn im Kriege kommt mehr auf den Testen ald auf 
den erften glüdlichen Erfolg an. 

Unter folhen Umftänden müffen alle Lofomotiven und 
Wagen der badifhen Eifenbahn zwifchen Raftatt und Heidelberg 
in Sicherheit gebracht, die Waflerrefervoird auf der Strede bis 
Bafel zerflört, die Kohlenvorräthe ꝛc. befeitigt werden. Mafdhi- 
nenwerfflätten dürfen fi) auf diefer erponirten Strede niemals 
befinden. 

Da das bemonftrative und ſcheinbar fohüchterne Verfahren 
der Franzofen nad erfolgtem Rheinübergange noch nit voraue- 
feben läßt, ob fie den Hauptftoß in nördlicher oder öſtlicher 
Richtung führen werben, bleibt das Yte Corps bei Ulm vorläufig 
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in Referve ftehen und erhält die Beftimmung, entweder Das 7te 
oder das Ste Corps zu verflärfen. Daffelbe fann mit Infanterie 
‚und Gefchüg mittelft der Eifenbahn in einem Tage bis Tutt- 
lingen oder Weil Cim Würmthale) gefahren werben; denn bie 
Entfernung beträgt ungefähr 16 Meilen, welche ber vorberfte 
Wagenzug in vier Stunden zurücklegt.“ Mit Zurechnung des 
Marfhes auf der Landſtraße und des zweiten Fahrtages find 
alfo zwei Tage erforderlich, um dieſe Verftärfung nad Donau 
efchingen oder Raftatt zu bringen, Ohne diefe Bewegungsmittel 
würden etwa 10 Tage erforderlich feyn. Da eine fo weite Zus 
rüdftellung dieſes Corps in ſolchem Falle unftatthaft wäre, "würde 
man daſſelbe entweder fogleih zum Tten oder Sten Armeecorpe 
fioßen Iaffen, oder ihm eine Stellung bei Freudenſtadt ober 
Schiltach anweiſen müffen. Ed fragt fih aber, ob das 9te 
Corps dann auch zeitig genug auf dem bebrohten Punkte ein- 
treffen werde, da es nicht unwahrſcheinlich if, daß es in ber 
Front ſelbſt vom Feinde bedroht oder fo befchäftigt feyn bürfte, 
daß es nicht ohne Zurüdlaffung eines ftarfen Truppentheile 
in der befohlenen Richtung abmarfchiren koͤnne. Dies tft, bei- 
läufig bemerkt, ein faftifcher Beweis von ber hohen Wichtigkeit 
der beiden genannten Eifenbahnen. — Aus ähnlihen Rüdfichten 
bleiben auch die Defterreicher vorläufig noch in ihrer Stellung 
bei Memmingen. 

Obſchon die rückwärtigen bayerifchen Eifenbahnen Trand- 
portmittel in Menge darbieten, ift doch der Fall denkbar, daß 
man bei Ulm nur über Lokomotivzüge für 12,000 Mann mit 
32 Gefhügen verfügen Fönnte. Damit nun das Corps in zwei 
Tagen bis Raftatt gelange, iſt es nothwendig, die vorberen 
Transportehelong fo zufammen zu fegen, daß fie zur Aufnahme 
berjenigen Truppentheile geeignet find, für welche die Trans 
portmittel fehlen, und dieſe Tegteren gleichzeitig mit dem erften 
Lofomotinzuge auf ber Landſtraße in Marſch zu fegen. Legen 

diefe Truppen auf biefe Weife vier Meilen zurüd, was man 


ı @8 wird fih aus dem Folgenden ergeben, daß die Führung diefer 
Bahn von Pforzheim über Weil nah Stuttgart in militärifcher Hinſicht 
den Vorzug verdient, was wir zu beachten bitten, wenn ber Tract noch 
nicht definitiv entſchieden fepn ſollte. 
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ihnen unter ſolchen Umfländen zumuthen darf und muß, fo fünnen 
fie am fpäten Nachmittage durdy die rüdfehrenvden leeren Züge 
aufgenommen werden, welche durch diefen Mari zwei Fahr—⸗ 
ftunden erſparen. In allen folden Fällen gilt demnach ale 
Grundfag, daß die vorderen Echelons die ftärkften Lokomotiven 
erhalten und am fihnellften fahren müflen, weßhalb diefe Züge 
die fchwächere Ladung befommen. Bei den fpäter folgenden Zü⸗ 
gen tft eine Ermäßigung der Schnelligkeit um fo eher zuläflig, 
als fie auf den Waflerflationen ohnehin etwag warten dürften.“ — 
Die Arbeit auf ben Stationen wird badurd allerdings nicht ver- 
mindert, und nimmt die Thätigfeit des Dienftperfonals fehr in 
Anſpruch. Im außerordentlichen Fällen, für weldhe bie Eifen- 
bahnbenugung ausſchließlich beftimmt ift, muß man aber aud 
außerorbentlihe Mittel ergreifen, fi überhaupt techniſch vor⸗ 
bereiten. Es bürften daher von den vorbern Echelond die nöthigen 
Kommanbdirten auf den Stationen zurüd zu laſſen feyn, um an 
den Wafferpumpen und in den Kohlenmagazinen mit verwendet 
zu werben; ber legte Wagenzug Tann diefe Leute ihren Regi- 
mentern wieder zuführen. — Sollten dennoch unvorhergefehene 
Störungen im Bahnbetriebe eintreten, fo wird es immer noch 
möglich feyn, die zurüdgebliebenen Truppentheile den andern 
Morgen bei guter Zeit bis Weil zu bringen, und es bürfte bie 
Bereinigung des Ganzen bierdurh faum um mehr als einen 
halben Tag verfpätet werden. Auf augenblidlihe Mitnahme - 
des ganzen Troffes ift natürlich nicht zu rechnen, 

Liege ſich mit mathematifcher Gewißheit vorberfagen, daß 
das 9te Corps auf feiner Fahrt nach Raftatt (ober das 8te Korps 
bei ähnlicher VBeranlaffung bei einer Fahrt nad Ulm) unterwegs 
feine andere Beftimmung erhalte, fo würden wir ber Transport⸗ 
weife mit Stationswechfel den Vorzug geben, vorausgefest, daß 
Die Wagenzüge mit Gefhüs und Pferden bis an Ort und Stelle 
fahren, und auf den Stationen nur die Lokomotiven wechſeln, 
wodurch mande Schwierigfeit befeitigt wird. Sollte aber biefes 
Armeecorps bei der Ankunft am Nedar Befehl erhalten: fofort 





ı Ein detaillirter Nachweis über das dabei zu beobachtende Verfahren 
it in der bereitd erwähnten Schrift zu finden: die Eifenbahnen, 
als Operationslinien betrachtet, von Pz. 
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eine Divifion über Tübingen nah Rottweil auf- 
breden zu laffen, um fih mit einem dort anfommenden 
Cavaleriecorps zu vereinigen, was durch bie Umftänbe gar leicht 
nöthig werden könnte, fo würde dieſer Befehl nur mit großem 
Zeitverluft auszuführen feyn, da es eine Eigenthüämlichfeit dieſer 
Transportweife ift, daß das künſtliche Gefüge der Stationseche⸗ 
lous in feiner Art derangirt werben darf, und die taftifche Glie⸗ 

-derung der Truppen immer eine wefentlihe Störung erleidet. 
Wir können alfo von dieſen Stationsechelons Teinen Gebraud 
maden, und müſſen fie ausfchlieglih auf die Bewegung von 
Truppen fern vom Kriegsfhauplage befchränfen. 

Nach diefer nothwendigen Abfchweifung fehren wir zu den 
beiderfeitigen Operationen zurüd, verlaffen aber jegt bie in 
Süddeutſchland fich beobadhtenden Parteien und wenden und nad 
Rbeinbayern. 


— — — — — — 


Am 17. April hat ſich auch die franzöſiſche Mitte bei Meg 
in Bewegung gefegt, und ift über Saarbrüäd bie Zweibrüden 
vorgegangen, wo fie nad einigen unbebeutenden Avantgarben- 
gefehten den 21. anfommt. Sie wird Tags darauf von ber 
beutihen Armee angegriffen, der Sieg bleibt aber unentſchieden 
und die Armeen behaupten ſich in ihren Stellungen. 

Das Erſcheinen der franzöſiſchen Reſervearmee am 24. April 
gibt den Franzoſen jedoch eine ſolche Ueberlegenheit, daß die 
Berbündeten ſich gegen Landau zurückziehen, die Beſatzung von 
Mainz aber auf 25,000 Mann verſtärken. Nach Abzug der 
muthmaßlichen Verluſte und der nothwendigſten Entſendungen 
können die Verbündeten zwiſchen Landau und Germersheim mit 
etwa 130,000 Mann (einſchließlich der dortigen Beſatzungen) 
bie weiteren Ereigniſſe erwarten. — Die Franzoſen haben gleich- 
zeitig einen Parallelmarfch über Bitfh nah Hagenau gemadıt, 
jedod 50,000 Dann in Rheinbayern zurüdgelafien, welche zwi⸗ 
(hen den Feflungen Saarlouis, Mainz und Landau Stellung 
nehmen und deren Berbindung unterbrechen follen. Bei Drufen> 
beim werden Sciffbrüden über den Rhein gefhlagen, auch alle 
Dampfboote des Oberrheind zwifchen diefem Punkte und Straß- 
burg zum Truppentransport in Bereitfchaft gehalten. 
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Zwar batte der Befehlshaber des Sten Armeecorpd ſchon am 
22. April einen energifchen Angriff auf das ihm gegenüber ftehende 
franzöfifche Corps gemacht, und bdaffelbe zum Rüdzuge bis hinter 
die Rend gezwungen. Da aber bie Stellung jener franzöfifchen 
Divifion binter der Lauter und die Befagung von Fort Louis 
ihm Beforgniffe für feine Verbindung mit Raftatt einflößte, au 
Landau damals nur ganz ſchwach befegt war, mußte er in ber ' 
Fefung und in den Berfohanzungen am Rheine mindeflens 8000 
Mann zurücklaſſen. Das offenfiv verfahrende Corps, weldes 
noch Truppen im Murgthale hatte, war deghalb nicht viel ftärker 
als das franzöfifche Corps. Der Sieg über daffelbe blieb mithin 
ohne weitere Folgen, und bei Annäherung der franzöfifchen Haupt⸗ 
armee mußte fogar der Rüdzug in die Stellung bei Raftatt ans 
getreten werben. Das dortige Verhältniß ift demnach baffelbe 
geblieben. 

Auch das Tie Armeecorps hat feine beiden Gegner zurüd- 
zubrängen gefucht, ohne dabei glüdficher gewefen zu feyn. Rückte 
es gegen Neufladt vor, fo marſchirte das bei Waldshut ſtehende 
Corps ‚gegen Blumberg, und wollte ber bayerifche Befehlshaber 
fih gegen das Waldshuter Corps wenden, fo hatte er das Reu- 
fädter im Rüden. Er mußte deshalb flets mit getheilten Kräften 
in bivergirenden Richtungen operiten, was felten glüdlihen Er⸗ 
folg hat. Es gibt Verhältniffe im Kriege, die weber Bravour 
noch Geſchicklichkeit zu ändern vermögen, fobald ber Gegner ben 
Bortheil feiner Stellung begriffen hat. Die beiden franzöfifchen 
Befehlshaber waren aber darauf angemwiefen, in obigem Sinne 
und in möglichfter Mebereinfiimmung zu handeln, jeden entſchei⸗ 
denden Schritt gu vermeiden, doch aber bag 7te Armeecorps 
in bortiger Gegend feflzubalten. Kin concentrifher Angriff 
gegen daſſelbe fand noch nicht auf der Tagesordnung. 

Inzwiſchen find die franzöfifhen Schiffbrüden bei Drufen- 
heim fertig geworben, und es gehen den 1. Mai 20,000 Fran⸗ 
zofen (zur Hälfte Cavalerie) auf das rechte Rheinufer zur Ver⸗ 
färfung des dort ſtehenden Corps. An die Lauter find fchon 
einige Tage früher ebenfalls 20,000 Mann Verflärfung gerüdt, 
Diefe Truppenbewegungen find jedoch nur eine Borfichtsmaß- 
regel, die dazu dienen fol, den Abmarſch aller übrigen Truppen 
(150,000 Mann) nad Straßburg zu maskiren; denn der Einfall 
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in Sübdentfchland foll nunmehr zur Ausführung fommen.! Bon 
diefer rüdgängigen Bewegung, welche Corpsweiſe erfolgt, Tann 
der beutfihe Oberfeldherr erſt nach mehreren Tagen Kenntniß 
erhalten, bie Franzoſen befommen alfo einen beträchtlichen Vor⸗ 
fprung. Wir nehmen an, daß diefe Truppenmaffe in drei Corps 
zu 50,000 Mann dergeftalt aufbridt, daß das Iſte Corps den 
1. Mai Nahmittags bei Straßburg eintrifft, bie andern beiden 
ben 2. und 3. Mai. Die Dampfboote nehmen einen Theil des 
Gepäds an Bord. Die Magazine in Straßburg find rei 
gefüllt, Die Eiſenbahn nach Bafel fieht vom 3. Mai an zur 
freien Verfügung ber Truppen. 

Das 1fte Corps der franzöfifhen Mitte bewirkt feinen Leber- 
gang bei Kehl den 2. Mai auf einer Schiffbrüde, fegt Tags 
darauf feinen Marſch durch das Rinzigthal fort, und kann ben 
6. Mai bei Schiltach ſtehen; es zählt 40,000 Dann Infanterie, 
10,000 Reiter, Das 2te Corps (45,000 Mann Infanterie, 5000 
Reiter) überfchreitet den Rhein einen Tag fpäter, wendet ſich 
aber nad Freiburg, wo es ben 7. anfommen wird. Das dte 
Corps (48,000 Mann Infanterie, 2000 Reiter) bedient fi ber 
&ifenbahn nad Bafel, läßt aber die Gavalerie und den größeren 
Theil der Artillerie auf dem rechten Rheinufer marſchiren. — 
Bon Straßburg nad Bafel find 16 Meilen. Angenommen, man 
babe dort nur über 50 Lokomotivzüge zu difponiren, fo können 
täglich 12,000 Dann mit etwa 2 Batterien ganz bequem dort—⸗ 
bin gebracht werben. Die Infanterie kann alfo mit 6A Gefchügen 
ben 7., bie Cavalerie ıc. den 10. Mai bei Bafel eintreffen. 
Der dreitägige Aufenthalt der einzelnen Divifionen in Straßburg 
oder Bafel wird denfelben von manchem Nugen feyn und fie 
befähigen, den Marſch nah Waldshut ohne Verzug fortzufegen. 

Könnten die Franzofen fi) der badiſchen Eifenbahn auf bem 
rechten Rheinufer bedienen, fo würbe ihnen’ bas in dem vor- 
liegenden Kalle feinen andern Bortheil bringen, ald dag bie 
Infanterie des 2ten Corps den Marfch auf der Landſtraße er: 
fparte und einige Ruhelage in Freiburg gewönne, was allerdings 
nicht zu verachten iſt. Fremde Eifenbahnen im feindlichen Lande 





ı Die fehlenden 10,000 Mann find auf Verlufte und Entfendungen 
in den Vogeſen gerechnet, follen aber in Abgang gebracht werben. 
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wirb man aber höchſt felten benugen Fünnen, man müßte fich 
denn fhon mehrere Wochen in diefer Gegend befinden. Sollte 
.e8 der Franzofen Abſicht feyn, ihre Lokomotivzüge über Bafel 
auf das rechte Rheinufer zu bringen, fo würden fie vor allen 
Dingen eine neue Brüde über den Rhein bauen müflen, wozu 
aber Monate erforberlih find. Die Annahme einer andern Spur: 
weite aus dieſem Grunde erfcheint alfo nicht gerechtfertigt, und 
es bürfte fi Diefer bedauerlihe Mißgriff wohl ſchwerlich genü- 
gend entihuldigen Taffen. 

Der Oberfelbherr des deutichen Bundes, deffen Hauptquartier 
vorläufig in Landau ift, bat in den Testen Tagen bes April 
feinen Anlaß gehabt, irgend eine entfcheidende Bewegung anzu- 
ordnen. Zwar glaubte er anfangs, das Ite Armeecorps über 
Stuttgart nad Raftatt ziehen zu müflen. Da aber fowohl das 
in Rheinbayern zurüdgelaffene franzöfifhe Corps, als auch die 
Hauptarmee bei Hagenau fih unthätig verhielt, fchöpfte er eini- 
‚gen Verdacht und hielt es für rathfamer, die Entwidelung der 
feindlihen Abfichten zu erwarten, um feinen Fehlfchritt zu thun. 
Aus Fürforge hatte er jedoch eine Anzahl Dampfboote in Bereit- 
fhaft gehalten, auch bei Germersheim eine zweite Schiffbrüde 
fchlagen Taffen. Als aber am 3. Mai die fihere Nachricht ein- 
ging, dag die franzöfifhe Hauptmadt nad Straßburg abmarſchirt 
fey, auch von der Donan her gemeldet wurde, daß die dortigen 
feindlichen Corps mit etwas mehr Dreiftigfeit zu handeln an- 
fingen, war er nicht mehr in Zweifel, Doc fragte es fi immer 
noch: ob Stuttgart oder Ulm das vorläufige Operationgziel ber 
Sranzofen feyn werde; denn das, was hinter der Kinzig und 
im oberen Schwarziwalbe vorging, blieb ihm noch mehrere Tage 
ein Geheimniß. 

Der Oberfelbherr ift jegt in einer wahrhaft Fritifhen Lage. - 
Einige drohende Bewegungen der Franzofen in Rheinbayern, fo 
wie die Scheinangriffe an der Murg, täuſchen ihn nicht; er 
fühlt, daß der Hauptangriff nicht hier, fondern in Süddeutſch⸗ 
land erfolgen werde; ihm zu begegnen hat er die Wahl unter 
folgenden drei Operationen, 

Erftend. Er kann mit 100,000 Mann über Zweibrüden 
und Saarhrüd vorgehen, und geraden Weges auf Paris mar- 
fhiren, während 20,000 Mann zwifhen Yandau und Mainz 


—— — — — 
— — —. 
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fieben bleiben und feinen Rüden deden. Das in Rheinbayern 
zurüdgebliebene feanzöfifhe Corps (50,000 Mann), welches fehr 
vereinzelt feyn wird, könnte dadurch in eine fihlimme Tage kom⸗ 
men; auch darf man fih Hoffnung machen, die Bildung einer 
zweiten Refervearmee zu verhindern. Aber der Marih nad 
Paris geht an Meg und andern feften Plägen vorbei. Bon 
den 30,000 Franzoſen an der Lauter würde man Die größere 
Hälfte fortwährend in der linken Slanfe haben, und wird das in 
Rheinbayern ftehende feindliche Corps vorher nicht ganz unſchäd⸗ 
lich gemacht, fo bereitet e8 ber vorgehenden Armee auch Bers 
legenheiten im Rüden. Der Mari bis Paris würde alfo brei 
bis vier Wochen erfordern, und die an der oberen Donau ſtehen⸗ 
ben Corps inzwifchen ohne weitere Unterftügung Taffen. Ders 
möhte man auch die Bildung einer zweiten Refervearmee zu 
verhindern, was faum zu erwarten ift, fo fragt es fih immer 
noch, was man bei der Ankunft vor einer ſolchen Hauptfeſtung 
wie Paris mögliher Weife unternehmen fünne? Don Veberras 
fhung ift nicht die Nede, der Feind alfo vorbereitet. — Eine 
ſolche Operation, welcher aller Nachdruck fehlt, wäre zu unfinnig, 
wir wollen daher nicht länger und bei Betrachtungen aufhalten. 

Zweitend Man könnte die frangöfifhe Stellung hinter 
ber weißen Lauter durchbrechen und auf Straßburg marfciren. 
Auch Hierzu dürften auf dem linken Rheinufer nicht über 
100,000 Mann zu verwenden feyn, da mindeftens 10,000 Mann 
auf die Befagung von Landau gerechnet werden müflen, und 
immer wieder ein Corps von 20,000 Mann in Rheinbayern 
zurüdbleiden muß, um in Berein mit einem Theile der Mainzer 
Befagung dem Feinde bie Spige zu bieten. Für diefes Corps 
wäre ein verfchanzted Lager vor Mannheim zu errichten. Ver⸗ 
weilen wir bei dieſer Slanfenoperation etwas länger, ba fie auch 
eine Lieblingsidee der deutfhen Strategen if, von deren Ver⸗ 
wirklihung man ſich viel zu verfprechen ſcheint. 

Die franzöfifche Stellung hinter der Rauter würbe allerdings 
nur fo lange zu behaupten feyn, als die Berbünbeten Zeit brau- 
ben, Weißenburg durch ein Corps umgeben zu laffen, das flarf 
genug ſeyn müßte, den Marſch über Hagenau nah Prumpt 
(Brumat) auf eigene Hand fortfegen zu können. Unter biefer 


Borausfegung kann die Armee, wenn fie fih den 5. Mai bei 
Deutiche Bierteljabröfchrift, 1844. Heft 1. Ar. XXV. 2 
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Landau in Bewegung fegt, am 9. Mittags vor Straßburg ſtehen. 

Es if ſehr wahrfcheinlih, daß das 3te Corps ber franzöfifchen 
Mitte in dieſem Kalle Gegenbefehl erhält, und wir wollen einmal 
unterfuchen, wie ſich das Anzahlverhältniß der Streiter vor 
‚Straßburg an dieſem Tage geflalten bürfte. 

Der franzöfifche Oberfeldherr hat feinen Grund, Straßburg 
vor dem 7. Mai zu verlaffen, da er für feine Perfon immer 
noch früh genug bei ber zum Einfalle in Württemberg beflimmten 
Armee anlommt. Die Meldung von dem Vorbringen ber Ber: 
bündeten gegen die Lauter empfängt er fpäteftens den 6. Abende. 
An diefem Tage flehben vom 3ten Corps der Mitte (nad der 
früheren Annahme) noch 12,000 Dann Infanterie mit zwei 
Batterien bei Straßburg, bie fibrigen 36,000 Mann mit ſechs 
Batterien find bereitd bei Bafel angefommen; die Cavalerie mit 
dem Reſt der Artillerie und den Parks haben Altbreifach erreicht. 
Der Befehl zur fchleunigen Rückkehr nad Straßburg kommt nod 
in derſelben Nacht in Bafel an, und den 9. Mittags kann das 
ganze Corps wieder vereinigt feyn. Die Sranzofen haben alfo 
in der Stellung hinter der Suffel vor Straßburg, mit Einfluß 
des von der Lauter zurüdiweichenden Corps (das 3000 Berfprengte 
im Gebirge ıc. haben fol, 75,000 Mann mit binreichender 
Artillerie. Früher noch als die Verbündeten können von dem 
vor Raftatt ftehenden Corps 6000 Reiter und 4000 Mann Infan- 
terie bei Straßburg eintreffen, deſſen Befagung wir 3u 10,000 Mann 
CBeteranen, Refervebataillone und Nationalgarden) annehmen, — 
Es fragt fih, ob unter ſolchen Umſtänden ein Angriff auf bie 
franzöfifhe Stellung glüdlihen Erfolg haben könne, dba zur 
Dedung der eigenen rechten Flanke nicht umbebeutende Entfen- 
dungen in die Hauptthäler der Vogeſen nöthig find, und bie 
Zerftörung der Parifer Eifenbahn jedenfalls verfucht werden muß. 
Nun Tläpt fih zwar vorausfegen, daß das Ste Armeekorps am 
5. Mai ebenfalls die Dffenfive ergriffen haben wird. Man ver- 
gefle aber nit, dag das ihm gegenüberfiehende Corps um meh⸗ 
vere taufend Mann flärfer ift und eine zahlreiche Cavalerie hat. 
Man überfehe nicht, daß auf der Eiſenbahn von Paris innerhalb 
zweier Tage 30,000 Mann Infanterie anlommen fönnen.! Die 


1 Nah der Berehnung des (franzöfifhen) Grafen Daru koͤnnen 
mittelft Stationswechfel 30,000 Mann in einem Tage von Parts 
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Franzoſen bürften alfo bei Straßburg vollfommen ausreichende 
Widerfiandsmittel haben. 

Wir wollen jedoch nicht alle Chancen zu Gunſten ber Fran⸗ 
‚zofen annehmen, fonbern vorausfegen, daß ber deutſche Feldherr 
voller Energie und Entfchloffenheit fey, daß er bei dem Gegner 
manderlei Unordnungen wahrgenommen, und nicht wieder um⸗ 
ehren möge, ohne zuvor das Glück ber Waffen verfucht zu 
haben. Könnte er feine Armee in 24 Stunden auf bag rechte 
Rheinufer verfegen, fo würden die VBerhältniffe ſich viel günftiger 
für ihn geftalten; hierzu fehlt ed aber an Material, au würde 
eine ſolche Operation höchft gefahtvoll feyn. — Den 10. Mai 
fommt es alfo bei Straßburg zur Schlacht, welche die Verbüns 
beten gewinnen follen. Was kann aber durch biefen Sieg er⸗ 
rungen werben? Die Kranzofen ziehen fihb an der Feſtung 
vorbei und finden hinter dem Kanal an der Breuſch eine viel 
flärfere Stellung. Ueber diefe Linie hinaus ift ohne große Ueber- 
legenheit, ohne ben Beſitz der Hauptdefilden in den Vogeſen und 
ohne theilweife Zerflörung der Parifer Eifenbahn eine glüdliche 
Dffenfive nicht durchzuführen. 

Drittend Hat der deutſche Feldherr die möglichen Vor⸗ 
theile einer folhen Operation auf dem Iinfen Rheinufer erwogen 
und. die Veberzeugung erlangt, daß fie zu: den wahrjcheinlihen 
Nachtheilen in feinem Verhaͤltniß fiehen, da dem Feinde immer 
noch 160,000 Mann zum Einfall in Württemberg zur Verfügung 
bleiben, wovon die Fleinere Hälfte faft ungehindert gegen Stutt⸗ 
gart vorbringen und bad Land hart mitnehmen kann, fo ent- 
fließt er ſich wahrfcheinlich zu einer Flanfenoperation auf dem 
rehten Rheinufer, weldhe bei weniger Gefahren befferen 
Erfolg verſpricht. Er geht alſo mit feinen 100,000 Mann (denn 
mehr Truppen fann er, vor Anfunft der Referven bes Iten, 
6ien und 10ten Corps bei Mainz, aus Rheinbayern nicht weg- 
ziehen) bei Germersheim über den Rhein, kommt den 6. Mai 


nah Straßburg gefahren werben. Dad Berliner Militär Wochenblatt 
Nr. 24 (Jahr 1843) weist einen Rechnungsfehler nach, und ſetzt diefe 
Zahl auf die Hälfte herab, wogegen wir nichts einzumenden haben. Auch 
der Fahrmodus mit Stationswechfel dürfte in dem vorliegenden Falle zu _ 
empfehlen ſeyn, da dad Marfchziel für eine Tagedfahrt zu entfernt und 
bier unabänderlich iſt. 
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bis Karlsruhe, den 7. bis Naftatt, zwingt den 8. das dort 
ſtehende franzöfifche Eorps zum Rüdzuge, und kann den 10. Mai 
die Kinzig erreicht haben, da feine große Uebermacht und bag 
bier minder vertheidigungsfähige Terrain ihm wohl die aufhal- 
tenden Gefechte erfparen werden. "Eine Seitenfolonne iſt gleidh- 
zeitig durch das Murgthal bis Freudenfladt vorgebrungen. Man 
wird einräumen müflen, daß es biefer Offenfiobewegung weder 
an Schnelligkeit noh an Nachdruck fehlt. Betrachten wir jet 
die muthmaßlichen Folgen. 

Der franzöfifhe Oberfeldherr fann vor dem 7. Mai Abende 
von dem Uebergange der beutfchen Operationsarmee bei Germers- 
heim Feine fichere Kunde haben, Ob diefelbe fi gegen den 
oberen Nedar wenden, oder im Rheinthale vordringen werde, 
erfährt. er mit Gewißheit erſt am 9., wenn er nämlich in Straß- 
burg geblieben iſt. Seine Verlegenheit dürfte jegt nicht gering 
feyn; denn er hatte der Mitte fchon früher Befehl ertheilt, daß 
am 10. Mai das ſſte Corps bei Rottweil und Billingen, 
das 2te Corps (mit ber Abtheilung des rechten Flügels) vor. 
Donauefhingen und Hüfingen, die andere Abtheilung bes 
rechten Flügels bei Blumberg, das 3te Corps bei Waldshut 
fiehen folle. Mit diefen 200,000 Dann (denn 10,000 Mann 
rechnen wir auf Entfendungen, zurüdgelaffene Poften und Marfch- 
verluft) wollte er ohne Säumen die Offenfive in der Richtung 
auf Memmingen ergreifen, wo man folcher Uebermacht noch gar 
nicht gewachfen if. Diefe Truppen find ſämmtlich im Marfche 
nach ben bezeichneten Punkten. Der Gegenbefehl würde fie zur 
rechten Zeit kaum erreihen, und höchſtens das 1ſte Corps von 
bem befohlenen Angriffe abhalten können, der gleichzeitig und 
eoncentrifh ausgeführt werben ſollte. Uebrigens darf auf ein 
fampflofes Bordringen zwifchen der Donau und dem Bodenfee 
auch nicht mehr gezählt werben; benn bie Defterreicher (2ted 
und 3ted Korps) find inzwifchen bis Stockach vorgerüdt, und 
bas 9te Corps fteht jest bei Tuttlingen. (Der Befehl 
zum Borrüden diefer drei Corps war am 4. Mai, wo man von 
dem Abmarſche der franzöfiihen Hauptarmee nah Straßburg 
fihere Kunde hatte, von Landau abgegangen und mittelft der 
Eifenbahn noch denfelben Mittag in Ulm und Memmingen ange- 
fommen. Ein gewöhnlicher Kurier würde im glüdlichen Kalle 
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erſt nach Mitternacht angelangt ſeyn, was den Abmarſch dieſer 
Truppen um einen ganzen Tag verzögert haben dürfte; jetzt 
kommen ſie gerade noch zur rechten Zeit, was wir aber nur als 
einen jener glücklichen Zufälle betrachten Tönnen, ba dieſes zeit⸗ 
gemäße Eintreffen keineswegs Die- Folge einer Boraucherehnung 
geweſen iſt.) 

Das entſchloſſene Vorrücken der deutſchen Armee im Rhein⸗ 
thale durchkreuzt alſo den gut angelegten und bisher vom Glücke 
begünſtigten Operationsplan der Franzoſen auf die empfindlichſte 
Weiſe. Ihre wichtigſte Verbindungslinie, das Kinzigthal, laäuft 
Gefahr durchſchnitten zu werden, wodurch das Iſte Corps ber 
Mitte, deſſen direkte Verbindung mit dem 2ten noch nicht herge⸗ 
ſtellt iſt, da das 7te Armeecorps noch bei Donaueſchingen ſteht, 
in eine ſehr üble Lage geräth. Die Idee eines plötzlichen Vor⸗ 
dringens des iften Corps gegen Stuttgart feheint zwar verführes 
riſch zu feyn, da ihm dort nichts im Wege fteht, würde aber 
ein Hufarenftreih genannt werben müflen, ber fi kaum recht⸗ 
fertigen Tieße, obſchon deſſen Ausführung die Verbündeten in ' 
angenblidiihe Verlegenheit fegen würde. 

In Betracht dieſer Umftände erneuert der franzöfifhe Obers 
feldherr den Befehl zum Angriffe auf die Stellung der Berbüns 
beten hinter dem Schwarzwalde, und begibt fih den 10. Mat 
mit Kurierpferden ſelbſt nach Villingen, um bie Leitung in Perfon 
zu übernehmen, indem er fih auf das baldige Eintreffen ber 
Darifer Berftärfungen bei Straßburg verläßt und das Weitere 
ber Waffenentfcheidung anheim ftellt. — Der befohlene Angriff 
findet alfo den 11. wirklich ftatt, hat aber feinen andern Erfolg, 
als daß die Bayern fih nah Geiſingen zurüdzichen, bie 
Defterreiher hingegen bi8 Engen vorrüden. Der Bereinigung 
der franzöfiihen Corps hinter dem Schwarzwalde fteht nun zwar 
nichts mehr entgegen, doch werden fie bald großen Mangel leiden, 
dba bie Zufuhren duch die Defilden des Schwarzwaldes höchft 
beſchwerlich find, von Straßburg ber aber ganz unterbleiben. 

Wir werden bie Operationen an der Donau fpäter wieder 
aufnehmen, und müflen jest unfere Blicke in das Rheinthal 
lenken. 

Der deutſche Oberfeldherr hat bei ſeinem Abmarſche 5000 
Mann in Raſtatt zurückgelaſſen, welche durch die früher leicht 
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Bermundeten bald verflärft werben können, und fleht am 10. Mai 
mit 120,000 Mann an der Kinzig, mit 20,000 Mann bei 
Freudenſtadt. Bei folher Uebermacht ift die Stellung der 
Sranzofen an der Kinzig nicht länger ale zwei Tage haltbar, 
weil fie in der rechten Flanke über Zell und Lahr, vielleicht ſchon 
am erften Tage über Offenburg umgangen werden fann. Der 
Marfch mit 60,000 Dann durch das Kinzigthal hat folglich Feine 
andern Schwierigkeiten, als weldhe das Terrain und die Ver⸗ 
- pflegung barbieten. Am 14, Mai können alfo bei Schiltach 
80,000 Mann vereinigt feyn, deren Verbindung mit dem Rhein⸗ 
thale fo lange gefichert bleibt, als die zurüdgelaffenen Truppen 
(60,000 Dann) an der Kinzig die Oberhand behalten. — Die 
Eifenbahnftredie von Raftatt bie an die Kinzig wird ohne Säumen 
wieder in braudbaren Stand gefegt, um die Berpflegung zu 
erleichtern. 

Sranzöfifher Seits fliehen ungefähr 45,000 Mann hinter ber 
Schutter, von Kehl über Jchenheim bis gegen Lahr, wo fie und 
nicht gefährlich werden können. Ferner fianden vor Kurzem noch 
30,000 Dann hinter ber Lauter, Da an eine Belagerung von 
Landau oder Germersheim vor der Hand nicht zu benfen ift, 
eine Blofade wenig nügen, ein gewaltfamer Durchbruch zwiſchen 
beiden Feftungen aber eben fo wenig zu einem Refultate führen 
würde, als ein Uebergangsverfuh auf das rechte Rheinufer, fo 
werden 20,000 Mann davon über Straßburg an die Scutter 
gezogen, welde ungehindert den 12. bei Ichenheim eintreffen 
mögen. Die Befagung von Straßburg wollen wir jegt zu 
15,000 Mann annehmen. In Rheinbayern wirb von beiden 
Seiten ein nichts entſcheidender Beobachtangskrieg geführt. 

Inzwifhen hat man die Mobilmahung ber deutfhen Re- 
ferven nad Kräften befchleunigt und fie auf folgende Weiſe 
in Marſch gefent. Die Referven des Gten und 10ten Corps 
(27,000 Mann) kommen ben 16. Mai bei Mainz, die bes 
Iten Corps (11,000 Dann) bei Darmftapt, die des Iften 
Corps (15,000 Mann) bei Nürnberg, die des 2ten und 3ten 
Corps (31,000 Mann) bei Augsburg an. Zu derfelben Zeit 
trifft aber aud die zweite franzöfifche Refervearmee, 80,000 Mann 
ſtark, bei Mes ein und foll einen großen Brlagerungsparf mit 
fih führen. 
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Bevor diefe Neferven wirkſam werben Tönnen, hat fih an 
ber oberen Donau Folgendes zugetragen. 

Die franzöfifhe Invaſionsarmee fiand am 13. Mai mit 
48,000 Mann bei Shafhanfen, mit 40,000 Dann bei Blum- 
berg, mit 70,000 Dann zwifhen Getfingen, Hüfingen und 
Donauefchingen, mit 30,000 Dann bei Billingen, mit 20,000 
Mann bei Rottweil. Daß fie noch nicht weiter vorgebrungen 
war, hatte folgende Urſachen. Erftend bedurfte man einiger 
Ruhetage, um bie Berpflegung nur etwas zu regeln: Zweitens 
wollte man die Anfunft des Iten Corps erwarten, das den 10. 
erft bei Waldshut eintreffen fonnte. Dritteng mußte bas 1fle 
Corps, welches gegen Geifingen und Tuttlingen vorging und 
einen Flanfenangriff machen follte, den 12. in feine früheren 
Stellungen zurüdfehren, nachdem man bie Anfunft eines Deuts 
fhen Corps bei Freudenſtadt und ben Berluft des Kinzigthales 
erfahren hatte, Dadurch wurde die Sicherung der linken Flanfe 
nöthig, wozu der franzöfiihe Feldherr dieſes Corps beftimmte, 
Das if die erfie Wirfung der Operation auf dem rechten 
Rheinufer, Seitens der Verbündeten. 

Die Nachricht von dem Anmarſche beträchtlicher deutſcher 
Streitmaflen durch das Kinzigthal ändert natürlih die ganze 
Angriffspifpofition der Franzoſen, welche das erfte Corps bei 
Billingen ceoncentriven, und dem 3ten Corps noch zwei Tage 
gönnen müffen, um die Gegend von Engen zu erreichen, Der 
allgemeine Angriff, welcher nad der früheren Abfiht den 13. 
wiederholt werben follte, kann nun erſt den 15. Mai mit unge 
fähr 150,000 Mann gegen 130,000 Mann ausgeführt werben, 
die in dem Dreiede von Geifingen, Tuttlingen und Engen 
ſtehen. Das ift die zweite Wirfung unferer Operation auf 
bem rechten Rheinufer. Diefer Angriff hat fegt keinen erheblichen 
Erfolg; das Tie Armeecorps zieht fih bis‘ Tuttlingen zurüd, 
die Oeſterreicher — in ber rechten Flanke ſtark bedroht — geben 
in die Stellung von Stodad. | 
| An demfelben Tage ift von ber herbeieilenden beutfchen 
Rheinarmee das vordere (Freudenſtadter) Corps bei Rottweil 
angekommen, bie Hauptmaffe aber noch einen Tagemarfch zurück. 
Die Verbündeten treten jetzt in biefen Gegenden mit gleicher 
Stärke auf, und mäflen dur bie baldige Ankunft der Referven 
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ſogar ein betraͤchtliches Uebergewicht erhalten. Aber ihre ſtrate⸗ 
giſchen Verhältniſſe ſind noch nicht ſehr glänzend und es bedarf 
eines umſichtigen Zuſammenwirkens, wenn man den Feind wieder 
aus dem Lande vertreiben will. — Nachdem ber deutſche Ober⸗ 
feldherr am 16. Mai die Meldungen vom der fiheren Anfunft 
der noch fehlenden Referven auf den oben bezeichnesen Punkten 
erhalten hat, und ihm aus den Ereigniffen des vergangenen 
Tages die Abfiht des Feindes hervorzugehen fcheint, bie 
‚Defterreiher mit Webermaht anzugreifen, bad 7te und 9te 
Corps hingegen nur zu befchäftigen, trifft er folgende Anorb- 
nungen. 

Die Referven bed 2ten und 3ten Corps gehen mit mög- 
lichfter Benugung ber Eifenbahn über Ulm nad Oftrad. Bon 
Augsburg bis dahin find 18 Meilen Eifenbahn und 2 Meilen 
Landweg. Der Befehl hierzu trifft den 17. bei guter Zeit ein, 
bie Transportmittel ſtehen ſtets bereit, die Abfahrt kann alſo 
den 18. früh erfolgen. Nah den früheren Berechnungen kommt 
die Infanterie mit einigen Batterien in brei Tagen an, bie 
Cavalerie und der Reſt der Artillerie nicht vor dem 26. Mat. — 
Die Referve des iften Corps geht nah Ulm Da fie fih der 
Eifenbahn nur bis Donaumerth bedienen fann, weil die Loko⸗ 
motivgüge der Münden -Ulmer Bahn fhon andermeit in Anſpruch 
genommen find, kommt fie mit der Infanterie den 20., mit den 
übrigen Truppen den 26. nah Ulm. Die Referve des Hten 
Corps bleibt vorläufig noh in Darmflabt. Dagegen erhalten 
die Referven des bten und 10ten Corps Befehl, die Befagung 
von Mainz abzulöfen, melde (aus älteren Truppen beftebend) 
bie Operationdarmee an der Donau, oder nad Befinden dad an 
der Kinzig zurüdgelaffene Corps verftärfen fol. Das hieraus 
gebildete Corps von 25,000 Mann mit 6 Batterien bedient fich 
der Eifenbahn, macht jedoch bei Durlach Halt und erwartet 
bort feine weitere Beflimmung. Die Ablöfung der erften 12,000 
Mann kann im Laufe des 18. Mai bewirkt feyn, und biefe 
Divifion den 19., die andere Hälfte einen Tag fpäter bei Dur: 
lad) eintreffen, obſchon bei Heidelberg die Rofomotiven und Trans: 
portwagen gewechjelt werben müflen, weil bort die breitere Spur 
angeht. Diefer Uebelftand ift in dem vorliegenden Falle nicht 
erheblih, und. erzeugt hoͤchſtens einen Zeitverluft von einigen 
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Stunden. Bald aber wird fih ein viel größerer Nachtheil ber 
verfchiebenen Spurweite zeigen. 


—— — 


Bei Straßburg und Bafel find indeß anfehnlihe Berftär- 
tungen aus dem Innern Franfreihe angelommen. Auch das 
bisher in Rheinbayern geflandene Corps hat feit mehreren Tagen 
flarfe Eolonnen über Bitch gegen Straßburg abrüden laſſen; 
ber Reſt beſchraͤnkt fih nur noch auf eine Beobachtung von Landau 
und Mainz aus der Ferne. Dagegen wirb Saarlouis von 
Adtheilungen der zweiten Refervearmee eng eingeſchloſſen und 
mit einer förmlichen Belagerung bedroht. — Alle diefe Nach⸗ 
richten find durch geheime Kundfchafter eingegangen, welde nur 
auf großen Ummegen und mit Zeitverluft zurüdfehren konnten; 
fie fommen alfo etwas zu fpät an und tragen nur bazu bei, bie 
Ereigniffe bei Straßburg in ein richtigeres Licht zu fegen. 

Hier haben nämlih die Franzofen noch einige Divifionen 
auf das rechte Rheinufer gehen lafien, weldhe den 18. Mai im 
Berein mit ben übrigen Truppen das verbünbete Korps hinter 
ber Kinzig mit Uebermacht angreifen, Offenburg erflürmen, bie 
Poſten Gengenbah und Zell in ihre Gewalt bringen, und ſonach 
bie kürzeſte Verbindung mit der an ber oberen Donau kämpfen⸗ 
den deutſchen Hauptarmee unterbrechen. Alle Verſuche, die Frans 
zofen aus dem Rinzigthale wieber zu vertreiben, bleiben ohne 
Erfolg, und das gefchlagene Corps, von welchem über 8000 Dann 
im Gebirge abgefchnitten oder verfprengt werten, muß bis Ap- 
penweiher und RheinsBifchofsheim zurüdweidhen, wo es ben 19. 
abermals mit Ungeftüm angegriffen wird und fih nur mit großer 
Anftrengung behauptet. 

Am Abende deffelben Tages teiff im Hauptquartiere zu 
Renchen ein Offizier ein, welder vom Oberfelpheren ben Be» 
fehl bringt: „bie Franzoſen aus ihrer (früheren) Stellung hinter 
der Schutter zu vertreiben, und fie entweder zum Rückzuge über 
den Rhein zu zwingen, oder bis gegen Alt-Breifach zurüdzumers 
fen, worauf das Elzthal bei Waldkirch gefperrt werben ſoll.“ — 
Zugleich erhält der im Rheinthale befehligende General die Mit: 
theilung: daß es ben Franzofen am 18. wider alles Erwarten 
gelungen ſey, die Stellung bei Tuttlingen in ihre Gewalt zu 
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bringen, worauf bas 7te beutfche Armeecorpd gegen Moͤs⸗ 
fich, das 9te bis Friedingen (im Donauthale) zurüd- 
gewichen if. Die Bayern, in Front und linker Flanke mit 
ſtarker Macht angegriffen, haben in dieſem Gefecht anfehnliche 
Berlufte erlitten. Die Defterreicher find jeboch bei Stockach nur 
ſchwach angegriffen worben, und es hat fich bie frühere Bermus 
thung des deutfchen Oberfeldheren ſonach nicht beflätigt. — Diefes 
Ereigniß ift von fehr bedenklicher Art, zumal da ein Verſuch, 
das franzöfifhe (1ſte) Corps am 16. Mai aus feiner Stellung 
bei Billingen zu vertreiben,, mißlungen if. Der deutſche 
Oberfeldherr hat ſich dadurch veranlapt gefunden, einen Theil 
bes unter feiner perfönlichen Leitung flehenden Corps nad Rott 
weil marfchiren zu laffen, wo er ben 19, fein ganzes Corps 
(urſprünglich 80,000 Mann) vereinigt. Die Behauptung bes 
Kinzigthales iſt für ihn fest um fo wichtiger, daher der oben 
mitgetheilte Befehl, und er ermächtigt den commanbdirenden Ges 
neral im NRheinthale, nicht nur das nah Durlach abgegangene 
Mainzer Refervecorpe, fondern erforberlihen Falls auch Die 
20,000 Mann heranzuziehen, welde bisher in Rheinbayern ges 
ftanden, in Folge früherer Ereigniffe aber bis in bas verfchanzte 
Lager vor Mannheim zurüdgegangen find, 

Der Offizier, welcher obigen Befehl überbradht hat, iſt ben 
19. früh vom Oberfeldherrn abgefertigt worden. Bei feiner Ans 
funft in Hauſach erfährt er, was fih Tags zuvor an der Kinzig 
zugetragen. Er madt hiervon fogleih Meldung an ben Ober 
feldheren nah Rottweil, welder von diefem Unfalle noch nicht 
unterrichtet ift, indem ber an ihn abgefihidte Offizier unterwegs 
gefangen wurde, fieht fih aber nun auch gendthigt, feinen Weg 
über Oppenau zu nehmen, weßhalb er fehr ſpät am Abend in 
Renchen eintrifft. Hier findet er den Stand der Sade, wie wir 
ihn bereits Tennen. 

An die zur Verfügung bes commanbirenden Generals ger 
ftellten Refervecorps werden nun fofort Die nöthigen Marfchbes 
fehle erlaffen. Die größte Befchleunigung ihrer Ankunft ift drin- 
gend nothwendig, denn man weiß, dag flarfe Eolonnen von 
Truppen und Geſchütz ıc. durch das Kinzigthal eilen, benen ber 
Weg nad Villingen über Hornberg fo ziemlich frei fteht. — Die 
Eifenbahnftrede von Raftatt bis Achern ift wieder vollfommen 
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fahrbar, Die bei Durlach) eingetroffene erfte Divifion ber Mainzer 
Befagung kann durch Hülfe einiger Rüdfahrten den 20. Abende 
bis Achern gebracht werben. Da indeß bie babifchen Lofomotiv- 
züge überhaupt nur 10,000 Dann mit 24 Gefhügen aufnehmen, 
die Züge ber heſſiſchen und württembergifhen Bahnen aber nur 
bis Heidelberg und refpeftive bis Pforzheim fahren Tönnen, wo 
die beginnende breitere Spur für fie zum unüberfleiglichen 
Hindernig wird, fo fehlt ed an Transportmitteln für bie übrigen 
Truppen, ober vielmehr man fann fich der in der Nähe befindlichen 
Transportmittel nicht meiter bedienen. Die Folge davon if, 
bag dieſe Referven, beren Gefammtftärfe ungefähr 40,000 Mann 
Infanterie mit 70 Gefchügen beträgt, nicht vor dem 24, Abende 
bei Renchen vereint feyn können, während fie — ohne den Uebel⸗ 
fland der verfchiedenen Spurweite — ſchon am 22. Abende da⸗ 
felhft eintreffen würben, wenn bie zweite Divifion ber Mainzer 
Befagung mit ihren eigenen Lokomotivzügen den erſten Tag 
(den 20.) von Mainz bis Raftatt fährt, von wo fie nur zwei 
Tagemärfche bis Renchen hat. Im Laufe des 21. und 22. würde 
man fonah nur bie Mannheimer Divifion (15,000 Mann mit 
drei Batterien) nah Renchen zu fahren haben, wovon eine Bri⸗ 
gabe an beiden Bormittagen bie in die Nähe von Bruchſal mars 
fohiren fann, und am zweiten Nacdhmittage (den 22.) immer noch 
bei guter Zeit bis Achern fommt. Wir Finnen überhaupt nicht 
dringend genug empfehlen, die Truppen niemals halbe ober 
ganze Tage lang auf den Abfahrtspunften müſſig ſtehen, ſondern 
immer rüftig vorwärts marſchiren zu laſſen, fobald man biefe 
Zeit nicht beffer zu beftugen weiß. Das ift fein geringer Bor- 
theil des von und adoptirten Fahrmodus, ber bei dem Trans 
port mit Stationswechſel ganz verloren gebt. Im Kriege ift die 
Zeit das Koftbarfte, und man muß bamit auf jede Weife zu 
öfonomifiren fuchen. 

Der buch die verſchiedene Spurweite erzeugte Verluft 
von zwei Tagen Tann unüberfehbare Folgen haben. Bor 
Ankunft der 40,000 Mann Verſtärkung iſt der befohlene Angriff 
nicht ausführbar. Die Franzofen können mithin vom 20. bie 
25. Mai ungehindert Truppen» und Wagenzüge duch das Kin⸗ 
zigthal nad Willingen abgehen laſſen, wo unfere firategtichen 
Berhältniffe in diefem Augenblide nicht die günftigften find. — 


— — 
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Noch ift zu bemerken, daß ber fünftägige angeftrengte Dienft ber 
badifhen Eiſenbahntrains mehrere Lokomotiven und Transports 
wagen vor ber Zeit unbrauchbar machen bürfte, die durch das 
müffig ſtehende Material der benachbarten Bahnen nicht zu er⸗ 
gänzen find. Es ift ferner ganz unwahrfheinlih, daß fih auf 
ber badifhen Bahn hinreihende Wagen zum Transport ber Ge- 
füge und Pferde befinden werden, weßhalb eine Aushülfe von 
anderen Bahnen in foldhen dringenden Fällen unerlaͤßlich wird, 
Der Graf Daru, welder in ben Augen manches beutfchen Publi- 
ziften in diefer Angelegenheit für eine große Autorität gilt, gegen 
beren Beweisführung „mit mathematifcher Evidenz” nicht zu 
appelliren fey, fheint zwar ben Transport von Artillerie auf 
Eifenbahnen ganz verwerfen zu wollen. Wir find aber nicht ges 
fonnen, und durch einige (leicht zu befeitigende) Gefährlichleiten 
abfchreden zu Tafien, und fünnen und nur freuen, wenn feine 
Anfihten von allen Franzoſen für unumftöglih gehalten werben. 
Der Autoritätöglaube ift eine Brille für Kurzfichtige. — Aber 
wir müflen auf einen andern, nicht minder wichtigen Gegenftand 
noch aufmerffam machen, nämlich die Speifung fo vieler Loko⸗ 
motiven. Der befchleunigte Truppentransport wird weſentlich 
erleichtert, wenn man bie bierzu benöthigten Lokomotivzüge yon 
feitwärts einfallenden oder rückwärts liegenden Bahnen nad und 
nad heranziehen, oder 'bie leer gewordenen Züge dahin zurüds 
ſchicken und bort zu fernerer Benugung in Bereitfhaft haltey 
fann. Das erklärt fi ganz einfach daraus, wenn man erwägt, 
daß zur gleichzeitigen Vorbereitung von AO Lokomotivzügen unges 
fäbr fünf größere oder doppelt fo viel Meinere Bahnhöfe erfor- 
berlih find, die man auf einer einzigen Bahnlinie nur auf 
einer Strede yon etwa 20 bis 25 Meilen antreffen würde. Auf 
ber badifhen Bahn geftalten fih die Verhältniſſe allerdings in 
jo fern günftiger, als die großen Bahnhöfe, welche Fünftig bei 
Naftatt, Pforzheim, Karlerube, Heidelberg und Mannheim ers 
richtet werben dürften, biefen technifchen Vorbereitungen zur präs 
zifen Abfahrt der Lofomotinzüge großen Vorſchub leiften werben. 
Der augenblidiihe Bedarf ift aber noch nicht binlänglich gefichert, 
fobald man bie leeren Züge nicht über Pforzheim und Ladenburg 
hinaus ſchicken kann. Derſelbe Uebelſtand, welcher fi in biefer 
Hinfiht auf der badifhen Bahn herausftellt, wird fi aber auch 
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auf den Nachbarbahnen fühlbar machen, wenn bie Truppenbe⸗ 
wegung in anderer Richtung nöthig wird, wozu fih bald Ber- 
anlafjung finden bürfte, 

Am 25. Mai ift der Befehlshaber im Rheinthale endlich in 
Berfaffung, die Franzofen mit Nachdruck angreifen zu können. 
Er überzeugt fi bald, daß fie bier nicht mehr fo ſtark find, und 
wirft fie bis an die Kinzig zurüd, ohne jedoch den Eingang in 
das Kinzigthal erziwingen zu können. Während er nun am fol- 
genden Zage einen umfafienden Angriff auf Offenburg durch das 
Gebirge vorbereitet, erhält er Nachricht von bem, was ſich inzwi⸗ 
fhen bei ber Hauptarmee zugetragen hat; wir holen es bier nad. 
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Die wiederhergeſtellte Verbindung mit Straßburg und die 
Annäherung der öſterreichiſchen Reſerven bat den franzöſiſchen 
Oberfelbherrn veranlaßt, feinen Operationsplan zu ändern, wor⸗ 
über einige Tage vergehen, um die Verpflegung zu regeln. Dem 
deutfihen Feldherrn ift dieſe feheinbare Unthätigfeit feines Geg⸗ 
ners fehr willfommen; benn wir wiflen, baß bie öfterreichifchen 
Referven den 20. mit ber Infanterie und einigen Batterien, ben 
26. mit der Gavalerie und dem Reſt der Artillerie erft bei Oſtrach 
und Ulm eintreffen fönnen. Er bat alfo feinen Grund, vor ber 
Bereinigung mit ihnen eine Schlaht zu wünfchen, zumal da 
mancherlei NRüdfihten ihn nötbhigen, mit dem unter feiner per⸗ 
fönlichen Leitung ftehenden Corps die Gegend von Rottweil ohne 
Noth nicht zu verlaſſen. Aber am 24. Mai früh erhält er von 
ben rüdfehrenden Streifparteien die Meldung, daß von Schil⸗ 
tab, Villingen und Tuttlingen fehr ftarfe feinblihe Streitmaffen 
gegen Rottweil im Anmarſche find, welches biefelben zum 
Theil noch den nämlihen Nachmittag erreichen können. Die 
vom 2ten, Z3ten, Tten und Iten Armeecorpe bald barauf ein⸗ 
gehenden Rapporte beftätigen, daß die franzöfifhden Streits 
fräfte vor ihrer Front fi) vermindert haben, und allem Vermu⸗ 
then nad in der Richtung auf Tuttlingen abmarſchirt find. Die 
waldige und bergige Gegend hat. Beftimmteres nicht in Erfah- 
rung bringen Yaffen. Zugleich wirb bie Ankunft ber öſterreichi⸗ 
fhen SInfanteriereferven in Möglich gemeldet. — Ta bie 
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Stärke der gegen Rottweil anrüdenden Truppen auf 150,000 Mann 
gefhägt wirb, und ber deutſche Feldherr ſich Feine Hoffnung 
machen barf, biefelben vor ihrer Annäherung en detail zu ſchla⸗ 
gen, tritt er Mittags den Rüdzug gegen Balingen an, und 
befiehlt dem 7ten und 9ten Corps, fobald ald möglih dort 
zu ihm zu flogen. Der öfterreichifche Befehlshaber erhält bie 
Weiſung: mit allen feinen Truppen (mit Einfluß ber Reſerven 
bes 2ten und Iten Corps ungefähr 90,000 Mann) gegen 
Tuttlingen vorzurüden, den Feind von dort zu vertreiben, 
ihn für feine Verbindung mit Waldshut und Freiburg, wo bes 
trädtlihe Magazine feyn follen, beforgt zu machen, doch aber 
fih in Berfaffung zu fegen, bag er mit einem Corps von minde⸗ 
ſtens 40,000 Mann fo bald als thunlich nad Rottweil marſchi⸗ 
ren, und auch die Verbindung mit dem Kinzigthale unterbrechen 
könne. Es wird dem öfterreichifchen Befehlshaber in ber Aus⸗ 
führung vollfommen freies Spiel gelaffen, da er ganz nad Um⸗ 
Händen handeln muß und beftimmte Befehle auf direftem Wege 
ihm nicht zugehen Tönnen; doch wird ihm zugleich bemerklich 
gemacht, daß ber Oberfeldherr vor feiner Bereinigung mit bem 
Tten und Iten Corps, woburdh er eine Macht von 140,000 
Mann zu erhalten hofft, fi auf feine Schlacht einzulaffen, ſon⸗ 
bern nöthigenfalld gegen Rottenburg am Nedar zurüdzugehen 
gedenkt. 

Die Reſerve des iften Corps wird befehligt, nach Zurück⸗ 
laſſung einer ſchwachen Beſatzung in Ulm, mittelſt der Eiſenbahn 
bis Mengen vorzugehen, und kleine mobile Colonnen auf Loko⸗ 
motivzügen zur Verbindung mit dem 2ten und Iten Corps vor⸗ 
zuſchieben, bis die fpäter ankommende Cavalerie dieſen Dienſt in 
groͤßerer Ausdehnung übernehmen kann. 

Da der deutſche Oberfeldherr die Zuſicherung erhalten hat, 
daß Preußen ein Corps von etwa 50,000 Mann gegen Trier 
marfhiren läßt, um Saarlouis zu entfegen und Rheinhayern 
gegen Unternehmungen ber zweiten Refervearmee zu fügen, von 
welcher ungefähr die Hälfte nad Straßburg gezogen worden feyn 
fol, fo trägt er Fein Bedenken, nicht nur die Referve bes Iten 
Armeecorpd von Darmftadt, fondern auch 10,000 Mann von ber 
Mainzer Befagung an fich zu ziehen. 

Diefe Berftärfung würde jedoch noch nicht hinreichen, bie 
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Franzoſen ganz aus Württemberg wieder zu vertreiben, Der 
Selpperr befchließt deßßalb, auch noch 20,000 Mann von dem an 
der Kinzig flebenden Corps an ſich zu ziehen, deſſen Verhältniffe 
er inzwischen genauer kennen gelernt hat. 

Die Befehle an bie auf dem rechten. Donauufer flehenden 
Corps gehen den 24. Mittags ab. Der mit Aufträgen an bie 
Truppen am Rheine entfendeie General, welder für unvorher- 
:gefehene Fälle geheime Vollmacht zum Handeln hat, geht den 
nächften Morgen (den 25.) nah Stuttgart, wo er Mittags 
anfommt, für bie Berpflegung der Truppen am Neckar bie nö⸗ 
thigen Anordnungen trifft, und ben 26. früh. auf der Eifenbahn 
nad Karlsruhe fährt. Hier fertigt er feinen Adjutanten nad 
Darmſtadt und Mainz ab, ertheilt ber Eifenbahndireltion bie. 
nöthigen Befehle zur Bereithaltung der Transportmittel (mag 
fünftig Sache des Generalftabes feyn wird), fest Nachmittags 
feine Fahrt bis Ahern fort, begibt fi ohne Säumen an bie 
Kinzig, und eröffnet dem dort commandirenden General ben 
Zwei feiner Sendung. 

Das dortige Corps ift an biefem Tage nicht im Gefecht. 
Man darf alfo vorausfegen, daß die von Mainz und Mannheim 
zwei Tage früher angefommenen Divtfionen in ber Gegend von 
Appenweiher und Legelshurft in Referve fteben. Hiervon Tönnen 
bie hinterften Brigaden noch benfelben Abend bis Ahern mar- 
fhiren, und ben 27. früh die Fahrt an den Nedar beginnen; 
bevor ihr Aufbruch erfolgt ift, haben auch die übrigen Truppen 
Achern erreiht. Bon Adern bis Pforzheim, wo die Wagen ge- 
wechfelt werben müffen, find höchſtens zwölf Meilen Eifenbahn. 
Durch Hülfe der bapifhen Transportmittel fönnen 20,000 Mann 
mit 48 Gefhügen in zwei Tagen nah Pforzheim gefahren 
werden. Bon bier bis Rottenburg find noch acht Meilen zum 
Theil fchlehter Weg. Diefed Corps würde alfo nicht vor dem 
31. Mittags bei Rottenburg vereint feyn Fünnen. Das ift muth- 
maßlich zu fpät, um von Nugen zu feyn, die Anfunft muß alfo 
dadurch befchleunigt werden, daß die zwei vorberften Brigaben 
bei Pforzheim ſogleich ausfteigen, die folgenden Brigaben aber 
bis Weil und Sindelfingen fahren (wozu fie fih der württem- 
bergifchen Lokomotivzüge bedienen), in welchem Falle die erfte 
Divifion den 29. Abends, bie andere Divifion den 30. Mittags 
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bei Rottenburg eintreffen kann. Selbft bei einer größeren Anzahl 
verwenbbarer badiſcher Tofomotivzüge würde die Ankunft biefes 
Nefervecorps nicht viel früher erfolgen fünnen. Der Nachtheil 
verfchiedener Spurweite macht fi aber für die von Darmflabt 
und Mainz fommenden. Truppen befto fühlbarer. 

Die Abfahrt der Darmftäbter und Mainzer Refervedivifion 
braucht aus dem Grunde nicht fehr beeilt zu werben, weil fie 
bei Heidelberg Doch immer wieder. warten müffen, bie bie babi- 
fhen Lokomotivzüge fie von dort abholen, was vor dem 29. und 
30. früh nicht möglich if. Man könnte zwar die erſte Diviſion 
den 27. bis Heidelberg fahren und ben 28. bis Mingelsheim 
marfchiren laffen; da fie aber bei Pforzheim abermals die Wagen 
wechfeln muß, wirb baburd feine Zeit gewonnen. Unter ben 
obmwaltenden Umftänden ift mithin nur anzunehmen, baß bie 
Darmfläbter Divifion den 31. Mai, die Mainzer den 1. Juni 
bei Rottenburg eintreffen; doch dürfte die Artillerie einen Tag 
fpäter fommen. 

Gäbe es in dortiger Gegend feine Berfchiedenheit der Spur⸗ 
weite, fo würde das viel günftigere NRefultate herbeiführen und 
folgende Bewegungen zuläflig machen. Das von ber Kinzig ber- 
beieilende Corps, welches fi in biefem Kalle auch der Trans- 
portmittel der württembergifchen Bahn bebienen kann, hat feine 
Eifenbahnfahrten bis zum 28. Mittags beendigt. Weichen nun 
die an biefem Bormittage leer werdenden Wagenzüge vorwärts 
über Stuttgart nah Ulm aus, fo wirb das zweite Geleid der 
Strede von Durlach bie Weil für die heſſiſchen Wagenzüge frei, 
und man fann daffelbe bei etwas langfamerer Fahrt und gehö⸗ 
tiger Borfiht ausnahmeweife den 28. Bormittage benugen. Hier⸗ 
durch wird es möglich, Die Darmftäbter Divifion, welche den 27. 
mit ihren eigenen Lokomotivzügen bis Bruchſal fahren koͤnnte, 
den 30. Mittags, die Mainzer Divifion, welche ihr auf dem 
Fuße folgen würbe, denſelben Abend, die Artillerie am nächften 
Mittag in bie Nähe von Rottenburg zu bringen. ' 


ı Mir dürfen nicht unbemerft laffen, daß, wenn ed eine Eifen: 
bahn von Heilbronn (über Stuttgart) nah Tübingen gäbe, das 
Reſultat noch ungleih günftiger feyn würde. Dad Kinziger Corps kaͤme 
in diefem Falle den 28. bis Nottenburg. Die Darmftädter Divifion könnte 
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In Folge der unglüdlihen Spurverfchiedenheit treffen aber 
ben 29., 30., 31. Mai und ‘1. Juni feden Tag nur 10,000 Mann, 
die Tegten zwei Divifionen fogar ohne Gefchüge, bei Rottenburg 
ein, und es läßt fih aus dem muthmaßlichen Berlauf der Operas 
tionen zwiſchen den beiden Hauptarmeen erfehen, daß das ver- 
fpätete Eintreffen dieſer Refervedivifionen von den nachtheifigften 
Folgen ift, fogar eine vollfländige Niederlage der Berbündeten 
am -Nedar herbeiführen fann. 

Wir haben ben’ deutfchen Oberfeldherrn mit etwa 75,000 
Mann bei Balingen verlaffen, wo er den 25. Mat Bor: 
mittags unangefochten anfommt und das Tte und Ite Corps er⸗ 
warten: will. Denfelben Nachmittag zeigt fi vor feiner Front 
ein ziemlich ftarfes feinbliches Korps, und eröffnet gegen Abend 
aus großer Ferne eine Ranonade, ohne fonft eine andermeite 
Bewegung auszuführen. Bon Friedingen, wo das 9te Corps 
geftanden, bis Balingen find 7 Meilen. Diefes Corps muß 
den 25. früh aufgebrochen ſeyn und kann gegen Abend bis Thies 
ringen kommen. Patrouillen, welde von Balingen dahin gefendet 
worben find, fehren mit der Meldung zurüd, daß fie überall auf 
ftarfe feindliche Abtheilungen geſtoßen, und nicht: hätten durch⸗ 
fommen können. Bom Tten Corps, das zwiſchen Friedingen und 
Möskirch geftanden, hat man ebenfalls feine Nachrichten erlangt. 

Der franzöfifhe Feldherr, fortwährend auf Trennung der 
Verbündeten bedacht, hat eine flarfe Infanteriecolonne den 25. 
von Schomberg durch das Schlihenthal gegen Thieringen 
marfchiren laſſen, um dem 9Iten Eorps ben Pag zu verrennen. 
Die von Tuttlingen fommenden Truppen (50,000 Mann) erhalten 
bie Direction über das große Plateau, „der Heuberg” ges 
nannt, und find beftimmt, bei dem Angriff auf das Ite Corps 


den 28. durch Cifenbahnfahrt und Marſch bid Heilbronn fommen, und 


vereint mit der Mainzer Divifion, welche ihre Fahrt über Bruchfal und 


Pforzheim fhon den 28. früh von Darmftadt (zum Theil felbit von Hei⸗ 
deiberg) beginnt, den 28. bei Rottenburg eintreffen. Hierburd würde 
ein voller Tag gewonnen und überdies manche Schwierigfeit beſei⸗ 
tigt, indem bie vorderen Locomotivzüge des Kinziger Corps ohnehin nach 
Heilbronn und Ulm ausweihen müßten. Die Anlegung einer folchen 
Bahn würde auh dem inneren Handel und Verkehr fehr dienlich feyn, 
und verbient deßhalb wohl in Erwägung gezogen zu werden. 
Deutfche Wierteljapräfchrift, 1844- Heft 1. Mr. XXV. 
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mitzuwirten. Die franzöfifhe Hauptmacht ſetzt ihren Marſch auf 
Balingen fort. — Am 25. Nachmittags flößt das Ite Corps auf 
bie Franzofen. Der Befehlshaber deſſelben erkennt Die Unmoͤglich⸗ 
keit, auf dem kürzeren und höchſt befchwerlichen Gebirgswege 
nad) Balingen zu gelangen, und weicht recht aus, um die Ebinger 
Straße zu gewinnen. Da feine Truppen fehr ermüdet und durch 
den Marſch im Barenthale auseinander gekommen find, beſchließt 
er in der Gegend von Hartheim „auf dem Hard’ zu übernadhten 
und die Annäherung des Tten Corps zu erwarten, weldes an 
piefem Tage bis Schwenningen bat marſchiren wollen. Die 
Frangofen haben jedoch, ungeachtet der großen Schwierigkeiten 
in dieſem Gebirgsiande, Gefhüg und Cavalerie herangezogen, 
und greifen dad Ite Corps den 26. Vormittags von mehreren 
Seiten mit folder Uebermacht an, daß es zum Rüdzuge nad 
Straßberg gendthigt wird, Diefes Gefecht und eine in ber 
Gegend von Balingen hörbare immer flärfer werdende Kanonade 
veranlapt den Befehlshaber des Tten Eorps, feinen Marfch eben 
falls dahin zu richten. Er wird unterwegs angegriffen, fommt aber 
ohne erheblichen Aufenthalt in Die Gegend von Straßberg, worauf 
beide Corps ihren Marſch nah Gamertingen fortfegen. Was 
bort anfommt, zählt ungefähr noch 45,000 Dann und iſt durch den 
Mari auf der rauhen Alp in übeln Zuftand geratben. Die feind- 
lihen Truppen concentriren fih zwiſchen Straßberg und Ebingen. 

Am 26. ift auch ber Heertheil bei Balingen angegriffen 
worden, Der Feind beſchränkte fih anfangs auf eine Kanonade, 
bie aber immer heftiger und wirkffamer wurde, weil die ganze 
Referveartillerie nah und nah daran Theil nahm. Der beutfche 
Oberfeldherr erräth des Gegners Abfiht, ihn bier fefthalten zu 
wollen, und geht Nachmittags in die vortheilhaftere Stellung 
bei Hechingen zurüd, wo er das Tte und 9te Corps an fih 
zu ziehen hofft. In der Nacht bringen ihm Berfprengte bie 
Nachricht von den traurigen Ereigniffen bes verfloffenen Tages. 
Die Nothwenbigfeit, ſich bei Hechingen zu behaupten, wirb immer 
fühlbarer, da bie abgebrängten Corps bes Schutzes bebärfen 
und vor dem 29. Tübingen nicht erreichen können. 

Auch die Franzoſen brauchen Zeit, fih zu concentriren, ber 
27. verftreicht alfo ohne erhebliche Gefechte. Aber am 28. früh 
rüden fie mit überlegenen Kräften gegen die Stellung bei Hechingen, 
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welde in der Enten Flanke mit folhem Nachdrucke angegriffen 
wird, bag ber deutſche Feldherr bie Entwidelung ber feindlichen 
Macht gar nicht abwarten darf und ben Rüdzug antritt. Er 
nimmt Die Richtung auf Rottenburg, um das Zufammentreffen 
mit bem Tien Corps vor Tübingen zu vermeiden. Seine 
Arrieregarde wird heftig gebrängt. Es ift ſchon fpät am Abend, 
als er Rottenburg erreiht. — Hätte man die (in der letzten 
Anmerkung angebeutete) Eifenbahn von Heilbronn nah Tübin⸗ 
gen in ber Wirklichkeit, fo würde ber beutfche Feldherr das 
Kinziger Corps (20,000 Mann) bereits ale Berftärfung finden. 
Daffelbe trifft an dieſem Abende aber erſt mit 10,000 Mann bei 
Herrenberg, mit ber andern Hälfte bei Weil ein, und fann vor 
dem nächſten Mittag nicht gebraucht werben. 

Eine am 38. Mittags dem franzäfifchen Feldherrn zugehende 
Meldung von der Kinzig, daß die Verbündeten Truppen von 
dort nach Raſtatt auf der Eiſenbahn haben abgehen laſſen, for⸗ 
dert denſelben zur angeſtrengteſten Thätigkeit auf. Läßt er ſich 
die Gelegenheit, die Verbündeten vor ihrer Vereinigung zu 
ſchlagen, jetzt entſchlüpfen, fo duͤrfte fie nicht leicht wiederkehren; 
denn ſchon äußern ſich die Wirkungen des Vorrückens der beiden 
öfterreichifchen Corps und ihrer Reſerven nach Tuttlingen, Engen 
und Geiſingen, wo ſie überall nur ſchwachen Widerſtand gefunden 
haben. Sobald alfo der franzoͤſiſche Feldherr feinen Gegner nad 
Rottenburg abmarſchiren fieht, folgt er ihm auf dem Fuße, ent⸗ 
fendet aber ein Corps von etwa 25,000 Mann nach Tübingen, 
welches dort auf bie hinteren Colonnen das Tie Armeecorps 
teifft, dieſes angreift und zum Rüdzuge auf Reutlingen nöthigt. 

Am 29. Mai ftehen fi beide Armeen bei Rottenburg am 
Neckar kampfbereit gegenüber. Die Franzoſen zählen, ohne das 
nah Tübingen entfendete Corps, 120,000 Mann mit 300 Ges 
ſchützen. Die Verbündeten haben, einfhließlich des Bten Korps 
und ber erfien von der Kinzig gelommenen Divifion, nicht viel 
über: 90,000 Dann bei Rottenburg, und etwa 30,000 Mann bei 
Tübingen; an Artillerie find fie bedeutend ſchwächer. Hätte man 
überall gleiche Spurweite und eine Eifenbahn von Heilbronn 
nah Tübingen, fo könnte ber deutſche Oberfelbherr an ber Spige 
von 150,000 Dann ben Angriff feiner Gegner um fo feder er- 
warten, als biefelben in ein oder zwei Tagen genöthigt feyn werben, 
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eine rüdgängige Bewegung zu machen, oder den gegen Rott⸗ 
weil, Donauefchingen und Blumberg vorbringenden Oefterreichern 
ein ftarfes Corps entgegen zu fenden, worauf Die Dffenfive der 
Franzofen bier ebenfalls ihr Ende erreicht haben würde, — Die 
verfchiedene Spurweite der Eifenbahnen hat jedoch die Ankunft 
der Berftärkungen um. mehrere Tage verfpätet, und ber deutſche 
Feldherr findet es angemeflener, hinter das Ammerthal zurückzu⸗ 
geben. Es kommt daher am 29. nur zu einigen zwar hartnädigen, 
doch nichts enticheidenden Poftengefehten. Die Franzoſen Eis 
neuern aber ihre Angriffe am 30. Mai, wo die Berbündeten 
immer noch um 30,000 Mann ſchwächer find. Sollten Tegtere an 
biefem Tage gefchlagen werben, fo find Die nachtheiligen Folgen für 
Württemberg nicht abzufehen, da der franzöfifche Oberfeldherr ın 
biefem falle jede Entfendung an die obere Donau vermuthlich unter- 
Iaffen, und für Die dortigen Verluſte fih in Stutigart und am 
Nedar ſchadlos halten dürfte. — Der geehrte Leſer möge fidh Die 
Perſpektive felbft ausmalen und nad) beflen Kräften beurtbeilen, 
wie viel von dem unvermeiblichen Unheile auf Rechnung ber ver⸗ 
ſchiedenen Spurweite der bortigen Eiſenbahnen zu fegen fey. 
Allerdings kann man uns bier den Einwurf maden: „daß 
bie Bewegung der Truppen auf Eifenbahnen, ſelbſt in der hier 
angenommenen beſchränkten Weife, nicht immer fo ypräzis feyn 
werde, und daß Differenzen in ber Zeit der Ankunft vom Betrage 
eined Tages nicht zu den feltenen Erfcheinungen gebören dürften.“ 
— Hierauf erwiebern wir aber: dag aud die Dffenfivoperationen, 
wie wir fie in dem fechswöchentlihen Abfchnitte des fingirten Feld⸗ 
zugs fupponirt haben, felten ober nie mit folder Schnelligkeit und- 
prägifer Uebereinftimmung ausgeführt werden dürften, wodurch die 
Berhältniffe ſelbſt im fchlimmeren Falle fih ausgleichen, häufiger 
aber fih zu Gunſten des Vertheidigers herausftellen werben. 
Was übrigens die hier mitgetheilte Operationöſtizze betrifft, 
fo haben wir von Haufe aus keineswegs bie Abficht gehabt, den 
Eifenbahnen eine befonders glänzende Mitwirkung vorzubehalten, 
oder bie Entiheidung in die Nähe der Stuttgarter Eifenbahn 
zu verlegen. Wir haben und nur befleißigt, den Gang ber Ope⸗ 
rationen fo barzuftellen, wie er nach unferem Dafürbalten ſich 
möglicher Weiſe geftalten dürfte, und find ung felbft ganz uner- 
wartet an den Nedar gelommen. Daß aber die benannten 
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heſſiſchen, badiſchen und württembergifchen Eifenbabnen bei je- 
dem. Kriege mit Sranfreih von großer Wichtigkeit fegn werben, 
geht ganz einfah aus den geographifchen und firategifchen Ber: 
hältniffen Süddeutſchlands hervor, und Die ungebhinderte 
Bewegung der Lokomotivzüge auf dbiefen und ben 
anftogenden Bahnen erfheint und nur als eine gang 
unerläßlihe Bedingung. 

Es ift nicht angemeffen, biefe Operationsſkizze noch weiter 
auszuführen. Sobald die taftifhen Refultate der flrategifchen 
Kombinationen dur das blutige Würfelfpiel großer Schlachten 
beftimmt werben müflen, bört jede anderweite Berechnung auf. 
Es war nur unfere Abfiht, die mögliche Einwirkung der Eifen- 
bahnen auf den Bang und Erfolg der Operationen durch eim 
größeres Beifpiel anſchaulich zu machen und dabei zu zeigen, 
wie ftörend bie Verfchiedenheit der Spurweite ſich in dringenden 
Fällen erweiſe. — Wir fegen alfo ſtillſchweigend voraus, daß 
es den Verbündeten gelingt, Die Franzoſen wieder in die Defi— 
leen des Schwarzwaldes zu werfen, wobei die Eifenbahnen aber: 
mals es möglih machen fönnen, den Rüdzug der Franzofen 
über den Oberrhein eben fo blutig als verluftreih zu machen. 
Sp lange wir die ganze Geftaltung von Süddeutfchland nicht 
nad Gefallen ändern können, wird es und durch fortififatorifche 
Anlagen allein niemals gelingen, bie ſchwachen Grenzgebiete in 
ftarfe zu verwandeln. Man muß feine Zuflucht noch zu andern 
Mitteln nehmen. Wo aber der Krieg begonnen hat, da möge 
er auch enden, und zwar ganz zu unferem Bortheil. 


Sollte es und gelungen feyn zu beweifen, daß die Berfchie- 
denheit der Spurmweite auf der babifhen Eifenbahn der nachdrück⸗ 
lichen Bertheidigung Sübdeutfchlande großen Abbruch thue, fo 
fühlen wir ung nun auch verpflidtet, bie Mittel zu beleuchten, 
welche man anzuwenden gefonnen if oder empfohlen hat, dieſen 
Vebelftand möglichit zu befeitigen, und ſchließlich einige darauf 
bezügliche Vorſchläge zu machen. 

Das einfache Mittel ſcheint zu fepn, dag Württemberg und 
Heſſen-Darmſtadt für ihre Eifenbahnen diefelbe Spurweite an- 
nehmen, welde in Baden beſteht. Aber bei genauer Betrachtung 





33 Die Vertbeidigung von Eüddeutſchland 


ber Berhältniffe würde dadurch wenig ober nichts gewonnen. 
Bayern wird niemals zweierlei Spurweite in feinem Lande haben 
wollen. Ulm ift aber ein Grenzpunft, und Niemand fann fo 
weit in die Zufunft bliden, um vorher zu wiſſen, ob nicht Die 
württembergifchen Lokomotivzüge in Bayern, ober bie bayerifchen 
in Württemberg eben fo nothwendig gebraucht werden, wie das 
in dem angeführten Beifpiele mit Baden, Heffen und Württem- 
berg der Fall war. Will man überhaupt möglihft ſchnell Trup⸗ 
pen aus der Gegend von Mainz in die Gegend von Kaftatt 
bringen, fo fann man die Lofomotivzüge der Leipzig» Mainzer 
Bahn gar nicht entbehren, und foll die Truppenbewegung in ent- 
gegengefegter Richtung ftattfinden, fo müflen bie Ieeren Züge 
auf diefe Bahn übergehen, um Raum zu gewinnen. Die leipzig- 
Mainzer Bahn kann und wirb aber natürlich fein anderes Geleis 
annehmen wollen, als die von Magdeburg, Berlin, Dresden 
und Altenburg dort einmündenden Bahnen bereits haben; benn 
jene Bahn — deren fchnelle und folide Ausführung auf ber 
fürzeften Linie dringend nothwendig ift — ſteht zu den rückwär⸗ 
tigen Bahnen ganz in derſelben ftrategifhen Beziehung, wie bie 
badifhe Bahn zu den württembergifhen und heffifhen. Selbft 
die Truppendbewegung mit Stationsmwechfel würbe dem Webel- 
ftande nicht abhelfen, ba eine gegenfeitige Aushülfe mit Trans⸗ 
portwagen biefer ober jener Art durchaus unvermeidlih wird. — 
Diefes Mittel muß alſo entfihieden verworfen werben. 

Das zweite Mittel ift, auf den Bahnen oder an ben Wagen 
eine Borrihtung zu treffen, mittelft welcher ed möglich wird, 
feldft auf Bahnen mit verfchiedener Spurweite fih ungehindert 
zu bewegen, — Die technifhe Vorrichtung auf den Bahnen 
würbe darin befteben, Daß man an ber äußeren Seite eines jeben 
Geleifes mit dem Abflande der Spurbifferenz der Wagen noch 
eine zweite Schiene legte, die wir „Supplementſchiene“ nennen 
wollen. Aber abgeſehen davon, daß die Stellung der Ausweichen 
baburch erjchwert und unfiher wird, bie Wagen alfo Teichter 
aus ben Schienen kommen und fih feft fahren fönnen, fo ift 
biefe Supplementfhiene doch nur innerhalb des beſtehenden 
Geleifes, mithin nur auf ber breiterfpurigen babifhen Bahn ans 
zubringen. Auf den übrigen Bahnen würden die über die Bahn 
gehenden Stragenbrüden, bie Einfahrten der Bahnhöfe, bie 
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Hallen zum Aus⸗ und Einfteigen, endlich das fünftliche Gefüge. 
der vielen Nebengeleife auf den Hauptflationen, bier und da 
auch der Unterbau, ein gar nicht zu befeitigendes Hinderniß für 
bie Anlegung einer Supplementfchiene außerhalb bes beftehen- 
den Geleifes ſeyn, weil man den erforberlihen Raum überall 
forgfältig nach der aboptirten Spurweite bemefien hat, und eine 
Differenz von mehreren Zollen das Anftogen der breiteren Wagen 
unfehlbar zur Folge haben müßte, was gar nicht zu vermeiden 
if. — Die Supplementfhiene auf ber badifhen Bahn würde 
mithin nur ben befchränkten Vortheil gewähren, dag die würt—⸗ 
tembergifchen und beffifchen Lokomotivzüge dieſe Bahn ebenfalls 
befahren könnten. Die Benugung ber badifhen Transportmittel 
auf anderen Bahnen, oder aud nur das Ausweichen auf bie- 
felben, würde immer unmöglid bleiben, und alle bie nad- 
theiligen Folgen herbeiführen, die wir am Schluffe unferer 
Operationsſtizze anfhaulih gemadt haben. 

Die Borrihiung an ben Wagen würde nur darin beftehen 
können, daß man benfelben entweder ftellbare Achfen oder Doppel- 
räber gibt. Stellbare Adhfen möchte, bei dem anfehnlichen . 
Gewicht der Lofomotiven und Perfonenwagen, jeber erfahrene 
Wagenbauer und Techniker verwerfen; die Achſenbrüche — auf 
deutſchen Bahnen bis jest ein kaum erhörter Kal — würben 
dadurch in die Reihe. der gewöhnlichen Unfälle treten, und bei 
ftarfen Truppentransporten große Störungen verurſachen. Dop- 
pelräder gewähren jedenfalls mehr Sicherheit, vermehren aber 
die Anfchaffungstoften bedeutend, weil alle Wagen eines Kriege- 
fhauplages damit verfehen werben müßten, wozu bie Nachbar⸗ 
ftaaten ſich ſchwerlich verſtehen dürften. Webrigens verhält es 
ſich damit, wie mit ber außerhalb ‚des Geleifes angebrachten 
Supplementfhiene; auf den Stationsplägen würbe der Raum 
fehlen und ein Zufammenftoßen der an einander vorbeifahrenden 
Züge unausbleibli erfolgen. — Diefes Mittel ift alfo zum Theil 
nicht anwendbar, zum Theil hebt es Die Mebelftände noch nicht auf. 

Wir müffen überhaupt bezweifeln, dag Jemand ein Mittel 
erfinnen werde, den gerügten Nachtheil der verſchiedenen Spur- 
weite, ohne den Aufwand fehr vieler Millionen Gulden, gänzlich 
zu befeitigen. Aber zur möglichften Verminderung dieſes Nach— 
theild möchte doch wenigftens Etwas geſchehen. Da nun bas 
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Großherzogthum Baden bei einem Kriege mit Frankreich ohne 
Zweifel den größten Gefahren ausgefegt it, und den Feind um 
fo länger mit feinem Herzblute ernähren muß, je unzureichender bie 
Transportmittel find, durch deren Hülfe man bie erforderlichen 
Berftärfungen in möglichft kurzer Zeit herbeifchaffen fann, fo liegt 
es ganz in Badens Intereſſe, auf feinen Eifenbahnen alle Hin- 
berniffe der befchleunigten Truppenbeiwegung zu befeitigen. 

Das einzige Mittel hierzu if: die Annahme ber im 
übrigen Deutfchland üblichen Spurweite auf der Strede von 
Heidelberg bis mindeftend an die Kinzig. Oberhalb dieſes Fluſſes 
fann die breitere Spurweite ohne erheblichen Nachtheil beibehalten 
werden. Bon der Kinzig bis Bafel wird die Eifenbahn ungefähr 
16 Meilen Länge haben, zu deren regelmäßigen Befahrung un- 
gefähr 30 Rofomotiven und 200 bis 250 Transportwagen ver⸗ 
fihiedener Art erforberlih find. Ein reidhhaltigeres Transport: 
material wird man in Baden fobald noch nicht befigen, das 
gegenwärtig vorhandene braucht alfo bieferhalb nicht außer Kurs 
gefegt zu werden. Damit aber dieſes Material bei einem feind- 
. ihen Einfalle der Franzofen in Sicherheit gebracht werden könne, 
bürfte Die äußere Schiene der jegigen Bahn, von der Kinzig bie 
Heidelberg und Mannheim, aud bei ber fpäteren Annahme der 
fhmäleren Spur noch beizubehalten feyn. — Auf diefe Weife 
erreiht man in Baden mit dem möglichft geringftien Mehraufs 
wande faft alle die Vortheile, welche eine fuftematifche Kifen- 
babnbenugung für die Vertheibigung dieſes Landes haben wird, 
wobei aber allerdings vorausgefegt werden muß, daß auf ben 
etwa 25 Meilen betragenden Eifenbahnen von der Kinzig bie an 
Württembergs und Heffend Grenzen Transportmittel zur Fort⸗ 
fhaffung von 10,000 Mann mit brei befpannten Batterien vor⸗ 
räthig find. Das wirb um fo nothwendiger, da die Befeftigung 
von Raftatt und Ulm viel fpäter beendigt feyn dürfte, als bie 
Möglichkeit eines Krieges mit Frankreich eintritt, und die Ent- 
widelung des deutſchen Eifenbahnwefens einen fehr rafhen Gang 
genommen hat, mithin im näcften Kriege ſchon ale neues Ele- 
ment der Lanbesvertheidigung auftreten kann. 


— — © 
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Die Wahl von Raſtatt und Ulm zur Anlage von Bundes⸗ 
feftungen if unverfennbar eine glädliche zu nennen. Aber zwie 
fhen dieſen beiden Punkten hat der Feind noch einen fehr großen 
und gefährlihen Spielraum. Das Weberfihreiten des Rheins 
zwifchen Bafel und Straßburg Durch direkte Ufervertheibigung 
hindern zu wollen, verfpricht feinen günftigen Erfolg und bringt 
bie dazu beftimmten Truppen nur in größere Gefahr. Frei- 
burg, als Feflung gedacht, wärbe bie Hauptbefilden bes Schwarz 
waldes zwar befier vertheibigen, als eine große Anzahl Feld⸗ 
fhanzen in benfelben. Aber Freiburgs Eroberung möchte den 
Franzoſen nicht wiel Zeit koſten, da fie dad Belagerungsgeſchütz 
ganz in der Nähe haben, und zur fchnelferen Herbeiſchaffung 
befielden den Rhein und die Eiſenbahn benugen Tönnen: 
Käme aber die Feftung Freiburg in die Grwalt der Franzofen, 
fo würde das ihrem ferneren Borfchreiten in Sübbentfchland 
ungleich mehr Bortheile bringen, als die Belagerung berfelben 
ihnen vorher gefchadet haben bäürfte, 

Man hat dephalb vorgefihlagen, noch eine dritte Feftung 
hinter dem Schwargwalde anzulegen, fcheint aber zwifchen 
Stodah, Donauefihingen und Billingen zu ſchwanken. Es ift nicht 
zu verfennen, daß Stockach zwiſchen der Donau und dem Bodens 
fee die vom obern Schwarzwalde kommenden Straßen beherrfäht. 
Doch gibt ed auf dem rechten Ufer der Donau fo viele von Natur 
ſtarke Stelfungen, dag man eine Feftung Dort entbehren kann. — 
Donauefhingen fperrt hauptfächlich Die Ausgänge bes oberen 
Schwarzwaldes und zugleih den Eingang in das Donauthal; 
es beberrfcht nebenbei die Straßen, welde nad dem oberen 
Nedar führen. Billingen hat in Diefer Beziehung gleiche Wich⸗ 
tigkeit. Aber es fleht zu befürdten, daß das angrenzende Terrain 
ber lestgenannten Orte zur Anlage umfangreicher Befeftigungen 
ſehr ungünftig feyn, und den firategifhen Wirfungsfreis der⸗ 
felben bebeutend befchränfen werbe. Ueberdies darf man aud 
nicht unbeachtet Taffen, daß die firategifche Wirkſamkeit des einen 
Punktes den Befig des andern bedingt, man müßte alfo biefe 
beiden Punkte gleich ſtark befeftigen. 

Rottweil dürfte Dagegen weit mehr Vortheile darbieten, 
inöbefondere wenn Zuttlingen durch einige Marimilianifche 
Thürme befefligt würde, Allerdings dürfte die Befagung von 
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Rottweil Teine erhebliche Wirkſamkeit auf dem reiten Donauufer 
äußern; die direkte Verbindung mit Tuttlingen, wo fid eben- 
falls mehrere Straßen Treuzen, ergänzt aber, was daran noch 
fehlt. Die fleategifche Wichtigfeit der Punkte Rottweil und Tutt- 
lingen gründet fih auf die allgemeinen topographiſchen Berbält- 
niffe von Baden und Württemberg. Die Hauptoperationglinie 
der Franzoſen gegen den oberen Nedar oder die Donau, d. h. 
gegen Stuttgart und Ulm, führt durch das Kinzigthal. Die 
son Freiburg und den Waldſtädten kommenden Straßen Tönnen 
nad ihrer Beichaffenheit und Entfernung nur als fecundäre Linien 
betrachtet werden. Stockach, Tuttlingen und Rottweil find alfo 
die Hauptflügpunfte für die Truppen, welde Württemberg 
durch eine Auffielung hinter dem Schwarzwalde vertheibigen 
ſollen. Bon dieſen drei Punkten hat Stodad die meifte, Rott: 
weil Die wenigfte natärliche Stärke, letzteres beherrſcht aber Die 
Hauptfirafen nach Stuttgart, und übt durch die Verbindung 
mit Tuttlingen au eine Wirkung auf das Donauthal. Diefer 
Punkt dürfte fih alfo in jeder Beziehung zu einer dritten 
Bundesfeftung eignen, und würde eine fehr gefährliche Lücke 
fperren. 

Die firategifhe Wirkſamkeit von Rottweil und Tuttlingen 
wird aber noch beträchtlich vermehrt, wenn die zum Theil ſchon 
profektirten und von und vorgefchlagenen Eifenbahnen zur 
Ausführung kommen follten. Hat man eine Eifenbahn von Ulm 
über Memmingen nad) Friedrichshafen; eine andere an der Donau 
über Mengen und Mösfich nah Tuttlingen; eine britte von 
Ulm über Geißlingen (oder auch über Weilheim), Stuttgart, 
Weil und Pforzheim nah Durlach; eine vierte von Heilbronn 
über Stuttgart und Tübingen nah Rottweil, fo ift Möglichkeit 
vorhanden, in fehr kurzer Zeit eine hinreichend ſtarke Truppen 
maffe hinter dem Schwarzwalde zu concentriren, und man wird 
bis zu dem Augenblide, wo bie Abficht der feindlichen Opera⸗ 
tionen mit Zuverfiht errathen werden Tann, bei Stodad, Tutt⸗ 
lingen und Rottweil nur Reitercorps aufzuftellen brauchen, wäh 
rend die Infanteriereferven an der Iller und am Nedar fteben 
fönnen, 

Wollte man fich einer fortififatorifchen Nebeform bedienen 
— die jedoch bei firategifhen Betrachtungen felten die Sade 
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richtig bezeichnet — fo könnte man fagen: „Betrachtet man den 
obern Schwarzwald als eine durch Ueberfall in Feindes Gewalt 
gefommene Feſtung, die zurüd erobert werben fol, fo bildet 
bie Eifenbahn von Augsburg über Nürnberg, Würgburg nach 
Darmfladt die erfte, die Eifenbahn von Memmingen über Ulm 
und Stuttgart nah Karlsruhe Die zweite Parallele ber 
Belagerer, deren Angriffslinien durch die Eifenbahnen nad Frie⸗ 
brichshafen, Tuttlingen, Rottweil und an die Kinzig bezeichnet 
werben.” — Ulm und Raftatt find als die Centralpunkte 
unferer Streitkräfte für die firategifche Bertheidigung von Süd⸗ 
deutſchland zu betrachten. Fühlt man fi aber ſtark genug, wie 
der angriffsweife zu verfahren, fo ift Rottweil der Punkt, wo 
der erfte Hauptſchlag erfolgen muß, Ein Sieg, auf biefem 
Punkte von den Franzofen erfochten, Öffnet ihnen den Weg nad 
Stuttgart und Ulm. Haben wir aber den Feind dort auf das 
Haupt. gefchlagen, fo fieht ung ber Weg durch das Kinzigthal 
und Elzthal in das Rheinthal offen, und was wir vom: Feinde, 
dort vor uns ber treiben, erhält den Testen Gnadenſtoß bieffeits 
des Rheines von Raſtatt aus, 

Der Befig von Rottweil, wo unfere Cavalerie — der 
ruhmvollen Thaten ihrer Borfahren eingedent — Gelegenheit 
zu mandem glänzenden Siege finden wird, muß alfo unter 
allen Umftänden gefihert bleiben. Das Mittel dazu ift eine 
ftarfe Befefligung, verbunden mit den oben bezeichneten Eifen- 
bahnen. 

Wenn Franfreih, trog feiner Revolutionen und bes fat fünfs 
zehnfaͤhrigen Krieges in Afrika, noch Geld zu der koloſſalen Be⸗ 
feſtigung von Paris hat, über welche man ſich unkluger Weiſe 
luſtig macht, fo kann ed Deutſchland nah achtundzwanzigjährigem 
Frieden nicht an Mitteln fehlen, die drei Bundesfeſtungen Raſtatt, 
Ulm und Rottweil, nebſt den dazu von ung empfohlenen Eiſen⸗ 
bahnen, recht bald in das Dafepn zu rufen. Die Namen der 
Regenten, welche diefe Vertheidigungswerke begründen und voll 
enden Tiefen, werben bie kunftigen Gefchlechter mit Ehrfurdt 
und Dankbarkeit nennen. 
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Anhang. 


Vorausſichtlicher EinAuf nener Erfindungen oder Verbefferan- 
gen im Eiſenbahnweſen anf die Benubung der Eifenbahnen 
als Gperationslinien. 


Borftehende Abhandlung war bereits zum Drude befördert, 
als und ber Gedanke beiftel, dag vorurtheilsfreie Lefer zwar 
sollfommen mit. Dem einverflanden ſeyn Fönnten, was wir über 
die ſüddeutſchen Eifenbahnen und ihre Benugung zu flrategifchen 
Aweden gefagt haben, daß fie aber gleichwohl Bedenken tragen 
tönnten, die fchnelfe Ausführung des empfohlenen Eifenbahnneges 
und Anfchaffung eines entfprechenden Transportmateriale zu 
wünſchen oder zu beförbern, weil bei bem regen Erfinbungs- 
und Verbeſſerungsgeiſte unferer Technifer anzunehmen fey, baß 
man in wenigen Jahren ganz neue Lokomotivkräfte haben werde, 
was auf bie Anlage, technifhe Einrihtung und militärifche Bes 
nugung der Eifenbahnen natürlid großen Einflug haben müſſe. 

Einen folhen Einwurf darf man nicht ſchlechthin als unbe- 
gründet bezeihnen, man muß ihn, fo weit Died möglich ift, zu 
entfräften fuchen, was wir hier nachträglich thun wollen. 

Alle bis fest theild zur Anwendung gekommenen, theils noch 
größeren Verſuchen unterworfenen Lokomotivkräfte zerfallen 
a) in Wafferbämpfe, b) in comprimirte Luft, ©) in Pulverluft, 
d) in eleftromagnetifhe Kräfte. — Bon ben Eigentbümlichleiten 
berfelben werden wir nur foviel jagen, ale zur Widerlegung 
obigen Einmwurfes erforberlich if. 

Wafferbämpfe. Ihre Anwendung ale bewegende Kraft 
auf Eifenbahnen darf ald hinlänglich befannt vorausgefegt wer⸗ 
den. Wenn man weiß, daß einzelne Lolomotive in Deflerreich 
oft Züge von 20 bis 30 beladenen Wagen auf nicht unbedeu- 
tenden Stredien mit der Schnelligkeit von burdfchnittlich drei 
Meilen in der Stunde bewegt haben; daß ber Ingenieur Brunel 
im vorigen Jahre bie 25 beutfhe Meilen betragende Eifenbahns 
firede von London. bis Briftol in neunzig Minuten zurüd- 
gelegt bat, fo bürften unfere heutigen Dampfwagen, was Kraft 
und Schnelligfeit betrifft, allen Anforberungen entfprechen und 
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die koſtſpieligen Berfuche mit andern Kräften ziemlich überflüffig 
machen. Eine VBerbefferung dieſer Lokomotiven bleibt ſedoch immer 
noch zu wünſchen, bamit fie erſtens Die anfleigenden Bahnftreden 
mit größerer Leichtigkeit überwinden, ohne daß man genöthigt 
fey, die ihnen angehängte Laſt zu vermindern; zweitens einen 
geringeren Verbrauch von Brennmaterial und Waffer geſtatten; 
brittend die Erwärmung bes Waffers im Tender felbft bewirken, 
wozu man fi) bes überflüffigen Dampfes wenigftens bei dem 
Aufenthalte auf den Zwifchenfiationen bedienen fann. An Löſung 
der beiden erfien Aufgaben wird allerwärts fleißig gearbeitet, und 
die Terhnifer dürften damit bald im Reinen ſeyn. Nächfidem 
tft noch zu bemerken, baß die großen Kortfchritte, welche man in 
Behandlung der Dampflraft gemacht hat, faft alle Gefahren 
befeitigen, und Unfälle nur durch grobe Fahrläffigkeit des Be⸗ 
bienungsperfonale entſtehen koͤnnen. 

Comprimirte Luft. Es wird heutiges Tags wohl keinen 
Techniker geben, welcher comprimirte Luft gleich den Waſſer⸗ 
bämpfen als bewegende Kraft in einem Keſſel aufbewahren wollte, 
weil alle Kunſt der Keſſelſchmiede nicht ausreichen bürfte, den 
Kefielwänden eine foldhe Cohärenz zu verleihen, daß man gegen 
Bas Zerfpringen gefhüst. ſey. Die Waflerbämpfe üben zwar 
feinen geringeren Drud aus, Iöst man jebad) grüne Erbfen ober 
andere Subflanzgen in ihnen auf, fo wird das Refipuum ein 
Mittel, Die Keſſelwände widerftandsfähiger zu machen, — Etwas . 
ganz anderes ift Die Erfindung ber fogenannten atmofphärie 
hen (Clegg'ſchen) Eifenbahnen, welche neuerdings die Aufmerk- 
famfeit in höherem Grabe erregt haben. Da die Einrichtung 
berfelben gänzlid abweichend ift und nicht. allen 2efern befannt 
ſeyn wird, find wir genöthigt, dad Wefentlihe davon hier mite 
zutheilen, um ben Zweifel zu rechtfertigen, ben wir für ihre 
Anwendbarkeit im Großen nicht unterbräden können. 

Zwifchen ven beiden Fahrgleiſen befindet ſich eine hermetifch 
verfchloffenen Röhre, welche durch eine Art Stempel mit bem- 
jenigen Wagen in Verbindung ‚gebracht wird, der als Lokomotive 
bienen fol, Die Bewegung Diefer Wagen wirb dadurch bewirkt, 
bag man bie atmofphärifhe Luft vor dem Stempel aus ber Röhre. 
pumpt, und hinter bemfelben wieder einflrömen läßt. Der 
hieraus entſtehende Druck auf den Stempel treibt durch denſelben 
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die Wagen vorwärts und zwar — wie behauptet wird — mit 
großer Kraft und Schnelligkeit. Es bebarf aljo Feiner andern 
Mafchinen als der erforderlichen Anzahl Ruftpumpen, bie in ans 
gemeffenen Abftänden an der Bahn aufgeflellt werben. Unfälle 
find faum denkbar, da bie Wagen burd den Berbindungsfiempel 
auf den Schienen gewiffermaßen feftgehalten werden, alfo nies 
mals diefelben verlaffen können. 

Kämen dieſe Eifenbahnen in Deutfhland flellenweife im 
Brauch, fo würde es mit dem von uns empfohlenen‘ Fahrmodus 
allerdings übel ſtehen, weil man auf folden Eifenbahnen nit 
mit andern Lolomotivzägen fahren fann, und umgekehrt ihr 
Transportmaterial eben fo wenig auf andern Bahnen gebraudt 
werden fann. Allein es fteben der Einführung biefer atmofphäs 
rifhen Eifenbahnen folgende wichtige Hinderniffe im Wege. 
Erftens if das hermetiſche Verſchließen ber Luftröhren (welche 
nad oben in der ganzen Ränge einen feinen Einfhnitt haben, 
der durch die Bewegung bes Stempel geöffnet und wieber ges 
fhloffen wird) die Hauptbedingung eines hinlaͤnglich ſtarken Luft⸗ 
druds auf die Stempelflähe innerhalb der Röhre. Bei einer 
nur eiwas lebhaften Befahrung der Bahn, muß aber dieſer feine 
Mechanismus des Schließ- und Deffnungsapparates der Röhre 
durch Die flündliche ſtarke Friction des Stempels, bie ſich durch 
Anwendung von Feitigfeiten ıc. kaum vermindern laffen dürfte, 
fo fchnell abgenugt werden, daß von einem hermetiſchen Bers 
fliegen bald gar nicht mehr bie Rede ſeyn kann, in weldem 
Halle folglich neue Röhren gelegt werben müßten, was minbeftens 
zeitraubend und fehr fofffpielig if. Zweitens muß ber Dienft 
an den zahlreichen Luftpumpen mit größter Pünktlichkeit verſehen 
werben, verfagt aber aud nur eine derfelben auf Furze Zeit 
den Dienft, fo flodt der ganze Verkehr auf der Bahn bis zur 
Beendigung ber Reparatur, wozu man doch nicht auf allen 
Punkten die geeigneten Werkflätten haben kann. Derfelbe Fall 
tritt ein, fobald bie Röhre oder der Stempel fehabhaft wird. 
Drittens können mehrere Züge in kurzen Zeiträumen einander 
nicht folgen, weil immer erfi die Luft aus ber Nöhre gepumpt 
werden muß, wodurch ber Luftdruck für den vorderen Zug natürlich 
verloren geht, die bewegende Kraft alfo ganz neutralifiet wird. 
Dadurch entfteht aber eine große Beihränfung in ber Benupung 
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folder Bahnen. Biertens kann man gleichzeitig nur in einer 
Richtung die Bahn befahren, weil die bewegende Kraft nicht 
vom Wagen felbft ausgeht, und der Tuftdrud in ber Röhre nicht 
gleichzeitig vorwärts und rüdmwärts fi äußern fann, Wil man 
alfo eine Bahn mit Doppeltem Gelei haben, fo muß man aud 
die doppelte Anzahl Luftpumpen aufftellen. Es ift aber ein 
bereits gültiger Erfahrungsfag, daß Eifenbahnen mit doppeltem 
Geleis, ungeachtet des größeren Anlagefapitald, weit beffer ren⸗ 
tiven -ald einfache Bahnen, und für einen lebhaften Verkehr ganz 
unerläßlich find. — Sp lange überhaupt mit den atmofphärifchen 
Eifenbahnen nicht großartigere Berfuhe gemacht werben und 
nicht zur volliten Befriedigung ausfallen, können wir benfelben 
feinen befondern Werth beilegen. 

Pulverluft. Ein öfterreihifher Staböoffizier will fi 
des aus dem Feuerwerksſatze entwidelten Pulvergafed ale bewes 
gende Kraft bedienen, beruft fi dabei auf Refultate von bereits 
angeftellten Berfuchen, bie er im Kleinen gemacht, ift aber dem 
Publikum die näheren Angaben feiner Erfindung zur Zeit noch 
ſchuldig geblieben. Als Bortheile gibt er an: daß man feiner 
befonderen Maſchinen bebürfe, indem jeber gewöhnliche Eifen- 
bahnwagen mit leichter Mühe in eine Lokomotive umgewandelt 
werben koͤnne; bag man bdiefe Lolomotiven nad Belieben vor⸗ 
wärts und rüdmärts bewegen, auch fchnell zum Stehen bringen 
fönne; dag ihre Führung nur wenig Geſchiclichkeit erforbere, 
das Kraftmittel auch viel wohlfeiler fey ald der Dampf. (Man 
vergleiche den Auffag im erften Hefte der öfterreidhifhen Militär: 
zeitfchrift, 1843, betitelt: „ Militärifcher Gebrauch der Eifenbahnen 
burch eine neue Zugkraft.“) 

Wären biefe Behauptungen auch wirklich gegründet, fo ent- 
ftebt doch immer ber bedenkliche Zweifel, ob das Pulvergas auch 
eine fo nachhaltige Treiblraft äußern könne ald die Waffer- 
dämpfe bei beliebiger Spannung; und follte biefer Zweifel ers 
fahrungsmaͤßig befeitigt werben, fo bürfte doch jede Kriegsver⸗ 
waltungsbehörbe großes Bedenfen tragen, zu geftatten, daß Die 
zur Bulverbereitung erforderlichen Ingredienzen, woran im Kriege 
theilweife immer und überall Mangel ift, zu Zweden verwendet 
werben, zu welchen die Wafierbämpfe vorzugsweiſe geeignet find. 
Wir können alfo nicht glauben, daß irgend eine Regierung fi 
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für dieſe Lokomotivkraft intereffiren werde, und nehmen deßhalb 
nicht weiter Notiz davon. 

Eleftromagnetismud. Die Konftruftion ber eleftro- 
magnetifhen Lokomotiven, womit man in Franffurt am Main 
und auch in England wiederholte Berfuche gemadıt hat, iſt etwas 
‘eomplicirt und Tann bier um fo eher mit Stillihweigen über- 
gangen werben, dba wir und nur freuen würden, wenn biefe 
neue Kraft zur Anwendung auf Eifenbahnen vollfommen geeignet 
fegn follte, woran die Phyfiker immer noch aus triftigen Grün 
den zweifeln. Der Einfluß, den diefe neue Erfindung auf die 
militärifche Benugung ber Eifenbahnen haben müßte, ift ein fehr 
sortheilbafter, indem alebann in berfelben Zeit mehr ald Doppelt 
fo viel Truppen fortgefchafft werden fönnten, als wir in vor- 
ſtehender Abhandlung vorausgefegt haben. Auch würden bie elef- 
tromagnetifchen Lokomotivzüge bei gleicher Spurweite auf jeder 
andern Eifenbahn gebraudt werden fünnen, ba fie ihr chemiſches 
Laboratorium mit fi führen, und auf den Stationen nichts 
bedürfen als Räderſchmiere. Diefe Unabhängigkeit von den 
Stationspunften ift ein großer Gewinn, und erlaubt Die Concen⸗ 
trirung fo vieler Wagenzüge, als überhaupt auf ben Schienenwegen 
Raum haben, während Die Dampfwagenzüge ohne bie regelmäßige 
Einnahme heißen Waſſers, die ungefähr alle zwei Fahrſtunden ers 
folgen muß, gar nicht beflehen können. Sollte fi alfo dieſe Erfin- 
bung im Großen bewähren, fo würden die Eifenbahndirek- 
tionen den vom Militärfommando Tünftig an fie zu ftellenden 
Forderungen leichter entfprechen können und mander Sorge übers 
hoben feyn. Auch würde die Einführung folcher eleftromagne- 
tifhen Lokomotiven die fofortige Befeitigung der Dampfmagen 
feineswegs bedingen, indem beide zugleich auf berfelben Bahn 
gleichzeitig zu brauchen find, wenn nur auf ben eleftromagıtes 
tifhen Bahnen proviſoriſche Kohlenmagazine und WWafferrefer- 
voird angebracht werden. — Wir wünfchen ben Erfindern auf 
richtig Glück. 


Zum Schluſſe müſſen wir aber noch eines andern, nicht minder 
wichtigen Umſtandes gedenken, der bei Anlegung von Eiſenbahnen 
in Europa bisher faſt gar nicht beachtet worden iſt, weil die 
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Xofalintereffen faft überall den Ausfchlag gegeben haben. Es 
betrifft nämlich die Verbindung der Bahnhöfe verfhie- 
dbener Eifenbahnen an ihren beiderfeitigen Endpunften durch 
Schienenwege. | 

Die Amerifaner laſſen unferer deutfchen Gelehrfamfeit unb 
unferem Crfindungsgeifte volle Gerechtigfeit wiederfahren, haben 
aber von unferem praftifchen Verſtande feine fehr vortheilhafte 
Meinung und berufen fid Dabei insbefondere auf Die Unter- 
brehung der großen Eifenbahnen bei faſt allen Scheidungspunften 
des Privat oder Tofalintereffed. Es erregt in der That ein mit: _ 
leidiges Lächeln, wenn man wahrnimmt, daß ganze Karawanen 
von Reifenden mit Gepäd, nachdem fie vielleicht fehon dreißig 
beutfche Meilen in fieben Stunden zurüdgelegt haben, mehr ale 
eine Stunde Zeit braudhen, um fi mitten durch eine große 
Stadt nah einem andern Bahnhofe theils zu Fuß, theils zu 
Wagen zu begeben, von wo fie ihre Eifenbahnfahrt fortfegen 
wollen. Hat ein Reifender feinen eigenen Wagen, fo ift der 
Zeitverluft noch größer. Das Umladen und Weiterfchaffen von 
Kaufmannsgütern verurfacht noch größere "Arbeit und erhöht die 
Transportfoften. Nun denfe man fi zu diefer unangenehmen 
Unterbrehung nod einen tüchtigen Plagregen und den Mangel 
an bereitfiebenden Lohnwagen, und man wirb befehämt zugeftehen 
müflen, dag durch fo verkehrte Einrichtungen eine koſtbare Zeit 
verloren gebt, anderer Nachtheile nicht einmal zu gebenfen. 

In Nordamerika verſteht man den Grundfag: „Zeit ift Gelb,” 
beffer zu würdigen, und hat von fo unnügen Pladereien feinen 
Begriff. Alle großen Städte, wie NeusYorf, Philadelphia, Bal- 
timore und Neu⸗Orleans find von Kifenbahnen durchfchnitten, 
und es gehen biefelben häufig durch Die belebteften Straßen. Die 
Endpunkte größerer Bahnen find überall fo viel wie möglich in 
ber Nähe der Gejchäftslofale, und die Bahnhöfe felbft unter 
fid verbunden. Außerdem führen Seitenbahnen nad den Hafen 
ober den Baſſins von Kanälen, fo wie zu andern wichtigen 
Plägen der. Stadt, ja felbft bis in die Magazine der Kaufleute - 
und Spediteurd, damit dieſe ihre Waaren unmittelbar in die 
Bahnwagen verladen, oder aus benfelben in die Magazine 
bringen können. In Baltimore ift fowohl Die Baltimore» Ohin- 
als auch die Philadelphia-Baltimorebahn eine Stunde weit burd) 

Deutſche Vierteljahrsſchrift, 1598. Mr. 1. Heft XXV. 4 


50 Die Bertbeidigung von Südbeutfchland 2c. 


die Stadt geführt, und beide treffen in der Nähe des Hafens 
an einem Punfte zufammen. Bon der erfteren geben 15 Seiten- 
bahnen dur eben fo viele Stragen. Wenn Eifenbahngefell- 
(haften um Erlaubniß bitten, ihre Bahnen in die Stadt hinein 
verlängern zu bürfen, wird ihnen biefelbe ftetd gewährt, und 
foum eine andere Bedingung gemadt als die, Tangfamer zu 
fahren, oder vielleicht auf einzelnen Straßen ſich der Pferde flatt 
ver Dampfwagen zu bedienen, in weldem Kalle allerdings dop- 
pelte Bahnhöfe nöthig werden. In kleineren Städten finden 
ſolche Befhränfungen feltener ftatt. 

Sp muß es aber auch feyn, wenn man aus den Eifenbahnen 
allen Nugen ziehen will, den biefe herrliche Erfindung zu ge- 
währen vermag, und es ift fehr zu beflagen, dag man nicht 
gleih anfangs auf eine ſolche Verbindung der Bahnenden gefeben 
bat, nachdem wiederholt in Hffentlihen Blättern die Nothwen- 
digkeit dargeftellt worden war. Kür die friegerifche Benugung 
der Eifenbahnen ift die Direkte Verbindung ber Babnboͤfe durch 
Schienenwege eine conditio sine qua non. 


P2. 


Die, Formen der Vertretung 


in den 
evangelifhen Sandeshirdhen Dentfhlands 


mit dem Wider und Für. 


— — —. — —— 


Es werden in unſern Tagen verſchiedene Mittel genannt, 
welche dazu dienen ſollen, dem Leben der evangeliſchen Landes—⸗ 
firhen Deutfchlande einen höheren Auffhwung zu geben. Die 
Einen erwarten vielen Segen von neuen Symbolen, die Andern 
von ungebrodhener Treue gegen die alten. Die Dritten knüpfen 
Hoffnungen an eine reiche künftlerifche Gliederung des Kultus, 
Die Bierten ſehen das Heil in der Bändigung ber kritiſchen 
Dämonen und in ber Umgeflaltung der Wiffenfhaft. Die Fünften 
glauben an feine andere Rettung, ale buch Prüfungen im Feuer 
ber Zrübfal. Die Sechsten hoffen Alles von einer unmittelbaren 
Einwirkung bes Stifterd der Kirche. Die Siebenten endlich 
empfehlen Aenderungen in ihren äußern, in ihren rechtlichen 
Zuftänden, namentlih Einführung ber Formen ber Vertretung. 
Hier foll nun vorerfi das Wefen der kirchlichen Vertretung aus 
einander gefest, fodann das Für und Wider erwogen werben. 

Es verfiehbt fih von felbft, dag das Werk in der Tiefe 
begonnen, dag von unten herauf gebaut werden muß. Die 
einzelnen Gemeinden, die wahren Grundlagen kirchlicher Geftal- 
tungen, müffen eine fefte, beftimmte Gliederung erhalten. Man 
darf nicht auf Atome bauen; das ift der Bau auf Sand. Die 
Gliederung wird gewonnen durd Errichtung von Nachbarfchaften. 
Diefe Nahbarfhaften find ein Stein aud der alten deutſchen 
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Gedichte, den tie Banleute verwarfen, welder nichts Teie 
weniger zum Gruntflein eines feften und dauernden Gebäudes 
fih eignet. Eie befichen in ibrer Metamorpbeie für firdlice 
Zwede darin, daß eine Reibe von Aamilien, welche etwa in einer 
Gafle zufammen wohnen, mit einander alle religiöſen Aeierlid- 
feiten, wie das Abendmabl, begebt, und unter einem etwa auf 
acht Jahre zu wäbhlenden, fie im Leiblihen und Geiftfihen 
berathenden Vorſtande ſteht. Diefe Borflände, deren in einer 
Gemeinde immer mehrere feyn werben, bilten im Bercine mit 
dem Orisgeiſtlichen, welcher den Borfig hat, die erfte Stufe der 
kirchlichen Vertretung. Sie kommen jeden Monat einmal zufam- 
men, in orbentlicher Weile, verfammeln fi jedoch auch außer⸗ 
ordentlih, fobald ein auperordentlihes Bedürfnis ibren Zufam- 
mentritt fordert. 

Auf diefer erfien Stufe erbaut fih die zweite. Während die 
erfie Stufe die Gemeinde vertritt, vertritt Die zweite den Bezirk. 
Sie wird gebildet aus dem Bezirksgeiſtlichen, den Ortsgeiſtlichen 
des Bezirke, und je aud einem freigewäblten Laien der einzelnen 
Gemeinden. Sie verfammelt fi) unter dem Borjige bes Besirfe- 
geifllihden etwa alle zwei Jahre. 

Auf dieſer zweiten Stufe erbaut fih die dritte Während 
die zweite Stufe deu Bezirk vertritt, vertritt fie Dad ganze Land. 
Sie wird gebildet aus einem von der Kirdengewalt ernannten 
Vorſtande, ans den oberften Kirchendienern, aus den von den 
einzelnen Bezirken abgeordneten Geiftlihen und Laien. Sie ver- 
fammelt fih etwa alle vier Jahre, 

Die Kirchenvertretung hat diefe drei Stufen, weil die Drei- 
zahl ein Geſetz jeder wahren, ächten Gliederung if. Auf jeder 
biefer drei Stufen cerfcheint ein bleibendes und wechfelndes Ele- 
ment, weil es gleichfalls ein Gejeg der Gliederung ift, dieſe 
zwei Elemente in lebendigem Einklang zu erhalten. Auf der 
erſten Stufe wird das bleibende durch den Drtsgeiftlihen, auf 
der zweiten burd den Bezirksgeiſtlichen, und wieder die Orte: 
geiftlihen, auf der dritten durch den von der Kirchengewalt er- 
nannten Vorſtand, und bie oberfien Kirchendiener dargeftellt. 
Das wechſelnde Element aber erhält auf der erften Stufe fein 
Recht durch Die Vorftände der Nachbarſchaften, auf ber zweiten 
Durch Die abgeorbneten Laien, auf der dritten Durch Die abgeorbneten 


in den evangelifchen Landeskirchen. 53 


Geiſtlichen und Laien. Hier ift freilich nicht der Ort, die Wahr: 
beit der genannten zwei Gefege des organifchen Lebens zu er- 
weisen. Ihre Aufftellung iſt ein Ergebnig der fortgefchrittenen 
Natur und Geifteswiffenihaft. Sie werden jedoch von Jedem, 
der tiefere Anfhauungen bat, zugeftanden werben. Eben fo 
wenig iſt hier ber Ort, über die Zeit des Zufammentritts ber 
firhlihen Bertreter, über die Art ihrer Abfiimmung, über fon: 
flige Formen näher ſich auszufprechen. Denn, wenn gleich Be- 
Kimmungen ber Art im Leben zuweilen von großer Bedeutung 
find, fo können fie doch nicht aus allgemeinen Gefichtspunkten 
abgeleitet werben, müffen vielmehr dem Tage, der Stunde, dem 
Orte, der Willkür, dem Zufall überlaflen bleiben. 

Was nun bie Pflichten und Rechte betrifft, welche jeber 
Stufe der Vertretung zufallen, fo weist die Natur der Sache 
ber allgemeinen Kirchenvertretung folgende an. Sie bat bie 
Pflicht und Das Recht, die allgemeinen Beitimmungen über Kirchen- 
lehre, Kultus, Kirchenzucht und Bolksſchule aufzuftellen, mit an- 
dern Worten, fie hat bie kirchliche Gefesgebungsgewalt. Sodann 
fommt ihr Die höchſte Auffiht über das Kirchengut und feine 
Verwendung zu. Drittens hat fie das Recht, die nöthigen Gel: 
ber für firliche Zwede, für Erbauung von Gotteshäufern, für 
Beſoldung der Kirhendiener und Gegenflände der Art zu bewils 
ligen. Viertens hat fie, wie der Staat das Berwahrungsredt 
gegenüber der Kirche, damit fein Wefen und Leben durch kirchliche 
Magregeln nicht gefährdet werde, das Berwahrungsrecht gegenüber 
dem Staate, damit ihr Wefen und Leben durch die weltliche 
Macht keinen Schaden leide. Dadurch fann die Majeftät, melde 
an der Spige der ganzen Gefellfchaft ſteht, nicht im Mindeſten 
gefränft werben, da ihr in Diefer vierfachen Hinficht die Negative 
eingeräumt werben muß, ferner, ba fie die Befugniß hat, eine 
Berfammlung, die ihre nicht genehm ift, aufzulöfen und eine 
neue zu berufen, endlich, da ihr das Recht zukommt, die Diener 
der Kirche anzuftellen, wenn auch mit dem Zugeftändniffe eines 
Veto theils an die Kirchliche Bezirkövertretung, theild an bie 
kirchliche Ortsvertretung. | 

Die zweite Stufe, die kirchliche Bezirfsvertretung, bat bie 
Pflicht und das Recht, die allgemeinen Beftimmungen ber allge- 
meinen KRicchenvertretung über Rirchenlehre, 3.2. über Einführung 
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von Lehrbüchern, über Kultus, Kirchenzucht, Bolksihule, nach 
den Bedürfniffen, dem Bildungsgrade, dem Geifte des Bezirke 
zu modifiziren. 

Daß die Bedürfniſſe, der Bildungsgrad, der Geift ber 
Bezirke, der Gaue von einander fehr abweichen, ift eine unläng- 
bare Thatfache. Diefe Unterfchiede ergeben ſich mit Nothwendig⸗ 
feit aus den geſchichtlichen Berhältniffen, aus der Beihäftigung 
mit Aderbau, oder mit Gewerben, oder mit Handel, ober aus 
fonftigen Zufländen. Durd die Geftattung dieſes Rechte ber 
Mopiftfation wird eg möglih, den zwei Hauptbebingungen bee 
geſellſchaftlichen Wohles, Schirmung der Ordnung und Schirmung 
ber Freiheit, mit andern Worten, Schirmung des Grfeged und 
Schirmung ber Individualität zu genügen. Durd die Seftattung 
dieſes Rechts der Modiftfation wird aud die oberſte Kirchen- 
behörde der peinlihen Mühe überhoben, jedem Gefege jene lange 
Reihe von Berorbnungen nachzufenden, welche ihren Zwed größten- 
theils verfehlen müfjen, weil fie, wenn gleich hervorgerufen durch 
ein einzelnes Bedürfniß, durch irgend einen bejonderen Zuftand, 
doch wiederum als Ausflug der allgemeinen Kirchenleitung all 
gemeine Geltung anfprecen. 

Der zweiten Stufe, der kirchlichen Bezirkövertretung fommt 
ferner die Auffiht zu über das fittliche, religiöſe, Eirchliche Leben, 
über Die Volksſchulen, über das Kirhenvermögen, über Gotted- 
häufer, Gottesäder, und bergleihen Gegenftände in ihrem Um⸗ 
freife. Sie führt diefe Auffiht dadurch, dag fie dem Bezirks⸗ 
geiftlihen ein geiſtliches und ein weltliches Mitglied an die Seite 
gibt, um von Zeit zu Zeit die einzelnen Gemeinden des Bezirke 
nad dieſen Gefichtspunften zu unterfuchen. 

Die zweite Stufe hat ferner das Recht, vermittelft ihres 
Borflandes mit den flaatlihen Behörden in Verkehr zu treten, 
um die Mittel fih zu fihern, welche ihr Zweck fordert. 

Biertens fteht ihr das Recht zu, Berichte nach oben hin zu 
geben, um bie allgemeine Kirchenleitung zu entfprechenden Map- 
regeln zu veranlafien, dagegen von unten herauf von den kirch⸗ 
lihen Ortövertretungen Berichte zu empfangen, zu erörtern und, 
wenn fie den Kreis ihrer Befugniffe nicht überfchreiten, zu er- 
ledigen. 

Die erfte Stufe endlich, die firchliche Ortsvertretung, bat 
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bie Pflicht und das Recht, über den fittlihen Zuſtand, den 
kirchlichen Zuftand, die Volksſchule der Einzelgemeinde zu wachen, 
ihr Kirchenvermögen zu verwalten, an Staats= und Kirchen⸗ 
behörden mit Vorftellungen und. Bitten fi zu wenden. 

Es fteht ihr nicht Die Befugniß zu, mit Gelb oder Gefängnig 
zu ftrafen. Dagegen hat fie die Bollmadt, den Schulbigen vor; 
zufodern, ihm Verweiſe zu geben, je nad Umftänden bis zu 
feiner Befferung, unter Vorbehalt höherer Beftätigung, öffentlich 
su erklären, und durch die That es zu zeigen, daß er nicht mehr 
ihren Kreiſen angehoͤre. 

Damit dürften Die weſentlichen Züge einer organiſchen Kirchen⸗ 
vertretung gezeichnet ſeyn. 

Aus ihrer Darſtellung geht hervor, daß der Begriff der 
Vertretung nicht, wie manchmal geglaubt wird, blos auf die 
geſetzgebende Thaͤtigkeit ſich befchränft, ſondern daß er ſich auf 
Theilnahme an der beaufſichtigenden, verwaltenden und richter⸗ 
lichen erſtreckt. Eine voͤllige, von der Höhe bis in die Niede— 
rung gehende Trennung dieſer verſchiedenen Verrichtungen iſt ein 
großer Fehler. Sein Urſprung iſt zu ſuchen und zu finden in 
den Geſellſchaftslehren, welche im vorigen Jahrhundert auf der 
andern Seite des Rheins hervorgetreten ſind. Dort herrſcht der 
Verſtand, welcher mit ätzender Schärfe Alles zerlegt, das Leben 
zerſchneidet und tödtet. Dort herrſcht der Verſtand, welcher 
namentlich durch Montesquieu und Rouſſeau irriger Weiſe ver- 
kündigte, daß das geſellſchaftliche Wohl durch voͤllige Trennung 
der geſellſchaftlichen Gewalten bedingt ſey. In England, wo die 
Formen der Vertretung wohl am meiſten ausgebildet ſind, findet 
ſich dieſe Trennung nicht, fo oft man auch behaupten hört, daß 
fie dort einheimiſch fey. 

Aus der gegebenen Borftellung der wefentlihen Züge einer 
organischen Kirchenvertretung geht auch hervor, daß fie nicht alle 
Elemente der äußeren kirchlichen Drbnung, der äußeren Firchlichen 
Geftaltung in fi befaßt, fonbern daß, fie nur ein ergänzendee 
Merkmal im Begriffe der letzteren ift. 

Es tft eine befannte Sache, daß bie Lehre von einer kirch⸗ 
lichen Vertretung viele Gegner hat. Hören wir ihre Gegengründe. 
Sie fagen gewöhnlich zuerft, bie Kirchenvertretung ſey ein bloßes 
Nachbild der politifhen Schöpfungen unferer Tage, fie errege 
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ihon dadurch ein Vorurthail gegen fih. Dieſe Behauptung ift 
nicht flichhaltig. Gefept, die Sache verhielte fih wirklich fo, 
gefegt, die kirchliche Vertretung wäre ein Nachbild der politifhen 
Vertretung, fo wäre dies durchaus fein Borwurf, da unläugbar 
eine Analogie zwiſchen dem bürgerlichen und religiöfen Gefammt- 
leben flattfindet. Das eine Gebiet beherrſcht der Begriff Dee 
Rechts, das andere ber Begriff des Glaubens. Beide aber haben 
ihren Urfprung gemeinfhaftlih in jenem unendlichen, ewig in 
fi Treifenden Leben, in jenem Bielnamigen, das nicht blos 
Natur, oder Vernunft, oder Gott heißt. Allein die Sache ver: 
hält fih nicht fo. Die Kirchenvertretung ift fein Nachbild der 
politifhen. Dan betrachte die Geſchichte der erften Jahrhunderte 
bes Chriſtenthums. Hier begegnen wir ſchon Einer Vertretung 
ber einzelnen Gemeinden, einer Vertretung bes Bezirks, ober ber 
Landfchaft, einer allgemeinen Vertretung aller Gläubigen. Dan 
betrachte ‚ferner bie Zeit der Reformation. Da und dort wurben 
Synoden gehalten. Es ift Died um fo auffallender gerade in 
dieſem weltgefchichtlichen Abfchnitt, da er unläugbar die Richtung 
hatte, die Einheit zum Nachtheil der Vielheit hervorzuheben, 
unläugbar das abfolute monarchifche Syflem vorbereitete. Man 
fönnte vielleicht die Behauptung umkehren und fagen, die legten, 
tiefften Wurzeln der Vertretung liegen in der Kirche. 

Die Gegner diefer Formen fagen ferner, fie widerfprecdhen 
bem Wefen ber Kirche, in ihr hänge Alles ab von ausgezeidh- 
neten Perfönlichfeiten, auf dem Gebiete des Glaubend gefchebe 
Alles durch einzelne, befonders begabte Männer. 

Auch diefer Gegengrund ift nicht haltbar. Er gehört einer 
ganz atomiftifchen Weltanfhauung an, die nur von Einzelnen 
priht, aber von dem Bande nichts weiß, das Die Einzelnen zu 
einem Ganzen, zu einer lebendigen Einheit verknüpft. Er ver: 
fennt ferner völlig das Wefen der Kirche, von der man behaupten 
muß, fie jey gerade das Gebiet, wo ber Geift weht, obne daß 
man fagen Tann, woher er fommt. Der Geift, ber in der Kirche 
weht, geht nicht aus Einzelnen hervor; er geht hervor aus big 
jegt noch nicht völlig ergründbeten Gründen. Der Geift, ber im 
reformatorifhen Zeitalter herrſchte, iſt nicht der Geift Luthers. 
Er war ſchon vor Luther da. Es ift auch nicht der Geift von 
Huß, Willef, Petrus Waldus. Er war fehon vor ihnen ba. 
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Der Geift, der gegenwärtig bie evangelifche Kirche bewegt, wer 
mag fagen, er fomme von biefem oder jenem Einzelnen her! 
Bon Spener, von Arndt? Nein! Bon Schleiermacher, von 
Schelling, von Hegel, von Steffens? Bon Keinem diefer Ein- 
zelnen. Mit diefer Auseinanderfegung will jedoch keineswegs 
behauptet werden, daß auf dem Gebiete der Kirche große, ge- 
waltige Perfönlichkeiten ohne Bedeutung feyen. Ehre, wem Ehre 
gebührt! Sie will vorerft für die alte, klare Wahrheit fprechen, 
daß bier nicht ſowohl ber einzelne Geift entſcheide, fondern viel: 
mehr der allgemeine, ber göttlihe. Sodann will fie die eben fo 
alte und eben fo Hare Wahrheit vertheidigen, daß der Einzelne 
nur zu wirfen vermag, wenn er auch Gelegenheit bat, einen 
Wirkungskreis, ein Feld. Gelegenheiten, Wirkungsfreife, Felder 
öffnen die Formen der Vertretung. Die großen Kirchenverfamm- 
lungen ber alten Zeit verfchafften zum großen Theile bedeutenden 
Derfönlichfeiten erft ihr Gewicht. Da Tann der Einzelne, der 
Geiftbegabte, mit dem beredten Wort aus vollem Herzen den guten 
Kampf des Glaubens fämpfen und weithin feine Gluthen tragen. 
Da kann er fih zum Heile für die Kirche zu erfennen geben, 
wie auch bier die Kirche die Ihrigen beffer kennen lernt, ale 
duch mande andere Mitte. Man fönnte Daher den Grund 
gegen die Formen der Vertretung, von weldem wir bier fprechen, 
zu einem Grunde für Diefe Formen umgeftalten, indem man fagte, 
fie tragen Bieles dazu bei, an den rechten Ort den rechten Mann 
zu bringen. 

Die Gegner der Kirchenvertretung erflären ferner, Die Lei— 
tung, die Ordnung der kirchlichen Verhaͤltniſſe ſey Sache ber 
Theologen, verlange theologiſche Bildung, ſomit ſeyen ſolche 
Formen, welche die Mitwirkung der Knien erfordern, etwas 
Verfehltes. 

Unterſuchen wir, ob die Laien aus dieſem Gebiete aus—⸗ 
gefchloffen werben können. Darüber fann man nicht mehr flreiten, 
daß bie Kirche eine societas aequalis ift, daß fie auf der Gleich⸗ 
heit ruht, nicht auf jener franzöfifhen, welde Alle für gleid 
vortrefflich nimmt, fonberu auf jener, welche Alle gleicher Weiſe 
der göttlichen Gerechtigkeit gegenüber für Sünder erflärt. Das 
ift gewiß, daß kein befonderer Stand innerhalb ihres Umkreiſes 
eine befondere Heiligkeit anfprechen darf. Wir follen Alle mit 
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Hülfe des Höchften Priefter des Höchften werben, wir bilden cin 
priefterlihes Geſchlecht. Iſt Died wahr, und wer mag es läugnen? 
jo Fönnen die Laien nimmermehr von der Thätigkeit für die 
Kirche ausgefchloffen werden. Mit der Forderung dieſes Aus⸗ 
fchluffes tritt man an der morfchen Leiter der vergangenen Jahr⸗ 
bunderte auf gefährliche Sproffen, ftatt dag man auf den feiten 
Urgrund der hriftlichen Urzeit ſich ftellt, weldhe im Kreife der 
zosoAürspoı Laien genug mit der ſegensreichſten Wirkſamkeit 
ung zeigt. Indeß, wenn auch nicht bie Grundlage unferer Kirche 
mit der Entichiedenheit, wie es wirflih der Kal ift, die Theil: 
nabme der Laien forberte, fo würde ein Blid auf die Pflichten 
und Aufgaben ber Kirchenvertretung von der Zwedmäßigfeit ihrer 
Mitwirfung Hinlänglih überzeugen. Nicht ein Geſchäft Tann 
angeführt werben, bei dem nicht Die Einſicht des Yaien, ber 
Rath von feinem Standpunfte aus wünſchenswerth wäre. Er 
ift nüßlih, nicht etwa blos bei der Aufficht über das Kirchengut, 
er ift, um das zu nennen, was wohl den meiften Widerſpruch 
erregt, er ift auch nüglich bei der Frage über die Kirchenlehre. 
Denn die Befimmungen ber Kirchenlehre, die Darftellungen des 
eigenthümlich Chriftlichen, find nicht blos Sache der Schule, in 
höherem Grade find fie Sachen des Lebens. Man dürfte viel 
leicht behaupten, daß der Unglaube noch nie dur die Willen; 
ihaft gebändigt wurde, fondern baß er jedesmal von dem eben 
befiegt wurde, und ber ewigen Kraft der Bejahung, bie in 
ihm liegt. Darum ift auch diefer Grund gegen die Kirchenver⸗ 
tretung haltlos. 

Ihre Gegner fagen weiter, indem fie auf Die Kirchenver- 
fammlungen ber früheren Jahrhunderte und auf die Glaubens: 
gefpräche im reformatorifchen Zeitalter hindeuten, durch fie werde 
viel Streit und Hader erzeugt, fie nähre die Zwietradht, ftatt 
ber Eintracht. 

Wenn dies wirklich der Fall wäre, fo: fünnte man diefen 
Einwurf mit dem befannten Worte bes alten Philoſophen, der 
Streit fey der Bater der Wahrheit, einigermaßen zurüdfchieben. 
Allein es dürfte Doch anders fih verhalten, und zwar aus dem 
Grunde, weil eine Reihe von Zwiftigfeiten aus dem Umkreiſe 
folder Berfammlungen mehr und mehr verichwinden werden. 
Sie werden mehr und mehr verfehwinden vor dem Genius unferer 
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Zeit. Der Genius unferer Zeit fordert Unterfcheidung, und ver- 
mittelt dadurch die Einigung, die Berfühnung, den Frieden. 
Der Genius unferer Zeit verlangt Theilung der Arbeit, und 
‚ getheilt geht fie um fo munterer fort. Diefer freiern Richtung 
gemäß wird die Kirche von andern Lebensgebieten ſich unter- 
fheiden, namentlich von der Schule, und von dem Staate, von 
den Abfiraktionen der Wiffenfohaft eben fo fehr, als von ben 
Mafnahmen der Polizei. Durch diefe Verftäindigung über Die 
Gränzen wird des Haderd und des Streites Biel vermieden 
werden. Gewiß, wenn bie Propheten bes ewigen Friebend nicht 
Recht haben, fo haben doch auch die Propheten des ewigen Krie- 
ges nicht Recht. In früheren Weltaltern war die Kirche bie 
Wahlſtätte fo vieler und fo großer Kämpfe, weil die Gränzen 
der verfchiedenen Lebensmächte zu wenig bekannt waren, weil bie 
Vertreterin des Glaubens bald die Vertreterin des Wiſſens oder 
den Bertreter des Rechts in ihrem Gebiete Fränfte, balb von 
ihnen gefränft wurbe, — Darum entbehrt auch Diefer Gegengrund 
bes gehörigen Halts. 

Ihre Gegner führen weiter an, dur bie Einführung ber 
fraglichen Formen werde die Entfiheibung über die bedeutendften 
firhlihen Angelegenheiten, welche von der Geiflesmadt ab- 
hängen folle, der Stimmenmehrheit und ihrer blinden Gewalt 
überlaffen. _ 

Diefer Mipftand mag zuweilen eintreten; man muß es zu- 
geben. Er erſcheint indeß auch bei den andern Formen, nur mit 
dem Unterſchiede, daß bei ber Vertretung größere Zahlen auf- 
treten. Zudem trägt die Iegtere auch manche Gegenmittel gegen 
die unverfländige Zahlengewalt in ſich. Wir meinen bamit bie 
Deffentlichfeit, Die größere Maſſe von Talenten, welde hier ver- 
fammelt find, endlich das Veto der Kirchengewalt, melde bei 
diefer Ordnung ber Dinge über die Firchlichen Zuſtände, ihre 
Licht- und Schattenfeite wohl unterrichtet ſeyn muß. 

Die Gegner der Kirchenvertretung behaupten ferner, daß 
durch fie der Kirchengewalt ein Recht nach dem andern abgefämpft 
werden würde, was jedenfalls ein ärgerliches, unfittliches, mit 
großen Nachtheilen verbundenes Schaufpiel wäre. Es iſt allerdings 
möglich, dag die Bertretung ihre Grängen verfennt und fie über: 
fhreitet. Aber eben fo möglich ift, dag aud die Kirchengewalt 
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über ihr Gebiet Hinausgeht, und der Vertretung ein Recht nad 
bem andern entreißt. Die Erfahrung liefert Belege für das Eine 
und das Andere. Jedenfalls ift Die Behauptung ungegründet, 
bie Vertretung werde Durch ihre Natur zum Kampf gegen bie. 
Kirchengewalt geführt. Diefe leider weit verbreitete Anficht ruht 
auf irrigen VBorausfegungen, auf verkehrten Anfhanıngen. Da 
meint man häufig, das Wefen der Vertretung beftehe in ber 
fortlaufenden Negation, wie andererfeits häufig das Wefen der 
Kirhengewalt in eine unbewegliche Pofition gefegt wird. Weber 
das Eine, noch das Andere ift richtig. Weil jedes Leben, jeder 
Theil eines Organismus die Elemente der Bejahung und der 
Berneinung vereinigt, fo trägt Die Vertretung auch die Pofition 
in fih und die Kirchengewalt auch die Negation, 

Die Gegner fagen endlich, die Reformation habe urfprünglich 
bie ganze Kirdhenleitung in die Hände des Staatsoberhauptes 
niedergelegt; es fey baher ein Abfall von ihren Grundfägen, 
eine Bertretung zu fordern. 

Dies ift ganz ungefhichtlih. In der Reformation Taffen fi 
befanntlich zwei Strömungen unterfheiden, die Iutherifche und 
die zwingli-kalviniſche. Die legtere entfchied fid für die Formen 
der Vertretung. Das liegt vor Augen. Aber aud die erftere 
war für fie. Luther fah in der Urkirche, in der doch wohl Die 
Formen der Vertretung galten, das Urbild. Schon am 28. Nos 
vember 1518 berief er fi auf Kirhenverfammlungen. Wie laut 
forderte er bie Rechte der Gemeinde zurüd, von ber er alle 
Kirchengewalt ableitete! Wie rückſichtslos ſprach er fi gegen 
bie Fürften aus! Wie wenig wollte er fie in ber Kirche herr- 
fhen laſſen! Wie häufig rühmt er fih, ber unheilvollen Ver⸗ 
mifhung geiftliher und weltliher Gewalt gewehrt zu haben. 
Die Einführung der Eonfiftorialverfaffung war nur ein Werf ber 
North, galt nur für ein vorläufiges Etwas, Die oberſte Aufficht 
blieb unbeftimmt, blieb den Bifhöffen vorbehalten. Man hoffte 
fo Tange auf ihren Beitritt. Mit Kaffandragedanfen-fchrieb Me- 


lanchthon an Camerarius: utinam possim restituere administra- 


tionem episcoporum. Video enim, qualem simus habituri ec- 
clesiam destituta woAıreız ecclesiastica.. Video, postea multo 
fore intolerabiliorem tyrannidem , quam antea, unquam fuit. 
Auch nur allmählich befeftigte ſich Die Conſiſtorialverfaſſung, das 
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Territorialfpftem. Man vergleiche deßhalb die Kirchenordnung 
Herzog Ulrichs von Württemberg vom 1. Auguft 1547 mit der 
Kirchenordnung Herzog Chriſtophs vom 26. Mai 1553. In der 
legteren brängt fi Alles ſchon mehr nad oben. Unter ben 
Mühfalen, unter den Kriegen der zwei folgenden Jahrhunderte, 
welche die Volkskraft fo fehr abſchwächten, wie auch unter den 
Anfichten über Regierung, Verwaltung, gefellfchaftlicde Ordnung, 
welche aus der abjoluten Monarchie Franfreihe nach Deutſch⸗ 
land herüberfamen, gewann endlich die Conſiſtorialverfaſſung, 
das Territorialfyfiem feften Beftand. So fpridht die Geſchichte 
über feinen Anfang und feine Fortfchritte. Sie ift weit entfernt, 
bie einen oder die andern aus den Grundfägen der Reformation‘ 
abzuleiten. 

Damit find die bebeutendften Gründe angegeben, welde 
gewöhnlid, in größeren und kleineren Werfen gegen die Kirchen- 
vertretung vorgebradht werden. inige übergeben wir, weil 
fie auf einer gänzlihen Berfennung der Sache beruhen, 3. B. 
ben, das Berhältnig der Synode zum Staate fey gewiffer- 
maßen ein biplomatifches, und Wahlverfammlungen feyen immer 
schlechte Diplomaten. Solde Verhandlungen aber bleiben bei 
biefem, wie bei einem andern Syſtem nad wie vor Sache ber 
Oberkirchenbehörde. 

Hören wir nun aber auch die Gründe, welche für die frag- 
lihen Formen fprehen. Die Kirchenvertretung wird gefordert 
von dem Geift der Zeit. Er arbeitet überall auf organifche 
Geftaltungen bin in der Wiffenfchaft, wie im Leben. Wer wollte 
aber läugnen, daß in dieſe Reihe die Berfaffung gehöre, von 
welcher wir bier fprehen? Um fo mehr muß zugeftanden wer- 
den, daß fie eine Forderung der Zeit fey, wenn es ſich von 
ihrer Einführung bei einem Bolfe handelt, welches bereits eine 
politifche Repräfentation hat, Wenn auf Dem Gebiete des Staates 
bag Recht der Mitwirkung gewahrt wurde, wie fünnte es dann 
auf bem Gebiete der Kirche verfagt werden? Auf legterem Ge- 
biete ift es um Vieles eher zuzugeftchen, weil alle Glieder ber- 
jelben anerfanntermaßen gleich find, alle ohne Vorrechte, alle 
Priefter. Wenn man aud diefe unläugbare Wahrheit nit an- 
erfennen würde, fo müßte doch das fragliche Recht eingeräumt 
werben, weil durch dieſe Einräumung ein großer Zwiefpalt 
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gehoben wird. Es iſt nämlich ein großer Zwiefpalt, wenn ein 
Bolt im weltlichen Kreife freie Bewegung hat, im geiſtlichen 
Kreife dagegen biefer freien Bewegung entbehrt. Es ift Dies 
ein Zwiefpalt, den bie nadıtheiligften Folgen mit unausweichlicher 
Nothwendigfeit begleiten. Man betradte nur die Geſchichte 
Frankreichs, welche bei allen gefchichtlihen Aufgaben ber neuen 
Zeit eben fo fehr zu fragen, ald nicht nachzuahmen if. Die 
tiefften Kenner, die Männer mit dem fchärfften Auge fagen mit 
Recht, daß die Wurzel aller dortigen Gährungen feit einem hal- 
ben Sahrhundert ın dem Widerſpruche Tiege, von welchem wir 
ſprechen. Sie fagen mit Recht, daß über Frankreich der Fluch 
ftets wieberfehrender politifher Umfehrungen nicht gefommen 
wäre, wenn es den Segen firdhliher Reformen aufgenommen 
hätte. Die Kirchenvertretung ift nothwendig, weil fie ein tüch- 
tiges Mittel ift, die Wurzel bes dhriftlichen Lebens, ben frommen 
Gemeingeift, das Firhliche Bewußtſeyn zu fohirmen und zu flärfen. 
Wir gehen nidt fo weit, dag wir behaupten, fie fey Das einzige 
Mittel, um diefen großen Zweck zu erreichen, aber neben den 
andern ift fie gewiß nicht zu verfchmähen, fondern hervorzuheben. 

Thatfache iſt es, daß das kirchliche Bewußtfeyn unferer 
Tage immer noch nicht Die Stärfe hat, welche es haben folfte, 
und baben könnte. Thatſache ift e8 aber au, daß es gegen- 
wärtig wiederum fich hebt. Es ift nicht mehr fo ſchwach, ale 
in der Zeit, da Hegel von ber Auflöfung der Kirche in den Staat 
ſprach, und damit eigentlih nur bie Wirklichkeit ſchilderte, einen 
Bericht gab. über den damaligen traurigen Stand der Dinge. 
Er hatte Vorgänger für ein foldes Verfahren. Was that Tho- 
mafius Anderes? Wahrlih, auf dem Gebiete des Kirchenrechte 
begann bisher Die Eule der Minerva meift erft bei einbrechender 
Dämmerung ihren Flug. Wie gefagt, es ift Thatfache, daß das 
firhliche Bewußtſeyn fih wiederum hebt. Diefe Kräftigung bat 
eine doppelte Folge, vorerft die Einfiht, daß zu den Urſachen 
feiner Schwächung der Mangel einer kirchlichen Vertretung gehöre, 
fodann das lebhafte Berlangen nad derartigen Formen. Indem 
fie Alle zur Mitwirkung rufen, erzeugen fie die Theilnahme Aller. 
Indem fie mit Deffentlichkeit verbunden find, fpreden fie zu 
Allen anregend und begeifternd, weil ihre Deifentlichfeit die 
erbabenften, heiligften Angelegenheiten des Geiftes beleuchtet. 
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Eine Kirchenvertretung iſt zwedmäßig, als Gegenmittel gegen 
die Zerfplitterung in Selten. Seften bilden ſich, theils wenn 
in der Kirche der Kreislauf des Lebens gehemmt ift, theild wenn 
ein Drud von irgend einer Seite religiöfen Gefühlen das Recht 
ber Aeußerung, religiöfen Bebürfniffen die Erlaubniß der Befrie- 
digung verfagt. Gegen den einen und den andern Webelftand 
wirfen die fraglichen Kormen., Sie tragen bazu bei, bem Leben 
in der Kirche, wenn es ftoden will, wiederum einen Anftoß, 
einen Schwung zu geben. Ferner geftatten fie ben Bewegungen 
des Innern, fih zu äußern und Geltung fih zu erfämpfen. 
Damit heben fie die Urfachen der Seftenbildtung. Wie wahr 
bies ift, zeigt Das Beifpiel Schottlandd und Englande. In 
Schottland gibt es faft gar feine Sekten, England wimmelt ba- 
yon. Sie werden hier notbwendig von der Hochkirche erzeugt. 

Die Kirchenvertretung ift nothwendig, weil fie das befte 
Mittel ift, Die Träger ber Kirchengewalt über Die Schwingungen 
bes religiöfen Geiftes, über die kirchlichen Zuftände ins Reine 
zu bringen, Schriftlihe Berichte reichen nicht zu; in feinem Fall 
feiften fie das, was das lebendige Wort leiftet, oder die eigene 
Anfhauung, welde durch die Bertretung gewährt wird, weil in 
ihrem Kreife meift folhe Männer erfheinen, welche am tiefften 
von den ſich bildenden Bedürfniffen bewegt find. 

Indem die Vertretung in bdiefer Weife Die Kirchengewalt 
über die berrfchenden Zuftände am beften aufflärt, ift fic fo weit 
entfernt, fie zu ſchwächen, daß fe fie vielmehr Fräftigt. Denn 
Einfiht und Weisheit find auf kirchlichem Gebiete bie Haupt- 
ſtützpunkte der Macht. 

Die Kirchenvertretung iſt wünſchenswerth, weil fie die Ge- 
ſchäfte abkürzt. Dieſen Satz werden Manche beſtreiten; aber er 
iſt doch richtig. Indem ſie der zweiten Stufe, der Mittelſtufe 
in ihrem Organismus, viele Arbeiten überläßt, wird dem Be⸗ 
richten yon oben nach unten, von unten nad) oben ein Ziel gefest. 
Diefes Berichten nimmt viele Zeit in Anfpruch, bie in feinem 
Berhälmiffe mit den Wirkungen ſteht. Es ift nur Drud und 
Gegendruck. Man verfällt damit in das Gebiet ber medhani- 
ſchen Phyfi. 

Die Kirchenvertretung ift erfprießlih, weil fie der Kirche 
dem Staate gegenüber eine feſte Stellung verfhafft, zum Segen 
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für beide Mächte. Ihre völlige Trennung, die nordamerifanifche 
Anfiht, hat einerfeits Die Folge, bag die Kirche in eine Unzabl 
religiöfer. Gemeinfhaften, in einen Schwarm von Atomen zer- 
fällt, andererfeits aber die Folge, dag ber Staat feine fittliche 
Grundlage verliert. Dies ergibt fih a priori aus der Betrach⸗ 
tung der Sache, und wird a posteriori durch die Vorgänge in 
dem transatlantifchen Freiftaate beftätigt. So wenig nun das 
freiwillige Kirchenthum, welches ber Bielheit Alles überläßt, dem 
Urbild entfpricht, fo wenig wird es durch das Territorialfpftem, 
welches Alles der Einheit und fogar ber weltlichen überläßt, 
erreicht. Die Wirkungen bes’ Iegteren baben eine auffallende 
Aehnlichfeit mit den Wirkungen des erfteren, Les extremes sc 
touchent. Die Wahrbeit Liegt in der Mitte. 

Diefe Mitte ift Die Vertretung. Sie läßt der Kirche ihre 
Rechte widerfahren, aber auch dem Staate fein Recht. Sie feat 
feine Kluft zwifchen beiden, vermifcht fie aber auch nicht. Sie 
vermittelt einen geregelten Berfehr zwifchen ihnen. Sie fchafft 
jene Einheit, welche darin befteht, dag ber Leib der Kirche vom 
Staate, die Seele des Staats von der Kirche befhirmt wird. 

Die Kirdhenvertretung ift notbwendig, weil nur durch fie 
ein engerer Anfchluß ber verfchiedenen evangelifhen Landeskirchen 
möglich wird. Daß dies bei dem freiwilligen Kirchenthum nicht 
thunlich ift, leuchtet ein, ſchon daraus, daß es Feine fefte, be- 
ftimmte Mittelpunfte hat. Eben fo wenig fördernd erweist fi 
in biefer Hinficht das Territorialfpfiem. Indem es Staat und 
Kirche verfehmilzt, Staatskirchen fchafft, fo Liegt am Tage, daf - 
ed nicht im Stande ift, rein kirchliche Bündniſſe, ohne politifche 
und deßhalb höchſt nachtheilige Zuthaten einzugehen. Eine Syn⸗ 
thefe der evangelifhen Landeskirchen ift nur bei den Formen ber 
Vertretung ausführbar. Sie unterfheiden Staat und Kirche, 
fomjt fällt durd fie das Hindernig weg, welches in Beziehung 
auf diefe Frage im Territorialfpftem liegt. Sodann zerfplittern 
fie die Kirche nit in eine atomiftifche Mafle von Einzelgemein- 
den, ftärfen vielmehr die Einheit der Kirchengewalt, fomit heben 
fie auch das andere Hindernig, weldes in diefer Hinficht in dem 
freiwilligen Kirchenthume fih vorfindet. Daß aber eine engere 
Verbindung der verfehiebenen evangelifhen Landesfirhen wün⸗ 
fhenswertb und heilfam fey, wer wollte dies in Abrede zieben? 
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Das iſt ja chen bie Abſicht des Chriſtenthums, nicht blog den 
einzelnen Menſchen dem einzelnen Menfhen näher zu bringen, 
fondern alle Bolfögeifter der Erbe mit einander zu vereinigen. 
Es fchreitet durch die Idee der Nationalität hindurch, um Die 
fosmopolitifche zu verwirflihen. Der Bund der ganzen Menfcb- 
heit ift fein großes, beiliges Ziel, | 
Die Kirchenvertretung erweist fi) als nothwenbig, weil fie 
bie dem germanifchen Geifte entfprechendfte Geſellſchaftsform if. 
Das erfte Bild unferes Volkslebens, welches wir befigen, bas 
von Tacitus, ftelt fchon eine ähnliche Gliederung dar, Wir 
erinnern an den vicus, an den pagus, an die großen Volföver- 
fammlungen. Der vicus entfpriht unferer erften Stufe, der 
pagus unferer zweiten, bie große Volksverſammlung unferer 
dritten in dem gezeichneten Firchlichen Organigmus. Eine gleiche 
Gliederung zeigen Die fpäteren Gefeggebungen, 3. B. die angel- 
ſächſiſche. Der germanifche Geift äußerte von feinen gefchicht- 
lichen Anfängen an bis auf unfere Tage einen unerſchütterlichen 
Sinn für organiihe Schöpfungen. Er erftrebt fie auf allen 
Bebieten, er fann nur ruhen, wenn er in ihnen fi bewegen 
darf, Er muß fie daher aud auf dem Boden der Kirche haben. 
Er findet fie nicht in dem freiwilligen Kirchthume, jener Vielheit 
ohne Einheit, nicht in dem Territorialfyfteme, jener Einheit ohne 
Vielheit, er findet fie nur in einer mit den Formen ber Bertre- 
tung ausgeftatteten Berfaffung, welde Einheit und Bielheit, 
Allgemeinheit und Einzelheit, Gefeg und Freiheit mit einander 
vermittelt, welche den monarchiſchen, arifiofratiihen, demokra⸗ 
tiſchen Gedanken beſchraͤnkt, und gerade mittelſt dieſer Befchrän- 
fung fedem, ſoweit er eine Wahrheit ausdrückt, fein Recht zu= 
fommen läßt. Man fünnte zwar einwenden, Die Menfchheit fey 
bas Feld für die Kirche, die Kirche verhalte ſich daher gleich. 
gültig gegen bie befondere Eigenthümlichkeit eines einzelnen Bolted. 
Wir geben e8 zu, daß das legte Ziel der Kirche der Bund ber 
ganzen Menfchheit fey. Aber dieſes Prachtgebäude will fie nicht 
auf die Vernichtung der Volkögeifter gründen, fondern verflärt 
führt fie alle in ihr Pantheon ein. Kine Betrachtung ihrer ge- 
ſchichtlichen Entwicklungen Liefert den ſchlagenden Beweis, daß fie 
die Eigenthümlichkeit der Völker nicht zerftört, fondern einen 
Bund der Weihe mit ihnen eingeht. Ihr erfter Abfchnitt, was 
Deutfiche Vierteliahrdfchrift, 18%. Heft 1. Nr. XXV. 5 
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it er anders, als eine Einigung mit dem Hellenenthum und 
feiner gebanfenvollen, ewig blühenden Weisheit? Ihr zweiter 
Abfchnitt, der mittelalterliche, der katholiſche, der päbflliche, was 
ift er anders, als eine Genoſſenſchaft mit bem Jupiter capitolinus, 
mit dem welterobernden Roͤmerthum? hr dritter Abſchnitt, ber 
reformatorifche, was ift er anders, als eine Bermählung mit 
dem Germanentbum, welches zum erften Male durch die Schaaren 
der Bölferwanderung, zum zweiten Dale durch Luther und feine 
Mitlämpfer aus unerfchöpflihen Quellen berauf die gefchwächte, 
gebeugte Welt verfüngte und flärkte? Wir koͤnnen daher fagen, 
evangelifche Kirche und germanifche Kirche ſeyen Wechfelbegriffe. 
Wir können und daher auch die Folgerung nicht entreißen laflen, 
bag die Kirchenvertretung als eine Foberung bed germanifchen 
Geiſtes unabweisbar fey. 

| Die Kirchenvertretung ift nothiwendig, weil fie dem Weſen, 
dem Begriffe ber evangelifchen Kirche entſpricht. Diefer Grund, 
möchten auch alle andern ungenügend feyn, genügt. Der Be- 
griff der evangelifchen Kirche aber, mag er fo oder fo gefaßt - 
werden, trägt die Merkmale der Gleichheit und der Freiheit in 
ſich. If fie nun eine Einheit der Gleichheit, fo fällt das Terri⸗ 
torialfpftem mit feiner Bevormundung. If fie ferner eine Ein- 
heit der Freiheit, fo fällt das freiwillige Kirchenthum, da es bie 
Ordnung und die Stetigfeit ausfchließt, ohne fletige Ordnung 
aber Feine Freiheit zu erſtehen und zu befleben vermag. Die 
Foderungen der Gleichheit und Freiheit werben nur durch bie 
Formen der Bertretung befriedigt. Darum werben bie evangeli- 
fhen Landeskirchen überall, wo ihre Bewegung nicht durch fremd⸗ 
artige Einfläffe geflört wird, in biefer Weife fih ausbilden, und 
damit das große Werk, welches vor drei Jahrhunderten begonnen 
wurde, ergänzen. Trügen nit alle Zeichen, fo iſt auch dieſe 
Arbeit unter den ernften, folgereichen Aufgaben unferer Zeit. 


W. C. Kullen. 
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52. 

Zuweilen liest man von Berbefferungen des geſellſchaftlichen 
Zuftandes, von welden es unbegreiflich fheint, daß man nicht 
fhon Tängft auf fie gefommen fey, wie 3. B. daß Fabrikherren 
ober größere Handwerker, ihre Arbeiter fiatt Sonnabends, Mitt- 
wochs ablohnen, damit ber Wochenlohn nicht fogleih in bie 
Sonntagsfneipe wandere. Bielleiht wäre Montag Abend ber 
zwedmäßigfte Zeitpunkt hiefür. 

Die Lefung der Gefchichtsbücher, welche von ber Zeit zwi- 
Shen dem Paffauer Frieden und dem breißigiährigen Kriege han 
dein, erwedte fletd in mir eine peinliche Empfindung. Man 
fiebt die Hagelmolfen entftehen, Dichter werden. und heranziehen. 
Eine Parallele jener Zeit mit unferer wäre höchſt verdienſtlich. 
Ich glaube, wir geben einem dem breißigfährigen Kriege. analogen 
Krankheitsproceg entgegen, hoffe aber, daß dann die Kriſis voll- 
fländig feyn und unfer Volk verfüngt, gefärtt u und gereinigt aus 
bemfelben hervorgehen werde. 

54. | 

Es iſt recht gut, wenn man Heiden befehrt, ich habe auch 
nichts Dagegen, daß man die Juben dem Chriftenthume zuzuführen 
verfuht. Vorher aber follte man fchledhtbezahlte und deßhalb 
ſtets mit anrüchigen Geiftlichen befegte Pfarrftellen zu Haufe beffer 
botiren, und bafür Sorge tragen, daß in Wandel und Tehre 
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Altes fo befchaffen wäre, dag die Juden wie bie Heiden es ſich 
zur Ehre fchägen müßten, fih uns anzuſchließen. Bequemer ift 
Jenes freilich, aber eben deßhalb follten die Miffionsbeförderer 
fih der chriftlichen Demuth etwas mehr befleifigen. 

55. 

Sie fordern, die Leute ſollen klug werden durch die Ge— 
ſchichte, aber wo hat man es verſtanden, die Geſchichte als 
Lehrerin zu benügen? Als ich ein Knabe war, fiel cd meinem 
Lehrer in der Gefchichte ein, mich über feinen geftrigen Bortrag 
abfragen zu wollen. Ich antwortete gutmäthig: das ift ja 
fhon vorbei, und wurde nicht wenig über dieſe Worte aus— 
gefholten, und dennoch machen ganze Völfer ed ebenfo. Eben 
weil mir fpäter die Gefchichte als Lehrerin fi aufbrang, babe 
ih es nie zu dem bringen fönnen, was man Glück in der Welt 
nennt; die Einen nannten mid Jakobiner, die Andern einen Ultra. 

56. 

Der Erfindungen und Berbefferungen find fo viele, daß ſelbſt 
bie in Berlegenheit fommen, welche ſich ale vorjchreitend und. 
einſichtig dadurch wollen geltend machen, daß fie jedes Neue 
patronifiren. Es find gewöhnlich Leute ohne bedeutenden innern 
Gehalt, und die Engländer fegen zuweilen ihrem Namen ein 
Patent — vor. Ich warte, bie die Erfindung von der Straße 
aus mir ind Haus kömmt, und befinde mich ganz wohl hiebei. 

97 


Es wollte mir nie gelingen, das Mittelalter als eine para- 
biefifhe Zeit, fogar bes bamals fo hochſtehenden Adels zu er- 
faffen. Am fohmerzlichften vermiffe ih das Verſchwinden von 
zwei. Erfcheinungen, welche es bietet, und welche ich Ihnen im 
Berirauen mittheile, denn errathen werden Sie fie niemals. Ich 
meine die humoriftifhen Strafen und die fombolifhen Hand- 
lungen vor Gericht, ja im täglichen Leben. Es ſcheint, daß ein 
gewiffer gefunder Menſchenverſtand, eine eigenthümliche gute 
Laune fo gewiß den Menfchen fliehe, welcher Tefen und fchreiben 
lernt, als die Schärfe des Gefihts und Gehörs den, welcher vom 
Nomadenleben zum ordentlihen Landbau übergeht. 

58 


Der Sultan muß in feiner Hauptitabt umberreiten, das 
Brod abwägen und die firaffälligen Bäder mit dem Ohr an bie 
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Bude nageln laffen. Es muß etwas diabolifch Reizendes in ber 
Alleinherrſchaft Liegen, weil man ihrer fo fehr begehrt, fo feſt ſich 
an fie anflammert, aller Gefahren und Webelftände ungeachtet, 
von der moralifhen Verantwortung abgefehen. 

59. 


Es fcheint, daß einige Regierungen einzufehen anfangen, 
wie viele perſönliche Abhängigkeiten ihnen durch die Ablöfung 
ber Grundlaften entgehen, und daß fie daher darnach fireben, die 
Waldungen überall an fi zu bringen, um ben Alleinhandel mit 
einem ber nothwendigſten Bebürfniffe zu erlangen. Der Bor- 
wand, dag Wälder am Leichteften und Beſten vom Staate vers 
waltet werben, ift allerdings fehr plaufibel. 

60 


Es rührte mich tief, ala ich neulich Tad, man habe Weizen 
zum Keimen gebracht, welder feit vielen taufend Jahren neben 
einer Mumie gelegen hatte. Wir wollen nicht verzweifeln, bag 
geiftige auf ung gefommene ober von ung felbft der Nachwelt 
übergebene Körner einft eben jo glüdlih feyn mögen. Schon 
bas Vertrauen ded Baums auf Die Erde, welder er bei heran- 
nabendem Winter feine Samen anzuvertrauen wagt, ift ſo er- 
haben und poetifch, fo beruhigend für ben denfenden und füh- 
lenden Menfchen! 

61. 

. Am Rheine hatten fie die Untugend, ſich mit franzöfifchen 
Accenten zu verfehen, wenn ihre Namen mit einem E endigten; 
dba fand man Krome, Taſché, ja Junge, Jetzt irlandifirt man 
bie und da, wie Degel in -O’Etzel, ja Olivier in O’Livier um- 
gewandelt wird, Ich Fann es den Sängern verzeihen, wenn fie 
ihre Namen ttalianifiren. Aber den gemeinften deutfhen Namen 
würde ich doch ſtets einem verzwidt franzöfi nen © dber gar einem 
irländifchen vorziehen. 

62, 

Wer es vermöcte, fih wie B. Franklins Fliegen hundert 
Jahre in Madeira jchlummernd aufbeiwahren zu laffen, und dann 
frifh und lebenskräftig zu Fortfegung des Daſeyns zu eriwachen, 
ber würde zwar viel Erfreulihes, mande Frucht jetzt ausges 
fireuter Saat erbliden, er würbe aber‘ oft in gewaltiger Ber- 
legenbeit jeyn, wenn er auf ganz einfache Fragen antworten 
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follte, 3.8. warum baben damals bie Regierungen nicht auf die 
lauten und zahlreichen Stimmen geachtet, welche ihnen das Ge— 
fährliche ihrer Stellung bewiefen und bie Mittel angaben‘, wie 
die Gefahr abgewendet, ja genügt werden fünne % 

63, 

Etwas Widerwärtigeres iſt mir nie in der Welt vorgelommen, 
als ein reicher Norbamerifaner mit großen Anſprüchen auf ge= 
fetfchaftliche Geltung in Europa. Da fteht man, was eine erfte 
Geſellſchaft einer Stadt ber neuen Welt ſeyn mag, ein Gemifche 
von Spekulanten, Rhedern und Sflavenhändlern, nur durch 
Reichthum allein erhoben und zufammengebalten. Sie wiffen, 
daß ich wünſche, der europätfche Adel folle fi umgeftalten, fo 
aber foll er um Gottes Willen nicht werben! 

64, 

Das deutfche Vehmgericht und bie venetianifche Staatsinqui⸗ 
fition Tann ich für nichts Anderes halten, als für Anftalten weifer 
Selbſtbeſchraͤnkung der Ariftofratie, damit fie nicht durch eigenen 
Webermuth zerftört werde. Im Jahre 1815 glaubte fie Wich- 
tigeres zu thun zu haben, und jetzt möchte es zu fpAt fepn, um 
etwas Achnliches wieder herzuftellen, und unmöglich, es wirkſam 
zu machen. | 

65. 

Berkehrte Syfteme tauchen ftetd wieber auf, wenn fie nicht 
vollſtändig widerlegt, fo recht eigentlih todtgefchlagen worben 
waren. Das Inventar allgemeiner Wahrheiten — bie matbes 
matifchen allein ausgenommen — iſt noch fehr compendiös. 

66 


Wenn Semand auf der lüneburger Heide coloffale Treib⸗ 
bäufer anlegen würde, um ben Bedarf an Borbeaurwein felbft 
zu erzielen, fo würde des Spottes über ihn kein Ende ſeyn; 
dagegen läßt man eben fo Verkehrtes gleichgültig und höchſtens 
zweifelnd lächelnd Jahre Yang vor fich vnrübergehen. Für mande 
gefeierten Schriftfteller gibt ed nur Ein zu beachtendes Intereſſe, 
das der Fabrifanten. Wie die Mehrzahl fich dabei befinde, bas 
für Iäßt man biefe forgen. " 

67. 

Wer die Rügenhaftigfeit unferes gefelligen Lebens, die tiefe 

Unftttlichfeit bei den hoͤchſten Stellungen, die Nichtigkeit in den 
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Vergnügungen, die Ueberſättigung in jedem Genuſſe, die Ver⸗ 
worfenheit ſo vieler talentvoller Schriftſteller genau beobachtet, 
der möchte Cartäuſer werben, oder Trappiſte. Und dennoch hält 
fih das Wefen! Wohl wird ber Heilungsproceg herb feyn, 
gerade im Berhältniffe des Webels, wie immer. Aber die Sünb- 
fluth wird über unfere Grabhügel gehen! 


Auf Ihren Reifen bitte ich Sie einen Maaßſtab anzulegen, 
welchen ich beinahe ſtets in Deutfchland erprobt gefunden habe. 
Wo Öffentliher Geift gefund und erftarkt ift, werben bie Leichen⸗ 
begängniffe mit möglichft weniger Feierlichkeit abgehalten, und 
wo äfthetifcher Sinn fi vorfindet, find bie Friedhöfe reinlich, 
einfah und geſchmackvoll verziert. 


Deffentlichleit und Mündlichfeit der Verhandlungen würben 
auch fehr vielen Gegenfländen der Verwaltung eben fo beilfam 
und nothwendig feyn, als den Gerichten. Daß namentlich die 
Angelegenheiten der Gemeinden fehr berfelben bebürfen, zeigt ber 
überall ausgefprochene Wunfch der Bürgerfchaften. Diefe werden 
durch die Befchlüfle der Stadträthe am unmittelbarften berührt, 
und die Gegenſtaͤnde find meift fo geartet, daß Jeder fie begreifen 
und beurtheilen kann, was bei den Verhandlungen der Reicheftände, 
fa fogar bei denen der Kreisftände, begreiflicher Weife nit immer 
zer Tall if. Dort wäre die Elementarfchule für den Unterricht 
der Staatsbürger als folder. 

70, 

Nicht leicht habe ich etwas Ergreifenderes gelefen, als Die 
Briefe der Lady Nithsdale an ihre Schwefter, eine Klofterfrau 
in Gent, über die Errettung ihres Gatten. Es lebt darin ein 
weiblicher Muth, ein Gottvertrauen, ein edles Selbftgefüht, 
welche über allen rhetorifhen Kormen leuchten, wie ber Mond 
über einem Feuerwerk. Dieſe Briefe find als Feſtgabe bei Ber: 
mählung einer Verwandten gebrudt, alfo nicht im Buchhandel. 
Es iſt mir fehr angenehm, daß die Hochzeitgedichte fo ziemlich 
in Abgang gekommen find, aber ed wäre mir noch angenehmer, 
wenn fie auf biefe Weife erfegt würben; es würbe weber an 
Stoff, noh an Benügung beflelben für das größere Publikum 
fehlen. 
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71. 

Wer hat ſich denn jemals die Mühe gegeben, aufzuzeichnen, 
wie und wann eine bedeutende Erſcheinung im Staats⸗ oder 
Geſellſchaftsleben nach und nach entſtanden ſey? Sie ſteht da, 
wie fertig und plotzlich hervorgetreten, und erſt dann ſucht man 
Die ärmlichen Spuren ihrer Herfunft auf. So die Völferwans 
derung, die Entdeckung Amerikas, die Reformation, felbit bie 
franzöfifche Revolution. Je eifriger man die Geſchichte ſtudirt, 
defto -ärmer und hungriger fühlt man fih, und fömmt am Ende 
auf dieſelbe Liebhaberei, wie Napoleon, welder in Geſchichte 
und Trauerfpiel nur die „Kriſen“ der Aufmerfjamfeit werth hielt. 

72. 

Es ift eine irrige Behauptung, daß die zunehmende Bevöl- 
ferung der Zucht- und Arbeitshäufer ein Beweis fey für Die 
Berfchlechterung der Maſſen. Seit die Kafernen nicht mehr zu 
dem Behufe dienen, Tiederliche, unrubige und arbeitsfcheue Leute 
zu beherbergen, müſſen es freilich jene Anftalten thun. Bedenken 
Sie, welche Anzahl verlorner Söhne die Werbungen Preußens, 
Defterreihs, Hollande, Frankreichs, Spaniens und Sardiniend 
ehmals in ben Landen beuticher Zunge auffogen, während jept 
aus benfelben Gründen ein Soldat vom Regiment weggejagt 
wird, aus welden er vor 50 Jahren ad militiam condemnirt 
worden wäre. Die Zahl der weiblichen Berurtheilten wirb fo 
ziemlich Diefelbe feyn, wie ehmals. Wie dem Mangel einer 
militäriſchen Zuctanftalt abgeholfen werden könnte, ohne ber 
Ehrenhaftigfeit der conferibirten Heere zu nahe zu treten, ver- 
dient ber Gegenftand einer Preisaufgabe zu werden. Condottieri 
nah alter Weiſe wären freilich das wirkffamfte Ableitungsmittel. 
Für Rußland find e8 die Tſcherkeſſen, für Frankreich ift es Algier. 
Kanal» und Eifenbahnarbeiten, Straßenanlagen nad Art ber 
alten Römer unter beftändiger Ueberwachung militäriicher Obern 
follten wenigftend verfucht werben. 

| 78. 

Wer eine Fleine Stadt auf ewige Zeiten arm erhalten, 
alles Selbfigefühl ihrer Bürger unterbrüden, den Fleiß burd 
Wucergefhäfte, die Sittlichkeit durch Genußſucht erfegen will, 
bat hiezu ein unfehlbares Mittöl: ev verlege nur eine Univerfität 
in ihre Mauern. 
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74. 

Die Bertheidiger des Studiums der alten Sprachen fegen 
fih dadurch gegen unfere Zeit in Nachtheil, daß fie zu viel ver- 
langen, eine zu hohe Idee von ihrer Wichtigkeit haben, Die 
allgemeine Bildung wird wieder zu Hffentlihem Leben, und Diefes 
zu verjüngtem Studium und praftifher Benügung ber Alten 
führen. Die Webergangsperiode ift freilich ſchmerzhaft für Die 
Philologen; aber eines Theils ift fie es nicht für fie allein, andern 
Theils haben fie es, in Deutfchland wenigſtens, häufig. ver- 
faumt, fih in Lehre und Leben mit ber Zeit in ein wenigſtens 
erträgliches Gleichgewicht zu fegen. Ich würde einer Regierung 
ein gut dotirtes philologifches Inftitut als Gegenpol der Parifer 
polgtechnifchen Schule vorſchlagen. So lange aber noch Latein 
früher gelehrt wird, als Griehifh, muß ih die Sache der 
Philologen für fehr gefährdet halten. | 


75. 


Die Gefahren für den Proteftantismus von Seite Des Katho- 
liciömus Tiegen in zwei neueren Erſcheinungen. Der Fatholifche 
Klerus ergänzt fih jest nur noch aus den untern Volksklaſſen, 
und muß daher fo romaniftifch feyn als möglich; alsdann ift 
das Nebeneinanderbefteben katholiſcher und proteftantifcher theolo- 
gifher Fakultäten auf derfelben Univerfität das fiherfte Mittel, 
bie Katholiken wiffenfhaftlih zu fleigern. Die Reformation 
regenerirte fie im 16ten Jahrhundert, im 19ten begründet fie fte 
aufs Neue, und zerfällt zugleich in ſich ſelbſt! 


76. 


Spigbuben und Halbnarren, Gaufler jeder Art und Tän— 
zerinnen werden ald Löwen und Löwinnen es ſtets am Meiteften 
in dem bringen, was man Gelebrität nennt. Der Pöbel auf 
der Landſtraße will mit Staub oder Koth bebedt werden, wenn 
er angaffen und bewundern fol, Wer aber feinen von Beruf 
und Gemwiffen angewiefenen Weg gebt, muß auf Anerfennung 
von Seite der Menge verzichten, und ihren Beifall eher zu 
gering ale zu hoch anfchlagen. Es ifl nur Wenigen gegeben, 
durch Beiftes- und Charakterfraft zugleich die Beften zu gewinnen 
und die Maffen zu beberrfhen. So Luther. Berlannt und ver- 
läumbdet werben die Trefflihften am bäufigftien, und wie weit 
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dieſes gehe, wie lange es braude, bis befiere Erkenntniß burch- 
dringt, beweist vor Allem Mackhiavelli. 
17. 

Seit einigen Jahren muß ich fo oft hören: „ber Staate- 
mann ober dieſe Maßregel hat fih abgenügt.” Ich überfege und 
umfchreibe mir biefen neuen Ausbrud auf folgende Weife: Es 
wurde aus perfönlichen Abfichten gegen andere perfönlidhe gehan- 
delt, und das DBleibende, Nothwendbige dem Borübergehenden, 
Eigenſüchtigen aufgeopfert. Der tüchtige Mann, die tüchtige 
Mafregel werben überwältigt, aber fo wenig abgenügt, daß 
man darauf wetten kann, ed werbe Die Zeit eintreten, wo man 
fie wieder mit Freuden zu Ehren bringt. Um abgenügt werden 
zu können, muß man ein Werkzeug ſeyn. Wer oder was dieſes 
nicht ift, wird oft nicht gebraucht, aber nicht abgenügt, wenn 
man Gebrauch davon macht. 

78. 

Die gewöhnliche Statiſtik iſt viel, die höhere dynamiſche 
fehr viel werth, jedoch für bedeutende Momente einer Vollks⸗ 
entwidlung reichen fie fo wenig Bin, als ein Kraftmefler für bie 
Anftrengungen eines vom higigen Fieber aufgerüttelten Mannes. 
Aber auch ber gefunde Menfh, das Volk im gewöhnlichen Dahin⸗ 
leben tragen Kräfte in fih, über welche beide nicht wenig felbft 
erflaunen, wenn fie an den Tag kommen. Manche Regierungen 
ſcheinen das Dafeyn diefer fhlummernden Kräfte zu fennen, denn 
‚fie vermeiden forgfältig Alles, was dieſe weden Fönnte, und 
werben nicht müde, gegen fie dur fanftniederfchlagende Diät 
zu arbeiten. Auch andere ald Goethes Duadfalber benfen: 
Erfi muß ih ihr Arzneien geben, damit fie eines 
Arztes bedarf. 

79. 

Gemeinfhaftlihe Speifehäufer und Garküchen müffen ſich 
nothwendig im Berhältniffe der Zunahme ber Arbeiter und ber 
Abnahme der Häuslichkeit vermehren. Sie mögen ein betrübtes 
Zeichen der Zeit feyn, aber gewiß find fie ein Bedürfniß. Es 
füme demnach nur darauf an, auf welche Weiſe den Aermften, 
den Tagelöhnern, am Wohlfeilften geſunde einfache Koft geboten 
werben Fönnte. Die Armen- und Krankenftiftungen könnten be> 
fonders dadurch viel erfparen an Verpflegung wirklicher Kranken, 
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Arzneimitteln ꝛc., wenn fie der Geneſenden, oder mit einer 
Krankheit Bedrohten fich bei Zeiten annehmen würden, wie fie 
fih bereits hie und ba durch Erziehungshäufer von künftigen 
Bettlern Iosfaufen. 

80. 

Um auszuführen, was man vermag, muß man fi) eigentlich 
überfhägen, und dagegen unterfchägen, um bie Leiden zu tragen, 
welche uns oft aufgelegt werben. Diefe Eigenfchaften zu ent 
wideln und zu Träftigen ift Feine Feine Aufgabe für Politiker 
und Pädagogen, befonders feit die religiöfen Springfedern fe 
viel von ihrer urjprünglichen Kraft verloren haben, 

81. 

Den zufünftigen Gefchichtfchreiber bedaure ich herzlich, welcher 
einft unfere Zeit befchreiben will, und biefür natürlich vorzugs⸗ 
weife unfere Tagblätter benügen wird. Das Wichtigſte, eigent- 
Ih Maaßgebende wird gewöhnlich in biefen nicht gejagt, und 
wenn fletd Parteianfihten die Färbung lieferten, fo find es in 
neuerer Zeit noch untergeorbnetere Intereſſen, befonders bie ber 
Kaufleute und Fabrifanten, welche Die Darftellung und Beurtheilung 
ber Thatfachen zuweilen auf eine meifterhaft verfiedte Weife normiren. 

82. 


Ein gegebener widernatürlicher Zuftand wird ſtets Gegen- 
firebungen hervorrufen, welde, ohne foͤrmlich organifirt zu feyn, 
fih organiſch darſtellen, als Geheimbünde erfcheinen werben. So 
in Irland, wo nationale, religiöfe und ſociale Oppofitionen zus 
fammentreffen und am Ende fiegen werben; fo Polen, mo aber 
vielleicht dur Berbefferung des Schickſals der Maffen, wenig» 
flend von Preußen und Defterreih, die Bewegung zurüdgeflaut 
werben fann. Auch einzelne Stände bieten das Bild eines aus« 
gebreiteten Bundes, 5. B. die Livreediener gegen die Herrn, ja 
in mander Beziehung bie Frauen wider die Ehemänner. 

83 


Nichts betrübt, ja ärgert und erbittert mich mehr ald Halbs 
heit in der Erſcheinung bei Menfchen und bei Regierungen. 
Schmugige Hände unter den Aermeln eines neuen Parifer Fracks, 
und parlamentäre Lügen, abgenügte Schuhe zu feidenem Kleide, 
und republifanifche Formen neben morgenländifher Gewaltherr⸗ 
(haft können mich flets zur Verzweiflung bringen. Iſt denn 
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gerade unfere Zeit dazu verbammt, nichts hervorbringen zu 

fönnen, was einem Ganzen ähnlich fehe, als Einzelnmwefen oder 

als Gefammtheit? Daß ih nit ale Greis ſchwarz fehe, be- 

weifen mir die lauten Klagen ber ausdgezeichnetften Jüngeren 

über den Zuftand ber Literaturen, der Rünfte und der Gefellfchaft. 
8. 

Während die Frachtwagen ftets Eoloffaler, die Eilwagen 
ftets breiter werden, bleiben die Landſtraßen fo ſchmal wie früher, 
ja werben noch verengt durch Schlagfteine und Abraum, welche 
jegt mehr Breite erfordern, ale früher. Wenn man nur wenig: 
ftend an Schlagpläge und erträgliche Fußpfade denken möchte ! 
Gemahnt Sie nicht jede Fahrt auf der Yandflraße an ein Eom- 
pendium der innern Politik, wie fie wirklich ift? 

Die bedeutendfte Folge des fo lebendigen Magyarimus wird 
bie ſeyn, daß bie Edelleute Feiner formellen Bildung mehr bes 
bürfen werden, um lateinifch zu veben und zu fchreiben. In 
Ungarn war aber das Latein niht nur Transaktion, ed war 
Nothwendigfeit. Eine ſchon bereicherte Literatur, wie bie beutfche, 
fann es fchon eher entbehren, eine alte aber, wie Die franzöftfche, 
fiebt e8 bereits als Liebhaberei und Supererogation an. Es lohnt 
fi) der Mühe, in den italienischen und fpanifchen Profaifern 
die Aenderungen im Periodenbau zu verfolgen, wie dieſer ber 
Iateinifhen Verwicklung ſich ftets mehr entledigte, In der beut- 
ſchen Profa ging und geht die Umänderung in größere Durd- 
fihtigfeit mehr ſprungweiſe. 

86. 

Die Bereine wider Thierquälerei nehmen ſich fonberbar aus 
neben dem Trainiren ber Rennpferde und neben der Knaben 
quälerei in ben Schulen durch übermäßiges Unterrichten, welchem 
wir die Brilfen auf fo vielen jungen Nafen zu banfen haben. 
Es fcheint, dag nur noch in der Maſſe des Volks ein richs 
tiger Begriff von dem ſich porfinde, was der Menſch dem Mens 
fhen und dem Thier ſchuldig fey. in fchwäbifcher Poſtknecht, 
welchen ich wegen bes Ausſehens feiner Roſſe und feines ver- 
nänftig guten Fahrens Tobte, gab mir die Antwort: „das iſt 
meine Schuldigfeit, das Vieh bat ja doch feinen andern 
Herrgstt, als den Menſchen.“ Diefe Rebe bin ich nie los 
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geworden, fie ift eine von denen, über welche fih ein Bud) 
fohreiben ließe. 
87. 

Es ſcheint paradox, aber tft wahr, daß englifhe und 
deutſche Gefchichtfchreiber ihre Völker wahrer ehren, ald die fran= 
zöfifhen das ihre, denn fie fehmeicheln nicht; wer jhmeichelt, will 
täufhen, zu feinem Zwede nügen; aber nur ber fördert Die gute 
Sache, welcher auch die herbſten Wahrheiten nicht verfchweigt. 

Die Coquetterie des herannabenden Greifenalters ift frei- 
willige Entfhlagung von dem, was man nothwendiger Weife 
bald abgeben müßte; die Coquetterie der Regierungen follte feyn, 
ohne äußere Nöthigung dem entgegen zu kommen, was nad) 
dem Gange des organiſchen Volkslebens nun einzutreten bat, 
und fo wenigftens den Schein ber Freiwilligkeit und Bolfe- 
freundlichfeit zu retten. . Wir haben gefehen, wohin Mißverhältnig 
ber wirflihden und ber eingebildeten Kraft, des leitenden und 
des zum Gehorchen berufenen Berftandes führt. Es feheint aber, 
es fey Etwas von Eva's Organifation in den Regierungen, denn 
auch fie wollen fi felbft nicht gefteben, daß fie nicht mehr feyen, 
wie vor 20 Jahren. Dean hätte glauben follen, daß in einem 
Lande, welches den Begriff, folglich das Wort Soquetterie auf: 
gefunden bat, die Regierung den Zeitpunft begriffen haben 
würde, die Matronenhaube gegen ben Feberhut einzutaufchen, 

89. 

In Handbüdhern der Pfychologie ſowohl als in fonft werth- 
vollen politiſchen Schriften werden Sie wohl vergebens. nad 
einer, mir wenigftens höchſt merfwürbigen Erfheinung und nad 
deren Erflärung ſuchen. Ich meine die Contrafte. Die beften 
Komiker find ſtets fehr ernfthafte Leute, und die größten Männer 
jedes Fachs gewöhnlid das Widerfpiel ber Hauptfünde ihres 
Volks, ihrer Zeit und ihrer Literatur. Tacitus wirb groß durch 
den Contraft, ebenfo Dante und Machiavelli, Auch Napoleon 
war*es während feiner auffleigenden Bewegung. Wo bie Con- 
trafte fih im Innerſten des Volkscharakters vorfinden, zertheilen 
diefen ‚geniale Schriftfteller in zwei Theile wie eine Pfirfche, wo- 
von Don Quixote und Goethe's Fauft die fehlagendften Beifpiele 
feyn möchten. Der Kern aber bleibt gefchloffen. 
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RX. 

Wetteifernde Nahahmungen, 3. B. bei Dampfbooten, Dili⸗ 
gencen ıc. haben manche Bortheile voraus, nügen die Erfahrungen 
der erſten Unternehmung, vermeiden ihre Fehler, und bringen 
felbftausgefonnene Berbefferungen an. Alle Gegner ber erften 
Unternehmung, alle Reuigfeitsjäger Iaufen ihnen zu. Auf jeden 
Fall gewinnt das Publiftum durch fi. Meinem deutſchen Bater- 
lande wünſchte ich vorzüglich für den Augenblid Oppoſitions⸗ 
hochfchulen, freie Gelehrienvereine mit den alten Freiheiten und 
dem alten Korporationsgeifte. Aber daß biefe nicht wieder ent⸗ 
ſtehen, dafür würde mit feltener Einſtimmigkeit geforgt werben. 

91. 

Man mag fi) gebärden wie man will, ed wirb dennoch 
nicht gelingen, ben täglich gewaltiger anwachſenden Strömungen 
bes Menfchheits Meeres zu wiberfiehen; fie werben vollftänbigere 
Ausbildung der Eigenthämlichleiten jedes Volks bet allgemeiner 
Bildung, Gleichheit vor dem Gefege und möglichſt große Bes 


freiung von ben Hinderniffen herbeiführen, welde noch Handel, 


Rede, Preffe beengen. Dieſes wird durch Mitbewerbung ber 
Regierungen kommen. Das ift das Furchtbare einer Univerfal- 
monarchie, daß fie Mitbewerbung vernichten will. 

92. 


» Im Staatö- wie im Privatrechte, in der öffentlichen Ver⸗ 
waltung wie in den gefellfehaftlihen Berhältnifien ftebt das Zeit- 
alter Philipps des Zweiten als fälfchend, zerrüttend, ale Feind 
freier Entwidlung, fogar bei den Proteflanten da, Vorzuͤglich 
in dieſem Zeitraume wurden bie Rechte der Gemeinde überall 
eingeengt, der öffentliche Geift methodifch eingefchläfert, und das 
Hof und Screiberregiment der fpäteren Zeiten vorbereitet. Das 
mald wurde bie Freiheit der Welt nur durch Wind und Waffer 
gerettet, durch die Zerfireuung der Armada und das Durchſtechen 
der Dämme, um das belagerte Leyden zu entfegen, Clementar- 
fräfte pflegen fi zu rechter Zeit in die Spiele der Denfchen- 
finder zu mifhen, wenn diefe anfangen, gar zu ungezogen zu 
werden. | 

93. 
Wundern Sie fi) ‚nicht darüber, wenn Die Handeldleute 
dem glänzenden Abenteurer ſtets wieder Kredit geben. Wir fehen 
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daſſelbe Verfahren auf's Großartigſte in Staatsanlehen dargeſtellt. 
So lange hohe Zinſe angeboten und (gleichviel ob wieder mit 
wucherlich herbeigeſchafftem Gelde) regelmaͤßig bezahlt werden, 
ſo lange trägt ſogar der ſparſame Pariſer ſein Geld zu Aguado, 
obſchon das Ende dieſer Operationen ſich mit mathematiſcher Ge⸗ 
wißheit vorherſagen läßt. Wer jetzt Geſchäfte machen will, muß 
ausgezeichnet Klug und unterrichtet feyn, alsdann regnet es flets 
wieder auf das Naffe, wie bie Italiener fagen; die übrigen, fonft 
gehörig Klugen geben Ieer aus oder verlieren. | 
| 94. 

Eine Dampfbootfahrt auf dem Rheine bietet mir zwei ganz 
verſchiedene Bilder dar, welche mir aber gleich ſchlagend fcheinen. 
Einmal ift fie wie das Leben eines thatfräftigen Mannes, erft 
fröplih, dann großartig beengt, endlich ruhig verflacht. Dann 
gibt fie das treuefle Bild unferer Zeit, unfäglichen Verkehr zwi- 
ſchen verfallenden und geſchmacklos wieberbergeftellten Burgen, 
neu erbauten falfch gothifchen Kirchen, ungeheuren Gafthöfen und 
ärmlichen Bauernhütten. 

95. 

Ich war immer überzeugt, daß die Grundurſache des Un⸗ 
glücks der Bourbone in ihrer Erziehung lag und liegt. Wären 
fie genöthigt worden, wie bie öſterreichiſchen Erzherzoͤge fünf 
Spraden fertig zu lernen, fo würden fie fi wohl anders be- 
tragen haben. Denn nur der kann feine Zeit begreifen, welcher 
dem Gange mehrerer Literaturen zugleich folgen, und dadurch 
ihre Wechfelwirfung ermefien kann. 

96. 

Ganz eigenthümliche Betrachtungen veranlafte eine Samm- 
lung von Planen der größeren Städte. Wie ganz Norbamerifa 
iſt Newyork in regelmäßige Quadrate getbeilt, London flrebt ins 
Ungeheure, St, Petersburg gibt bie durchgreifende Gewalt- 
thätigfeit feines Erbauerd wieder, Wien dad Beharren am 
Herfömmlichen und bie Abfonderung bes ariftofratifchen Principe 
vom bemofratifchen, Berlin ſtoßweiſe Vergrößerung mit Vernach⸗ 
läßigung gehöriger Verbindung des Neuen mit bem Alten, unb 
Münden ſechs verfchiedene Bergrößerungsplane, welche ſich burch- 
kreuzen und behindern. Gewordene Städte haben Ermweiterun- 
gen wie Baumringe, fo Amflerdam, Moslau, Prag. 
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97. 

Seit einige geiftreidhe Oppofition wider das Beſtehende jun- 
gen Männern eine fchnelle und anftändige Berforgung verfchafft 
bat, um fie zum Schweigen zu bringen, ift die Mitbewerbung 
in biefem Bade fo fehr gewadhfen, daß die Regierungen fich 
außer Stand befinden, alle Spötter und Kritifer abzulaufen. Sie 
hätten von vorn herein beffer gethan, bie Sade nicht wichtig 
zu nehmen, weder zu verfolgen noch zu beftechen, gute Köpfe in 
ihrer Befonderheit anzuftellen, auch wenn fie wider Die Regierung 
geſchrieben hätten, die mittelmägige Mehrzahl aber zu ignoriren, 
weil der Aerger hierüber fie am Schnellften abnügt. Aber ich 
fenne wenige Regierungen, welche Har erfennen, wo fie Feine 
Märtyrer zu machen haben, und wie fie ihre Gegner am Wobhl- 
feilften und Sicherften zu Grunde richten. _ 

98 


Einige Charlatanerie ift bei weit ausgreifenden Unterneb- 
mungen ſtets nüglih und oft fogar nothwendig. Die Elzevire 
wußten ſehr wohl, wie viel ihnen dag Goldſtück Zinfe trug, 
welches fie für jeden Drudfehler boten, defien Vorhandenſeyn 
man ihnen in ihren Klaffifern nachweifen konnte. Unternehmer 
von Eifenbahnen, Eilwagen und Dampfbooten follten auf ähnliche 
Weife Verbefferungsvorfchläge hervorrufen, ch getraute mir, 
manden Ducaten hiebei zu verbienen; 3. B. durch Anbringung 
von Medicinfaften, Erweiterung der Räume durch Erfegung ber 
Mahagonpbretter mittelft Iadirten Blechs ıc. Es ift unbegreiflich, 
dag man nicht überall das conseil de perfectionnement nachahmt, 
welches die polytechnifhe Schule zu Paris auf eine beneidens⸗ 
werthe Höhe gehoben hat. 

9. 

Der Firniß über unferer alten Barbarei ift nicht nur febr 
buntfchedig, er ift auch ausnehmend dünne, Betrachten Sie einmal 
bie Werfe der neueren Baufunft von St, Petersburg bis Liffabon 
oder Neapel! Wo finden Sie Beachtung des Climas, ber Be: 
wegung des Bodens, der Uingebung, des Materials? An die 
Stelle der Harmonie der Alten ift die nüchternfte Symmetrie ge- 
treten, und man fendet Grundriffe zur Ausführung, obme je an 
Ort ımd Stelle geweſen zu ſeyn. Auf gleiche Weife furiren viele 
Aerzte wiflenfhaftlih, wie fie zu fagen pflegen, ohne auf Luft, 
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Waſſer, Lebensweiſe, Race⸗Eigenſchaften ıc. beſonders zu achten, 
Auch darin müſſen wir die Alten als höher ſtehend erkennen, daß 
fie, ohne unfere trefflihen Landkarten zu entfalten, bie ſtrategiſch 
wichtigen Punkte überall herausfanden und benügten. Wer ver- 
fteht es, unfer Wiffen jo zuzuſpitzen, daß die Spige nicht fogleich 
abbricht, wenn man fie in Gebraud fegen will ? 

100. 

Das weibliche Geſchlecht erhält bei unterbrüdten Böllern 
den Sinn für Bolfsthümlichfeit und Befreiung ſtärker und länger 
als das männlihe. Auh im Phyſiſchen nimmt es dort etwas 
Männliche an. Es ſcheint unwillfürlich die moralifche Fortbauer 
bes Volks mit der phyfifchen in feinen Beruf zu übertragen. Wenn 
id) an mandes vertraute Geſpräch mit italienifchen Frauen denfe, 
welche vor der Welt fi mit etwas ganz Anderm ald mit Politik 
befchäftigten, fo fann ih an der Möglichkeit nicht verzweifeln, 
daß das italienifche Volk einft fih wiebergebären könne. Freilich 
wird der Umſchwung beifpiellos ſeyn und beinahe Alles anders 
werben müflen, als e6 jest ift. 

101. 

Oertliche Gebräuche und Trachten, Stolz auf Geburtsort, 
ja auf die Straße, in welder das Vaterhaus fleht, Fefthalten 
am Dialekte, haben immer etwas Kernhaftes im Gefolge, welches 
zwar oft mit Eigenfinn und Widerhanrigfeit gepaart, aber ben- 
noch viel mehr wertb ift, als die Flachheit und Karblofigfeit, 
welche jegt überall ind Volksleben kömmt. Da Iobe ih mir be 
fonders die Bewohner ehemaliger Reichsſtädte. Sie pflegen auf 
Hereingezogene eine Anziehungskraft eigener Art zu üben, und 
aus diefen eine Art Ultra's zu bilden für Berfechtung ber Nechte, 
Anfprüde und Eigenthümlichleiten ber erwählten Heimath. 

10%. 

Die Regierungen fleiner Staaten fcheinen beſonders empfind- 
lich und zornmüthig zu feyn, bei vieler Klugheit, Thätigfeit und 
Umfiht, gerade wie Männer, welche bebeutend unter ber Mittels 
geöße find. Dagegen enthalten fi die meiften großen Staaten 
der Schlotterigfeit und Schläfrigfeit, welche ber Haibudengröße 
beigefellt zu ſeyn pflegt. 

103, 

Der Deutſche verfpottet im Schwaben, ‚der Kranzofe im 
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Gaskogner, der Italiener im Neapolitaner eigentlich nur ſich 

ſelbſt, die Potenzirung ſeiner Eigenſchaften und Untugenden. 

Aehnliches, jedoch mit Beimiſchung von Race⸗Verſchiedenheit und 

wechſelweiſer Antipathie, bemerken wir beim Böhmen und Ungar 

dem Oeſterreicher, beim Manchego dem Caſtillaner gegenüber. 
104. 

Es gibt auch einen Despotismus der Freiheit; wenn er 
auch nicht bis zum Lynchgeſetz ſublimirt iſt, ſo iſt er dennoch 
unbequem genug. Der ber Ariſtokratie iſt gezwungen höflicher, 
der der Monarchie vorfichtiger zu feyn. In gewiſſen Berfaffun- 
gen drängt fih der fociale Defpotismus auf, wie in England. 
Daber ift es fein Wunder, daß fo viele Engländer reifen. 

105. 

Zwei, wie mir fcheint, ſehr bedeutende Mängel aller alten 
und neuen Strafgefeggebungen dringen fi mir als folde auf. 
Man würde Hüger thun, die Zweilämpfe wie Selbfimorbe zu 
behandeln, ftatt Gefeugebung und öffentlihe Meinung in Wider⸗ 
ftreit zu Bringen, und dann muß ich es für eine große Ange: 
vechtigfeit halten, daß man Berbreden, welche von Menfchen 
höherer Stände begangen werben, nicht flärker firaft, als biefelbe 
That, welche ein Menſch ohne Erziehung beging; denn offenbar 
gehört eine größere Berruchtheit dazu, bei Kenntniß ber Gefege, 
bei zähmender und über Pflichten und Rechte unterrichtenber Er: 
ziehbung ein Berbrechen zu begeben, ald wenn man in einer 
Gaunerbande herangewachſen ift. 
106. 

Es darf Sie nicht befremden, wenn felbft ein fonft geiftreicher 
Fürft Die Unterhaltung in feinem Salon mit Wind und Wetter er- 
öffnet, denn er kann ſich nicht genug hüten, das Gefpräh warm 
und bebeutend werben zu laffen. Hier nur zwei Beifpiele, wie leicht 
ein großer Herr hiebei den Kürzeren ziehen fann. Napoleon fagte 
bei ber Krönung in Mailand zu Carbinal Ritta: „Eh bien, mes 
sujets les cardınaux italiens se sont fait attendre longtems,“ und 
Cardinal Litta antwortet: „Sire, nous ne sommes par vos sujdts, 
nous sommes vos esclaves!“ und Guſtav der Dritte, welder auf 
die Frage an einen nenernannten franzöfifhen Conſul: „west ce 
pas, Monsieur, vous &tes Gascon ?“ bie Antwort erhielt: „Oui. 
Sire, je suis Gascon du sud.“ Kaifer Kranz, welcher ungleich feiner 
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und Müger tft, als die Welt weiß, und er felhft wiſſen Taffen 

wit, iſt beftiimmt nie in Ähnliche Verlegenheit gefommen, und 

verfteht ed dennoch, die vor ihm Stehenden zu unterhalten und 

für ſich perfönlich zu gewinnen. Aber er bat bei allem Stolz 

feine Eitelfeit. Diefe muß verborgen werben, wenn man fie 

nicht unterbrüden Fanıt. \ 
107. 

Zur Würdigung der Politik feit vier Jahrhunderten reichen 
die Thatfachen bin, dag Europa das morgenländifche Kaiſerthum 
wegen bes „filioque“ untergehen ließ, und jest die Pforte ale 
galvanifirten Leichnam mit aller Mühe erhalten will, während 
es Türfenglode und Litanei beibehält, feine Webervölferung be⸗ 
jammert, und fich mit allfeitigem Vorſchritt breit macht. 

108. 

Es wurde Deutfchland eigentlih nur durch die beutfch -ge- 
wordenen ſlawiſchen Marken vom Untergang gerettet; denn vor 
biefen kompakten Maffen treffen wir fogleih auf bie flets wech⸗ 
felnde Politik der Welfen, Wettiner und Witteldbadher, und je 
näber unferm Erbfeinde, defto zertheilter der Boden, endlich die 
zwei Baftionen am Ende der GCourtine, bie Schweiz und bie 
Niederlande, ganz dem beutfchen Einfluffe entzogen. 

109, 


England vermöchte es nicht, ohne die Schotten feine Holle 
burchaufpielen, eben fo wenig Rußland ohne die Kleinruflen. 
Beobachten Sie die nothgebrungenen Ergänzungen zwiſchen großen 
Bölferftämmen und den einzelnen Provinzen, Sie werben durch 
ſehr auffallende Ergebniffe überrafcht werden. Sp viel fteht mir 
feft in der Ueberzeugung, daß bie weſtlichen Provinzen Preußend 
weit flärfer auf die öſtlichen wirken werben, als umgekehrt. 
Dichtere Bevölkerung, größere Fruchtbarkeit, ältere Kultur und 
ausgebreiteterer Berfehr müffen im Verlaufe der Zeit nothwendig 
biefe Wirfung äußern. Bielleicht wäre diefe weniger mächtig, 
wenn Preußen 1790 diefe Ermwerbungen gemadt hätte, wiewohl 
die größere Lebendigkeit ber Rheinländer auch hier am Enbe ihre 
Rechte behauptet haben würbe; aber jegt ſtehen die großen Er⸗ 
folge der franzöſiſchen Revolution einer unvollſtändigen Krife 
gegenüber; fie wurden aufgepfropft, ohne daß bie Bölfer vorber 
ben bittern Kelch der Schredengzeit hatten leeren nräflen; alle 
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Nachbarſtaaten genießen wenigftend bdiefelben Rechte, und bie 
Richtung, welche die Zeit nimmt, beweist, täglih mehr, wie 
beilfam und unentbehrlich fie ſeyen. 

110, 

Es gibt gewiffe Typen, weldhe ſchwer zu verfennen find, 
unabhängig von Race und Nationalität. Sie werben aufgeprägt 
dur frühe Umfpannung bed ganzen Menfhen, durch unaufhör- 
liches Bearbeiten deffelben, wie dieſes der Fall ift bei ben Zög- 
lingen der Herrnhuter und bei denen ber fatholifchen Priefter- 
feminare. Diefe Typen finde ich begreiflich, ja natürlih, aber 
das babe ich und hat fein Anderer mir zu erklären vermodt, wos 
ber der fo flarf ausgeprägte Typus fomme, welchen bie Offiziere 
bes öfterreichifchen Heeres zeigen, welche doch auf fo verfchiedenen 
Wegen, aus allen Ständen und Volksthümlichkeiten zufammen 
fommen. Ungleich bomogenere Heere zeigen biefe eigenthämliche 
Haltung weit weniger. 

111. 

Als Napoleon genöthigt war, feine Unfälle durch Elementar⸗ 
fräfte und Fehler der Untergebenen zu entfchuldigen, war es mit 
feiner Macht zu Ende, weil fie nur eine Uebermacht war. Die 
wahre Macht bat Kräfte übrig zum Ausgleihen. Es if ein 
Glück für mande Regierungen, daß fie in Friebenszeiten feine 
Bulletins auszugeben brauchen, und fih in ben Eröffnungsreden 
der Ständeverfammlungen allgemeiner Phrafen bedienen Tönnen. 
Wie oft hat ein Plagregen einen Aufftand, eine reichliche Kartoffel⸗ 
ernte einen Aufruhr verhindert, Das wird in möglichfter Stille 
hingenommen. 

112. 

In der bürgerlichen fowohl als in der Staatsbaufunft ſuche 
und finde ih die wahren Meifter nicht in den Neubauten mit 
ihren prunfenden Stirnfeiten und regelmäßigen Quabrirungen, 
fondern in bequemer Einrichtung alter Gebäude und geiftreicher 
Benügung unregelmäßiger Formen. Für einen Staatsmann wäre 
es freilih eine ungeheure Aufgabe, dieſen Stoff umfaffend zu 
bearbeiten, und wohl auch überflüffig, weil die Unterlagen zu 
verfhieden find, und jeder geniale Mann hier feinen eigenen Weg 
geben muß; für bie Baufunft aber wäre ein Werk diefer Art nicht 
nur denfbar, fonbern auch höchſt wünſchenswerth. 
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113. 

Vorzügliche Männer der That taugen ſelten für den Rath, 
und umgekehrt. Die große, daher kaum einmal glücklich gelöste 
Aufgabe der Regierungen ift, das Wirken beider harmoniſch zu⸗ 
fammen zu fügen. Dit den Männern der That kömmt man in 
ruhigern Zeiten in gewaltige Verlegenheit. Sie find oft wie 
jener Paftor, von welchem feine Bauern zu fagen pflegten, wenn 
er auf der Kanzel fey, fo follte man ihn nicht herab, wenn er 
unten fey, nicht hinauf laſſen. 

114. 

Fiterarifcher Erwerb ift vortrefflih, um ben Kafee nach Tifche, 
aber nichts nüge, um dieſen felbft zu zahlen. Auch ber Begab⸗ 
tefte wird unreblich, wenn er gendthigt iſt, productiv zn ſeyn. 

115. 

Alles Tadelnswerthe im Staatsleben iſt hbergefommen von 
urfprünglich guten Abfihten. Der Say: „Beſſer verhüten als 
beflrafen” führt ind Bodenloſe im Staate, während er in Haus 
und Kirche vollfommen an feiner Stelle ift. 

116. 

Ehe man den Stab bridht über Höfe und Höflinge, würde 
man wohl thun, fich felbft eine Generalbeichte herzufagen über 
bie Stellung zur Familie, zu Dienerfhaft und Schugbefohlenen, 
über die heimlichen Anſprüche und Die Sucht zu berrfchen, über 
die Schwächen, welche jedem Menfchen inwohnen. An den Höfen 
wird nur vecht fihtbar und gefleigert, was überall fich findet. 
Herrſchen und feine Gelüfte büßen will Jeder, wer es fann, 
treibt ed, wie er es verfiehbt, und am herbſten, wenn er burd 
Gehorchen, Kriechen und Entbehren dazu gelangt if. 

117. 

Wahrhaft hervorbringende Köpfe finden fih wenige, aber 
defto mehr folche, welche Ideen einzurahmen und zu verarbeiten 
verſtehen. Diefe follten ed an einem Borrathe von Oftavs und 
Duarthlättern nie fehlen laffen, und Cartons zu deren Orbnung 
und Aufbewahrung bereit haben. Wie vieles Treffliche wäre er- 
halten worden, wenn Männer von Chamforts Höhe gefammelt 
hätten, wie er es fih angewöhnt hatte! 

118. 
Zuweilen ſcheint das Publikum wahrhaft mit Blinvbeit 
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gefhlagen; es ift Daher nicht zu verwundbern, wenn ausgezeich- 
nete Schriftfteller fih die Freude mahen, es ein wenig zum 
Beften zu haben. Sie erinnern fihb an den unfägliden Lobs 
lärm, welchen W. Meifters Lehrjahre machten. Den eigentlichen 
Gehalt verfiehen doch nur Freimaurer, und zwar nur folde 
höherer Grade, Er deutete mit dem Titel Darauf und man ver= 
ftand ihn nicht. Wir hätten einen beſſern Roman erhalten, wenn 
Goethe feine Lebensbefchreibung und fein maurerifches Wirken da⸗ 
mals ſchon hätte abgefondert behandeln wollen. 
119. 

Meine Erfahrungen in Betreff der Ehen geben dahin, Daß 
ein Drittel Affertion unb zwei Drittel Convention bie vorzüglichfte 
Mifhung find. Mäpdchen,weldhe vollfommen freie Wahl haben, 
holen fi gewöhnlich den Lowen der Stadt, um ihre Gefpielinnen 
recht tüchtig zu ärgern, Ich habe wenige Erbinnen und gefeierte 
Sängerinnen und Tänzerinnen gefunden, welche vernünftige 
Wahl getroffen hätten. Auffallend ift aber beſonders, daß das 
männlichfte Ausfehen und der weibifchfte Charakter zugleich ge- 
fallen fann, Tegteren in dem Sinne des Aufnehmens, ber Bild— 
ſamkeit, nicht aber der Feigheit genommen, Nichts widert die 
Weiber mehr an, als weibifhes Ausfehen bei Männern. 

120. 

. Sie würden ſich verwundert haben über unfere Republikaner, 
wie fie dem großen Herrn gegenüber flanden. Sie fehienen 
Goethes „Dienen=Wollendes” für ihr ganzes Leben in Webung 
fegen zu wollen. Hier drängte ſich mir wieder Die Bemerkung 
auf, wie leicht es dem Fürften ift, perfünlich zu gewinnen. Es 
ift ein Unglück, daß gerade die beften Köpfe und die reinften 
Herzen fo felten ihnen nahen fünnen und nahen wollen; vielleicht 
ift es aber ein Glück, daß fie biefes Zaubers fi) nicht beut- 
licher bewußt find. Als ich jung war, bemerfte ich hie und da 
defien Ausübung, aber nur dem gemeinften Bolfe gegenüber. 
In unfern Zeiten bat vielleicht Die fehwierigere Aufgabe des Re: 
gierens bie heitere Leichtigkeit unterbrüdt, von welcher diefe Art 
von Popularität nothwendig getragen werden muß, 
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Betrachtungen über einige Verhältniſſe deffelben nah dem gegen- 
wärtigen Standpunkte der Geſetzgebung und der Doctrin. 





Mur wenige Materien des deutfchen Staatsrechts haben eine 
gleich fpäte Ausbildung erfahren, ald die vom Staatsdienſte; 
über wenige befigen wir demungeachtet eine fo reiche Literatur. ? 
Sie beginnt früh im vorigen Jahrhundert. Zuerfi aber haben 
Rechtöftreite zwifchen Tandesherrfchaften und ihren Dienern, unter 
benen der Prozeß des hannover'ſchen Hofrichtere von Berlepfch, 
und ber des württembergifchen Staatsminifters Freiherrn v. Wöil⸗ 
warth die erfte Stelle einnehmen, Anlaß zu einer tiefern wiffen- 
fhaftlihen Prüfung der zur Sprache kommenden Rechtsverhält- 
niffe gegeben, und Die dadurch fich entwidelnde Doctrin hat ihren 
Einfluß auf die Entfcheidungen der Gerichtshöfe, auf die. Beftim- 
mungen bed Neichsdeputationshauptfchluffes vom 25. Februar 
1803, fo wie auf die Particulargefeggebungen der beutfchen Län— 
der geäußert. Allein weit entfernt, daß dadurch eine Leberein- 
flimmung in den Grundanfidhten erzielt worben wäre, gehen bie 
Meinungen der Publiciften Hinfichtlich der wichtigften Fragen noch 
immer weit auseinander, unb ber moderne Conftitutionaligmug 
ift eine neue Beranlaffung zu Schwanfungen geworden. 

Schon über den Begriff, Staatsbiener, iſt man nicht ganz 
im Reinen. Daß diefe Benennung bie frühere allgemein übliche, 


1 Sie ift nachzufehen in Klüberd öffentlihem Recht der Bundes: 
ſtaaten. 
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„landesherrlicher Diener, Diener des Fürſten,“ faft ganz ver- 
drängt bat, ift an fi etwas Bedeutſames; fie beweist, daß, 
wenn gleich es noch diefelben Beamten find, und fie noch eben 
fo vom Landesheren vermöge eigenen Rechtes ernannt werben, 
wie fonft, fie Doch nicht blos das rein perfünliche Intereffe des 
Herrihers zu verwalten haben follen, fondern das heilige der 
gefammten Staatsverbindung, Herrfcher und Bolf in Eins ver- 
bunden. 

„Seit den großen, freilih mehr flürmifchen ale ruhigen Um— 
formungen der politifchen Verhältniſſe,“ fagt Heffter,' „und durch 
das, was wir demzufolge voraugfehen, ift bewiefen, daß bie zuerft 
von Philoſophen aufgeftellte höhere Idee des Staatsverhältniffes 
fein bloßes Luftbild ſey, daß darin ein gegenfeitigeds Gemein 
Wirken zwiſchen Herrfcher und Volk feyn müſſe und fünne, daß 
ed ein gemeineds Wohl und allerdings auch allgemeine Stante- 
zwede ‚gebe, dag der Regent als folcher für einen Staat handle 
und handeln müffe, gleichviel, ob es als eine Pflicht gegen Gott, 
oder gegen ihn felbfi, oder gegen bad Volk betrachtet wird. Die 
wechjelfeitigen Anſprüche an die Regenten, wie an die Bölfer, find 
dadurch gefleigert worden, das Öffentliche Leben hat einen höheren, 
fittlicheren Charakter erhalten, ftatt des bloßen Patrimonial- Egois- 
mug früherer Zeiten, ohne daß gleichwohl die hiftorifchen Wurzeln 
bes wechfelfeitigen VBerhältniffes zwifchen Herrfcher und Untertbanen 
durch bie philofophifchen, freilich oft zu excentrifchen Theoricen 
zerfiört worden find, wie die Feftbaltung und Anerkennung des 
Legitimitäts- Prinzips genugfam beweist. Nur Diejenigen, denen 
bie Erſcheinungen ber legten Zeit nuglos vorübergegangen find, 
bie bei einem Staat blos an eine Coexiſtenz wechfelfeitiger Rechte 
des Herrſchers und der Beherrfihten ohne Gemein-Wirfen und 
höhere Zwede denken, unter legtern immer nur Revolutionäres 
riechen, die ba jede geiflige und politifche Revolution blos in 
ihren unmittelbaren, oft gräuelhaften Erfcheinungen anfehen, 
fid zum Richter darüber aufwerfen, ohne die Folgen zu erwä— 
gen, bie der Allgeredhte, Allgewaltige daraus hat hervorgehen 
laffen, nur dieſe können auch Anfihten, wie die obigen, ſchlechthin 


an, Heffter, Beiträge zum bdeutfchen Staats: und Fürſtenrecht. Berlin 
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als vevolutionär verwerfen und noch immer z. B. aud die foges 
nannten öffentlichen oder Staatsbeamten, lediglich nur für Diener 
bes Fürften und nur für feine Gefchöpfe erklären.““ 

Dazu verfteht fih nun heut zu Tag Niemand mehr: alle 
Rechtsgelehrte ohne Unterfchied flimmen darin überein, daß, wenn 
auch bie Staatsdiener in ben monarhifchen Staaten ohne Zweifel 
Diener des Fürften beißen Eönnen,? fie es doch nur für feinen 
fürftfihen Beruf oder für die Erfüllung feiner Regentenpflichten 
find, und daß deßhalb nicht alle Diener des Fürften mit Recht 
auch Staatsdiener genannt werben Tünnen, ® 

In anderer Hinficht beftehen beffer begründete Zweifel. Nach 
der gewöhnlichen Bedeutung gehören zur Staatsdienerfchaft alle, 
bie von der hoͤchſten Gewalt im Staate angeftellt find, beflimmte 
vorgefchriebene Zwede im öffentlichen Intereffe und im Namen 
bes Staates vermöge befonberer Berpflichtung zu realifiren. 
Draodurch find von dem Begriffe der Staatsdienerfhaft aus⸗ 
gefchloffen : die ganze Hofdienerſchaft, die Verwalter des fürft- 
lichen Privatvermögens, alle geiftlihe oder Firchliche Aemter, der 
Lehrftand ® und vom Militärftand wenigftend bie gemeinen Sol- 
daten,® weil die Verpflichtung zur Bertheidigung des Vaterlandes 


9 Haller Neftauration der Staatöwiffenfhaft Th. 1. ©. 513. 
th. 2. ©. 141 — 143. 

2 Das hannoverfhe Landesverfaffungsgefeg vom 6. Auguft 1840, 
Cap. 7, hat die im Grundgefebe vom 26. September 1833, Cap. 8, vor: 
fommenbden Auddrüde „Staatsdiener, Staatöbeamte” u. f. w. überall in 
föniglihe Diener verwandelt. Nur in $ 173 ift ber Ausdruck „Staats- 
ämter” ftehen geblieben. In der Sache ſelbſt ift dadurch nichts geändert. 

5 Zachariä, Staate: und Bundesrecht, 2te Abth., S. 22. Göttingen 
1842, — Maurenbrecher, Srundfäße des heutigen deutſchen Staatsrechts. 
Frankfurt a. M. 1837. S. 278. — Weis, Spftem bed beutfchen Staate: 
rechte. Megendburg 1843. $ 362. 

* Nach dem Grundfage, daß Zehren und Lernen etwas Freies find, 
und dad Lehramt an fih nicht zum Beruf ded Staats gehört. Man 
fann der Sache jedoch unter Umftänden eine andere Anficht abgewinnen. 
Nah dem preuß. allg. Landrechte, Th. 2, Tit. 12, $ 65. 73., genießen 
alle Xehrer an Gymnaſien und höheren Schulen, fowie Profefforen und 
Dffizianten an Univerfitäten, die Rechte der Staatöbiener. 

5 Diele Anficht ift jedoch ſehr beftritten, noch neuerlih im Staate: 
leriton von Rotteck und Welder, ©. 730. Auch dad preuß. allg. Landr., 
Th. 2, Tit. 10, rechnet felbit die gemeinen Soldaten unter die Staats: 
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eine ganz allgemeine iſt, daher die Ableiſtung einer ſolchen Pflicht 
um fo weniger ben beſondern Charakter eines Staatsdieners auf- 
prägen Tann, ale fonft, da für Beförderung allgemeiner Zwecke 
Jeder im Staate als verpflichtet angefehen werben muß, Jeder 
auch im weiteften Sinne des Worts ein Diener des Staats ge- 
nannt werden müßte. Es find ferner ausgefchloffen: alle Diener 
ſelbſtſtändiger Eorporationen im Staate, wie 3. B. Gemeindebeamte 
Cjofern dieſe nicht nad der befondern Staatsverfaffung wegen 
Vebertragung von Regierungsgefchäften zugleich Staatsdiener find), 
endlih alle Diener des Publikums, d. b. zu gemeinnügigen 
Zweden, wenn gleich fie ihre Dienfle nicht ohne vorherige Ge- 
nehmigung vom NRegenten, feines Oberauffichtörechted wegen, aus⸗ 
üben dürfen, wie 3. B. Xerzte, Armenärzte, Abvofaten, Rotas 
rien, Lehrer, Hebammen, Poſthalter, Apotheker, Bauhandwerker, 
otterieeinnehmer ic. 

Diefem Grundbegriffe entgegen fi nd aber in verfchiebenen 
Staaten, zum Theil aus ganz fingulären, leicht erfennbaren 
Gründen, mande Berufdarten in den Bereih der Staatsdiener⸗ 
fhaft gezogen worden, bie demſelben offenbar nicht angehören: in 
Preußen Caußer den fchon erwähnten) z. B. die Borfieher und 
Berwalter milder Stiftungen, 

Allgem. Landr., Th. II., Tit. 19, $ 80; 
bie Juſtizcommiſſarien; 
Refeript des AJuftizminifters vom 19. Februar 1818; 

in Baden, bei dem befannten Streite über die Urlaubsverweige- 
rung, Bürgermeifter, Gemeinberäthe, Geiftlihe, Lehrer, Pro— 
fefforen, Privatdocenten, Advofaten und Notare; in Churbeffen 
werden bie Obergerichtsanwälte, Advofaten, ausübenden Aerzte 
und Wunbärzte ausdrüdlich Staatsdiener genannt, 

Staatödienfigefeg vom 8. März 18315 
in Naffau werden Pfarrer, Aerzte, Procuratoren und Berwalter 
ber fogenannten freiwilligen Gerichtsbarkeit (Landoberſchultheißen) 
ebendahin gerechnet, 

Edict vom 3,/6. December 1811. 





diener ; übrigens ift der ganze Streit theoretiſch. Militär fo gut wie 
Geiftlichleit und Lehrftand haben ihr eigened Recht. In diefer Abhand⸗ 
lung fol! nur von den eigentlihen Civilſtaatsbeamten die Rede ſeyn. 


— — 
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Gleiche Anomalien finden ſich in vielen andern Ländern theils ur- 
fundlih, theild dem Gebrauche nah, und find, wo nicht Durch 
politifche Rüdfichten ähnlicher Art, wie die erwähnten, motivirt, 
meiftend aus der falfchen Anficht hervorgegangen, daß der Staat 
fein Auffihtsrecht nur unter der Vorausfegung üben könne, dag 
die Inhaber dieſer Berufsarten wirflide Staatsdiener feyen, da⸗ 
ber man fie denn auch bin und wieder patentirte Staats- 
biener nennt. 

In engere Grenzen fchließt man den Begriff ein, und ver- 
meibet Darum auch vielerlei Deutungen, wenn man ben Staatsdiener 
Staatsbeamten nennt, worunter auch im gemeinen Leben 
nur ſolche Perſonen verftanden werden, welche beftimmte Regie⸗ 
rungsrechte ober beftimmte Gefchäfte des Regierend im Auftrage 
und Namen bed Regenten zufolge des fletigen Organismus ber 
Staatsverwaltung auszuüben und zu verwalten haben. 

Aber auch hier bleiben noch Unterfcheidungen zu machen, und 
es gelingt faum, die Staatsbeamten aller Categorien in dieſen 
Begriff einzureiben. Denn wenn auch, nad dem größern oder 
geringern Erforderniffe der Geiftesthätigfeit, die Staatsbeamten 
fih in böhere und in untergeorbnete Beamte (fubalterne) ab- 
theilen laſſen, welche Tegtere ohne alles Necht der Verfügung 
nur auszuführen haben, was ihnen jebesmal fpeziell anbefohlen 
wird, oder deren Dienftleiftung einen geringen Grab von 
Urtheilsfähtgfeit und Geiftesbildung verlangt, fo bleiben doch 
auch noch foldhe in permanenten, gemäß dem ftetigen Organismus 
der Staatsverwaltung beftehenden Dienftverhältniffe ernannte 
Beamte übrig, weldhe zu bloßen Handleiſtungen beftimmt find, 
und von denen man auch nicht fagen kann, daß fie einen aud 
noch fo engbegrenzten öffentlihen Wirkungskreis im Staatsorgas 
nismug einnähmen, wohin 3. B. Gaftellane, Portiers, Ofen- 
heizer in Öffentlihen Gebäuden ꝛc. gehören. Verhältniſſe diefer 
Art Taffen fih nur auf dem pofitiven Wege orbnen, und es ift 
dies in den verfchiebenen Staaten auf verfchichene Weife gefchehen, 
indem man entweber bergleichen Diener ausbrüdiih für bloße 
Lohndiener erflärt * und die Staatsbeamtenqualität ihnen 


— 


Wie das ſaͤchſiſche Staatsdienergeſetz, welches fie nah den Grund: 
ſatzen des Miethvertrags behandelt; in der Hauptſache auch die preußiſche 
Verordnung vom 31. Deebr. 1825, und faſt alle neuere Dienſtpragmatiken. 
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abgefprochen, oder indem man ihnen biefelbe ausdrücklich beige- 
legt bat. 

Die poſitive Gefeggebung ftellt aber auch für Die Staats⸗ 
beamten höherer Sategorien hin und wieder noch andere charak⸗ 
teriftifche Deerfmale auf, wie 3. B. das koͤniglich ſächſiſche 
Staatsdienergefeg, welches zu den Erforberniffen zählt, daß der 
Inhaber des Amtes ein beſtimmtes jährliches Cinfommen aus 
Staatsfaffen beziehe; in den meiften Staaten jedoch bat man 
fih einer Analyfe des allgemeinen Begriffs durch die Gefeg- 
gebung ganz enthalten, wohl aber Die Beamten genau bezeichnet, 
auf welche die pragmatifchen Borfchriften Anwendung finden 
follen, und die daher auch allein als Staatsbeamte im Sinne 
bes Geſetzes zu betrachten find.‘ 


1 Statiftit des dfterreichifchen Kaiſerſtaats, 1840, 17 Bd. — Perthes, 
ber Staatödienft in Preußen, ein Beitrag zum deutſchen Staatsrecht, 
Hamburg 1835. — Baprifhe Dienftipragmatil vom 26. Mat 1818 (Bei: 
lage 9 der Verfaffungsurfunde) und Landtagsabfchied von 1831, $ 78. — 
Königlich fächfifhe Verfaſſungsurkunde 5 41 — 44. Staatsdienftigefeg vom 
7. März 1835. — Württembergifhe Verfaffungsurfunde $ A6—50. Dienit- 
pragmatif vom 28, Juni 1821. Geſetze vom 13. Sept. 1819, 30. März 
1828 und 10. Januar 1829. — Hannoverfches Landesverfaffungsgefeb vom 
6. Auguft 1840, Cap. 7. Verfaſſungsurkunde vom 26. September 1833, 
$ 150— 165. Amtsordnung vom 18. April 1823. — Babifche Dienft- 
pragmatit vom 30. Januar 1819. — Churbeffifhe Verfaſſungsurkunde 
$ 51 — 62 und $ 1241 — 127. Staatsödienitgefeß vom 8. März 1831. — 
Großherzoglich hefifhe Dienftpragmatit vom 12. April 1820. — Lurem= 
burgifched Verfaflfungsgefeh vom 12. October 1841, Cap. 3. — Braun= 
fhmweigifhe Berfaffungsurktunde $ 153— 160, $ 182—186 und Staats: 
dDienftgefeß vom 12. Detober 1832. — Naffauifhe Dienftpragmatit vom 
3.56. December 1811. — Sadfen: Coburg: Saalfeldifhe Verordnung, den 
Eivilftaatsdienft betreffend, vom 20. Auguft 1821. — Sachſen-Coburg⸗ 
Gorhaifche Verordnung vom 30. Detober 1828, den Landesorganismus be= 
treffend. — Sachſen-Altenburgiſche Werfaffungsurfunde $ 46, $ 83—85. 
— Schweizer, Öffentliches Recht des Großherzogthume Weimar, I. Gap. 4, 
$ 75— 110. — Waldeckiſche Dienftpragmatif vom 22. Juni 1821, unb 
Zandesvertrag vom 19. April 1816, $ 1—10. — Lippe: Detmoldifhe Ver: 
ordnung von 1807 (in Winkopps rheinifhem Bund, Bd. 4, S. 235.) — 
Hohenzollern : Sigmaringifhe Verfaffungsurktunde vom 11. Juli 1833, 
$ AT —51. — Schwarzburg :Sonderhaufen’fhe Verfaſſungsurkunde vom 
24. September 1841, Cap. 7. — Stadt Frankfurtifhe Dienfipragmatit 
vom 6. Detober 1829. | 
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Rechtliche Grundlage des Berhältniffes zwiſchen 
dem Staate und feinen Dienern. 


Die Rechtsverhältniffe der bleibend angeftellten - befolbeten 
Staatödiener (was man in der Regel unter „Staatsbeamte” ver: 
fteht) bilden einen Gegenſtand auffallender Meinungsverfchieden- 
heiten. | ’ 

Der Diener des Staates leiftet dem Staate Dienfte, und 
wird dafür bezahlt. Diefe Thatfache genügte den ältern Rechts— 
gelehrten, um das Berhältniß, in weldhem der Staat und feine 
Diener fteben, für einen Miethvertrag nah römiſchem Rechte 
(locatio conductio operarum) zu erklären und bie bei bem Mieth⸗ 
vertrage nach klarer Vorſchrift der römifchen Gefege eintretenden 
Rechte und Verbindlichkeiten auf daffelde anzuwenden. Was bei 
diefer Erklärung hätte auffallen und Bedenken dagegen hätte er- 
regen follen, war unter Anderm, daß fie gar feinen Unterfchieb 
zwifchen dem Minifter und dem Stallfneht anerfannte, Jeder 
mußte gebungen fepn, nur mit dem Unterfchiede, daß dieſer 
feine Dienfte für den Stall, jener für das Cabinet vermiethete, 

Um diefen und andern Confequenzen auszuweichen,“ verfielen 
Andere darauf, einen ungenannten Vertrag darin zu erbliden, 
und um ber Sache ein römifches Gewand zu geben, mußte ber. 
Bertrag zwifchen bem Staat und feinem Diener ein contractus 
do ut facias ſeyn. 

Andern fand auch dieſes Verhältnig nicht an, gegen beffen 
Annahme fi) eben fo., wie beim fupponirten Miethvertrage, ein⸗ 
wenden ließ, dag der Beamte doch eigentlih nicht für Geld 
diene, nicht eigentlich abgelohnt werben fünne, wenn gleich er 
für Die Hingebung feines ganzen Lebens und als Entfhäbigung 
für feine Vorbereitung, fo wie bei der Unmoͤglichkeit einer gleich. 
zeitigen andern eriverbenden Thätigkeit, einer Bezahlung bes 
dürfe, die er in ber Befoldung erhalte: nad ihrer Meinung 


s Die preußifche Gefchäftsinftruction für. Die Megierungen vom 26, 
December 1808 verwirft eine folde Deutung ausdrüdlih, 5 44, in den 
Worten; „Jeder Dfficiant muß dem Dienfte volle Anftrengung und einen 
rechtlichen Sinn widmen. Eben darum müfen die Megierungen bad 
Dienftverbältniß gegen ihre Untergebenen nicht zu einem Miethscontract 
und öffentliche Beamte nicht zu Miethlingen berabwärbdigen u. f. w.“ 
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follte der Vertrag zwiſchen dem Staate und feinem Diener ein 
Precarium feyn. Man glaubte, der Staat fünne nad Belieben 
feinem Diener den Dienft auffündigen. Logiſche Gründe find 
dafür nicht angeführt worden, wohl auch nicht zu ermitteln. 
Aus der Natur des Verhältniſſes und aus der Erfahrung läßt 
fih der Begriff eined Precariums, weldhes dem Diener gar feine 
Rechte, dem Staate nur allein ſolche zufpräce, nicht entwideln, 
und es ift foviel gewiß, daß Niemand einen Staatsbienft ans 
nehmen oder fuchen, und dag Niemand einen Lebensberuf in 
einer Stellung erbliden würbe, welche fo wandelbar, und um 
begwillen auch fo wenig ehrenvoll wäre. 

Wieder Andere famen auf den Gedanken, aus diefem Ber- 
hältniffe einen Bollmadhtsvertrag zu mahen, was ed aber in 
ber Regel auch nicht ift, Da der Staat feinem Diener nidht, wie 
bei dem Vollmachtauftrag der Vollmachtgeber dem Bevollmäd- 
tigten, aufträgt, mit einem Dritten Gefchäfte einzugeben, fon- 
bern gewiffe Rechte zu üben und gewiffe Berbindlichfeiten zu 
erfüllen; und da aud mit der Zurüdziehung der Vollmacht das 
ganze Verhältniß ohne Weiteres endet, was bei dem Stante- 
bienfte anzunehmen, berg Gefühle und der Erfahrung widerſpricht. 

Auch ein Privilegium wurde er genannt, bald ein entgelt- 
lihes, bald ein unentgeltlihes. Wenn man das Recht, dem 
Staate beftimmte Dienfte Teiften zu dürfen, ein Privilegium 
nennen will, fo könnte man zugeben, daß der Diener des Staats 
gewiflermaßen durch das Staatsamt privilegirt werde. Gleichwie 
aber nicht jedes Recht, von deſſen Genuffe man jeden andern 
Nichtberedhtigten ausfhliegen darf, ein Privilegium genannt 
werden fann, fo find auch die Staatsämter feine Privilegien im 
eigentlihen Verſtande. Schriftfteller, welche die öffentlichen 
-Aemter für Privilegien halten, nehmen allein Rüdfiht auf die 
Befoldung, welche der Diener des Staats erhält. Gleichwohl 
bildet das Recht befielben auf eine Beſoldung nicht den. Haupt- 
inhalt feines Berhältniffes zum Staates auf allen Fall aber ift 
ein Öffentliches Amt mit oder ohne Befoldung feine Losfprechung 
bes Staatsdieners von Pflichten, welche andern Staatsbürgern 
durch gewiſſe Gefege aufgelegt werben, mithin fein Privilegium. 
Endlich laſſen fich die Rechte und Berbindlichfeiten des Dieners 
des Staates auf feine Weile aus der Natur eined Privilegiume 
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erflären. Der Diener des Staats wird nicht von gewiſſen Pflich- 
ten entbunden, fondern er übernimmt die Erfüllung befonderer - 
Pflichten. Er erhält kein Recht, das eine Ausnahme von allges 
meinen Pflichten zu feinen Gunften in ſich faßt, fondern er er- 
bält ein Recht, dem Staate befondere Dienfte zu Teiften. Der 
Zwed des Rechts, welches der Diener des Staats erhält, ift feines- 
wegs der Nutzen beffelben, fondern bas Wohl des Staates. 
Diefed Necht Teidet feine Auslegung zu dem bloßen Privatvor⸗ 
theile Des Stantsbeamten, fondern allein zum Wohle des Staats. 
Die Staatsämter können alfo zur Categorie der Privilegien nicht 
gerechnet werden. ' 

Später wollte man in der Webertragung eined Staats⸗ 
. amtes nichtd als einen Act der Regierung, eine erlaubte Verfü⸗ 
gung des Staats über feine Unterthanen erbliden, der Die 
allgemeine Verpflichtung aller Staatsbürger, fih dem Staate 
dienftlich zu erweifen, zu Grunde liege, und woraus ben letztern 
nur für immer erzwingbare Berbinblichfeiten erwüchſen, ihre 
Rechte hingegen nur fo lange bauerten, ald ed dem Staate bes 
liebe.“ Allein wenn gleih der Monarch berechtigt ift, zur Er⸗ 
füllung der ihm obliegenden Pflichten, von den Unterthanen 
Dienfte zu fordern, und biefer Berechtigung bie Verpflichtung 
der Untertbanen entfpricht, Staatsdienſte zu leiften, fo darf der 
Regent diefed Recht doch nur mit möglichfler Schonung der Unter- 
thanen und mit firenger Gerechtigkeit ausüben, fo daß Feiner 
vor dem andern befchwert werde. Daher kann der Monard von 
allen feinen Unterthanen, fo lange fie koͤrperlich dazu tauglich 
find, zwar Förperlihe, aber er kann nicht intellectuelle Dienfte 
von ihnen forbern, zu. denen eine befonbere individuelle, nicht 
allen Unterthbanen anzufinnende Vorbereitung nöthig ift: ben 
faum denkbaren, und darum zur Begründung einer Negel aud 
nicht geeigneten, Nothfall natürlich abgerechnet. 

In Republiken werben Staatsämter häufig nur auf kurze 


1%, M. Seuffert, von dem Verhaͤltniß ded Staats und ber Diener 
des Staatd gegen einander im rechtlichen und politifhen Verſtande. 
Würzburg 1793. $ 27. 

2% C. Dahlmann, Politit ıc. Göttingen 1835. 1. Bd., Cap. 11, 
S. 349 ff. ' 
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Zeit durch Volkswahl beſetzt, und meiſt ohne Beſoldung ver- 
waltet. In volksmäßigen Verwaltungsſyſtemen, wie in England, 
wird ein großer Theil der Geſchäfte, die in Deutſchland und den 
meiſten europdifchen Ländern durch bleibend angeſtellte, beſoldete 
Staatsbeamte verwaltet werden, durch die Bürger ſelbſt, durch 
Corporationen und freie Aſſociationen und durch Geſchworne ver⸗ 
richtet, oder doch von Beamten, die wie die Friedensrichter zwar 
von der Regierung ernannt werden, die aber ihr Amt ohne be- 
fondere Vorbereitung dazu, und neben andern Beihäftigungen, 
3. B. als Gutshefiger, und ohne Befoldung wahrnehmen. Im 
beutfchen Ländern handelt es fih aber um die Rechtöverhältnifie 
bleibend angeftellter befoldeter Staatsbeamten, welche für ihr Amt 
befonderer Vorbereitung bebürfen, und demſelben als ihrem 
Lebensberufe ausſchließlich fih widmen. Wollte man von dem 
ganz Unpractifhen auch abfeben, weldes in ber Idee einer 
Zwangsverbindlichfeit zu Staatsdienſten für Diefe Untertbanen 
liegt, dem Staate wegen ihrer Berufsbildung ſich dienſtlich zu 
ermweifen; fo bebürfte eg eben fo wie in Beziehung auf den Kriegs⸗ 
bienft verfaffungsmäßiger Gefege wegen gleicher Vertheilung, 
einer beflimmten kurzen Zeitdauer, und einer mit dem übrigen 
Lebensberufe vereinbarlihen Einrichtung ber Staatsbienfte, fo 
wie über den Eintritt der Verpflichtung. ? 

Daß feine Regierung daran benft, einen Untertban zur 
Annahme von Staatedienften zu zwingen, biefelben vielmehr in 
‚ber Regel auf den Grund von Bewerbungen verleiht, beutet 
wohl darauf hin, daß bie gewählte Unterfiellung müßig fey; 
niht minder die Thatfache, daß fein Beamter gegen feinen 
Willen zur Fortfegung des Dienſtes gezwungen wird; fpeciell 
wird aber noch auf ihre Unrichtigfeit Dadurch hingewieſen, daß 
Regierungen gar oft in die Lage fommen, Ausländer in ihre 
höheren Staatsdienfte zu berufen, für welche vor dem Eintritt 
in dieſes Verhältniß gar ferne Verpflichtung gegen den Staat 
beftanden hat, und daher von Zwang gar feine Rede ſeyn kann. 

Die neueren Staatsrechtslehrer find darin übereingefommen, 
daß das Staatsbienfiverhältnig nicht auf einem Privatverirage 
beruhen könne, daſſelbe vielmehr durchaus ein flantsrechtliches 


— —— — — — 


Staatslexicon ıc. ©. 731. 732. 
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Verhaͤltniß fey, welches aus einem Negierungsakte des Regenten 
hervorgehe, und auf ber Berfaffung jedes einzelnen Staats be- 
rube, daher auch lediglich nad) diefer Verfaffung und dem Staate- 
rechte überhaupt zu beurtheilen fey. ‘ 

Gegen die in dem Schlußfag erwähnte Folgerung wird 
wohl fein Zweifel erhoben werben koͤnnen. Da es aber immer 
noch Staaten gibt, in denen bie Gefeßgebung gerade in dieſem 
weſentlichen Theile unentwidelt und lüdenhaft geblieben tft, fo 
mug man wohl nah Grundfägen fuhen, die da nicht verlaffen, 
wo bie gefrhriebene Geſetzgebung im Stiche läßt, und die für 
bie gefeßgeberifhe Regulirung des Dienftverhältniffes eben fo- 
wohl rechtlich als politifch ale Grundlage angenommen werden 


koͤnnen. Sie find von der größten Bedeutung für bie Frage, 


was dem Staatsdiener nur burh Urtheil und Nedt 
genommen werben fönne Darum haben fi angefehene 
Schriftſteller G. B. Welder im. Staatslericon S. 731 — 733, 
Buddeus im Rechtslexicon S. 745 — 47) ber Anficht wieder zu- 
geneigt, daß bier doch wohl ein Bertrag angenommen werben 
muß, der durch freiwillige Uebertragung und freiwillige Annahme 
eines beflimmten Staatsdienſtes begründet und näher beftimmt 
werde. Sie erfennen die boppelt rechtliche Natur des Verhält⸗ 
niffes an. Es erfcheint ihnen zum Theil als öffentlich rechtlich, 


‚in jo fern das Amt und deſſen Befegung, fo wie die Rechte und 


Pflichten in Beziehung auf die Amtsausübung zunächſt für Das 
Öffentlihe Wohl beftimmt find, fo bag der Bertrag und Die 
SPrivatneigungen die Öffentlichen Rechtspflichten des Negenten und 
des Beamten nicht verlegen bürfen. Es erfcheint ihnen aber zu: 
gleih auch als privatrehtlih, in: fo fern feine Rechtspflicht bie 
juriftifche Areiheit der Auswahl der Regierung zwifchen ben 
Dienfteandibaten und der Wahl zwifchen Diefem und einem an- 
bern Lebensberufe, zwifhen Annahme und Nichtannahme ber 
Bedingungen gerade bes beftimmten Dienftes ausſchloß, und in 
fo fern fo der Dienft mit feinen beſtimmten Bedingungen von 
Seiten des Dienerd mit großen freiwilligen Privatopfern, 


— 


ı 9. Gönner, der Staatsdienft aus dem Geſichtspunkte des Rechts 


- and der Nationalölpnomie. Landshut 1808. — Maurenbrecher, a. a. D. 


stes Buch. — Heffter, a. a. D. — Dahlmann, a. a. D. 
Deutiche Bierteljapröfchrift, 1844. Heft I. Nr. XXV. 7 J 
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Entfagungen und Anftrengungen gegen bie ihm ausbrüdlidh oder 
ſtillſchweigend verbürgte angemeffene billige Privatausgleichung 
berfelben und gegen bie Sicherung feines dem Dienfiverhältni 
anvertrauten Lebensſchickſals freiwillig übernommen wird, 

Die befondern Rechte in Beziehung auf Befoldung, Entlaf 
fung, Berfegung, Penfionirung ber Staatsbiener laſſen ſich dieſer 
Anſicht zufolge theild Jurifiifch aus jener Natur des Rechtsver⸗ 
. hältmiffes in der Art ableiten, daß fie im Zweifel da zur An- 
wendung fommen mäffen, wo fie nicht in anderer Weife gültig 
feftgefegt wurben, und baß fie ald Grundbfäge der natürlichen 
Gerechtigkeit auch von ber pofitiven Gefepgebung zu beachten 
find, Indeß wird, da das Dienfiverhältnig durch freien Ber: 
trag eingegangen wirb, nicht geleugnet, daß diejenigen Diener, 
welche durch bie klaren Beflimmungen befonberer verfaffungs- 
mäßiger Gefege ober Dienfverträge für fie nachtheilig feflgefeßte 
Dienftverhältniffe freiwillig übernehmen, als in diefelben einwilli- 
gend anzufeben find. Da nun ber Staatsbienfl an fi dem 
Öffentlichen Intereffe angehört, fo halten bie Vertheidiger dieſer 
Theorie gerabe durch diefelbe für bie gefeggeberifche Regulirung 
bes Dienftverhältniffes eben ſowohl rechtlich als politiſch das 
Princip gerechtfertigt: dag biefelbe zunächſt bie Intereſſen bes 
Öffentlihen Wohls berüdfihtigen muß und dabei die an fi 
natürlichen, gerechten und billigen Anfprüdhe und Rechte und die 
Intereſſen der Diener nur fo weit in fih aufnehmen fol, als 
beren Schonung ſelbſt wieder dem öffentlichen Wohle ent- 
ſpricht. 

Die Grundlage läßt ſich aber auch auf anderm Wege finden, 
freifih mit nur geringer Abweichung im Princip und in ben 
Folgerungen. Dieß gefihieht, wenn man, ohne ein förmliches 
Bertragsverhältnig anzuerfennen, doch eine Freimilligleit in dem 
Auftrage wie in ber Annahme, eine Gegenfeitigfeit im Urfprunge 
wie in ben Folgen vorausfest, und das Verhältniß der Staats⸗ 
Diener als ein gemifchtes, d. h. ale ein ſtaatsrechtliches und ein 
privatrechtliches betrachtet. Rein flaatsrechtlich iſt das Verhaͤltniß 
in fo fern, als die Ausübung ber Dienftfunftionen bes öffentlichen 
Beamten durch einen Willensact bed Inhabers der Staatsgewalt 
(lex specialis) rechtlich begründet wird. Diefe Dienffunctionen 
fönnen, da fie blos Beflanbiheile ber ganzen Staatöthätigleit 
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find, nicht eigenes oder Privatreht des Beamten feyn. 
Die Preiwilligfeit der Uebernahme thut der Nichtigkeit dieſes 
Sages feinen Eintrag. AS Privatrecht find die Amtsfunftionen 
auch da nicht zu betrachten, wo bie VBerfaffung aus politifchen 
Gründen (als Garantie gegen willfürliche oder befpotifche Regie— 
rung) das Princip der Inamovibilität aller oder einer gewifien 
Klaffe von Beamten ausgefprocdhen bat. Bon einem Nechte des 
Beamten kann bier nur in fofern die Rebe feyn, als demfelben 
eine Pflicht der Staatsangehörigen, ihn in feinem amtlichen 
Wirfungsfreife anzuerkennen, gegenübergeftellt wird. Im Bers 
bältniffe zum Staate hat der Beamte, was feine Dienftfunctionen 
betrifft, nur Pflichten. Privatrechtlich ift aber alles dasjenige in 
dem Rechtsverhältniſſe des Staatsdieners, was nicht bios Bezie- 
bung auf das Allgemeine im Staate, fonbern was wirklich den 
Charakter eines feiner Perfon zuſtändigen Rechtsanſpruchs hat, 
oder als Beſtandtheil der befondern Rechtsſphäre des Jndivi- 
buums betrachtet werben muß. Auch biefe befondere Rechts⸗ 
fphäre des Beamten wird nicht Durch Vertrag, fondern durch bie 
in dem Anftellungsbecrete liegende lex specialis begründet. Hier 
durch wird aber die Annahme eines privatrechtlichen Verhaͤltniſſes 
nicht ausgefchloffen, Da Privatrechte auch auf dieſem Wege bes 
gründet werben können. 


Zu dem eigenen Rechte des Beamten gebört: 


1) Der Anſpruch auf Erfag des durch das Amt erlittenen 
Schadens, und das Recht auf bie zugeficherte Befoldung, 
fo wie auf alles dag, was der Staat den Staatshbeamten 
überhaupt und in ihren verſchiedenen Categorien wiber- 
fahren läßt, und ihnen gewöhnlich zu Theil wird. Die 
Dauer bes Befoldungsanfpruchs beftimmt ſich nad ber 
Zeit, für welche dad Amt flillfchweigend oder ausdrücklich 
als übertragen betrachtet werben muß, 


2) Die befondere Standesehre bed Beamten, welde durch 
bie Vebertragung des Amtes für ihn begründet wird, und 
fowoHl den Anfprud auf den ihm beigelegten Titel und 
Rang, als feine Würbigfeit zur Verwaltung des Amtes 
umfaßt; alfo Gewährung und Schug feines amtlichen 
Charakters und Vertretung feiner amtlichen Handlungen 
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eine ganz allgemeine ift, daher die Ableiftung einer folchen Pflicht 
um fo weniger den befonbern Charafter eined Staatsdieners auf: 
prägen kann, als fonft, da für Beförberung allgemeiner Zwecke 
Jeder im Staate ale verpflichtet angefeben werben muß, Jeder 
auch im weiteſten Sinne des Worts ein Diener des Staats ge: 
nannt werben müßte. Es find ferner ausgeſchloſſen: alle Diener 
jelbfiftänbiger Corporationen im Staate, wie 3. B. Gemeinbebeamte 
(fofern dieſe nicht nach der beſondern Staatöverfaffung wegen 
Uebertragung von Regierungsgefchäften zugleich Staatsdiener find), 
endlich alle Diener des Publikums, db. h. zu gemeinnügigen 
Zweden, wenn gleich fie ihre Dienfte nicht ohne vorherige Ge- 
nehmigung vom Negenten, feines Dberauffichtörechted wegen, aus- 
üben dürfen, wie 3. B. Aerzte, Armenärzte, Advofaten, Nota- 
rien, Lehrer, Hebammen, Poſthalter, Apotheker, Bauhandwerker, 
Cotterieeinnehmer ꝛc. 

Dieſem Grundbegriffe entgegen ſi ab aber in verfhiedenen 
Staaten, zum Theil aus ganz fingulären, leicht erfennbaren 
Gründen, manche Berufsarten in den Bereich der Staatediener: 
haft gezogen worden, bie bemfelben offenbar nicht angehören: in 
Preußen (außer den jchon erwähnten) 3. B. die Borfteher und 
Verwalter milder Stiftungen, 

Allgem. Landr., Th. U., Tit. 19, 8 80; 
bie Juftizeommiffarien ; 
Refeript des Juſtizminiſters vom 19. Februar 1818; 

in Baden, bei dem befannten Streite über die Urlaubsverweiges 
rung, Bürgermeifter, Gemeinderäthe, Geiftlihe, Lehrer, Pro: 
fefforen, Privatdocenten, Advokaten und Notare; in Churheſſen 
werben bie Obergerichtsanwälte, Abvofaten, ausübenden Aerzte 
und Wundärzte ausdrücklich Staatsdiener genannt, 

Staatödienfigefeg vom 8. März; 1831; 
in Naffau werben Pfarrer, Aerzte, Procuratoren und Verwalter 
ber fogenannten freiwilligen Gerichtsbarkeit (Randoberfchultheißen) 
ebendahin gerechnet, 

Edict vom 3/6. December 1811. 





— 


diener; übrigens iſt der ganze Streit theoretiſch. Militär fo gut wie 
Geiftlichkeit und Lehritand haben ihr eigened Recht. In diefer Abband: 
lung foll nur von den eigentlichen Civilftaatsbeamten die Rede fenn. 
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Gleiche Anomalien finden ſich in vielen andern Ländern theils ur- 
kundlich, theild dem Gebraude nah, und find, wo nicht durch 

politifhe Nüdfihten ähnlicher Art, wie die erwähnten, motivirt, 
meiftend aus der falfhen Anficht hervorgegangen, daß der Staat 
fein Auffihtsrecht nur unter der Vorausfegung üben könne, daß 
die Inhaber Diefer Berufsarten wirflide Staatsdiener feyen, ba- 
ber man fie benn auch bin und wieder patentirte Staats— 
biener nennt. | 

In engere Grenzen ſchließt man den Begriff ein, und ver- 
meidet Darum auch vielerlei Deutungen, wenn man ben Staatsdiener 
Staatsbeamten nennt, worunter auch im gemeinen Leben 
nur ſolche Berfonen verftanden werden, welche beflimmte Regie- 
rungsrechte oder beftimmte Geſchäfte des Regierens im Auftrage 
und Namen bed Regenten zufolge des ftetigen Organismus ber 
Staatsverwaltung auszuüben und zu verwalten haben. 

Aber auch hier bleiben noch Unterfcheidungen zu machen, und 
es gelingt faum, die Staatsbeamten aller Categorien in Diefen 
Begriff einzureihen. Denn wenn auch, nad dem größern ober 
geringern Erforberniffe der Geiftesthätigfeit, Die Staatsbeamten 
fih in höhere und in untergeordnete Beamte (fubalterne) ab- 
theilen laſſen, welche Tegtere ohne alles Necht der Verfügung 
nur auszuführen haben, was ihnen jedesmal fpeziell anbefohlen 
wird, oder deren Dienflleiflung einen geringern Grab von 
Urtheilsfähigfeit und Geiſtesbildung verlangt, fo bleiben doch 
auch noch foldhe in permanentem, gemäß bem fletigen Organismus 
der Staatöverwaltung beftehenden Dienftverhältniffe ernannte 
Beamte übrig, welche zu bloßen Hanbleiftungen beftimmt find, 
und von denen man auch nicht fagen kann, daß fie einen aud 
noch fo engbegrenzten öffentlihen Wirkungsfreis im Staatsorga= 
nismus einnähmen, wohin 3. B. Kaftellane, Portiers, Ofen: 
beizer in Öffentlichen Gebäuden ꝛc. gehören. Verhältniſſe diefer 
Art laſſen fih nur auf dem pofitiven Wege orbnen, und es ift 
dies in den verſchiedenen Staaten auf verfchiedene Weife gefcheben, 
indem man entweder bergleichen Diener ausbrüdfich für bloße 
Lohnbiener erklärt * und die Staatsbeamtenqualität ihnen 


— 


ı Wie das ſaͤchſiſche Staatsdienergeſetz, welches fie nach den Grund: 
fügen ded Miethvertrags behandelt; in der Hauptfache auch die preußifche 
Verordnung vom 31. Decbr. 1825, und faft alle neuere Dienftpragmatifen. 
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abgefprochen, oder indem man ihnen biefelbe ausdrücklich beige- 
legt hat. 

Die pofitive Geſetzgebung ftellt aber auch für Die Staate- 
beamten höherer Categorien bin und wieber noch andere charaf- 
teriftifche Merkmale auf, wie 3. B. das Föniglich fächfifche 
Staatsbienergefeg, welches zu den Erforberniffen zählt, daß ber 
Inhaber des Amtes ein beflimmtes jährlihes Einfommen aus 
Staatsfaffen beziehe; in ben meiften Staaten jedoh hat man 
fih einer Analyſe des allgemeinen Begriffs durch die Gefeg- 
gebung ganz enthalten, wohl aber die Beamten genau bezeichnet, 
auf welche die pragmatifhen Borfchriften Anwendung finden 
follen, und bie daher auch allein als Staatsbeamte im Sinne 
bes Geſetzes zu betrachten find.‘ 


1 Statiftif des dfterreichifhen Kaiferftaatd, 1840, Ir Bd. — Perthes, 
der Staatsdienft in Preußen, ein Beitrag zum beutfchen Staatsrecht, 
Hamburg 1835. — Bapyrifhe Dienftpragmatif vom 26. Mat 1818 (Bei: 
lage 9 der Verfaffungsurfunde) und Landtagsabfebied von 1831, $ 78. — 
Königlich ſaͤchſiſche Verfafungsurfunde $ 41 — 44. Staatsdienſtgeſetz vom 
7. März 18835. — Württembergifche Verfaffungsurfunde $ 46—50. Dienit: 
pragmatif vom 28. Juni 1821. Gefeße vom 13. Sept. 1819, 30. März 
1828 und 10. Januar 1829. — Hannoverfched Landesverfaffungsgefe vom 
6. Auguft 1840, Sap. 7. Verfaffungsurkunde vom 26. September 1833, 
$ 150—165. Amtsordnung vom 18. April 1823. — Badiſche Dienft- 
pragmatif vom 30. Januar 1819. — Churheſſiſche Verfaſſungsurkunde 
6 51 —62 und $ 121 — 127. Staatsdienfigefeg vom 8. März 1831. — 
Sroßberzoglich heffifhe Dienitpragmatif vom 12. April 1820. — Lurem: 
burgifhed Verfaffungsgefeb vom 12. Detober 1841, Sap. 3. — Braun: 
fhweigifhe Verfaffungsurfunde $ 153— 160, $ 182—186 und Staatd: 
dDienftgefeß vom 12. Detober 1832. — Naffauifhe Dienitpragmatif vom 
3.6. December 1811. — Sahfen: Coburg: Saalfeldifche Verordnung, den 
Sivilftaatsdienft betreffend, vom 20. Auguft 1821. — Sacfen: Coburg: 
Gothaifhe Verordnung vom 30. Dctober 1828, den Landesorganismus be: 
treffend. — Sadhfen-Altenburgifche Verfaffungsurfunde $ 46, $ 83 — 85, 
— Schweizer, Öffentliches Necht des Großherzogthums Weimar, I. Cap. 4, 
$ 75— 110. — Waldeckiſche Dienftpragmatif vom 22. Juni 1821, und 
Zandesvertrag vom 19. April 1816, $ 1— 10. — Kippe: Detmoldifhe Ver: 
ordnung von 1807 (in Winkopps rheinifhem Bund, Bd. 4, ©. 235.) — 
Hohenzollern = Sigmaringifhe Verfaffungsurfunde vom 11. Juli 1833, 
$ AT —51. — Schwarzburg :Sonderhaufen’fihe Verfaffungsurfunde vom 
24. September 1841, Cap. 7. — Stadt Frankfurtiſche Dienftpragmatit 
vom 6. October 1829. 
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Rechtliche Grundlage des Verhältniſſes zwiſchen 
dem Staate und ſeinen Dienern. 


Die Rechtsverhältniſſe der bleibend angeſtellten beſoldeten 
Staatsdiener (was man in der Regel unter „Staatsbeamte“ ver⸗ 
ſteht) bilden einen Gegenſtand auffallender Meinungsverſchieden⸗ 
heiten. 

Der Diener des Staates leiſtet dem Staate Dienſte, und 
wird dafür bezahlt. Dieſe Thatſache genügte den ältern Rechts⸗ 
gelehrten, um das Verhältniß, in welchem der Staat und ſeine 
Diener ſtehen, für einen Miethvertrag nach römiſchem Rechte 
(locatio conductio operarum) zu erklären und die bei dem Mieth⸗ 
vertrage nad) klarer Vorſchrift der römifchen Geſetze eintretenden 
Rechte und Berbindlichfeiten auf baffelde anzuwenden. Was bei 
biefer Erklärung hätte auffallen und Bedenken dagegen hätte er- 
regen follen, war unter Anderm, daß fie gar feinen Unterſchied 
zwifchen dem Minifter und dem Stallfneht anerfannte. Jeder 
mußte gebungen ſeyn, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſer 
feine Dienfte für den Stall, jener für das Cabinet vermiethete, 

Um diefen und andern Confequenzen auszumweihen, ' verfielen 
Andere darauf, einen ungenannten Bertrag darin zu erbliden, 
und um ber Sache ein römifhes Gewand zu geben, mußte ber. 
Bertrag zwifchen dem Staat und feinem Diener ein contractus 
do ut facias feyn, 

Andern fand aud diefes Verhältniß nicht an, gegen deſſen 
Annahme ſich eben ſo, wie beim ſupponirten Miethvertrage, ein⸗ 
wenden ließ, daß der Beamte doch eigentlich nicht für Geld 
diene, nicht eigentlich abgelohnt werben könne, wenn gleich er 
für die Hingebung feines ganzen Lebende und als Entfhäbigung 
für feine Vorbereitung, fo wie bei ber Unmöglichkeit einer gleich-. 
zeitigen andern erwerbenben Thätigfeit, einer Bezahlung bes 
bürfe, Die er in ber Befoldung erhalte: nad ihrer Meinung 


ı Die preußifhe Gefchäftsinftruetion für. die Regierungen vom 26, 
December 1808 verwirft eine folhe Deutung ausdruͤcklich, $ 44, in den 
Worten: „Jeder Officiant muß dem Dienfte volle Anftrengung und einen 
rehtlihen Sinn widmen. Eben darum müfen die Megierungen bad 
Dienfiverhältniß gegen ihre Uintergebenen nicht zu einem Mietböcontract 
und öffentlihe Beamte nicht zu Mietblingen herabwürdigen u. f. w.“ 


94 Vom Civilftaatsdienfte. 


follte der Vertrag zwiſchen dem Staate und feinem Diener ein 
Precarium feyn. Man glaubte, der Staat fünne nach Belieben 
feinem Diener den Dienft auffündigen. Logiſche Gründe find 
dafür nicht angeführt worben, wohl auch nicht zu ermitteln. 
Aus der Natur des Verhältniffes und aus der Erfahrung Täßt 
fih der Begriff eines Precariums, welches dem Diener gar feine 
Rechte, dem Staate nur allein ſolche zufpräcde, nicht entwideln, 
und es ift foviel gewiß, daß Niemand einen Staatsdienſt ans 
nehmen oder fuchen, und daß Niemand einen Lebensberuf in 
einer Stellung erbliden würde, welde fo wanbelbar, und um 
deßwillen auch fo wenig ehrenvoll wäre, 

Wieder Andere famen auf den Gedanken, aus diefem Ver⸗ 
hältniffe einen Vollmachtsvertrag zu maden, was es aber in 
ber Regel auch nicht ift, ba ber Staat feinem Diener nicht, wie 
bei dem Vollmachtauftrag der Bollmacdtgeber dem Bevollmädhs 
tigten, aufträgt, mit einem Dritten Gefchäfte einzugeben, ſon⸗ 
bern gewiffe Rechte zu üben unb gewiffe Berbindlichfeiten zu 
erfüllen; und da aud mit der Zurüdziehung der Vollmacht das 
ganze Verhältniß ohne Weiteres endet, was bei dem Staate- 
bienfte anzunehmen, berg Gefühle und der Erfahrung wiberfpricht. 

Auch ein Privilegium wurde er genannt, bald ein entgelt- 
lihes, bald ein unentgeltlihee. Wenn man das Recht, dem 
Staate beftimmte Dienfte Teiften zu dürfen, ein Privilegium 
nennen will, fo fünnte man zugeben, daß der Diener des Staats 
gewiffermaßen dur das Staatsamt privilegirt werde. Gleichwie 
aber nicht jedes Recht, von deſſen Genuffe man jeden andern 
Nichtberechtigten ausfchliegen darf, ein Privilegium genannt 
werden kann, fo find auch die Staatsämter Feine Privilegien im 
eigentlichen Verſtande. Schriftfteller, weldhe die öffentlichen 
-Aemter für Privilegien halten, nehmen allein Rüdfiht auf bie 
Beſoldung, welde der Diener des Staats erhält. Gleichwohl 
bildet das Recht befielben auf eine Beſoldung nicht ben Haupt: 
inhalt feines Berhältniffes zum Staate; auf allen Fall aber ift 
ein Öffentlihes Amt mit oder ohne Befoldung Feine Losſprechung 
bes Staatsdieners von Pflichten, welche andern Staatehürgern 
durch gewiſſe Gefege aufgelegt werben, mithin fein Privilegium. 
Endlich Taffen fich Die Rechte und Berbinblichfeiten des Dieners 
des Staates auf Feine Weife aus der Natur eines Privilegiume 
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erklären. Der Diener des Staats wird nicht von gewiſſen Pflih- 
ten entbunden, fondern er übernimmt die Erfüllung befonderer 
Pflichten. Er erhält fein Recht, das eine Ausnahme von allge- 
meinen Pflichten zu feinen Gunften in fih faßt, fondern er er- 
hält ein Recht, dem Staate befondere Dienfte zu leiften. Der 
Zweck bes Rechts, welches ber Diener des Staats erhält, ift feines- 
wegs der Nugen beffelben, fondern das Wohl bed Staates. 
Diefes Recht leidet Feine Auslegung zu dem bloßen Privatvors 
theile bes Staatebeamten, fondern allein zum Wohle des Staats, 
Die Staatsämter fönnen alfo zur Categorie der Privilegien nicht 
gerechnet werben. ' Z— 

Später wollte man in ber Uebertragung eines Staate- 
. amtes nichts als einen Act ber Regierung, eine erlaubte Verfü⸗ 
gung des Staats über feine Unterthbanen erbliden, der bie 
allgemeine Berpflibtung aller Staatsbürger, fih dem Staate 
bienftlich zu eriweifen, zu Grunde liege, und woraus ben legtern 
nur für immer erzwingbare Berbinblichfeiten erwüchfen,, ihre 
Rechte hingegen nur fo lange dauerten, als e8 dem Staate be- 
liebe.* Allein wenn gleih der Monarch beredtigt ift, zur Er- 
füllung der ihm obliegenden Pflihten, von den Unterthanen 
Dienfte zu fordern, und biefer Berechtigung die Verpflichtung 
der Unterthanen entfpricht, Staatsdienſte zu leiſten, fo darf ber 
Regent dieſes Recht doch nur mit möglichſter Schonung ber: Unter> 
thanen und mit firenger Gerechtigfeit ausüben, fo baß feiner 
vor dem andern befchwert werde. Daher fann der Monarch von 
allen feinen Untertbanen, fo lange fie Eörperlih dazu tauglich 
find, zwar förperlihe, aber er kann nicht intelfectuelle Dienfte 
von ihnen fordern, zu. denen eine befondere individuelle, nicht 
allen Unterthanen anzufinnende Vorbereitung nöthig ift: ben 
faum benfbaren, und barum zur Begründung einer Negel aud 
nicht geeigneten, Nothfall natürlich abgerechnet. 
In Republifen werben Staatsämter häufig nur auf kurze 


1 J. M. Seuffert, von dem Verhaͤltniß des Staats und der Diener 
des Staats gegen einander im rechtlichen und politiſchen Verſtande. 
Würzburg 1793. $ 27. 

2% C. Dahlmann, Politik ıc. Göttingen 1835. I. Bd., Cap. 11, 
S. 249 ff. j 
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Zeit durch Volkswahl beſetzt, und meiſt ohne Beſoldung ver- 
waltet. In volksmäßigen Verwaltungsſyſtemen, wie in England, 
wird ein großer Theil der Geſchäfte, die in Deutſchland und den 
meiſten europdifchen Ländern durch bleibend angeſtellte, beſoldete 
Staatsbeamte verwaltet werden, durch die Bürger ſelbſt, durch 
Corporationen und freie Aſſociationen und durch Geſchworne ver⸗ 
richtet, oder doch von Beamten, die wie die Friedensrichter zwar 
von der Regierung ernannt werden, die aber ihr Amt ohne be- 
fondere Vorbereitung dazu, und neben andern Beichäftigungen, 
3 DB. als Gutshefiger, und ohne Befoldung wahrnehmen. Im 
beutfhen Ländern handelt es fih aber um die Rehtsverhältniffe 
bleibend angeftellter befolbeter Staatsbeamten, welche für ihr Amt 
befonderer Vorbereitung bedürfen, und bemfelben als ihrem 
Lebensberufe ausfhlieplih fih widmen. Wollte man von bem 
ganz Unpractifhen auch abfehen, welches in ber dee einer 
Zwangsverbindlichfeit zu Staatsdienften für diefe Untertanen 
liegt, dem Staate wegen ihrer Berufsbildung fi dienſtlich zu 
erweifen; fo bebürfte es eben fo wie in Beziehung auf den Kriege- 
bienft verfaffungsmäßiger Gefege wegen gleicher Vertheilung, 
einer beflimmten furzen Zeitbauer, unb einer mit bem übrigen 
Lebensberufe vereinbarlihen Einrichtung ber Staatsdienfte, fo 
wie über ben Eintritt der Verpflichtung. ? 

Daß feine Regierung daran denkt, einen Untertban zur 
Annahme von Staatsbienften zu zwingen, bDiefelben vielmehr in 
ber Regel auf den Grund von Bewerbungen verleiht, beutet 
wobl darauf hin, bag bie gewählte Unterftiellung mäßig fey; 
nicht minder bie Thatfahe, daß fein Beamter gegen feinen 
Willen zur Fortfegung des Dienfles gezwungen wird; ſpeciell 
wird aber noch auf ihre Unrihtigfeit dadurch hingewiefen, daß 
Regierungen gar oft in die Lage kommen, Ausländer in ihre 
höheren Staatsdienſte zu berufen, für welche vor dem Eintritt 
in biefes Verhältniß gar feine Verpflichtung gegen ben Staat 
beftanden hat, und daher von Zwang gar keine Rebe feyn fann. 

Die neueren Staatsrechtslehrer find darin übereingefommen, 
daß das Staatsbienftverhältnig nicht auf einem Privatvertrage 
beruhen könne, baffelbe vielmehr durchaus ein ftähtsrechtliches 
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Verhältniß ſey, welches aus einem Regierungsakte des Regenten 
hervorgehe, und auf ber Verfafſung jedes einzelnen Staats be⸗ 
ruhe, daher auch lediglich nach dieſer Verfaſſung und dem Staats⸗ 
rechte überhaupt zu beurtheilen ſey.“ 

Gegen die in dem Schlußſatz erwähnte Folgerung wird 
wohl fein Zweifel erhoben werben köͤnnen. Da es aber immer 
noch Staaten gibt, in benen bie Gefepgebung gerade in dieſem 
wefentlihen Theile unentwidelt und Tüdenhaft geblieben ift, fo 
muß man wohl nad) Grundfägen fuchen, die da nicht verlaffen, 
wo bie gefchriebene Gefesgebung im Stiche läßt, und bie für 
bie gefeggeberifhe NRegulirung des Dienftverhältniffes eben fo- 
wohl rechtlich als politifh als Grundlage angenommen werden 


‚können. Sie find von der größten Bebeutung für bie Frage, 


was dem Staatsdiener nur durch Urtheil und Recht 
genommen werden fönne Darum haben fid angefehene 
Schriftſteller G. B. Welder im Staatslericon S. 731 — 733, 
Buddeus im Rechtslexicon S. 745 — AN) der Anficht wieder zu- 
geneigt, daß bier doch wohl cin Vertrag angenommen werben 
muß, ber durch freiwillige Uebertragung und freiwillige Annahme 
eines beflimmten Staatsdienſtes begründet und näher beflimmt 
werde. Sie erfennen bie boppelt rechtliche Natur bes Berhält- 
niffes an. Es erfcheint ihnen zum Theil als öffentlich rechtlich, 


‚in fo fern Das Amt und deſſen Befegung, fo wie die Rechte und 


Pflichten in Beziehung auf die Amtsausübung zunädft für das 
Öffentliche Wohl beftimmt find, fo daß der Vertrag und Die 
Privatneigungen die öffentlichen Rechtspflichten Des Negenten und 
des Beamten nicht verlegen Dürfen. Es erfcheint ihnen aber zu: 
gleich auch als privatrechtlich, in ſo fern Feine Rechtspflicht bie 
juriftifhe Hreiheit der Auswahl der Regierung zwifchen den 
Dienflcandidaten und ber Wahl zwifchen dieſem und einem an- 
bern Lebensberufe, zwifhen Annahme und Nichtannahme der 
Bedingungen gerade bes beftimmten Dienftes ausſchloß, und in 
fo fern fo der Dienft mit feinen beflimmten Bedingungen von 
Seiten des Dienerd mit großen freiwilligen Privatopfern, 


ı 9, Sönner, der Staatsdienft aus dem Gefichtöpiumfte des Rechts 
und der Nationalöfpnomie. Landshut 1808. — Maurenbrecher, a. a. D. 
Hted Bach. — Heffter, a. a. D. — Dahlmann, a. a. D. 

Deutſche Vierteljapröfchrift, 1846. Heft 1. Nr. XXV. 7 
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Entfagungen und Anftrengungen gegen bie ihm ausdrücklich ober 
ſtillſchweigend verbürgte angemeffene billige Privatausgleihung 
berfelben und gegen bie Sicherung feines dem Dienfiverhältmig 
anvertrauten Lebensſchickſals freiwillig übernommen wirb. 

Die befondern Rechte in Beziehung auf Befoldung, Entlaf- 
fung, Berfegung, Penfionirung ber Staatsbiener laſſen fi dieſer 
Anficht zufolge theild jurifiifh aus jener Natur des Rechtsver⸗ 
. hältniffes in der Art ableiten, daß fie im Zweifel da zur An- 
wendung fommen müffen, wo fie nit in anderer Weife gültig 
feftgefegt wurden, und daß fie als Grundfäge der natürlichen 
Gerechtigkeit auch von ber pofitiven Gefeßgebung zu beachten 
find. Indeß wird, da das Dienfiverhältnig burch freien Ver⸗ 
trag eingegangen wird, nicht geleugnet, daß biefenigen Diener, 
welche durch die Haren Beflimmungen befonberer verfaffungs- 
mäßiger Gefege ober Dienfiverträge für fie nachtheilig feflgefeste 
Dienftverhältniffe freiwillig übernehmen, als in dieſelben einwilli- 
gend anzufehen find. Da nun ber Staatsdienſt an fih dem 
Öffentlichen Intereſſe angehört, fo halten Die Vertheidiger biefer 
Theorie gerade durch biefelbe für bie gefeggeberifche Regulirung 
des Dienftverhältniffes eben ſowohl rechtlich als politiſch das 
Prineip gerechtfertigt: daß diefelbe zunaͤchſt die Intereſſen des 
Öffentlichen Wohls berüdfihtigen muß und dabei die an fich 
natürlihen, gerechten und billigen Anfprüce und Rechte und die 
ntereffen der Diener nur fo weit in fih aufnehmen fol, als 
deren Schonung felbft wieder dem öffentlichen Wohle ents 
ſpricht. 

Die Grundlage laͤßt ſich aber auch auf anderm Wege finden, 
freitih mit nur geringer Abweichung im Princip und in ben 
Folgerungen. Dieß gefhieht, wenn man, ohne ein fürmliches 
Bertragsverhältnig anzuerfennen, boch eine Freimwilligfeit in dem 
Auftrage wie in der Annahme, eine Gegenfeitigfeit im Urfprunge 
wie in den Folgen vorausfegt, und bas Verhältnig der Staats 
biener als ein gemifchtes, d. h. als ein ſtaatsrechtliches und ein 
privatrechtliches betrachtet. Rein ſtaatsrechtlich iſt das Verhältnig 
in fo fern, ale bie Ausübung der Dienftfunftionen des öffentlichen 
Beamten durch einen Willensact des Inhabers ber Staatögewalt 
(lex specialis) rechtlich begründet wird, Diefe Dienftfunctionen 
fönnen, da fie blos Beſtandtheile ber ganzen Staatsthätigfeit 
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ſind, nicht eigenes oder Privatrecht des Beamten ſeyn. 
Die Freiwilligkeit der Uebernahme thut der Richtigkeit dieſes 
Satzes keinen Eintrag. Als Privatrecht ſind die Amtsfunktionen 
auch da nicht zu betrachten, wo die Verfaſſung aus politiſchen 
Gründen (als Garantie gegen willkürliche oder deſpotiſche Regie— 
rung) das Princip der Inamovibilität aller oder einer gewiſſen 
Klaſſe von Beamten ausgeſprochen hat. Von einem Rechte des 
Beamten kann hier nur in ſofetn die Rede ſeyn, als demſelben 
eine Pflicht der Staatsangehörigen, ihn in ſeinem amtlichen 
Wirkungskreiſe anzuerkennen, gegenübergeſtellt wird. Im Ver⸗ 
hältniſſe zum Staate hat der Beamte, was ſeine Dienſtfunetionen 
betrifft, nur Pflichten. Privatrechtlich iſt aber alles dasjenige in 
dem Rechtsverhältniſſe des Staatsdieners, was nicht blos Bezie⸗ 
hung auf das Allgemeine im Staate, ſondern was wirklich den 
Charakter eines feiner Perſon zuſtaͤndigen Rechtsanſpruchs hat, 
oder als Beſtandtheil der beſondern Rechtsſphäre des Indivi— 
duums betrachtet werben muß, Huch dieſe beſondere Rechts⸗ 
ſphäre des Beamten wird nicht durch Vertrag, ſondern durch die 
in dem Anſtellungsdecrete liegende lex specialis begründet. Hier⸗ 
durch wird aber die Annahme eines privatrechtlichen Verhältniſſes 
nicht ausgeſchloſſen, da Privatrechte auch auf dieſem Wege be 
gründet werben können. 


Zu dem eigenen Rechte des Beamten gehört: 


1) Der Anfpruh auf Erfag des durch das Amt erlittenen 
Schadend, und das Recht auf die zugeficherte Befoldung, 
fo wie auf alles das, was ber Staat den Staatsbeamten 
überhaupt und in ihren verfchiebenen Categorien wiber- 
fahren läßt, und ihnen gewöhnlich zu Theil wird. Die 
Dauer des Beſoldungsanſpruchs beſtimmt fi nach der 
Zeit, für welde dad Amt flilifchweigend oder ausbrüdlich 
als übertragen betrachtet werben muß. 


2) Die befondere Standesehre ded Beamten, welde durch 
bie Vebertragung des Amtes für ihn begründet wird, und 
jowohl den Anfpruh auf den ihm beigelegten Titel und 
Rang, als feine Würdigkeit zur Verwaltung des Amtes 
umfaßt; alfo Gewährung und Schug feines amtlichen 
Charakters und Vertretung feiner amtlihen Handlungen 
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gegen Jedermann, fo weit fie in ben Grenzen des aufgetragenen 
Amtes rechtlich beftehen. ? 


Allgemeine Pflichten der Staatsbeamten. 


Die allgemeinen, Pflichten bes Stantöbeamten laſſen fi leicht 
in ber Art bezeichnen, daß er feine Amtspflihten treuli zu 
erfüllen, überhaupt aber das Belle des Souverains und ber 
übrigen Staatsangehörigen zu erftreben hat. Insbeſondere geben 
für feine Obliegenheiten die Amteinfructionen, Dienfipragma- 
tifen, das Herfommen und die Natur der Sache den Maapftab 
ab. Die in einzelnen Fällen ihm übertragenen Dienfle, wenn 
fie auch zum engeren Bereich feines Dienftes nicht gehören, if 
er abzulehnen nicht. berechtigt, fofern fie nur nicht heterogener 
Art oder mit feiner Würde und Stellung unverträglid find. 

Jeder Beamte ift zum Gehorfam gegen feine Borgefegten 
verbunden. Er ift verpflichtet, in dem durch die Berfaflung ge: 
botenen Geift der Regierung zu handeln, nit aber iſt er zu 
einem felavifchen Gehorfam, zu einer GOefangengebung feiner 
Bernunft unter den Glauben an die Infallibilität feiner Borge- 
festen gezwungen;? die ſchon jedem Unterthan obliegende Pflicht 
ber Treue und bes Gehorfamd gegen den Yanbesheren oder bie 
Regierung erhält bei dem Öffentlichen Beamten nur eine Erwei⸗ 
terung auf bie mit: dem befondern Staatsbienfte verbundenen 
Pflichten. Nah den Gefegen mehrerer Staaten muß berfelbe 
fih feinem Berufe ganz und ausſchließlich widmen, folgeweife 
ber Betreibung bürgerliher Gewerbe, Nieferungsgefchäfte, ber 
abvocatorifhen Prarıd ꝛc. fi enthalten, und ift auch wohl in 
der Fähigkeit zum Erwerbe von Grundbefig in feinem Amte- 
bezirfe befchränft. 

v. Moy, bayerifhes Staatsredht, I. S. 333. 
Hannoverfhe Amtsordnung von 1823, 8 5. 
Kurheſſiſches Staatsdienſtgeſetz, S 15. 16. 
Saͤchſiſches Staatsdienſtgeſetz, S 13. 
Braunſchweigiſches Staatsdienftgefeg, S 21. 25. 


1 Zachariaͤ, a. a. O. ©. 29, 30, dem auch die gleich darauf folgende 
Definition entnommen ift. — Heffter, a. a. 2. ©. 135 ff. — Mauren: 
bredher, a. a. D. $ 161, 162. 

? Buddeus, Minifterverantwortlichteit, Abſchnitt 29, SG. 41 ff. 
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Eine allen Staatsdienern obliegende Pflicht iſt die der Amts⸗ 
verſchwiegenheit, d. h. jeder Beamte iſt verpflichtet, Thatſachen, 
welche ihm in feinem amtlichen Wirkungskreiſe bekannt geworben 
find, und beren Mittheilung an unbefugte Perfonen für ben 
Staat oder Einzelne mit Nachtheil verbunden feyn fönnte, wenn 
ihm die Geheimhaltung auch nicht fpeziell zur Pfliht gemacht 
worden ift, dennoch zu verfehweigen. 

Der Disciplinargewalt des Staats unterwirft er fidh mit 
dem Eintritt in den Dienf. Sie erftredt fih, befonbers zur 
Erhaltung der Würde des Staatsbienfted, und in Folge bes 
Oberauffichtsrechtes des Monarchen, nicht blos auf das Benehmen 
des Beamten im Dienfte feldft, fondern auch auf fein Privatleben, 
fo weit Diefes auf Amtsanfehen und Amtstreue einwirken fann. 
Hierauf bezieht fih auch die VBorfchrift, daß Öffentlihe Beamte 
ohne höhere Genehmigung Feine Ehe eingehen follen, und das 
ſchon gemeinrechtlich begründete Verbot aller Annahme von Ge- 
fhenfen von ‚Amtsuntergebenen, fo wie Die partieularrechtlidh 
vorkommenden Verbote von Darlehnscontracten, Bürgfchafte- 
beftelungen, Speculationen in Staatspapieren und Theilnahme 
an Hazardfpielen. Ihn zur Erfüllung diefer Pflichten anzuhalten, 
fteben dem Borgefegten nicht blos die gerichtlichen Mittel zu Ge- 


bote, welche auch jeder Andere hat, in fo fern die Pflichtver- 


legung bes Beamten ihn zu Schaden brachte, fondern au 
außergerichtliche Cabminiftrative), wie Verweis, Orbnungsftrafen, 
Gefängniß, Berfegung u. dgl. 


Berehtigung zum Staatsdienfte. 


‚Nicht allein diejenigen, weldhe bie Zwangspflicht zur Ueber⸗ 
nahme von Staatsdienften beftreiten, fondern aud die Gegner 
berfelben vereinigen fih darin, Daß ein eigentlihes Recht auf 
den Staatsdienft Niemand zuflehe, vielmehr die Uebertragung 
eines foldhen ein Act völlig freien Entfchluffes der Staatsgewalt 
ſeyn müſſe. Der Staatsherrfcher ift in bem Grade mehr oder 
weniger Staatöherrfcher, in welchem bie Vergebung der Staats⸗ 
ämter mehr oder weniger von ihm abhängt, und er bleibt dies, 
wenn und fo lange ihm dieſes Recht verbleibt." Er darf daher 


ı Zachariä, AO Bücher vom Staate, Ar®b., 2te Abth., 358 Buch, 
38 Hptft., S. 316. 
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in feiner Weife in ber Auswahl des Tüchtigften befränft ſeyn. 
Keiner, befibe er in noch fo großem Maaße bie zur Befriedigung 
des Staatsbebürfniffes im öffentlichen Dienfte angemeffenen Kräfte, 
ift berechtigt, diefe Kräfte dem Staate aufzubringen. Namentlich 
fönnen auch Fremde zum Staatsbienfte berufen werden.“ ns 
deffen finden fich ſowohl in Altern Receffen als in neuern Berfaf- 
fungsgefegen einige Befchränfungen, wie namentlich Beichränfung 
der Auswahl, wenigftens zunächſt, auf Eingeborne, oder auf einen 
beftimmten Stand, 3. B. den Abel, oder auf beftimmte Confeſ⸗ 
fionsverwandte,? und andererfeits befteht der Grundfag, daß bei 
Belegung der Staatsämter der Unterfhieb der Geburt feinen 
Borzug oder feine Zurüdjegung begründen foll. 

Bayerifche Berfaffungsurfunde Tit. IV., $ 4. - 

Rürttembergifche " 5 44. 

Den Unterſchied der Geburt verwerfen : 
Preugiiches Publicandum vom 16. December 1808, bie 


t Und daran wird der Regent wohl thun, wenn Talent und Erfab- 
rung nicht im erforderlichen Maaße im Lande anzutreffen find, oder wenn 
Coteriegeift und Familienariſtokratismus fi des öffentlichen Dienſtes 
bemeittert haben. Die Bundedacte weist im Art. 18 darauf bin, daß 
in dem Staatsdienfte ein Band für alle Gebildete Deutſchlands, unab⸗ 
hängig von Territorialität beftehen fol. Aber Macchiavell fagt: „Wahres 
Verdienft fuht man nur in fchwierigen Zeiten auf, in gewöhnliden 
Zeiten werden nicht die verdienftvollen Männer begünftigt, fondern die, 
welche fich auf Reichthum oder Familienverbindung ſtuͤtzen.“ Ald man den 
preußifchen Staatskanzler Türften von Hardenberg aufforderte, die Unter: 
thanen eines deutfchen Landes, welches die Preußen vom Staatsdienfte 
ausgefhloffen hatte, ebenfalls in Preußen auszuſchließen, erwiederte er: 
„Ed wäre ia thöricht, auch unfer Land darum eines Vortheils zu be: 
rauben, weil man thörichterweife ein anderes deſſelben beraubt bat.” 
Lichtenberg erzählt: „ein deutfcher Kürft, der die Annahme von Aug: 
ländern in feinen Dienft öfter verfucht habe, deren Wirkſamkeit aber an 
dem Widerftande einer inländifhen Ariftofratie gefcheitert ſey, babe fich 
endlich entſchließen müffen, den Staatsboden ausfchließlich mit eigenen 
Ochſen und Efeln zu pfluͤgen.“ 

2 Bor einigen Jahren ereignete fich der merkwürdige Tall, daß eine 
beruͤhmte deutſche Univerfität, welde einen angefehbenen Staatsrechts⸗ 
lehrer zu berufen gedachte, die Verhandlung mit ihm abbrach, als fie 
vernahm, daß er katholiſch ſey. Nicht einmal die reformirte Confeſſions⸗ 
verwandtfchaft, fo fchrieb man ihm, würde ihn geeigenichaftet haben: 
er mußte durchaus Tutberifch ſeyn. 
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veränderte Verfaſſung der oberſten Staatsbehörden bes 


treffend. 
Bayeriſche Verfaſſungsurkunde Tit. IV., & 5. 
Badiſche " $ 9, 


Württembergifche " $ 22, 
Heflen#Darmfläbtifche $ 19 


Koburgifche „ -$ 11. 
Meiningifche " $ 15. 
Kurheſſiſche 8 28. 
Altenburgifche „ $ 61. 
Saͤchſiſche 8 34. 


Hannoverſches Grundgeſetz 8 158, Landesverfaſſungs⸗ 
geſetz 8173 (beide mit ber Einſchrantung! „in ſo fern 
nicht bei einzelnen Dienſtſtellen eine ausdrückliche, ges 
feglih beftimmte Ausnahme beſteht“). 

Selbſt wo bie Ertheilung von Anwartihaften (Expectanzen) 
gefeglich nicht verboten ift, wie in Bayern, 

Berfaflungsurfunde Tit. IL, 65. 
in Heflens Darmflabt, 

| Berfaffungsurfunde $ 48. 
in Kurbefien, 

Berfaffungsurfunde $ 54. 
in Braunfchweig, 
u Staatsdienſtgeſetz 8 6. 
in Hannover, 
Grundgeſetz 8 160 (weggelaſſen im Landesverfaſſungs⸗ 

geſetz von 1840), 
ſondern, weil unverboten, als zulaͤßig zu betrachten, kann der 
Regierungsnachfolger nicht verbunden erachtet werden, die von 
dem Vorgaͤnger ertheilte Anwartſchaft zu realiſiren, höchſtens 
nach Umſtäaͤnden eine Unterſcheidung der ſtaatsrechtlichen und 
privatrechtlichen Seite eintreten, und die letztere den in ſeiner 
Expectivirung Getaͤuſchten zu einer Entſchaͤdigungsforderung be⸗ 
rechtigen. 

Daß der Staat den Würdigſten wähle, iſt ſeine Pflicht, 
wie ſein Intereſſe; darum muß die Bewerbung allgemein frei 
gegeben, bie Ungleichheit des Anſpruchs einzig durch den Unter⸗ 
Ihied der Geiſtesanlagen und ihrer Entwidelung begründet, und 
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ber Staatsdienſt eine von Standesvorzügen freie, für jedes Ta- 
lent und jedes Verdienſt offene Laufbahn ſeyn. Talente find der 
große perfönlihde Nationalfonde, welchen zu verſtärken und zu 
erweitern auch die an feinen befondern Stand gefnüpfte Eon- 
eurrenz zum Staatsdienſt geeignet if. Das Bewußtfehn, daß 
Regierung und Nation ein organifhes Ganze find, wird alle 
Stände und Klaffen, denen Werth und Kraft inwohnt, zu Stügen 
der Öffentlichen Macht verbinden, und indem die Staatsdiener- 
ſchaft feine außerhalb ſtehende Potenz feyn foll, fondern bie höchfte 
Blüthe des Volks, aus welchem fie fich fortwährend ergänzt, indem 
durch die Berufung zu Staatsämtern die würdigften und fähigiten 
Staatsbürger zu mitwirfenden Kräften für Dad Gemeinwohl gewon⸗ 
nen werben, wird das Ernennungsredht der Staatögewalt felbft 
zum Mittel, dad allgemeine Band der Staatsbürger noch fefter zu 
fnüpfen, die Vertretung eines jeglichen Intereſſes zu erreichen 
und bie Rationalgefinnung in dem Selbfigefühl für Staatszwede 
zu vereinigen; fo führt ein edler Staatsdienſtorganismus auch 
zu dem weitern Ziele, baß Die Handlungsweife der Staatöregie- 
rung ſtets der Ausflug der Gefammtintelligenz der ftaatsbürgers 
lihen Gefellfchaft fey, und baß in biefer Wechfelmirfung Die 
Geiſtesrichtung der Zeit, die Erfüllung des Gebots ächter Bils 
bung und ihres mächtigen Aufſchwungs, begriffen und gewürdigt 
werde. 

Kann bei einer Staatsregierung irgend etwas bie höhere 
Yntelligenz, die Umfiht in Erfindung und Anwendung leitender 
Grundfäge bethätigen, fagt ein ale gelehrter Publiciſt befannter 
Staatsmann,’ fo ift ed die Kunft, mit welcher die Antrichsfräfte 
vertheilt werben, nach Denen ber Staatsdienſtorganismus ſich bewegen 
fol, die Sorgfalt, mit welcher eine glüdlihe Wahl und würdige 
Behandlung der Staatsdienerfchaft geordnet und gehandhabt wird. 
Diefer Theil der Regierungskunft ift vielleicht ſchwerer als bie 
objective Drganifation, und wefentlih wird das Gebeihen ber 
legteren von dem organifhen Leben und intellektuellen Charakter 
auf den verjchiedenen Staatödienfiflufen bedingt. Das Ynftitut 
der Staatsdienerfchaft iſt nicht blos wichtig für Die Gefammtheit 


u nn 





ı Gn den neuen Jahrbüchern der Gefchichte und Politik von Bülau, 
1839, 2r BB. 
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ber Öffentlichen Berrichtungen, ſondern macht an ſich felbft eines 
der wichtigſten Staatsbedürfniſſe aud. Daß in ber Staatsbieners. 
"Schaft, höherer wie nieberer, Aufflärung, Gemeinfinn und Geredh- 
tigfeitsliebe walten, daß auf die Bildung und Erhaltung biefer 
Eigenfchaften, und nicht blog der Geſchäftskenntniß, eine Haupt- 
forge der Staatsregierung gerichtet, daß für ben höhern Staate- 
bienft auch Geiftesfrifhe und Ideenbildung geſucht und geſchätzt 
werde, dies iſt ed, wovon der den Staatsdienft hebenbe, dem 
Staate Ehre -bringende Geiſt der Staatsverwaltung am meiften 
abhängt. Unfer an Erfahrungen aller Art fo reiches Zeitalter 
zeigt, daß die Macht der Regierungen deſto fefter ſteht, je größer 
Das geiftige Capital ift, welches der Staatsdienerftand im Ganzen 
repräfentirt; feiner Regierung entgeht, daß der Segen ihres 
Waltens und Wirfend auf dem Vebergewicht geiftiger Kräfte bes 
ruht, deren Beiſtandes fie ſich zu verfichern, über deren Mittel 
fie zu gebieten vermag. 

In eben fo hohem Grade, als die eigentlihe Erreichbarfeit ber 
Staatszwecke an bie innere Gediegenheit der Staatsämterverwaltung 
gebunden ift, ald unverfenndbar alles Staatsdienſtweſen zurüd- 
brüdt auf bie Gefammtheit der Staatsbewohner, ifl ed ein zuver⸗ 
läßiges Merkmal, woran die gute Regierung erfannt werben 
fann, daß die Auswahl und Beförderung der Staatsbeamten 
nad allgemeinen, durch die Bernunft fowohl als durch Die 
Staatsfunft gebotenen Orundfägen geregelt fey, Die zu unwandel⸗ 
baren Staatsmarimen erhoben, und mit gewiflenhafter Treue 
befolgt werden. Es Fönnen hierbei zwar nicht für alle Geſichts⸗ 
punfte fefte, erfhöpfende Normen aufgeftellt werben; aber es ift 
genug, bie Hauptgrundfäge in Dad Regierungsfpfiem aufgenommen 
zu feben; man muß auch hier bie nothwendige Regel von un⸗ 
willfürlihen Einzelheiten unterſcheiden. Der Gegenſtand ift eine 
Aufgabe der Berwaltungspolitif, welche nur in ihren höchften 
Richtungen zum Gebiet der Geſetzgebung gehört, und ihre Fort- 
bildung und durchdringende Kraft in dem lebendigen Dienftgeift 
finden fol. Weber Die vorherrſchenden Principien flimmen bie 
neuern Staatebienergefege in den meiften beutfchen Staaten 
überein. 

Eines ber weſentlichſten Mittel, deffen fih ber Staat zur 
Erkenntniß der Würdigfeit bedient, ift Das Inſtitut Der 
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Staatspräfungen, des Nachweiſes der wiſſenſchaftlichen und 
praftifhen Befähigung. Durch bie gefegliche Regulirung bes 
Prüfungsweiens gewinnt er den unerfeglihen Einfluß auf Den 
Bildungsgang des Individuums, — durch die höher gefleigerten 
Anfprühe nah Mafgabe der Sphäre, welcher des Bewerber fi 
widmen will, fihert er fih, dag nur Männer von ausgebildeten 
Fähigkeiten nach Langer Vorbereitung dem höhern Staatsdienfle 
zuftteben, — durch bie periobifche Wiederholung der Prüfung 
mit immer höhern Zielen verftärkt er die Bürgfchaften, und er⸗ 
reicht zugleich den wichtigen Zwed, Die jungen Beamten durch 
inbirecte Nöthigung jahrelang mit ber Wiffenfchaft vertraut ers 
halten, und dadurch nach menfchlicher Wahrfcheinlichleit den Sinn 
für Forſchung und Fortbildung in ihnen erwedt und befefligt zu 
haben." 

Eine andere Art der Prüfung iſt Die Beobachtung im Dienfte 
ſelbſt. Sie ift wichtiger und zuverläßiger, als bie erwähnte, 
bezieht ſich aber auch nicht wie fie auf den Eintritt im bie Pro⸗ 
pyläen, fondern auf den Fortfchritt im Organismus des Staate«- 
dienſtes. Aber-für fi allein genügt fie nicht und unterflellt 
immer ein gefährliches Experiment, wenn fie die wiſſenſchaftliche 
Prüfung überflüffig machen fol. Leider fehlt ed heut zu Tage 
ſelbſt in Staaten, die fonft in der Achtung ber Wiſſenſchaftlichkeit 
vorangingen, nicht an Beifpielen, daß bei Beſetzung höherer 
Aemter nad nichts Anderem, als nad fogenannter Gefinnung 
und gutem Menfchenverflande gefragt wird. Die Erflärung, was 
Gefinnung in diefem Sinne fey, wird man immer fchuldig bleis 
ben: die Sache erläutert fih aber, wenn man Männer, beren 
ganze Vergangenheit bis in das mittlere Alter hinein für eine 
rationaliftifche Richtung oder für unbefümmerte und leichte Auf 
faffung des Firchlichen Lebens zeugte, unmittelbar nach dem von 
oben herab gegebenen Impulſe, eine Frömmigkeit, eine Kirchlich⸗ 
feit zu Tage legen fieht, die man fonft nur als Frucht unver« 
wüſtlicher Jugendeindrüde und vorzugsweifer Befchäftigung mit 


In manchen Bunbesftanten begnägt man fih mit einer Prüfung 
und unterfcheibet obendrein nicht zwifchen Prüfung zum böhern und zum 
niedern Staatsdienfte. Mehr und mehr fchließt man ſich aber doch dem 
Vorbilde an, welches Preußen zuerft feit 1808 gegeben bat. 
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religiöfen Gegenſtänden, alſo ausnahmsweiſe wahrzunehmen pflegte, 
und die mit dem ſonſtigen Charakter und Weſen derer, die ſie 
zur Schau tragen, wenn man das verhüllende Gewand hinweg⸗ 
ftreift, Ichlechterdings nicht im Einklange ſtehen; fie erläutert ſich 
ferner, wenn man biefelben Perfonen, bie bis zum Jahre 1840 
bem Jupiter den Blitz entwenden wollten, um alles Streben, 
allen Fortfchritt, jeden Freimuth in Wort und That zu zer 
fohmettern, nad dieſer Zeit zwei Jahre lang von nichts als 
Bolfsentwidelung, Repräfentation und Gedanfenfreiheit fabeln 


hörte, und fie fobann wieder die Weisheit preifen fieht, die den 


Stillſtand und die Umfehr zur rechten Zeit gebiete. 

Gefinnung, als freie Hingebung für die großen Intereffen 
ber Menfchheit und bes Staated, Berleugnung ber eigenen Pers 
fönfichfeit, glühende, zu jedem Opfer bereite Anhänglichfeit an 
den Boden, dem wir enifproffen, und an das Fürftenhaus, das 
mit unfern Vätern Freude und Leid getheilt Hat, — ift etwas 
Ehrwürbiges und Heiliges, bie Frucht ächter Neligiofität, wahrer 
Wiſſenſchaftlichkeit und geiftiger Freiheit; was wir aber practiich 
fo bezeichnet fehen, ift in der Regel ein Partelzeichen, eine Aal 
gefchmeidigkeit, mit der man, gleich dem Schmetterling an ber 
Nabel, zwölfmal furz und zwölfmal lang wird in der Minute, 
und faft immer nur ein tönendes Erz und eine Flingende Schelle. 

Mit dem zweiten Erforbernifie, welches vereint mit ber 
fogenannten Gefinnung zur tücdtigen Berfehung, vorzüglich 
höherer Staatsämter befähigen foll, bat e8 eine Ähnliche Be⸗ 
wandtnig. Es ift unwahr, wenn man glaubt, Gott gebe bie 
Wiffenfehaft den Seinen im Schlafe, oder fie fey gleich dem 
wilden Waldgefange, den jeder Vogel fingen kann, ober bie 
Staatsfunft fey fo eine Art Naturwiflen, ohne Kunft und Stus 
bium, ober ber gefunde Deenfchenverftand fen ein beiphifches 
Drafel, dem gegenüber höhere Strebungen als Schulmeisheit, 
Spftemfucht und unnüse Grübelei verflummen müßten. Bergißt 
man denn ganz und gar, daß ber gefunde Menfchenverfland in 
der That nicht viel mehr ift, als ber anfchauende Sinn, fo weit 
er fih mit einer Art Urtheil verbindet? | 

Wohin die confequente Durchführung ber Lehre von der Allge 
nüge des gefunden Menfchenverfiandes, der baare gehaltiofe Empiris⸗ 
mus, führen könne, bat man in den Testen Decennien bes vorigen 
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Jahrhunderts unter den Franzofen mit Schreden geſehen. Ihre 
Zünger zählt diefelbe vorzüglih da, wo ein gemeined Talent 
nicht zum höheren hinauf kann, und Doc auch gern ein Wort 
mitfprechen möchte, wo das gewöhnliche Denken fih von Anfang 
an in dem Kreife des alltäglichen Lebens und Wirkens beſchaͤf⸗ 
tigte, und darum jeden Aufſchwung für einen salto mortale att= 
ſieht; — wo irgend ein Beruf blos dem gegebenen Inhalte nach 
fich des Individuums bemädhtigte, woraus ſich ihm ein beftimmter 
Kreis der Thätigfeit bildete, in welchem dieſe heimifch ſich leicht 
bewegt, und unbefümmert um das Beffere, um Fortſchritt und 
Erweiterung biefes Kreifes, mit bequemlicher Ruhe die gewohnte 
Arbeit, ben mechanifch geordneten und feftgeftellten Gebanfengang 
burchläuft, heute wie geflern, morgen wie heute; — endlich bes 

fennen fih zu dieſem Spflem Sole, die gerade im Bortheil 
“find und bei einer Veränderung verlieren müßten, bie brutale 
Gewalt, der müßige Weberfluß, die bebagliche Dummheit, der 
glüdliche Befis, und vor Allem die Immobilen, die vollendeten 
Hiftorifhen, denen das Gefchehene einzig Norm und Regel ıfl 
für das, was gefchehen foll und darf, denen jeder Verſuch, eine 
Veränderung zu bewirken, ein Gräuel if, zu befien Abwendung 
man Himmel und Hölle in Bewegung fegen muß, — jeber her⸗ 
porragende Mann, ber feinem Gefchlechte durch Diittheilung einer 
neuen Wahrheit nüglic zu werben fucht, ein Ideolog, ein Phan⸗ 
taft oder Pedant, wenn nicht gar ein Zauberer, Ketzer und Auf⸗ 
rührer! 

Haben denn überhaupt die unbedingten Lobredner bes ge= 
ſunden Berflandes je ernftlic bedacht, Daß er immer erſt nach⸗ 
binkt, wenn ber höhere Gedanke wichtige Refultate entbedt hat, 
um im Befis derfelben über die Art ihrer Entbedung vornehm 
wegwerfend abzufprehen? Haben fie erwogen, wie er in ber 
Geſchichte der Menfchheit fo ganz und gar nichts felbft- probueirt 
bat, — wie mit ihm allein bie Menfchheit noch bei dem Eicheln- 
mahle figen würde, — wie er fo gänzlich lahm nur auf ber breis 
ten Heerftraße des Lebens wandelt, worauf Keiner Erfprießliches 
findet? Haben fie jemals unbefangen die Kortfchritte der Wiflen- 
Schaft, der Tugend, des Staats und der Kunft erwogen, um zur 
Erfenntnig zu kommen, wie bier überall bie höher firebende 
Speeulation die Ideen zuvor entwidelte, ehe ed gelang, durch 
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fie angeregt und gehoben, auch in das Feftgeftellte neues förder⸗ 
fiches Leben zu bringen? Haben fie endlich jemals an fich ſelbſt, 
an ihrer eigenen Bildung und Bervollfommnung gearbeitet, um 
inne zu werden, wie ihnen der gute Hausfreund durchaus nicht 
zu beifen, fie nicht einmal über bie Schwelle zu führen im 
Stande war? Dber getrauen fie fi zu behaupten, baß bie 
Ausbildung und Lenfung ded Staats leichter fey, als bie bes 
Individuums? 

Der Himmel bewahre und davor, Tüchtigkeit der Geſin⸗ 
nung und gefunden Verſtand gering anzufchlagen; aber er be- 
wahre und auch vor der Kalfchmünzerei, mit der SHeuchelei, 
Scheinheiligfeit, Parteifinn und Egoismus für Gefinnung aus- 
gegeben, und die Anpreifung bes gefunden Menfchenverftandes 
das Mittel werden foll, den Mangel an wahrer wiffenfchaftlider 
Borbereitung und Ausbildung zu verfteden, und ben Stantsbienft 
buch Einfhwärzung untüchtiger Perfonen zu corrumpiren! 

Die Beobachtung im Dienfte, nachdem die Zulaffung von 
dem Nachweife der erforderlichen Bildung abhängig gemadt 
worben, ift eine fortgefegte erfolgreihe Prüfung. Um berfelben 
biefen Charakter noch beflimmter aufzuprägen, ift in einigen 
beutfhen Bundesſtaaten vorgefchrieben, daß in der Regel alle 
Anftellungen? für eine gewiffe Zeit nur auf Probe erfolgen, fo 
bag erft nad Ablauf der gefeglichen Probejahre die Amtsüber- 
tragung zu einer definitiven wird, und alfo erft von Diefem 
Momente an fämmtlihe gefeglihe Rechtsanſprüche des Staats- 
dieners eintreten. Dies ift der Kal in Bayern auf drei Jahre 
(nah Beilage IX. zur Berfaffungsurfunde, 5 2. 18), in Baden, 
in Naffau und Heſſen-Darmſtadt auf fünf Jahre Cin beiden 
letztern nur fo fern des Proviforiums bei der Anftellung auss 
drücklich erwähnt wurde), in Kurbefien auf ein Jahr, aber 
mit ber Fähigkeit, in infinitum verlängert zu werben (nad bem 
Staatsdienfigefeg vom 8. März 1831, 6 9), in Sachſen auf 


zwei Jahre (nach dem Staatsdienſtgeſetz 8 A.). 


ı Eultur und Barbarei von Reinwald, Abhandl. über die Willen: 
ſchaft. 

2 Mit Ausnahme jedoch der richterlichen Beamten, welche zur Er: 
haltung des Glaubens an ihre Unabhängigkeit überall fofort definitiv an- 
geſtellt werben. " 
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Unftreitig laͤßt fih von dieſer Anorbnung, welde bei ber 
als Regel anzunehmenden Iebenslängligen Dauer ber Staats⸗ 
bienfte den Regierungen noch ein Mittel zur Ausſcheidung der 
mehr ober weniger untaugfihen Subjecte gibt, ein weifer Ge- 
brauch machen, wogegen freilich nicht zu verfennen ift, daß fie 
auch zur Hanbhabe werben Tann, um Haß, Leibenfhaft und 
Laune zu befriedigen, und daß fie leicht Anlaß gibt, daß ber 
edle pflihtmäßige Gehorfam und die ſchuldige Ehrerbietung gegen 
den Borgefegten in Kriecherei und Adulation audarten, und dag 
der Schmelz des Charakters ſchon vor dem wirklichen Eintritt in 
den Staatsbienft verloren geht. 

Gewiffermaßen immerwährenden Probedienſt leiften biefenigen 
unteren Staatsdiener, welde unter Anwendung ber Kündigungs- 
elaufel, alfo nur auf Wohlverhalten, angenommen find, und da⸗ 
ber, fofern nicht ein Anderes ausdrücklich verorbnet ift, aus allen 
Berhältniffen der Gegenfeitigfeit zum Staate ald Dienſtherrn 
ausfcheiden, fobald son der Kündigung Gebrauch gemacht wird. 

Dienflanweifung für bie Fönigl. preuß. Regierungen x. 
vom 31. September 1825. 

Hannoverfhes Grundgefeg 5 163, Lanbesverfaffungsgefeg 
$ 179. 

Sächſiſches Staatsdienſtgeſetz 5 5. 

Schwarzburg -Sondershaufen’fhe Berfaffungsurkunde 5 73. 

v. Mohl, württembergifches Staatereht, Th. 2, S. 123. 

Kurheſſiſches Staatsdienftgefet 6 8. 

Die Beobachtung im Dienfle, als Mittel der Yrüfung, führt 
ſelbſt auf die Erörterung 


bes Princips der Anciennität. 


Die längere Dienflzeit gibt bei gleicher Fähigkeit größere 
Erfahrung und Geſchäftskenntniß; bad Vertrauen auf die Per⸗ 
fönlichfeit des Beamten muß in dem Maaße gewachſen ſeyn, ale 
gr länger mit Ehren feinem Geſchäfte vorſtand; Die Summe der 
geleifteten Dienfte in einem längeren Zeitabfehnitte muß bie in 
einem fürzeren unter gleihen Berhältniffen überwiegen. Das 
find Gründe für den Staat, das Verbienft, welches in ber län- 
geren Geſchaͤftsführung Tiegt, alſo das Princip ber Anciennität, 
anzuerfennen. Denfelben tritt noch hinzu, daß nach der Natur 
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des Menſchen ihm die Zukunft etwas verheißen muß, damit er 
nicht in feinen Anſtrengungen ermüde, — daß Ausſicht auf Be— 
lohnung ein mindeſtens eben ſo wirkſames Foͤrderungsmittel iſt, 
als die Androhung der Strafe von Fehltritten abhält, — daß 
die Achtung vor dem höhern Alter überall im Leben zu den 
Pflichten der Moral und der Convenienz gehört, und daher auch 
im Staatsdienſte nicht aus den Augen geſetzt werden kann; — 
endlich, daß ein Princip, welches fi an etwas äußerlich Er⸗ 
kennbares, Thatſächliches hält, der Willkür, dem Nepotismus 
und ber Protectionsſucht am wirkſamſten begegnet. | 

‘* Gründe diefer Art werden das Anciennitätöprincip immer 
vertreten, und es ift in der That auch nicht abzufehben, wie es 
ſich mit der Gerechtigkeit, oder auh nur mit. dem gemeinen 
Menfchenverftiande in Einflang bringen ließe, unter ganz gleichen 
Berhältniffen dem im Dienfie Jüngeren den Borzug vor dem 
Aelteren einräumen zu wollen. In diefer Einſchränkung aber, 
Daß es nur gelten bürfe und gelten müfle, wenn unter den Be- 
werbern ganz gleiche Berhältniffe beftehen, Tiegt gerade das, was 
dem früheren Begriffe von den Anciennitätsanfprücen feindfich 
entgegen tritt, bie nichts Geringeres befagten, ald daß mit bem 
Dienftalter das Aufrüden in die erledigte höhere Stelle von felbft 
nothwendbig verbunden fey. Der Zuftand der Staatsverwaltung 
im vorigen Jahrhundert, wo man an jenem Grundfage firenge 
fetbielt, beweist hbinlänglich für feine Berwerflichleit. Seitdem 
bat aber der Staatsbienft mit den Kortfchritten der Cultur ſich 
nit bloß erweitert, fondern ift auch viel fchiwerer geworden; — 
das Regieren ift Feine bequeme Pfründe mehr, es ift eine Wiflen- 
fhaft und Kunft, an welche immer neue und höhere Forderungen 
geftellt werben; je unabhaltfamer fih das Licht von unten ent« 
widelt, deflo weniger wird blinder Gehorfam gefunden, fonbern 
das Handeln wie das Unterlafien der Staatsdiener vor bie 
Schranken der öffentlihen Meinung gezogen. Darum if nichts 
wichtiger, als die Befegung wichtiger Stantsämter, darum nichts 
weniger in feſte Formen zu bannen, als bie Auswahl zu den⸗ 
felben, aber auch nichte weniger ber eigentlihen Willfür und 
Gnade zu unterwerfen, als gerade biefe. Indolenz und Mittel: 
mäßigfeit, Nänfe und Kriecherei müffen völlig hoffnungslos wer: 
ben, wenn den Bebürfniffen der Zeit genügt werben fol, 


112 Bom Eivilftaatsdienfte. 


Würde das Anciennitätsprineip bei Dienftbeförberungen für 
fi) allein confequent burchgeführt werben, fo müßte ber böbere 
Staatsdienft in Stagnation verfallen; es ift deßhalb mit Recht in 
mehreren Staatsdienergefegen befondern Einfhränfungen unter- 
worfen worben. 

Die zweite preußifche Regierungsinftruction vom 13. October 
1817, 8 12, empfiehlt: „baß mehr auf Treue, Fleiß und Ge- 
ſchicklichkeit, als auf Dienftalter gefehen, und nur bei gleicher 
Würdigfeit dem lesteren der Vorzug gegeben werben ſolle.“ Die 
Berwerfung bes Anciennitätsfpftems rief fogar ein eigenes Geſetz 
über die Civilpromotionen im ruffifhen Reihe vom 6. Auguft 
1809 hervor, deffen Eingang fo lautet: „bei der Unterfuchung 
der Urfachen des Mangeld an gefhidten Männern in mehreren 
Fächern des Civildienſtes hat fi) gefunden, daß bie Leichtigkeit, 
den Rang nicht durch Verdienſte und ausgezeichnete Kenntnifle, 
fondern nur durch das Angeftelltfeyn und durch bad Berechnen 
der Dienftjahre zu erlangen, ein Hauptanlaß dazu iſt; um Dies 
abzuwenden, dem wahren Verdienſt aber einen neuen Beweis 
ber Achtung zu geben, wird Folgendes verordnet ıc.” Eine Tönig- 
lich bayerifhe Verordnung vom 8. Dee. 1810, das Borrüden 
ber Räthe in höhere Grabationen betreffend, befagt: „es foll 
fünftig jede Beförderung nur eine Folge der Auszeichnung im 
Dienfte durch Kenntniffe, Fleiß und Betragen ſeyn; das bloße 
Dienftalter gewährt keinen Anfpruh auf Borrädung, und nur 
bei gleicher Dualififation mehrerer Concurrenten foll darauf Bes 
bat genommen werben.’ Eine andere bayerifche Verordnung 
vom 24. Jan. 1815 beclarirte dies genauer bahin: „bie Beför- 
derung nad) der Stufenfolge bes Dienſtfachs geſchieht in der Art, 
dag fämmtlihe Individuen derjenigen Glaffe, aus welcher Die 
Wiederbefegung ber erlebigten Stelle erfolgen fol, als berufene 
Competenten dazu angefehen werben, die Wahl aber nur auf 
- bas ausgezeichnetfle Subject in berfelden fallen fann, und bei 
übrigens gleicher Qualification Mehrerer das Dienftalter ent- 
ſcheidet.“ In einer großherzoglich heffifchen Verordnung vom 
16. Auguft 1832 heißt ed 5 2: „feinem Staatsdiener fteht ein 
Recht auf das Borrüden in erledigte höhere Stellen zu; vielmehr 
find bei den Beförderungen nit blos das Dienflalter, fondern 
vorzugsweife die Berbienfte des Afpiranten zu berüdfichtigen.“ 
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Die Erwägung der Gründe für und wider muß dahin fühs 
ven, das Anciennitätsprincip weder ganz auszufchließen, noch 
zur Regel zu flempeln. 

Niemand foll blog für feine Dienftiahre beförbert werben: 
denn es gibt immer Beamte, bie viele Dienftiahre, aber wenig 
Dienfte aufzuzählen haben; ber Staatsorganismug iſt mehr ober 
minder überall, vornehmlich aber in Fleineren Staaten, nach den 
Perſonen bemeffen; bie größere Tüchtigfeit des Chefs oder feine 
befondere Fähigfeit, anzuregen, nachhaltigen Eifer durch Wort 
und Beifpiel zu erzwingen, überall felbft. zu ergänzen, und alle 
Lücken durch eigene Kraft auszufüllen, kann nachgeordnete Sub» 
jeete auf einem Standpunfte brauchbar erſcheinen Taffen, Die ohne 
gleichen Antrieb alsbald nicht genügen würden; bei erften An- 
ftellungen kann ohnehin auf Diejenigen Eigenfhaften, welche die 
höhere Dienftfiufe erfordert, nicht voraus geachtet werben; bei 
eonfequenter Durdhführung würde das Ancienneiätsprincip bie 
älteften Männer in bie höchſten Stellen bringen, obwohl in Bes 
ziehbung auf Brauchbarkeit gerade zu dieſen das Dienftalter, je 
höher es ift, deſto weniger. entfheiden oder auch nur empfehlen 
kann. Erfahrung und Bedachtſamkeit; fagt der fchon erwähnte 
Publiciſt,“ Die Borzüge des höheren Alters, reichen nicht bin 
für die Leitung folcher Verwaltungszweige, wobei es auf vielfei- 
tige Beweglichkeit des Talents und rege Elafticität bes Geiſtes 
anfommi; es ift vielmehr Das mittlere Alter beffer geeignet, fi) 
vollen Anftrengungen ber Seelenfräfte mit Erhebung über pers 
fönliche Intereffen hinzugeben, und bie ebleren Triebe des Geiftes 
und Herzens für großartige Zwede zu entwideln, während Eigen- 
füdhtigfeit und Kälte des Temperaments mit den Jahren zu- 
nimmt. Die größten Talente, ja auch Borzüge des Gemüthe, 
haben nur eine gewiſſe Zeit, in welcher fie vollgültig find; trifft 
einen Mann von fublimem Geift das ungünftige Geſchick, durch 
eine lange Reihe von Jahren im abgenugien Begriffebienft zu 
ermatten, fo ift die glüdliche Periode feines Lebens verftrichen, 
in welcher er Ueberwiegendes für die Ideenwelt zu leiften ver- 
mag. Daß Männer von fchöpferifchem Denfen dem höheren Alter 


In den Jahrbüchern der Geſchichte und Politik ıc. Abhandlung 
über die Wahl und Beförderung ber Beamten im Regierungsdienft. 
Deutiche Wiertellahröfchtift, 1531. Heft 1. Me. XXV. 8 
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für Berufdgattungen vorgezogen werben, beren Obliegenheiten 
eben nur jene am Beften erfüllen können, ift eine in der Natur 
der Dinge gegründete Nothwendigfeit, Die Niemand tabeln wird. 
Was von folhen hochgeftellten Staatsämtern gilt, zu denen fein 
Dienftalter berechtigt und befähigt, fondern vorzügliche Gewandt- 
heit und Univerfalität des Geiftes, findet aber feine Grenze in 
den mittleren Kreifen des Staatsdienftes,. zu benen bie Wahlen 
nur aus den Männern ber vorhergehenden Dienfiftufe erfolgen 
fönnen, die durch bie Erfahrungen ber bereit burdlaufenen 
Bahn zur Beförderung in die nädftfolgende Stufe gefhidt ge- 
worden find. In der Region ber Mittelbehörben der Staats⸗ 
verwaltung werben folhe Männer den Vorzug verdienen, bie 
das verwaltete Fach flufenweife mit Erfolg geübt, fih dabei 
Leichtigfeit des Gefhäftshlids, Reife der Urtheilsfraft und ein 
Maaß von Welt: und Menſchenkenntniß angeeignet haben, welches 
füngeren Genoffen noch abgeht; in ber Mitte der Verwaltung 
fann der äußere Dienft felbft zur trefflichften Lebensſchule werben, 
und duch Gefchäfte fleigt man zu größeren Gefchäften auf; eine 
Beförderung in biefem Sinne fol als die Frucht bargethaner 
Wirkfamfeit, angeftrengter Vervollkommnung in ben Gefchäften 
bes Dienftzweigs anzufehen feyn, In ſolchen Dienflzweigen über: 
haupt, wo ber höheren Stellung nur von einem Beamten vor: 
geftanden werben kann, welcher bie nachgeordneten Stellen bes 
kleidet und darin ſich bewährt hat, wird bei gleicher Sachkenntniß 
und Geſchicklichkeit, wiewohl mit Ausfchliegung des hochbejahrten 
Alters, Derjenige zum Borrüden geeigneter ſeyn, dem cine un 
zweibeutige, nicht Iangfam, aber Tange gewonnene Dienfterfahrung 
zur Seite ſteht; infomweit ift das Princip bes Dienfialters ein 
natürlicher Ausfluß des Principe des Verdienſtes. Die rechtliche 
Möglichfeit zum Aufrüden findet in der geringeren Zahl der 
höheren Stellen ihre natürlihe Schranke, und die Gleichheit des 
Anſpruchs Tann nur fo verflanden werben, daß ımter gleichen 
Verhältniffen der Qualification und Würbigfeit das Dienftalter 
ben Borzug begründen möge. Dadurch wird dem Stande Adh- 
tung, dem Berbienfte Nacheiferung, dem Fleiße und Dienfteifer 
ein fortwirfender Sporn gewährt; die Ausfiht einer Stufenfolge 
bes Aufrädens, wenn fie auch nicht an den tüchtigen Männern 
indgefammt zu erfüllen fleht, wird das befte Mittel feyn, Pflicht 


- — u— u am, 3 y— ng [- X — 2 — vr 


Som Eivilftaatödienfte. 115 


und Ehrgefühl unter ihnen zu beleben und zu erhöhen, und einen 
bebarrlichen Wetteifer ihrer Thätigfeit und Fähigkeit zu unter- 
halten. 

Man darf nicht überfehen, daß, wie einerfeitd bie Strenge 
des Anciennitätsprincipg in bem Gorporationsgeifte, dem Arifto- 
kratismus des Beamtenflandes ihre erfie Begründung und Pflege. 
gefunden hat, andererſeits der Staat allerdings Verpflichtungen, 
aber auch Mittel hat, das zu erfegen, was mit ber gänzlichen 
Beſchränkung beffelben verloren gebt: WBerpflichtungen, weil ber 
lange Borbereitungsbienft ohne Befoldung factiſch dahin führt, 
ein Recht auf die höhere Stufe in ber Öffentlichen Meinung feft 
zu flellen, da ein großes, wenn gleich ganz freiwillig gebrachtes 
Opfer einen Anſpruch auf Entfhädigung zu begründen fcheint, 
und deßhalb in ben erflen Dienftftufen. die Berüdfichtigung des 
Dienftalters, wie ohne erhebliche Nachtheile möglich, fo auch nicht 
zu umgehen if; — Mittel, indem zur Belohnung für folde 
Staatsdiener, die auf ihrer Dienftftufe tüchtig, aber nicht zu einem 
höheren Amte geeignet find, Die Verſchiedenheit ber Beſoldungs⸗ 
Haffen dient, in welche ein Hinaufrüden nah dem Dienftalter 
ſtatt findet, und bie für bie Collegialbehörden in ben meiften 
Staaten angeorbnet find. Im preußifchen Staate find für alle 
Dienftzweige Normalbefoldungsetats aufgeftellt, welche für ein- 
zelne Dienfigrade abgemefjene Abfiufungen enthalten, wodurch 
bie Mitglieder derfelben Categorie nah Maaßgabe ihres’ Dienft- 
alters und der damit gleichbleibenden Dienftleiftung fLufenweife 
zu Gehaltsverbefferungen gelangen;' auch find nad diefem Be— 
ſoldungsſyſtem perfönlihe Zulagen unter Berüdfihtigung des 
Dienftalters, fo wie anderer Umflände, zuläßig. Das Eöniglich 
ſaͤchſiſche Beleg vom 7, März 1835 Hält das Anciennitätsprincip- 
im Gehalte noch fefter, indem es 8 8 beftimmt: 

„Die wirklichen Mitglieder der Collegialbehörben rüden, wie 
bisher, von felbft nach der Reihenfolge ihrer Anftellung in bie 
mit höheren Befoldungen verbundenen Rathöftellen auf.” — 


1Ohne daß jedoch ein volled Recht darauf beftände, und der Traͤge 
wie der Fleißige, ber Brauchbare wie der Ungenügende behandelt werben 
müßte. Die Einrückung in eine höhere Gehaltsſtufe haͤngt vielmehr von 
dem Ermeſſen der Vorgeſetzten ab, und es liegt darin alfo ebenfalls ein 
gemifchtes Verhältnig der Anciennität und des Verdienſtes. 
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Die ganze Umgeftaltung nad dem Bebürfniffe ber Zeit, 
nämlich die Unterorbnung der auf das Dienftalter gegründeten 
Anfprüche unter die der Würbigfeit eingeräumten, findet eben in 
der veränderten Auffaſſung bes Berhältniffes des Staatsdieners 
zum Staate ihre Begründung; dba daſſelbe nicht ein Vertrags⸗ 
verhältnig ift, und der Diener baher feinen Anſpruch auf Die 
Function des innehabenden Amtes felbft, vielmehr lediglich einen 
folhen auf dasjenige hat, was durch Die Mebertragung der Stelle 
Theil feines Vermögens geworben ift, fo hat er auch einen An- 
fprud auf den Eintritt in ein höheres Amt. 

Es läßt fih zwar nicht Täugnen, daß Gunſt und Vorliebe, 
Protectiondgeift und Nepotismus, falfhe Auffaffung und Bor: 
urtheil bei Befegung von Aemtern Rollen fpielen können, und 
daß die Folgen folder Unreblichkeiten, oder bewußter und 
unbewußter Mißgriffe nicht felten härter verwundet, und bie 
Erhaltung des edlen Eiferd und des Tautern Strebens ber Staats⸗ 
dienerſchaft mehr gefährdet haben, als ed das Princip der Ancien- 
nität je vermocht hätte, Aber wiewohl Feine volle Bürgfchaft für 
Bermeidung aller Menfchlichkeiten und aller Fehlgriffe zu leiften, 
und wiewohl im volleften Sinne die Schwierigfeit der Aufgabe 
der Geifterprüfungsfunft anzuerfennen ift, fo lehrt doch auch wie 
ber die Erfahrung, daß mo bie Eorruption nicht von oben herun⸗ 
ter, dur Beratung des öffentlichen Dienftes, durch Herabwür- 
bigung zur Berforgungsanftalt gewiffer Fractionen der Gefellfchaft, 
oder durch falfche Grundfäge über Würdigfeit und Beruf bewirkt 
wird, Die verdienten Staatsbiener und die Baterlandöfreunde 
nur felten bie freigegebene Wahl zu betrauern haben. Das In⸗ 
tereſſe der Staatsmänner, welche die höchſte Autorität eines 

Landes bilden, ift bei der glüdlichen, vorurtheilsfreien Auswahl 
zu erledigten Aemtern allzufehr felbft betheiligt, als daß die 
Staatsbienerfhaft ihnen nicht volles Vertrauen ſchenken könnte; 
das Gelingen ihrer eigenen Abfihten und ihre eigene Ehre ift 
vom Erfolge folder Wahlen unzertrennlich; fie find bie Träger 
des höchſten Willens, ber nicht im Streite mit dem Vortheile 
bes "Landes gebadht werden kann, und bie ihnen nothwendige 
höhere und edlere Charafterentwidelung befteht gerade vorzuge- 
weife darin, daß fie den fremden Ideengang zu verfiehen und 
das fremde Gefühl zu leiten vermögen. Wer in einer hoben 
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Stellung nach den Gefegen des yipchologifchen Mechanismus 
Großes durch Leichtes erreichen will (jo fährt der mehr erwähnte 
Publiciſt ford), wird von felbft bedacht feyn, fih mit tüchtigen 
und geſchickten Organen zu verbinden, die nicht gleichgültige 
Werkzeuge ,- fondern ſelbſtdenkende Gehülfen find; wer ſelbſt tüchtig 
if, wird die Tüchtigkeit Anderer, durch die er wirken foll, er- 
fennen und beachten; bie richtige Beurtheilung und Förderung 
des Berdienftes ift ſelbſt das wahre Verbienfl, Die Ernennung 
gemalt ift immer in guten Händen, wenn fie in ihrem Spftem 
nur die mächtige Triebfeder walten läßt, welche bie im Staats- 
bienft emporftrebenden Kräfte nährt und belebt, welche eine über 
bie gewöhnliche Pflicht hinausgehende Thatkraft erwedt, und eine 
edle Erhebung der Gefinnungen und Beftrebungen in ber Staats⸗ 
dienerſchaft offenbart und erhält. 

Es fehlt übrigens nicht an äußern Erfenntnißgründen, um 
bie Grade der Fühigfeit und Würdigfeit unter mehreren Arbei- 
tern eines Dienſtfachs richtig abzumeffen, um zu unterfcheiben, 
weſſen geiftige Kräfte ihn zu einem größeren Wirfungsfreife be 
rufen, oder nicht über feinen Kreis hinausreichen. Daß Die 
Dberen diefe Eigenfchaften nach untrüglihen Zeichen kennen zu 
lernen, und darauf bei ihrer bebeutenderen Perfünlichfeit ein in- 
bividuell begrünbetes Urtheil zu treffen im Stande find, ift eben 
das nüsliche Refultat der fortgefegten an Feine Form gebundenen 
Prüfung, welde eine der Hauptpflichten ihrer vorgeorbneten - 
Stellung if. Auch der gefunde Kern, welcher in ber öffentlichen 
Meinung lebt, bietet einen äußerlich erfennbaren Maaßſtab zur 
Würdigung der Männer dar, bie ſich felbft und die das Publicum 
nad dem bisherigen Amt, was fie ausgefüllt haben, zu höheren 
Stellen beftimmen; der Öffentlihe Ruf, wenn er hervortritt, ift 
felten ungerecht; die Fähigkeiten und Dienflleiftungen ber tüch⸗ 
tigen Stantöbeamten find ihren Mitbürgern mehrentheils bins 
länglich befannt; ein geiftiges Band umfchlingt die Zahl ber 
Gebildeten, woburd die Wahrheit Far wird, eine im Staats⸗ 
dienft erworbene Gelebrität ift fchon aus dieſem Grunde nicht zu 
überfeben, und wirb, wenn fie nur das Rechte will, fletd Anz 
Hang finden. j 

Das entfcheidennfte Merkmal höherer Dualification iſt die 
geiftige Weihe der Ideen, die zwar zunächft eing Naturgabe, aber 
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deren Ausbildung das Werk der Freiheit, folglih das perfönlide 
Verdienſt des Staatsdieners if. Die Leichtigfeit, eigene brauch⸗ 
bare Ideen zu erzeugen, bie Ideen Anderer zu ergreifen, beibe, 
die eigenen und fremben gewürbigten Ideen feflzuhalten, darin 
liegt bie practifche Genialität, diefe Blume des Dienftgeiftes, im 
Gegenfag des Inbifferentismus, dem nichts an Ideen und Alles 
an feinem Poften gelegen if, Leichtigkeit bes Arbeitens ift von 
zweierlei Art, je nachdem fie vom Leichtfinn oder vom Scharffinn 
fommt, indem jener fih über Schwierigkeiten hinwegſetzt, biefer 
aber fie foftzuräumen weiß. Aus dem lebendigen Intereffe, Dies 
fem Theil des Charakters, entfpringt die Aufmerkſamkeit, welche 
die Uebung ſchaͤrft; gegen das Abnehmen an Fähigkeit fihert 
fortgefegte Eultur bes Verſtandes und Streben nad größerer 
Vollkommenheit, zunähft in den Wiffenfchaften, die mit dem 
Staatsamt in Verbindung ſtehen. Das Fortfchreiten in Wiſſen⸗ 
fhaft und Humanität erhebt über den Materialismus der Ges 
Thäftswelt, und läßt im Auffaffen der wahren Orunbfäge weiter 
bliden, als der Geift der Routine, der zur Verengung ber Des 
griffe führt. Der höhere Staatsdienft fegt eine harmonische Uni⸗ 
verfalbilbung, das Dafeyn eines gleihen Reichthums an wiſſen⸗ 
Ihaftlihen, wie an Erfahrungsfenntniffen voraus; und dies ift 
ber characteriftiihe Zug in der Schägung bes vorzügliden Ges 
ſchäftsmanns. Dem Staate fommt es zu, daß beffen befehlende 
und leitende Organe auch die geiftig gebilbetften feiner Bürger, 
die Hauptträger ber Yntelligenz im Staate find. Der wahre 
Staatsmann haftet weder einfeitig an ber herfömmlichen Empirie, 
noch an ber bloßen Abftraction; er läßt Beiden, der Praxis und 
ber Theorie, als gleichberechtigt, Gerechtigfeit wiberfahren; er 
nimmt den Standpunft über Beiden, um fie nad) dem richtigen 
Berhältnig zur Gegenwart mit einander auszugleichen. 


Beginn ber Eigenfhaft eines Staatshbeamten. 


Begründet wird das flaatsdienerliche Berhältnig durch bie 
landesherrlihe Beftallung (gleichgültig, ob diefelbe vom Landes 
herren felbft oder nah dem Organismus ber Behörden von der 
eompetenten Stelle ausgefertigt worden), fo daß das Datum bee 
Deftallungspatentg als der eigentliche Anfangstermin der amtlichen 
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Wirkfamleit gilt, vorausgefegt freilich, daß die Möglichkeit einer 
wirklichen Ausübung des Amtes zugleich mitgegeben war, wofür der 
Staat zu forgen hat. Es muß nämlich auf irgend eine Art eine 
beftimmte Anweifung des Wirfungsfreifes erfolgen, nach welcher 
der wirklichen Ausübung der Amtspflichten nichts mehr im Wege 
fteben Tann, fey es durch eine Art von Uebergabe, ſey es durch 
Ertheilung einer fofort realifirbaren Inſtruction, ſey es durch 
eine allgemeine Anweifung, den Amtöbetrieb nad Dem als bes 
fannt vorauszufehenden Berfaffungsreht zu beginnen. ' Eine 
Inſtruction kaun vernünftigerweife nur dann gefordert werben, 
wenn das Verhaͤltniß noch nicht anderweit beftimmt oder zu Zweifeln. 
Anlaß. gegeben if. Wo fie nothwendig, aber dennoch nicht er: 
theilt ift, da Tann der Staatsbeamte auch nur für alfgemeine 
Dienfipflichten, die aus der Natur der Berhältniffe folgen, und 
ſich vernünftigerweife erkennen Iaffen, verantwortli gemacht 
werben? | 
Unmittelbar nah der Ernennung hat der Staatsbeamte den 
Dienfteid zu leiſten. Diefer befteht regelmäßig, nebft einer Wieber- 
holung der allgemeinen Staatsbürgerpflihten, namentlidy ber 
Verpflichtung zur Befolgung der Conftitution, in ber eiblichen 
Berfiherung ber treuen Berwaltung des übertragenen Amtes, 
‚unb in Gelobung des befondern Gehorſams gegen ben Monarchen, 
Uüberdieß bei Richterämtern in dem fogenannten Richtereibe, d. i. 
in. der eidlihen Berfiherung, unpartheiifch Recht pflegen zu wol 
len; bei Secretarien, Actuarien und Regiftratoren in ber Ber- 
fiherung, treue Protokolle zu führen, die Acten gehörig halten 
und aufbewahren zu wollen CBerpflihtung zum Protocolle), nad 
ben Geſetzen mehrerer Lande bei Rechnungs» und Laflenbeamten 
in der Berpflihtung auf das Malverfationspatent.°_ Weberhaupt 
pflegt derfelbe, außer den allgemeinen Berpflihtungen aller Be- 
amten, ben bejondern jedes einzelnen angepaßt zu werben. Ge⸗ 
wöhnlih wird noch der der Berfchwiegenheit hinzugefügt. Im 


ı Nach allg. Lande. Th, II. Tit. 10. $83 ff. gehört zur befugten Aus⸗ 
übung eines Amtes noch die befondere An: und Hinweifung ded Borges 
festen, oder bie Aufnahme und Verpflichtung in dem dazu beftellten 
Collegium. 

2Heffter, a. a. 2. ©. 158, 

* 3.8. in dem Herzogth. Sachfen: Altenburg und den prenß. Landen. 
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einigen Berfaffungsurfunden ift vorgefgrieben, daß die Staats⸗ 
beamten im Dienfteive noch befonders bie active Pflicht über- 
nehmen follen, die Berfaffung zu wahren und aufrecht zu erhalten, 
nicht bloß die paffive, ben Borfchriften berfelben Yolge zu 
feiften. * 

An und für fi if die Vereidung der Beamten eine Form 
zur Sicherung bed Staates in feiner Gefammtheit: denn nicht 
erft durch bie Eidesleiftung wird man Beamter; aber bad kann 
gefragt werben, ob erſt von ba an die Berantwortlichleit, wenigſtens 
eine höhere als gewöhnliche Berantwortlichkeit entfpringe? Wo die 
Berfaffung nichts Näheres über biefen Punct beflimmt, muß 
man (jagt Heffter) unterfheiden „richterlihe und andere Beam⸗ 
ten.” Jene bebürfen zu ihrer amtlichen Eigenfhaft einer aus⸗ 
drücklichen eidlihen Verpflichtung. Vorher hatten fie feinen rich⸗ 
terlihen Charakter. Was fie deffen ungeachtet vornehmen, tft 
an fih null und nidtig. Anders verhält es fih mit andern 
Beamten. Hier ift der Eid nur ein Befefligungsmittel zwifchen 
Herr und’ Diener, Jener kann den Eib wohl erlaffen. Der 
Diener bat aber darum nicht weniger Berantwortlichfeit für bie 
Führung des ihm angewiefenen Amtes. Selbſt in ber Berhän- 
gung der Strafen für Dienfivergehen kann es feinen Unterfchieb 
machen, wenn nicht erhellt, daß die Strafe auch ben Eidesbruch 
berüdfichtigt habe. 

Sp wie im Allgemeinen die Leiftung des Dienfteides bie 
Berpflihtung des Beamten zur gewiffenhaften &rfüllung feiner 
Amtspflichten nicht erft begründet, fo insbefondere wird Die Pflicht, 
bie Verfaffung nicht zu verlegen, oder ſich nicht zur Berlegung, 
zum Umſturz berfelben gebrauchen zu Laffen, durch bie Ausdeh⸗ 
nung des Dienfteived auf deren gewiffenhafte Beobachtung, 
Wahrung oder Feſthaltung nicht erft bedingt. Die ſich von felbft 
verfiebende Verpflichtung iſt dadurch nur noch befonders erhöht 
oder beftärkt, fo dag alſo auch die Entbindung von dem Eide, 
abgeſehen von der rechtlichen Möglichkeit einer ſolchen, bie Pflicht 
ſelbſt nicht vernichten kann. Hieraus folgt nun allerdings, daß 


4 Rurbeflifhe Verfaflungsurtunde 5 60. — Württembergifhe Ber: 
faſſungsurkunde $ 45. — Hannoverfche Verfaſſungsurkunde von 1833, $ 161. 
2 Heffter, a. a. O. ©. 159. 
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jeder Staatsdiener ſowohl bei Erlaffung als bei ber Ausführung 
von Befehlen die Berfaffungsmäßigfeit derfelben nöthigenfalls 
zu prüfen habe, und wenn fie der Berfaffung wiberfprechen, auch 
durch ihre Vollziehung bie eigene Berantwortlidleit begrünbe, 
Da aber die materielle Prüfung einer jeben Regierungsmangregel 
auch auf den unteren Stufen der Adminiftration Cim Gegenſatz 
zu den Suftizbehörden, welche, infofern fie felbft zu entjcheiden 


haben, fih nie auf höhere Befehle berufen können) in vielen 


Fällen die nothwendige Kraft der Regierungen lähmen, den ges 
regelten Gang bes Staatdorganismus hemmen und zuweilen bie 


Ausführung ganz hindern Tönnte, fo iſt in den neuern Berfaf- 


fungsurfunden hinfihtlih ber Verwaltung, oder Adminiftration 
im engern Sinne, für alle untergeorpneten Adminiftrativbeamten 
ber Grundſatz aufgeftellt worden, daß in gehöriger Form erlaf- 
fene Befehle vorgefegter Behörden den gehorchenden Subalternen 
von der Berantwortung befreien und nur den Vefehlenden ver⸗ 
antwortlich machen. 
Heſſen-⸗-Darmſtaͤdtiſche Verfaſſungsurkunde $ 109: 
„Die großherzogl, Staatsminifter und ſämmtlichen übrigen 
Staatsdiener find, in fofern fie nicht in Folge von Befehlen 
ihrer vorgefegten Behörden handeln, jeder innerhalb feines 
Wirfungsfreifes für die genaue Beobachtung ber Berfaffung 
verantwortlich.” 
Württembergifche Berfaffungsurfunde 5 53: 
„Dte Staatödiener haben bei eigener Berantwortlichleit nur 
bie ihnen von den geeigneten Stellen in ber orbnungsmäßi- 
gen Form zufommenden Anmweifungen zu beobachten.’ 
Meiningifches Grundgefeg 5 104 und Altenburgifches Grund⸗ 
geſetz S 37: 
‚die Berantwortlichkeit für jede gefegwibrige Verfügung haftet 
zunähft auf demjenigen, von welchem fie ausgegangen ift; 
Befehle einer höheren Behörde (,„ſelbſt des Landesherrn,“ 
Altenb.) deden foldhe nur, wenn fie in gehdriger Form von 
dem competenten Obern ausgegangen find („woburd dann 
Diefer verantwortlih wird," Alten b.).“ 
Hannover'ſches Grunboeſet 1833, 8 161: 


ı Zachariä, deutfhes Staats: und Bundesrecht, 1. Theil, ©. 41. 
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„Sn gehöriger Form erlaſſene Befehle vorgefegter Behörben 
befreien fie (die Beamten) von ber Berantwortung und übers 
tragen biefelbe an ben Befehlenden.“ 

Braunfhweigifhes Staatsbienfigefeg 8 23: 

„Die untergeorbneten Beamten und Behörden find fchulbig, 
den Berfügungen ber ihnen vorgefegten Behörden, welche dieſe 
innerhalb ber Grängen ihrer Zufländigfeit in der vorgefchrie- 
benen Form erlaften, Folge zu leiſten.“ 

Die Kurheflifhe Verfaffungsurfunde $ 61 und die fächfifche 
$ 42 huldigen in noch höherem Grade dem Principe einer uns 
bedingten Berantmwortlichfeit der Staatöbiener hinſichtlich ihrer 
Amtsverrichtungen. 


Befoldung. 


Da die meiften Zweige des Staatsdienſtes ſchon zur bloßen 
Vorbereitung die ſchoͤnſten Jugendiahre und zur wirklichen Füh⸗ 
rung die ganze Kraft und Zeit des Mannes in Anfprud nehmen, 
fo ift nicht nur die Vergütung fo großer Opfer höchſt billig und 
gerecht, fondern man darf, wo diefelbe nicht geleiflet wird, auch 
gar nicht Hoffen, tüchtige Candidaten zu Staatebienflen in hin⸗ 
reichenber Anzahl zu finden. Wenigftend wird man fie in feiner 
andern Claſſe ald in jener der Reihen und Reichſten antreffen, 
was dann eine verberblide Ariftofratie erzeugt oder flärkt, und 
bem Bolfe für die unmittelbar eriparte Befoldungsfumme mittels 
bar weit fchlimmere Bebrüdung und Rechtöverfümmerung bereitet. _ 
In einigen beutfchen Yändern führt die Kargheit ber Beſoldungen 
zur Sumulation ber Aemter, die, wenn das Intereffe ber Sache, 
wie nur zu oft ber Kal, dem der Perfonen aufgeopfert werben 
muß, die fonderbarften Verbindungen von Aemtern in einer 
Perſon zur Folge hat, und meiftens nadıtheilig, — wenn aber 
Hofdienft und Staatsdienſt mit einander verbunden werden, ge⸗ 
rabezu verberblih if. Da ber Hofbienft in Die unmittelbare 
Nähe des Landesherrn führt, fo kann es nicht fehlen, dag auf 
ihn der größere Werth gelegt, daß er als die Hauptfache, ber 
Staatsdienft ald lucrative Nebenbefchäftigung betrachtet ober als 
Mittel fi intereffant zu machen benugt, oder als Feld der In- 
trigue ausgebeutet wird. Disciplin und Ordnung, Confequenz 
und Unpartheilichkeit können babei nicht beſtehen. 


m a m: wi m m — — wen wn — — — — — — — — — —— — 
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Sonf if gegen Verbindung mehrerer Aemier in einer Berfon, 
wenn: fie weber heterogen find, noch bie Kräfte eins Man- 
nes überfchreiten, an fi nichts einzuwenden: fie fann in. 
fleineren Staaten fogar empfehlungewerth, und felbft noth⸗ 
wendig feyn, 

Die Befoldungen follen gleich fern feyn von Luxus und von 
Kargheit; fie follen eine wirkliche Vergeltung ber barzubringenden 
Kraft und Zeit enthalten, im billigen Verhältniß zum Werthe 
biefer Opfer und zum Werthe ber Dienfle an fih. Gegen den 
Luxus bat man faft nirgends zu wehren, wohl aber gegen die 
Kargheit in der Abmeffung, Sie iſt ein noch viel größeres Uebel. 
Sie nimmt dem Fleiße den Sporn, dem Gemüthe die Ruhe, dem 
Eharafter die Unabhängigkeit, und erzeugt Berfuhung zur Bes 
fledung und Untreue, Nur wenn bie Beſoldung zum anftändigen 
und flandesmäßigen Lebensunterhalte einer Yamilie ausreicht, 
wird mit Recht und Billigleit eine eifrige und treue Dienſtlei⸗ 
flüng erwartet werben können. Nirgends in ber Welt bewährt 
fih die Wahrheit des Sprichwortes: „wie ber Lohn, fo die Ars 
beit,” beffer als in dem Staatsdienſte. Nur Kurzſichtigkeit ober 
Leichtfinn werben fich dazu verſtehen, ben Unterthanen in fchlecht 
bezahlten Beamten. eine Laft aufzulegen, bie härter drückt, ale 


‚bie fchwerfte Steuer; ſolche Finanzkünftler find die aͤrgſten Ber: 


ſchwender.“ 

Ob es nützlicher ſey, den Beamten bloß Geld oder zum 
Theil auch Naturalien als Gehalt anzuweiſen, haängt meiſt von 
den beſondern Verhaͤltniſſen beſtimmter Staaten und Oertlichkeiten 
ab. Zwar führt man zu Gunſten der Naturalbeſoldungen an, 
daß ſie eine gleichförmigere, d. h. von dem wechſelnden Preis 
der Lebensbedürfniſſe unabhängigere, daher den gleichmaͤßigen 
Lebensunterhalt mehr ſichernde Bezahlungsart ſeyen, wogegen 
die Gelbbeſoldung, je nach jenem Preis, bald eine übermäßige, 


1 Bacharid, 40 Bücher vom Staate, Ar Bd., Ite Abth., S. 341, ſagt: 
„Eine Hauptmarime, welche ber Staat bei der Befoldung feiner Diener 
zu befolgen bat, ift die: Wenige Beamte, hohe Befoldungen! Wenn 
die Sparfamfeit des Staated nicht auf die Zahl der Beamten, fondern 
auf den Betrag der einzelnen Befoldungen gerichtet ift, fo ift fie, als 
eine Verſuchung zur Beftechlichkeit oder zur Verdroſſenheit im Dienfte, 
Verſchwendung.“ 
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bald einefungenägende Bergütung gewähre. Dod würde ber 
Zwed fih ſchon dadurch erreichen laſſen, dag man ben betreffen 
ben Befoldungstheil nicht- in einer fixen, fondern in einer nad 
bem mittleren Gebreidepreife jedes Jahres berechneten Summe 
bezahlte, oder au dadurch, daß man für bie Fälle des Herab⸗ 
fintend jenes Preifes unter ein gewifles Maaß eine verhältmig- 
mäßige Berminderung, aber dann au für den Kal einer ge 
wiffen Preiserhöhung eine entfprechende Vermehrung bed Geld⸗ 
gehaltes feſtſetzte. Indeſſen ift es nicht richtig, daß alle Lebens: 
bebürfniffe fih fofort im reife mit jenem bes Getreides ine 
Berhältnig fegen; nur in Anfehung des Durchſchnittspreiſes aus 
einer Anzahl von Jahren mag es flatt finden. Diele Gegen- 
fände jedoch ftehben in Anfehung ihres Preifes in gar Feiner 
Berbinbung mit dem Getreide und bie Lebensgewohnheiten wie 
bie Samilienverhältniffe bes Beſoldeten erhöhen oder erniedrigen, 
unabhängig vom Getreibepreis, gar mannigfach feine Bebürfniffe. 
Hiernad wäre wohl zwedmäßiger, von Zeit zu Zeit (etwa nad 
je 10 oder 20 Jahren) die Befoldungen, mit Rüdfiht auf die 
inzwiſchen eingetretenen allgemeinen Berhältniffe, einer Revifion 
ober neuen Regulirung — verfteht ſich für die erft Anzuftellenden 
oder zu Beförbernden — zu unterwerfen, als fie alljähriih nad 
bem Getreide⸗ oder Weinpreis zu beflimmen, oder einen Theil 
bes Gehaltes in Naturalien zu verabreihen. Ohnehin ift letz⸗ 
tered immer mit einer befchwerlichen und zu Unterfchleifen Anlaß 
gebenden Naturalienverwaltung verbunden, und daher höchſtens 
bort zu billiger, wo ohnehin ſchon — wegen anfehnliden Ra- 
turalienbezuges an Zehnten, Zinfen u. f. w. — eine Aufipeicherung 
bei den Domainenverwaltungen ftattfindet und fobann bie Abgabe 
an Beſoldungsſtatt an bie Stelle des Verkaufes tritt,‘ 

Wenn Begebenheiten ober Verhältniffe eintreten, die bie 
Preife aller oder ber meiften Bebärfniffe dauernd erhöhen, fo 
fann eine Revifion der Befoldungen nicht mehr eine Maaßregel 
ber Zwedmäßigfeit allein genannt werden, fie wird zur Pflicht 
des Stantes und muß auch den bereits Angeftellien zu gut kom⸗ 
men. Bekanntlich bat die Bereinigung der meiften beutfchen 
Länder zu einem Handelsſyſteme, bem Zollvereine, bie Preife 


1 Staatslexikon, II. Bd., G. 494 ff. 
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der einheimifchen Erzeugniffe, denen ein größerer Markt eröffnet 
worden, fo wie bie Preife der frembländifchen, Die vorher fleuer: 
frei, ober gegen geringe Abgaben eingingen, in vielen Gebieten 
bedeutend erhöht, Wo Regierungen (obendrein diejenigen, welde 
ohnehin und auch vorher nur verhältnigmäßig karge Befoldungen 
verabreichten) es bei den unter ganz andern Umftänden feflge- 
festen Gehalten belafien, und ben Staatsdienern dafür, daß mit 
bemfelben Geldwerthe jest nur zwei Drittel oder halb fo viel 
Genußmittel zu erwerben find, die Entfhäbigung noch nicht ge= 
leiftet haben, find fie im Unrechte gegen ihre Diener und gegen 
ihr eigenes Intereſſe. Gleichen Effect würde eine Munzvperſchlech⸗ 
terung üben. 

Ob die Beſoldung zweckmäßiger in einer feſten, unmittelbar 
aus der Staatskaſſe zu beziehenden Summe ausgeworfen, oder 
ganz oder zum Theil auf Accidenzien gegründet werde, darüber 
entſcheiden zwar die Umſtände. Doch als Regel verdient jeden⸗ 
falls das Erſte den Vorzug. Denn wohl mag die nach der 
Summe der Arbeiten ſich erhöhende Bezahlung (wie z. B. bei 
den Relationsgebühren) den Fleiß ſpornen, doch leicht auch zu 
übereilter, mithin oberflächlicher Behandlung führen; und wenn 
Zaren und Sporteln ſchon an und für ſich gehäflig find, fo wer⸗ 
den fie es noch mehr, wenn der Beamte fie für ſich felbft ein- 
zieht. Noch andere Inconvenienzen und felbft Gefahren entftehen 
aus folhem Spfleme, worunter die VBerfuhung zu unnüger Er- 
weiterung der Gefchäfte, zur Gebührenübernahme und zur Prel- 


lerei nicht Die geringfte if. Je mehr das Einkommen auf folde 


Weife gefleigert wird, deſto größer wird Die Begierde, ed zu 
erweitern. 

Doch mag ausnahmsweiſe nad der Natur gewifler Dienfte 
ein Accidenzienbezug babei zu empfehlen oder zu bulden ſeyn. 
Borausgefegt muß aber immer werben, daß Befolbungstheile 
unter feiner Form, alſo auch nicht unter der Form von Acciben- 
zien verlichen werden, welche mit ber Pflicht einer treuen Ber- 
waltung ber Staatseinfünfte, ober mit dem amtlichen Anfehen 
nicht beſtehen Fönnen, 

Eine an fi fehr verftändige, practifch aber ſchwer durchzu⸗ 
führende Scheidung ber Beſoldung in Standesgehalt, welcher 
denjenigen Theil bezeiihnet, der den flandesmäßigen Unterhalt 
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einigen Berfaffungsurfunden ift vorgeſchrieben, baß bie. Staate- 
beamten im Dienfteide noch befonders bie active Pflicht über- 
nehmen follen, Die Verfaffung zu wahren und aufrecht zu erhalten, 
nicht bloß die paſſive, den Borfchriften derſelben Folge zu 
leiften, * Ä 

An und für fih ift Die Vereidung der Beamten eine Form 
zur Sicherung bed Staates in feiner Gefammtheit: denn nicht 
erft durch die Eibesleiftung wird man Beamter; aber bad Tann 
gefragt werben, ob erſt von ba an bie Verantwortlichleit, wenigftend 
eine höhere ald gewöhnliche Verantwortlichkeit entſpringe? Wo bie 
Berfaffung nichts Näheres über dieſen Punct beflimmt, muß 
man (jagt Heffter) unterſcheiden „richterlihe und andere Beam⸗ 
ten.” Jene bebürfen zu ihrer amtlichen Eigenfchaft einer aus⸗ 
brüdlichen eidlihen Verpflichtung. Vorher hatten fie keinen rich⸗ 
terlichen Charakter, Was fie beffen ungeachtet vornehmen, ift 
an fih null und nichtig. Anders verhält es ſich mit andern 
Beamten. Hier ift der Eid nur ein Befefligungsmittel zwifchen 
Herr und’ Diener. Jener Tann den Eid wohl erlafien. Der 
Diener hat aber darum nicht weniger Verantwortlichleit für bie 
Führung des ihm angemwiefenen Amtes. Selbſt in ber Verhän⸗ 
gung ber Strafen für Dienfivergehen kann es feinen Unterfchieb 
machen, wenn nicht erhellt, daß bie Strafe auch ben Eidesbruch 
berüdfichtigt habe, Ä 

Sp wie im Allgemeinen bie Leiftung des Dienfleides die 
Verpflichtung des Beamten zur gewiflenhaften Erfüllung feiner 
Amtspflihten nicht erft begründet, fo insbefondere wird die Pflicht, 
bie Berfaffung nicht zu verlegen, ober ſich nicht zur Verletzung, 
zum Umfturz derjelben gebrauchen zu laſſen, buch die Ausdeh⸗ 
nung bes Dienſteides auf deren gewiffenhafte Beobachtung, 
Wahrung ober Feftbaltung nicht erft bedingt. Die fi von felbft 
verſtehende Berpflihtung ift dadurch nur noch befonbers erhöht 
oder beftärkt, fo daß alfo auch die Entbindung von bem Eibe, 
abgefehen von der rechtlihen Möglichkeit einer folchen, bie Pflicht 
ſelbſt nicht vernichten fann. Hieraus folgt nun allerdings, daß 


4 Kurheſſiſche Verfaſſungsurkunde 5 60. — Württembergifhe Ver: 
faſſungsurkunde $ 45. — Hannoverfche Verfaffungsurkunde von 1833, $ 161. 
2 Heffter, a. a. D. ©. 159. 
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jeder Staatsdiener fowohl bei Erlaffung als bei der Ausführung 
von Befehlen die Berfaffungsmäßigfeit berfelben nöthigenfalls 
zu prüfen habe, und wenn fie ber Berfaffung wiberfprechen, auch) 
burh ihre Vollziehung die eigene Berantwortlichleit begründe. 
Da aber die materielle Prüfung einer jeden Regierungsmaaßregel 
auch auf den unteren Stufen der Adminiflration Cim Gegenfat 
zu den Juſtizbehoͤrden, welde, infofern fie felbft zu entfcheiden 
‚haben, fih nie auf höhere Befehle berufen können) in vielen 
Fällen die nothwendige Kraft der Regierungen lähmen, ben ges 
regelten Bang bed Staatsorganismus hemmen und zuweilen bie 
Ausführung ganz hindern könnte, fo ift in den neuern Berfaf- 
fungsurkunden binfichtlih ber Verwaltung, oder Abdminiftration 
im engern Sinne, für alle untergeordneten Adminiftratiobeamten 
der Grundfag aufgeftelt worden, daß in gehöriger Form erlaf- 
fene Befehle vorgefegter Behörden ben gehorchenden Subalternen 
von ber Verantwortung befreien und nur ben Befehlenden vers 
antwortlich maden.' 
- Heffen= Darmftädtifche Berfaffungsurtunde $ 109: 
„Die großherzogl. Staatsminifter und fämmtlidhen übrigen 
Staatödiener find, in fofern fie nicht in Folge von Befehlen 
ihrer vorgefegten Behörben handeln, jeder innerhalb feines 
Wirkungskreiſes für die genaue Beobachtung der Berfaffung 
verantwortlich.” 
Württembergifche Verfaffungsurfunde $ 53: 
„Die Staatöbiener haben bei eigener Berantwortlichleit nur 
bie ihnen von den geeigneten Stellen in ber orbnungsmäßi- 
gen Form zufommenden Anweifungen zu beobachten.‘ 
Meiningifches Grunbgefeg 6 104 und Altenburgifches Grund 
gefes 5 37: 
‚Die Berantwortlichleit für febe gefegwibrige Verfügung haftet 
zunächſt auf demjenigen, von welchem fie ausgegangen ift; 
Befehle einer höheren Behörde (,felbft des Lanbesheren 
Altenb.) decken folde nur, wenn fie in gehöriger Form von 
bem competenten Dbern ausgegangen find („wodurch dann 
dieſer verantwortlich wird,” Alten b.).“ 
Hannover'ſches Grundgefe 1833, $ 161: 


Zacharia, deutſches Staats: und Bundesrecht, IH. Theil, ©. 41. 
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„In gehöriger Form erlaffene Befehle vorgefegter Behörden 
befreien fie (die Beamten) von der Verantwortung und über- 
tragen dieſelbe an ben Befehlenden.‘ 
Braunſchweigiſches Stantsbienfigefeg 8 23: 
„Die untergeordneten Beamten und Behörben find fchuldig, 
den Berfägungen ber ihnen vorgefeßten Behörden, welche biefe 
innerhalb der Gränzen ihrer Zufländigfeit in ber vorgefchrie- 
benen Form erlaffen, Folge zu Teiften.” 
Die Kurheſſiſche Verfaffungsurfunde S 61 und bie ſächſiſche 
5 A2 huldigen in noch höherem Grade dem Principe einer un⸗ 
bedingten Verantwortlichkeit der Staatsdiener binfichtlih ihrer 
Amtsverrichtungen. 


Beſoldung. 


Da die meiſten Zweige des Staatsdienſtes ſchon zur bloßen 
Vorbereitung bie fhönften Jugendiahre und zur wirklichen Füh⸗ 
rung die ganze Kraft und Zeit bed Mannes in Anſpruch nehmen, 
fo ift nicht nur die Vergütung fo großer Opfer höchſt billig und 
gerecht, ſondern man barf, mo biefelbe nicht geleiftet wird, auch 
gar nicht hoffen, tüchtige Candidaten zu Staatsbienften in hin⸗ 
veichender Anzahl zu finden. Wenigftens wird man fie in Feiner 
andern Claſſe ald in jener der Reichen und Reichſten antreffen, 
was dann eine verberbliche Ariftofratie erzeugt ober flärkt, und 
dem Bolfe für die unmittelbar erfparte Beſoldungsſumme mittels 
bar weit ſchlimmere Bebrüdung und Rechtsverkümmerung bereitet, _ 
In einigen deutſchen Ländern führt Die Kargheit ber Beſoldungen 
zur Qumulation ber Aemter, die, wenn das Intereffe der Sache, 
wie nur zu oft der Fall, dem ber Perfonen aufgeopfert werben 
muß, Die fonderbarften Verbindungen von Aemtern in einer 
Perſon zur Folge bat, und meiftend nadhtheilig, — wenn aber 
Hofvienft und Staatsdienf mit einander verbunden werden, ges 
radezu verberblih if. Da der Hofdienft in Die unmittelbare 
Nähe des Landesheren führt, fo kann es nicht fehlen, bag auf 
ibn der größere Werth gelegt, daß er ald die Hauptfacdhe, ber 
Staatsdienft als Tucrative Nebenbefhäftigung betrachtet oder als 
Mittel fi interefiant zu machen benußt, oder als Feld ber In⸗ 
trigue ausgebeutet wird. Disciplin und Ordnung, Confequenz 
und Unpartheilichkeit Tönnen dabei nicht befichen. 
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Sonſt iR gegen Berbindung mehrerer Aemter in einer Berfon, 
wenn fie weber beterogen find, noch bie Kräfte eines Man— 
nes überfchreiten, an fih nichts einzuwenden: fie Tann in 
Hleineren Staaten fogar empfehlungswerih, und felbft noth- 
wendig fepn. 

Die Befolbungen follen gleich fern feyn von Lurus und von 
Kargheit; fie follen eine wirkliche Vergeltung der barzubringenden 
Kraft und Zeit enthalten, im billigen Berhälmig zum Werthe 
biefer Opfer und zum Werthe ber. Dienfle an fih. Gegen ben 
Lurus hat man faft nirgends zu wehren, wohl aber gegen bie 
Kargheit in der Abmeſſung. Sie iſt ein nod viel größeres Uebel. 
Sie nimmt dem Fleife den Sporn, dem Gemüthe die Ruhe, dem 
Eharafter die Unabhängigkeit, und erzeugt Verfuhung zur Bes 
flehung und Untreue, Nur wenn bie Beſoldung zum anftändigen 
und ftandesmäßigen Lebensunterhalte einer Yamilie ausreicht, 
wird mit Recht und Billigfeit eine eifrige und treue Dienftlei- 
flung erwartet werden können. Nirgends in ber Welt bewährt 
fih die Wahrheit des Sprichwortes: „wie ber Lohn, fo die Ars 
beit,” beffer ald in dem Staatodienſte. Nur Kurzfichtigkeit oder 
Leichtſinn werden ſich dazu verfiehen, ben Unterthanen in fchlecht 
bezahlten Beamten eine Laſt aufzulegen, die härter brüdt, ale 

‚bie ſchwerſte Steuer; ſolche Finanzkünſtler find die ärgften Ver⸗ 
ſchwender.“ 

Ob es nützlicher ſey, den Beamten bloß Geld oder zum 
Theil auch Naturalien als Gehalt anzuweiſen, haͤngt meiſt von 
ben beſondern Verhaͤltniſſen beſtimmter Staaten und Dertlichfeiten 
ab. Zwar führt man zu Gunften der Naturalbefolpdungen an, 
daß fie eine gleichförmigere, d. h. von dem wechjelnden Preis 
ber Lebensbebürfniffe unabhängigere, daher den gleihmäßigen 
Lebensunterhalt mehr fichernde Bezahlungsart feyen, wogegen 
bie Geldbeſoldung, je nad jenem Preis, bald eine übermäßige, 


1 Bacharid, AO Bücher vom Staate, Ar Bb., 1te Abth., S. 341, fagt: 
„Eine Hauptmarime, melde der Staat bei der Befoldung feiner Diener 
zu befolgen Bat, ik die: Wenige Beamte, hohe Befoldungen! Wenn 
die Sparfamfeit des Staated nicht auf die Zahl der Beamten, fondern 
auf den Betrag der einzelnen Befoldungen gerichtet ift, fo tft fie, als 
eine Verſuchung zur Beſtechlichkeit oder zur Verdroſſenheit im Dienfte, 
Verfhwendung.” 
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bald einefungenägende Vergütung gewähre. Doch würbe ber 
Zwed fi ſchon dadurch erreichen lafien, dag man ben betreffen- 
den Befolbungstheil nicht. in einer fixen, fondern in einer nad 
bem mittleren Gedreidepreiſe jedes Jahres berechneten Summe 
bezahlte, ober auch dadurch, daß man für bie Fälle des Herab⸗ 
ſinkens jenes Preifed unter ein gewiſſes Maaß eine verhältniß- 
mäßige Verminderung, aber dann auch für den Fall einer ges 
wiflen Preiserhöhung eine entipredhende Vermehrung bed Geld⸗ 
gehaltes feftfegte. Indeſſen ift es nicht richtig, daß alle Lebens⸗ 
bebürfnifie fich fofort im reife mit fenem des Getreibed ine 
Berhältmig fegen; nur in Anfehung bed Durchſchnittspreiſes aus 
einer Anzahl von Jahren mag es flatt finden. Biele Gegen- 
fände jedoch ftehen in Anfehung ihres Preiſes in gar Feiner 
Berbindung mit dem Getreide und bie Rebensgewohnheiten wie 
die Samilienverhältniffe des Befoldeten erhöhen oder erniebrigen, 
unabhängig vom Getreidepreis, gar mannigfach feine Bedürfniſſe. 
Hiernach wäre wohl zwedmäßiger, von Zeit zu Zeit (etwa nad 
je 10 oder 20 Jahren) die Befoldungen, mit Rüdficht auf die 
inzwifchen eingetretenen allgemeinen Berbältniffe, einer Revifion 
oder neuen Regulirung — verfteht fi für bie erft Anzuſtellenden 
oder zu Beförbernden — zu unterwerfen, als fie alljährlih nad 
bem ©etreide= ober Weinpreis zu beflimmen, ober einen Theil 
bes Gehaltes in Naturalien zu verabreihen. Ohnehin iſt letz⸗ 
teres immer mit einer befchwerlichen und zu Unterfohleifen Anlaf 
gebenden Raturalienverwaltung verbunden, und baher höchſtens 
bort zu bilfigerr, wo ohnehin fhon — wegen anfehnlihen Na⸗ 
turalienbezuges an Zehnten, Zinſen u. f. w. — eine Aufſpeicherung 
bei den Domainenverwaltungen flattfindet und fodann Die Abgabe 
an Beſoldungsſtatt an die Stelle des Verkaufes tritt.‘ 

Wenn Begebenheiten ober Verhältniffe eintreten, die bie 
Preife aller oder der meiften Bebärfnifie dauernd erhöhen, fo 
fann eine Revifion der Befoldungen nicht mehr eine Maafregel 
ber Zwedmäßigfeit allein genannt werben, fie wid zur Pflicht 
des Staates und muß auch ben bereits Angeftellten zu gut kom⸗ 

men. Bekanntlich bat die Bereinigung ber meiften deutſchen 
Länder zu einem Hanbelsfyfteme, dem Zollvereine, bie reife 


ı Staatslexiton, II. Bd., ©. 494 ff. 
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ber einheimifchen Erzeugniffe, denen ein größerer Markt eröffnet 
worben, fo wie die Preife der fremblänbifchen, die vorher fleuer- 
frei, oder gegen geringe Abgaben eingingen, in vielen Gebieten 
bedeutend erhöht. Wo Regierungen (obendrein biefenigen, welche 
ohnehin und auch vorher nur verhältnismäßig karge Beſoldungen 
verabreichten) es bei den unter ganz andern Umftänden feflge- 
fegten Gehalten belaffen, und ben Staatsbienern dafür, dag mit 
demfelben Geldwerthe jest nur zwei Drittel oder halb fo viel 
Oenußmittel zu erwerben find, die Entfhädigung noch nicht ge- 
leiftet haben, find fie im Unrechte gegen ihre Diener und gegen 
ihr eigenes Intereſſe. Gleichen Effect würbe eine Münzverfchled- 
terung üben. Ä 

Ob die Befoldung zweckmaͤßiger in einer feften, unmittelbar 
aus der Staatskaſſe zu beziehenden Summe ausgemworfen, ober 
ganz oder zum Theil auf Aceibenzien gegründet werbe, darüber 
entfcheiden zwar die Umflände. Doch als Regel verbient jeden- 
falls das Erfte ben Vorzug. Denn wohl mag bie nad ber 
Summe ber Arbeiten fi erhöhende Bezahlung Cwie 3. 3. bei 
ben Relationsgebühren) den Fleiß fpornen, doch leicht auch zu 
übereilter, mithin oberflädhlicher Behandlung führen; und wenn 
Zaren und Sporteln fhon an und für fich gehäffig find, fo wer- 
ben fie es noch mehr, wenn der Beamte fie für fich felbft ein- 
zieht... No andere Inconvenienzen und felbft Gefahren entſtehen 
aus ſolchem Syſteme, worunter die Berfuhung zu unnüger Er- 
mweiterung ber Geſchäfte, zur Gebührenübernahme und zur Prel- 
lerei nicht die geringfte ifl. Je mehr das Einkommen auf folche 
Weife gefleigert wird, deſto größer wird die Begierde, es zu 
erweitern. 

Dod mag ausnahmsweife nad der Natur gewiſſer Dienfte 
ein Accidenzienbezug babei zu empfehlen ober zu dulden ſeyn. 
Boraudgefegt muß aber immer werben, daß Befolbungstheile 
unter feiner Form, alfo auch nicht unter der Form von Acciden- 
zien verliehen werben, welche mit ber Pflicht einer treuen Ber: 
waltung der Staatseinfünfte, ober mit dem amtlichen Anfehen 
nicht beſtehen koͤnnen. 

Eine an ſich ſehr verfländige, practiſch aber ſchwer durchzu⸗ 
führende Scheidung der Beſoldung in Standesgehalt, welcher 
denjenigen Theil bezeichnet, der den ſtandesmaͤßigen Unterhalt 


126 Bom ESivilftaatsdienfte. 


gewähren foll, ber alfo auch zu biefem Zwede hinreichen muß, 
und in Dienftgehalt, welcher ald Entfhädigung für Die im wirk⸗ 
lichen Dienft verbundenen Ausgaben (Dienflaufwand, Ehrenaus- 
gaben, Nepräfentationsfoften) zu betrachten ft, findet fih in 
einigen neueren Gefegen, und ifl von Gönner a: a. O. S. 144 fl. 
boch gepriefen worden, _ 

Beilage IX. zur bayrifchen Berfaffungsurfunde $ 17 — 19. 

Großherz. heſſ. Verordnung über die Nepräfentationggehalte 

vom 26. Juni 1821, Ä 
v. Mohl, württembergifches Staatsreht, Th. II. ©. 115 ff. 
Braunfchweigifhes Staatsdienſtgeſetz 8 12. 13. 
Kurheſſiſches Staatsdienſtgeſetz 5 20. 

Dieſe Unterſcheidung tft natürlich und könnte, wie ſich weiter 
unten bei der Frage über die Feflfegung der Penfionen ergibt, 
auch fehr nüglih werden. Sie ift aber ſo ſchwierig, daß 
fie nur in wenig Gefesgebungen übergegangen, und nur in 
Bayern in vollem Manage durchgeführt ift, nicht ohne zu manchen 
Wilfürlichleiten Cin Beziehung auf Die Sonderung) Anlaß zu 
geben, und doch wieder ohne durchgreifende yprincipielle Anwen⸗ 
bung bei ber Penſionsfrage. 


| Befhlagnahme der Beſoldung zum Vortheile ber 
Gläubiger. 


Mehrere Dienftpragmatifen, und vorher ſchon der Gebraud, 
haben den Befolbungen in jo weit einen privilegirten Charakter 
beigelegt, als fie entweder gar nicht ober doch nicht gänzlich 
ein Gegenftand der Beſchlagnahme der Gläubiger der Beamten 
feyn können. Man nennt dies wohl ein Privilegium des Beam⸗ 
tenftandes, und in mehrfadher Beziehung fann es Dafür gelten; 
aber man kann es mit eben fo viel Gründen ein Prüsilegium 
des Staatsdienſtes, oder eine Kinrihtung "zum Vortheile des 
Staates nennen. Denn wenn die Befoldung der Staatsbeamten 
ein Erecutionsobjert gleih dem übrigen Privatvermögen wäre, 
fo Tönnte der Beamte Teicht außer Stand gefegt werden, feinen 
Dienft überhaupt oder doch mit dem erforberlihen Außern An- 
fande zu verrichten. Derfelbe Grund erimirt ihn von dem 
Schuldarref, Im Interefie des Staates koͤnnte es vieleicht 
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liegen, daß die- Befoldung für überhaupt nicht befchlagfähig er- 
Hart würde: im Intereffe bes Beamten Liegt es nicht, vielmehr 
das Gegentheil; denn nur dadurch ift ihm, bei ermangelndem 
eigenen Bermögen, ber Grebit für diejenigen Gegenftände ger 
fichert, die man nicht fofort mit baarem Gelde zu erfaufen pflegt, 
aber doch auch nicht entbehren kann. Da jedoch die Befchlag- 
fähigfeit eines großen Theils der Befoldung dieſen Erebit allzu: 
fehr erweitern würde, und ber Staat feiner eigenen Zwecke 
willen den Beamten gegen leihifinniges Schuldenmaden in 
Schug zu nehmen, und fi zu fihern hat, daß ber Dienft vers 
fehen werde, fo beflimmt er den Antheil, welcher zu Gunften 
ber Gläubiger Erecutionsobject ſeyn fol. 

In Preußen müffen vierhundert Thaler von der Befolbung 
ganz frei bleiben; von dem Ueberſchuſſe if Die Hälfte befchlag- 
fähig. In Kurheffen kann ber vierte Theil (Staatsdienſtgeſetz 
$ 22), nah dem Sachen » Coburg - Saalfeldifchen Dienſtgeſetz 
vom 20. Auguft 1821, $ A, der britte Theil, nach dem Fönigl. 
ſächſiſchen, $ 12. 35, ebenfalls der dritte Theil, nach dem 
großherz. befiifchen, Art, 5, nur ber fünfte Theil in Befchlag 
genommen werben. 

Daß für die Penfionäre in ben genannten Ländern diefelben 
Vorſchriften hinfihtlih der Beſchlagfähigkeit der Penfionen ber 
fteben, oder faft diefelben, wie in Preußen, wo nur zweihundert 
Thaler ganz frei bleiben müflen, und die Hälfte des Leber- 
ſchuſſes ein Executionsobject bildet, ſey bier gelegentlich bemerkt, 
Da nicht gleiche Interefien des Staatsbienftes die Privilegirung 
der Penfionsbezüge erheifchen, wie bie bei ben Befolbungen acti- 
ver Beamter oorwaltenden, fo nimmt bie Eremtion ber erfleren 
allerdings den Eharalter einer Bergünftigung an. 


Steuer von Befoldungen. 


Es iſt viel Darüber gefiritten worden, ob der Staat berech⸗ 
tigt fey, Die Befoldungen auf directem Wege zu beſteuern. Auf 
ben erflen Blick erfcheint die Sache nicht zweifelhaft. Wenn 
überhaupt das Einfommen Gegenfland der Befteuerung iſt, fo 
fommt es auf Die Quelle, woraus gefchöpft worden, nicht an, 
und es ift Jeder, der bes Staatsſchutzes genießt, verhältnigmäßig 
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beizutragen verpflichtet. Bei näherer Erwägung gewinnt die 
Sache jedoch eine andere Geſtalt. Die Beſoldung iſt das Ein⸗ 
kommen, welches dem Beamten für bie übertragene fortlaufende, 
das Opfer aller Kräfte und bes ganzen Lebens erheifchende Dienft- 
leiftung verabreiht wird, Sie trägt alfo ganz die Natur einer 
Schabloshaltung. ft bei der Bemeffung berfelben fchon in An» 
fhlag gebracht, dag der Beamte nad den beftebenden Grund: 
fägen über Befteuerung bes Einkommens eine Befolbungsfteuer 
werde zahlen müffen, fo ift die Sache regulirt: alsbann gibt ber 
Staat bereits in der Befoldung, und zwar neben ber Schablos- 
haltung, dasjenige, was er ald Steuer wieder empfängt, und 
bie ganze Operation fcheint eine Huldigung, dem Spfteme äußerer 
Gleichheit dargebracht, iſt aber völlig illuſoriſch. Iſt dies aber 
nicht der Ball, fo ift in ber Regel die Steuer fowohl unrechtlich 
als unpolitifch: unrechtlih, infofern der Staat einen Theil 
deffen zurüdnimmt, was er dem Beamten zu gewähren rechtlich 
verpflichtet war, — und unpolitifch, weil, wenn. die Befolbun- 
gen nicht vorher überreih, fondern nur genügend bemeffen ge⸗ 
wefen find, er fih nicht wird entfchlagen können, die Steuer 
alsbald durch Beſoldungserhöhung zu erfegen, in Anerkennung 
ber Wahrheit des Satzes und feiner Eonfequenzen, daß der Beamte 
dem Staate feine ganze Zeit und Kraft wibmet, und für ihn 
alfo feine anberweite Einkommensquelle übrig bleibt, ald bie 
genau nad Leiftung und Bebürfnig bemeffene Befoldung. Unter: 
bleibt der Erfag, fo werben die Kolgen zu karger Befoldungen 
nicht auf ſich warten laſſen. Es ift hierbei aber allerdings nicht 
zu überfehen, bag nad dem Berhältniffe der Steuer zur Beſol⸗ 
dung und nah dem Maaße der letztern ſich die Sache auch ver- 
ſchieden geftalten, und daß eine ganz geringfügige Abgabe, wenn 
fhon dadurch im Principe nichts geändert wird, vielleicht ohne 
Nachtheil, ohne Widerfpruh und ohne Erfag ertragen werben 
fann; ferner, daß der Grundfag der Eremtion ber Befolbungen 
nur auf die gewöhnlidde Ordnung ber Dinge, nicht auf Zeiten 
ber Noth und bes Dranges anzuwenden ift, wo auch dem De 
amten mit Recht ein BVerzichtleiften auf gewohnte Genüffe und 
Bequemlichkeiten, alfo die Hingabe eines Theils des billigen 
Lebensgenuffes angefonnen werben darf. Nur gegen die Heran- 


ziehbung zu ben gewöhnlichen bleibenden Steuern fpreihen Die 
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oben erwähnten Bedenken.“ Die Beflenerung ber Befoldungen 
auf indirektem Wege iſt in Staaten, in denen das Syſtem ber 
Zölle und der Berbrauchsfteuern beſteht, an fi unvermeidlich; 
fie wirft ald Preisauffhlag der Lebensbedürfniffe, daher man 
mit der gleichen Geldfumme fi weniger Genuß zu verfchaffen 
im Stande ift, ald vor Einführung foldher Auflagen. Aus bie 
fem Grunde müffen diefelben bei Feftfegung ber Befoldungen 
und beziehungsweife bei ber periodifchen Reviſion der letzteren 
ind Auge gefaßt werben. 


Bertretung des Beamten durch den Staat. 


Der Begriff derfelben ift weiter oben in der Weiſe angege- 
ben, daß fie in dem Schuge bed amtlichen Charakters beruht, - 
und in der Bertretung ber amtlichen Handlungen gegen Seber- 
mann, foweit fie in den Grenzen des amtlichen Auftrags recht⸗ 
lich beftehen. | | 

Die Würde, welche ein Beamter durch fein Amt erhält, ift 
ihn fo lange zuftändig, ale er lebt, wenn er ihe nicht entfagt, 
oder fie Dur ein Verbrechen verwirkt. Das bloße Aufgeben bes 
mit der Würde verbundenen Geſchäfts, z. B. ehrenvolle Ent- 
laffung, "bat den Berluft ber erflern nicht zur Folge. Jeder 
Beamte ift kraft der ihm verlichenen Amtswürbe berechtigt, ſo⸗ 
wohl von den ihm nachgeordneten Beamten, ald von den Staats⸗ 
bürgern rüdfihtlih der vermöge feines Amtes getroffenen Anord⸗ 
nungen Gehorfam, und wenn jenen feine innerhalb ber geſetz⸗ 
lichen Grenzen erlafjenen Anordnungen nicht anſtehen follten, 
wenigſtens Unverletzlichkeit, namentlich Sicherung gegen alle 
Injurien und gegen Widerſpruch, zu verlangen. Beleidigungen 
des Beamten in ſeinem Amte werden als Injurien gegen die 
Staatsgewalt angefehen. ? 

Bertretung? nennt man aber heut zu Tage ben Schuß, welchen 


1 Die gegentbeitige Meinung ift von Motte im Staatslexikon, Bd. II. 
©. 496 — 503, vertreten, auch in der preußifchen, kurheſſiſchen, fachfen: 
meiningifchen, naffanifchen ıc. Steitergefeßgebung adoptirt. 

2 Mechtslerifon für Juriſten aller deutfhen Staaten ıc. von Weiske, 
Leipzig 1839, ©. 753. 

5 Heffter, a. a. O. ©. 164. 

Deutfche Bierteljahrsſchrift, anna. Heft A. Nr. XXV. 9 
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ber Staat feinen Dienern infoweit angebeihen läßt, als er nicht 
erlaubt, fie wegen Mißbrauchs ihrer Befugniffe ober wegen 
Dienfivergebungen zu verfolgen, ohne vorherige Genehmigung 
der höchſten Regierungsgemwalt. 

Das Princip einer folhen Vertretung iſt in der franzöfifchen 
Berfaffung‘ zur Regel gemacht, wie in ber preußifchen Monarchie. 
Sie bedeutet Schuß gegen criminelle Verfolgungen, und ift in- 
fofern eine Art von Abolition, wenigftendg Suspenfion der Eri- 
minalflfage, aber fie ift feine Verhinderung ber Privatklage auf 
Entfhädigung gegen den Staatsdiener ald Behörde, oder gegen 
den die Anordnungen deſſelben bilfigenden Staat. 

Gegen biefe Garantie der Staatöbiener ift aus dem höhern 
Standpunfte der Geredhtigfeitöpflege viel einzuwenden: fie kann 
- oft Anlaß geben, dag ein Beamter bloß durch Begänftigung 
feiner Borgefesten einer wohlverdienten Strafe entzogen werde, 
wovon man in Franfreid viele Beifpiele, noch in der neueften 
Zeit das flagrante in ber Präfekturverwaltung von Korſika, ge⸗ 
babt hat.“ Mit der Idee des Staats und felbft mit feinem 
Bortheile ift es ſchwer in Einklang zu bringen, daß feine Diener 
gewiffermaßen ein Privilegtum haben follen, unter feiner Aegide 
Unrecht zu tbun. Daß der Staat den Beamten in allen ben 
Fällen vertrete, beziehungsweife ſchadlos Halte, wo” er nad 
höherer Anweifung gehandelt bat, entfpridt den allgemeinen 
Rechtsgrundſäaͤtzen. 


Beendigung des Staatsdienſtes. 


Verſetzung, Aufbören des beſtimmten Wirlungskreiſes 
durch Verſetzung auf einen andern Poſten. 

Die Regel iſt, daß ſich Jeder dieſelbe gefallen laſſen muß, 
ſofern fie ohne Erniedrigung und Kraͤnkung geſchieht.? 


it Merlin repert. univ. m. garantie de fonctionn. publics. 

2 Der Staaterath unterfagte die gerichtliche Werfolgunge bed der Er: 
preffung und Veruntreuung öffentlicher Gelder befhuldigten Präfecten 
Jourdan. 

5 Doch find Ausnahmen denkbar. Der Staat kann z. V. bei Beru: 
fung und Anftellung eined Ausländers eine entgegenftehende Zuficherung 
ertbeilt haben» 
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Diefe Pflicht entfpriht dem vorhin erwähnten Ariom, daß 
der Staatsbiener Fein Recht auf die Function habe: hat er Diefes 
Recht überhaupt nicht, fo bat er es noch weniger rückfichtlich 
eines beflimmten Amtes, Aber auf die Würbe und auf die Emo- 
Iumente bat er ein Recht, und darum muß Beides ihm unge- 
ſchmaͤlert bleiben, wenn eine Berfegung für zuläßig erfannt wer- 
ben fol, Der Beamte darf alfo nicht allein an Rang und Ge- 
halt nichts einbüßen, fondern ift auch wegen ber Umzugskoſten, 
wegen der Nachtheile für bie Erhaltung feiner Familie (wenn 
3. B. der neu angewiefene Wohnort theurer als der vorherige 
iſt) vollſtändig zu entfhädigen. Der Beamte iſt nur fehufdig, 
fih in derfelben Dienfibranche, der er bisher angehörte, eine 
Berfegung gefallen zu laſſen, und in eine folche Stelle, welche 
feiner bisherigen Dienftführung und feiner Qualififation entfpricht, 
bie alfo weder höhere noch geringere Dienftfähigfeiten als Die 
bisher befleidete, erfordert. Denn wenn ein Rath mit Bei- 
behaltung von Rang und Gehalt in eine Eopiftenftelle verfeßt wer- 
den könnte, fo würde Died einer Degradation gleich fehen, und wenn 
ein Juſtizbeamter in eine Adminiftrativftelfe, ober ein Adminiſtra⸗ 
tivbeamter in eine Juſtizſtelle ohne feine Zuſtimmung eingerüdt 
würbe, fo fähe er fich der Möglichkeit blosgeftellt, durch Fehler 
in ber Amtsführung nicht nur fich große Unannehmlichfeiten zuzu- 
zieben, fondern fogar ohne Schuld fi zur Abfesung zu qualificiren.' 

Auch Berfegungen ohne Verſchlechterung ded Beamten kön⸗ 
nen durch Die Gefege an gewifle Formen und Bedingungen 
gefnüpft, oder z. B. bei Richtern, nur bei vorhandener Einwilli- 
gung bes zu VBerfegenden zuläßig ſeyn. Letzteres ift z. B. in 
neuerer Zeit in Preußen anerfannt? und befonders in größern 
Staaten, wo die VBerfegung von einem Ende des Reichs an das 
andere für den Beamten die Natur einer harten Strafe haben 
fann, zur Sicherung der nothwendigen Unabhängigfeit des Rtchter- 
Randes heilſam. Die großhergoglich heſſiſche Verfaffungsurfunde 
enthält eine ähnliche Beſtimmung in den Worten: 

„S 34. Richter können nur — — dergeftalt: verfest werben, 


1 Rechtsleriton S. 758. 

2 Zachariaͤ Staatsrecht erwähnt deſſen ©. sg. Indeſſen muß daran 
gezweifelt werben, da keine öffentliche Urtundenſammlung darüber etwas 
enthält.‘ 
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bag fie in berfelben Dienftfategorie verbleiben und weder im 
Gehalte noch in dem Dienftgrade zurüdgefegt werden.” 
Und das braunſchweigiſche Staatsdienftgefeg 5 31: 
„Richter können wider ihren Willen zu einem andern als zu 
einem Richteramse nicht verfegt werben.” 
Und in demfelben Sinne ift die kurheſſiſche Verfaſſungsurkunde, 
$ 57, wohl auch zu verſtehen: 
‚Jeder Staatsdiener muß ſich Berfegungen, welche feinen Käbig- 
feiten und feiner bisherigen Dienftführung entfprechen, aus 
höheren Rüdfihten des Staats ohne Berluft an Rang und 
Gehalt gefallen laſſen.“ 
Berfegungen auf geringere Poften Can Rang ober Gehalt oder 
an beidem) find nad den Grundfägen von ber Entfegung zu be- 
urtheilen. Nach der Schwarzburg-Sondershaufen’fhen Berfaffungs- 
urfunde, $ 76, find fie unzuläßig: 
„$ 76. Ganz verboten ift die Zurüdiegung eined Staatsbienerd 
auf eine an Rang oder Gehalt geringere Stelle;” 
was in ben befondern Berhältniffen eines fo feinen Landes feine 
Rechtfertigung findet, ald allgemeiner Grundfat aber den Staats⸗ 
bienft eines fehr zweckmäßigen Correetionsmitteld beraubt! Ver⸗ 
fegungen ſolcher Art nennt man wohl aud Berfegungen auf eine 
Hönitenzftelle, wobei bie Pönitenz natürlich nur aufden Beamten, 
der durch den Antritt des neuen Amtes fih in Rang und Gehalt 
zur Strafe verfchlechtert, nicht aber auf die Stelle zu beziehen iſt. 


Nefignation des Staatsbeamten, 


Wo die Annahme des Amtes von der Willfür des Beamten 
abhing,? kann nah allgemeinem publicififhem Herfommen, fo 


1Es iſt wohl nicht zu laͤugnen, daß 3.23. ein nachläßiger, oberflaͤch⸗ 
licher und fauler Secretär, der eine gute Hand fchreibt, noch ein fehr 
brauchbarer Kanzlift werden kann, und daß für ihn und den Dienft beffer 
geforgt wird, wenn man ihn in eine Stellung bringt, in der er arbeitet 
und überwacht werden Tann, ald wenn man ihn in Penſionsſtand ver- 
oder ganz entſetzt. 

2 Wie in allen monachifhen Staaten Dentfchlande der Fall ift. Im 
den freien Städten legt wohl auch bie Verfaffung eine Verbindlichkeit 
zur Uebernahme von Staatsdienften auf; dort iſt daher auch die Nieder: 
legung ded Amtes nicht willkürlich, fondern an diefelben Bedingungen 
gebunden, wie die Ablehnung der Webernahme. 
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wie nach dem Geiſte der deutſchen Bundesakte Art. 18b, — wo⸗ 
dur den Untertbanen aller Bundesflaaten die Weberfiebelung 
aus dem einen in den andern und ber Uebertritt in deſſen Civil⸗ 
und Militärdienfte mit der einzigen Einſchraͤnkung freigefteltt ift, 
daß ber Berbindfichfeit zum Militärbienfle gegen das bisherige 
Baterland genügt ſeyn muß, — demſelben aud bie Entlaffung 
nicht verweigert werden. Eine Ausnahme begrünbet die Ueber: 
nahme befonderer Berpflihtung zur Fortfegung des Dienftes bis 
zu einem beflimmten Zeitpunfte, oder auf gewiſſe Zeit, in welchem 
Falle die vorher erbetene Entlaffung verweigert werben Tann. 
Nicht minder iſt ber Staat berechtigt, der Entlaffung fo lange 
Anftand zu geben, bis der Beamte über feine Amtsführung voll- 
fommen Rechenſchaft gelegt, oder nad den Umfländen Caution 
geftellt hat, ober bis zur anberweiten Berwaltung des Staats⸗ 
dienſtes Borforge hat getroffen werben können. Auch einer viels 
Leicht drohenden Amtsentfegung kann der Beamte durch Refignation 
nicht ausweichen. 

Allg. Pr. WE. R. Th. II. Fit. 10. 8 95. 96. 

Bayeriſche Dienftpragmatif von 1805 Art, XVII. A. Bei⸗ 

lage zur Berfaffungsurfunde $ 22 A. 

Württembergifche Dienftpragmatif 5 10. 

Kurheſſiſche Berfaffungsurfunde $ 159. 

Saͤchſiſches Staatsdienſtgeſetz 8 18. | 

Braunfchweigifches Staatsdienſtgeſetz 8 43. 45. 

Hannoverſches Staatsgrundgeſetz 8 165. Landesverfaſſungs⸗ 

Geſetz 8 176. 

Sondershauſenſche Verfaſſungsurkunde 5 82. 

Durch den auf Nachſuchen, d. h. auf unbedingtes Nachſuchen 
der Entlaffung erfolgenden Austritt verzichtet der Beamte auf 
Kortgenuß der Befoldung, in fofern nicht durch befondere Weber: 
eintunft, wie dies wohl bei in den Dienft berufenen Ausländern 
sorzufommen pflegt, der Fortgenuß der ganzen Beſoldung, oder 
eines Theil für den Kal der Entlaffung zugefihert war. Wo 
die letztere Vorausſetzung zutrifft, muß dem Ausfcheidenden ber 
Genuß ber verabredeten Beſoldung unverfümmert bleiben; für 


4 Anderer Meinung find Gönner a. a. O. S. 256 ff. und SHeffter 
a. a. O. ©. 140. 
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den Staat befleht daher bios die - Alternative, das Vertrags⸗ 
mäßige zu gewähren, ober, wenn gerechte Gründe bafür fprechen, 
die Entlaffung zu verweigern. 

Ob der Ausfcheidende Titel und Rang behalte, hängt von 
Herlommen oder gefeglicher Beflimmung ab. Er behält beides 
> B. in Sachſen und verliert ed in Braunſchweig und Wür⸗ 
temberg. 


Entlaffung des Beamten. 


1) Wenn Auffündigung vorbehalten war oder ‚ber Anftelfung 
bie Clauſel“ ad bene placitum, tant qu’il nous plaira etc, bei⸗ 
gefügt war, In dieſem Falle endet die Amtsverbindung mit allen 
ihren Wirkungen, fobald von dem Vorbehalte Gebrauch gemacht 
wird, der bei andern als niederen, mit mecanifchen Berrichtuns 
gen befaßten Aemtern zwar fehr unangemeflen feyn Tan, an fi 
aber nichts Widerſprechendes gegen das Recht der öffentlichen 
Beamten enthält. Der Staat befindet ſich dadurch in Feiner beffern 
Lage, als der Beamte, der fich ebenfalls Aufkündigung vor⸗ 
behalten hat, oder dem fie nach allgemeinen Rechtsgrundfägen 
zufteht. | 

2) Aug politifhen Gründen. 


Die Perpetuität des Staatsbienftes bis zu einem gefeglichen 
Aufhörungsgrunde muß als Regel betrachtet werben. Der Staats» 
bienft verlangt Borbereitungen und bie Erwerbung einer Qua⸗ 
fiftcation, er verleiht einen gewiffen Stand und zureichende Sub- 
fiftenzmittel, er begründet einen Nahrungsſtand, und wird von 
Vielen um begwillen geſucht. Wer fih dem Staatsdienſte weibt, 
muß auf jeden andern Nahrungsftand Verzicht Teiften. Betrachtet 
man das Berhältnig ded Beamten zum Staate nun auch nicht 
als in einem fürmlichen Bertrage begründet, ſondern nur als ein 


ı Nah den Wahlcapitulstionen S. 1700, Art. 24. 9 10 war diefe 
Clauſel in Beziehung auf Juſtizbeamte völlig unterfagt. In England, 
wo die höheren Staatöbedienungen nur mit der Clauſel durante bene 
placito vergeben werden, mithin nad dem Winfe bed Königs widerruf: 
lich find, find doch bie vom Könige angeſtellten Richter ihrer Stellen ge: 
wiß, quam diu se bene gesserint. 
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Berbältnip auf Treue und Glauben, fo folgt doch auch daraus, 
daß dem Beamten alles das rechtlich zufteht, was das Stante- 
berfommen andern Dienern feiner Categorie zu bewilligen pflegt, 
und was als ſtillſchweigende Bedingung feines Eintritts in den 
Staatsdienſt anzufehen ift, ohne deſſen Borausfegung der Diener 
in eine folhe Berbindung vernünftigerweife nicht eintreten konnte. 
An diefem allgemeinen Gefege können Umflände, bie ber Staate- 
beamte nicht vorausfehen und die er nicht abwenden Fonnte, 
nichts ändern. Er ift daher, wenn der Staat die Aufgebung 
feines Amtes, ſey es in Kolge von organifhen Maaßregeln 
(Suppreffion des Amtes) oder aus andern Gründen fordert, 
während der Diener weber daſſelbe verwirkt bat, noch an ſich 
auger Stande ift, den Amtspflichten zu genügen, berechtigt, volle 
Entfhädigung zu fordern. Diefe Entihädigung kann fih aber 
weder auf das Entbehren ber Amtsverrichtungen, noch auf ben 
Berluft oder die Minderung ded Standes erfireden. Denn auf 
bie Function an fi hat er, wie bereits ausgeführt worben, Teinen 
Anfprud, und Stand ale Fdee äußert fi nur in gewiflen Red- 
ten äußerer Anerkennung, in höherer bürgerlicher Ehre, und 
ift richterlich unfchägbar. Eben fo wenig wirb er für bie ver- 
eitelte Hoffnung der Beförderung Entfhädigung anfprechen können, 
benn auch barauf hatte er fein eigentlihes Recht, indem bei ber 
freien Auswahl bes Regenten bie Beförderung nur in des Staate 
Intereſſe erfolgt, wenn gleich fie au dem Diener zu gute fommt. 
Dagegen hat er einen wohlbegrünbeten Anfpruch auf Tebensläng- 
liche Beibehaltung feiner Amisemolumente. 

Ueber die ganze Frage jedoch, ob der Staat an fidh bes 
rechtigi ſey, Entlaffungen aus politifhen Gründen, fogenannte 
Entlaffungen ohne weitere Urſache zu verfügen, befteht 
unter den Publiciſten ſchon lange große Meinungeverfchieben- 
beit, und ber theoretifche Streit währt noch immer fort. Die 
‚neueren Staatisrechtdlehrer halten die Staatsgewalt für abfolut 
befugt, jeden Staatödiener, deffen Beibehaltung fie nicht dem 
allgemeinen Beten entſprechend findet, zu entlaffen, und nur 
bie einleuchtende Gefahr der allzugroßen Abhängigfeit bes Rich» 
terfiandes beftimmt fie, diefen, auch nicht aus Rechts⸗, fondern 
lediglich aus Zwedmäßigfeitsgründen, gegen das Princip ber 
unbejchränften Entlagbarfeit oder Verfügung der Staatsgewalt 
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in Schug zu nehmen. ' Sie begründen ihre Anſicht folgender- 
maßen: ? 

Sp wie dem Staat allein die Verleihung der Aemter zu⸗ 
ſteht, und fo wie ed nimmer erweislich feyn wird, daß bie Unter⸗ 
thbanen an fih das Recht auf Uebertragung eines Staatsdienſtes 
haben, und da endlich das Staatswohl es durchaus nicht leidet, 
baß der Staat bei feiner Fortpflanzung und Bewegung an ge⸗ 
wife Individuen gefeffelt fey: fo wird auch wohl ber Staat 
bei den Entlafjungen freie Hand haben und haben müffen. Frei⸗ 
lich ift eine Dienftentfegung ohne alle Urſache etwas ſchlechthin 
Willkürliches, allein man kann nicht fagen, wofern man feinen 
permanenten Dienfivertrag annimmt, oder wo nicht die Aemter 
entſchieden auf Lebenszeit verliehen werben, daß Jemand durch 
bie Entziehung eines Amtes, als folhe, in feinen Rechten ges 
fränft werde. Ob die Dienftentfegungs-Willfür. des Staats 
überhaupt und befonbers für die Beherrſchten etwas Heilfames 
fey, ift eine andere Frage, In Staaten, wo im Regenten und 
feinen Beamten das Staatsgetriebe allein beruht, gewährt bie 
Inämovibilität der Lestern den Unterthanen immer eine Art 
von Schug; wo aber eine monarchiſche Regierung in ihrer Bes 
wegung durch Kammern oder ftändifche Inſtitutionen beſchränkt 
ift, da muß wenigftend die Erecutivgewalt dem Regenten völlig 
frei bleiben, und er über feine Beamten ad nutum bisponiren 
können. Sp fand früher das franzöfifche Volk in den unbeweg- 
lihen, erbliden Beamtenftellen einen bebeutenden Schuß; jest, 
wo ihm Repräfentation gegeben tft,  herrfcht im Gegenfag . ein 
Beamtendespotismus in ber Adminifiration. Und fo fehen wir 
auch in unferm Dentfchland, jemehr auf der einen Seite bag 
fogenannte conflitutionelle oder Tandfländifhe Princip Boden 
gewonnen hat, befto mehr den Beamtenftand der unbefchränfkteren 
Berfügung der Staatögewalt anheimfallen. Und nicht mehr 
denn billig, So nur entfteht ein unſchädliches Gleichgewicht. 


ı In den Wahlcapitulationen Leopold 11. und Zranz IL verfprachen 
dieſe Kaifer | 
„daß kein Neichshofrath feiner Stelle anders, als nach vorherge: 
„gangener rechtlicher Cognition und barauf erfolgtem Spruche 
„Rechtens entfeßt werden folle.” 
2 Heffter, a. a.O. ©. 141—146. Vgl auch Gönner, a. a. O. ©. 256 ff. 
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Eine Regierung, in der gefeugebenden Gewalt durch Stände, 
in der Ausführung der Gefege durch die Selbſtſtändigkeit ihrer 
eigenen Beamten befchränft, wäre eine baare Nullität. Man 
ſah es in Frankreich unter der erſten nicht gehaltenen Conſti⸗ 
tution. Auf der andern Seite iſt der unumfchränfte Befig 
ber hoͤchſten willfürlihden Gewalt mit einem unumfjchräntten 
Diepofitionsrecht über bie Beamten eine Brücke zum Sulta⸗ 
niemuß, 

Bereits ift die Bahn gebrochen, wo man ſich aud in Deutſch⸗ 
Iand dem Amopibilitätsprineip der nicht richterliden Beamten 
vollfommen unterwerfen wird, femehr auf der andern Seite bas 
ſtändiſche Princip Feftigkeit erhalten wird, In biefer Voraus⸗ 
ſetzung kann aber auch nur derjenige etwas Dagegen zu erinnern 
haben, der in einem Amte nichts ald eine Berforgungsanftalt 
zu erbliden vermag, eine Pfründe, auf Die man nun ein lebend- 
längliches Necht hat, wenn man nicht geradezu Schurke ift, kurz, 
ein Menſch, dem jede höhere Anfiht des Staatelebend fremb 
ift, oder der fih ale Beamter über feine Mitbürger weit erhaben 
glaubt. Uebrigens können wir vertrauen, daß es unter beutfchen 
Landesherrn nie zu einer fo argen Beamtendespotie kommen 
werde, wie etwa in Frankreich, und bag fie zu ihrer eigenen 
"Beruhigung nie einen ordentlihen Diener ohne Urſache, ohne 
ihn gehört zu haben, entlaffen werben, was aud in vielen Stüden 
wieder zu großen Ineonvenienzen führen müßte. Ein ordent⸗ 
licher Diener ,; der ſich auf bie Gerechtigfeit des Herrn verlafien 
fann, wird immer treuer und beffer dienen, ald ein Schuft, ber 
nur blindlings, um fi zu erhalten, fein Amt gebraucht. 

Zunädft findet der Streit in der zu Anfang erörterten 
principiellen Berfchiedenheit ber Meinungen über die Natur bes 
Berhältnifies der Beamten im Staate feine Begründung. Bon 
den Gegnern der zulest erwähnten Anficht wirb aber auch gel- 
tend gemacht, fowohl bie Praxis der früheren Reichegerichte, ale 
bie dem Bolfe eigene Vorliebe für fefte, geficherte Verhaͤltniſſe 
— das Feſthalten an der erfannien, bewährten Tüchtigfeit, an 
ber erworbenen Gefchäftsfunde und Erfahrung; ſodann, bag ber 
Beamte in ber wiffenfchaftlihen Vorbereitung Bermögen und 
Lebensberuf für immer, und zwar in ber natürliden Boraus- 
fegung einer bleibenden Anftellung, fo lange er ſich derfelben 
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nicht unfähig oder unwürbig ermweife, geopfert babe,‘ und bag 
nit die Befoldung es fep, wofür ber reblihe Staatsbeante 
diene, und wodurch ihm fein Dienft vergolten werbe, ſondern 
bie eigene Befriedigung ber erfällten Pflicht, bie Anerkennung 
feines Regenten unb feiner Mitbürger, und das Bewußtſeyn, 
auf feinem Standpunkte die Sache des Staats und der Menſch⸗ 
‚heit gefördert zu haben. Wollte man, in einer gemeinen und 
materialiftifhen Anfiht von dem Verhältnifie des Staatsbeamten, 
den Accent nur allein auf die äußeren VBortheile bes Nahrungs- 
flandes und des vom Staate verliehenen Ranges legen, und 
das Rechtsgebiet des Beamten darauf befchränfen, fo dürfe man 
fi) nicht wundern, auch nur Beamte zu befommen, welde bei 
ihren Dienſtleiſtungen allein ihren, und zwar ben Geld» und 
Stanbesvortheil ins Auge faffen, und allen ebleren Regungen 
Herz und Sinn verfhliegen. Alle freiwillige Hingebung, aller 
edfe Gchorfam höre damit auf und es beginne bie Herrſchaft 
ber Augendienerei und der Laune, vor weldhen die Freimüthig- 
feit verflummen müffe, und feine Unabhängigkeit und Selbft- 
ftändigfeit des Urtheils beſtehen könne. Würbe die minifterielle 
Berantwortlichfeit dagegen angeführt und behauptet, daß wo 
biefe, wie in allen conftitutionellsmonardifchen Staaten, für 
ben Erfolg der Staatsverwaltung einzutreten babe, fie eines 
ſtarken Einfluffes auf das Geſchick der Diener bebürfe, aller 
threr Organe mächtig ſeyn und die Mittel befigen müffe, inner- 
bald ber verfaffungsmäßigen Grenzen jeder Thätigfeit ihre bes 
flimmte Richtung anzumwelfen, fie nad eigenem Ermeſſen zu 
verwenden, und Elemente, welche in ber vorgezeichneten Bahn 
zu wandeln nicht vermögen, auszufcheiden — fo fey Dagegen 
zu erinnern, daß in der Vorſchützung diefer Berantwortlichfeit 
entweder viel Mißverſtaͤndniß oder viel Fuge Täuſchung mit 
unterlaufe, 

Denn abgefehen davon, daß diefe Verantwortlichfeit wohl 


4 Mede des Minifterd Winter über die Verberblichleit ungeficherter, 
ungenügender Verhältniffe der Staatsdiener für den Staat und die Ver: 
waltung, gehalten auf dem Landtage von 1837 in der Begründung eines 
Gefeßentwurfs über die Staatsdienerverhältniffe (Prot. ber erften Kammer 
von 1837, I. Beilagenbeft ©. 9). 
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noch nicht vielen Miniſtern unruhige Nächte verurſacht habe, 
und daß in Deutschland wenigſtens ber Fall erft noch ericht 
werden müffe, wo ein Miniſter dem founerainen Willen gegen- 
über ein Syſtem durchgeführt hätte, woraus doch allein bie 
Wahrheit der Trennung zwifchen Herrfchaft und Regierung ex; 
fannt werben könne, und woburd allein auch die Verantwort⸗ 
lichfeit des Minifterd den Ständen gegenüber aus einer Farce 
zu einer Wahrheit werde: * — fo fey ja ber Sinn berjelben 
gar nicht der, die Minifter für etwas Anderes verbindlich zu 
machen, als für bas, was fie den befiehenden’ Berhältniffen nad 
felbft durch eigene Nadläffigfeit oder böſe Abſicht verfihuldeten. 
Sp wenig man ben Finanzminifter für jeden Receß ber Kaffen- 
verwalter des Landes einzuftehen nöthige, jo wenig werbe es 
mand daran benfen, einen Minifter für die etwaigen nadytheiligen 
Folgen verantwortlich zu erflären, bie blos ans. ber Unentlaß⸗ 
barfeit oder geſicherten Stellung feiner Unterbeamten erwüchſen. 
Ueberwögen alfo nur bie Bortheile diefer Einrichtung an fich, 
fo koͤnne die Berantwortlichleit der Miniſter gar nichts daran 
ändern. Man dürfe nur and nicht vergefien, aus weldem ers 
bitierten Hafle das häufig komme, was äußerlich in aller Form 
Stantsraifon heiße. 

Bei diefen wiberflreitenden Anfichten, von benen jede mins 
deſtens viel Scheinbares für fih hat, und jedenfalls viel Fac⸗ 
tifches zu ihrer Begründung anführen fann, ift es ſchwer, nad 
bem Standpunfte der Zunge an ber Wage ber Gerechtigkeit 
fih nur dem wahrhaft Rechten und Guten zuguneigen. Freilich 
darf Die Unvollkommenheit menfchlicher Dinge bier, wie überall, 
nicht außer Anfchlag bleiben; und bag man nie ein Princip 
aufftellen. wird, das in jeber Beziehung, und Allen, und felbft 
auch allen guten Regungen zu genügen vermögend iſt. Es war 
eine ſchöne dee, die dem Lehensverhältniß zum Grunde lag, 
die Idee des wechfelfeitigen Holdſeyns, der Treue: dennoch 
würden wir das Lehensweſen nicht bewahren wollen um ber zu 
Grunde liegenden Idee willen, bie doch auch, wohl zu merken, 
nicht in ihm allein, ſondern auch anderwärts zu finden if. 

1 Die Srrthümer und Zäufchungen der herrſchenden Anfichten zer: 


firent Murhard in den Jahrbuüͤchern der SGefchichte und Politif 1839 Bd. II. 
„über die Miniſterverantwortlichkeit in ber repräfentativen Erbmongtchie.“ 
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Darin aber können fi die verfehiebenen Anfichten vereinigen, 
bag bie Geſetzgebung in ber Abwäguug ber Anfprüde bes Staats 
und ber Stantshbeamten zunähft das Intereffe bes öffentlichen 
Wohls zu berüdfichtigen babe, und dag fie nicht geflatten dürfe, 
dag der Staatsbeamie fefter an fein Amt gebunden fey, als an 
den Zwed beffelben, noch auch daß der Schutz feines Rechtes 
dahin ausarte, daß er fi eines Rechts berühmen Tönne, dem 
Staate üble Dienfte zu leiſten. 

Darum kann die Staatsgewalt weber an ber Durdführung 
organischer Maaßregeln (Suppreffion von Aemtern) durch das 
wiberfirebende Intereffe eines Beamten gehindert werben, noch 
verpflichtet ſeyn, ihr Urtheil über die Grabationen der Tüchtig⸗ 
feit, über ihr Bertrauen und über das öffentliche Vertrauen zu 
fufpendiren ober bemfelben Keine Folge zu geben, ober ben Richter 
darüber erfennen zu Taffen, der dafür feine Wage hat. Das 
Einzige, was man verlangen Tann, ift bie moͤglichſte Gewähr: 
leiftung für eine Ausübung der Staatsbefugniß frei von Leicht: 
finn und von Leibenfchaften. 

In der Wirklichkeit haben fih die meiften Bundesſtaaten 
das Recht der Entlaffung aus politifhen Gründen zus 
gefproden, und bei Feflfegung der Modalitäten die Anfprüde 
ber Betheiligten mehr ober minder beachtet. Ein Recht auf 
Beibehaltung der vollen Befolbung wird, fo viel befannt, bie 
jest nur anerkannt 

in Lippes Detmold (nad der Verordnung von 1807 in 
Winfopps rheinifhem Bund, Band 4. S. 235); 

in Walded (nad dem Landesvertrag von 1816 S 25); 

in-Kurheffen (Cnach dem Haus- und Staatsgefeg vom 
4. März 1817 $ 13. 1A. und ber Berfaffungsurfunbe 
$ 56); 

in Schwarzburg - Sonbershaufen (nad der Verfaſſungs⸗ 
Urfunde $ 56) und 

in Sadhfen- Meiningen (nad bem Staatsherfommen). 

Anderwärts iſt das Loos bes Ausfcheidenden in der Regel 
das gleiche, weldhes ihm zu Theil geworben wäre, wenn er 
wegen Förperlicher oder geiftiger Unfähigkeit in Penfionsftand 
hätte übertreten müflen, mit billiger Berüdfichtigung folder 
Beamten, deren Dienftzeit zu kurz war, um ihnen den Genuß 
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eines anfehnlichen Theiles des Einkommens als Benfion zu ver- 
ſichern, für die daher hin und wieber ein Minimum feſtgeſetzt ifl. 

In einzelnen Staaten, aber auch nicht überall, iſt zum 
Schuge des Beamten, gegen den die Maafregel der Dienft- 
enthebung aus politifhen Gründen eintreten fol, ein förmliches 
Berfahren vor Behörden angeordnet, denen um ihrer Stellung 
willen ein fo unabhängiges Urtheil zugetraut werben fann, wie 
es in monardifhen Staaten möglich iſt. 

Nah den in Preußen beftebenden Grunbfägen hängt bie 
Enthebung eined Staatsbeamten von feinen Functionen von 
dem Beichluffe der oberfien Berwaltungsbehörde ab, Big zur 
neueften Zeit waren aud Die Juſtizbeamten nicht in günftigerer 
Stellung. Jetzt leidet das Princip, dag auch ohne Angabe be- 
fonderer Gründe Staatsbeamte ihrer Function enthoben werden 
können, dem Bernehmen nad‘ nur auf bie Verwaltungsbeamten 
Anwendung. Es wird in ber Weife geübt, daß ber Beamte 
entweder auf Warigeld gefegt wirb (welches nur bie Hälfte des 
bisherigen Gehalts beträgt, fofern derfelbe nicht nach feinen 
Dienftjahren zu einer höheren Summe im Falle der Penfionirung 
berechtigt feyn würde), oder daß er in Penfionsftanb übergehen 
mug, und alsdann ebenfoniel an Einkommen erhält, ale ihm 
zugebilligt worben wäre, wenn feine Senfionirung in Folge 
körperlicher ober geiftiger Unfähigkeit nothwendig hätte eintreten 
müffen. Gegen das Berfahren findet Berufung an das Staate- 
minifterium flatt, und in letzter Inftanz entfcheidet das Staats⸗ 
oberhaupt auf den Vortrag deflelben. . 

Im Königreih Sachſen ift für die aus politifchen Urfachen 
außer Function tretenben Diener ber Anfpruh auf Forigenuß 
des Range und Titels, fo wie von wenigftens fieben Zehnteln 
des fettherigen Dienſteinkommens, ald Wartgeld, begründet. Diefe 
Summe wird, wenn ber Beamte bereits eine höhere Penfion 
verdient haben follte, bis zum Belaufe derfelben erhöht. Die 
Maaßregel ſelbſt muß fi gründen auf ein Gutachten ber Dienft- 
und Anftellungsbehörde, und nachdem der Beamte mit feiner 


s @ine gefeglihe Beltimmung darüber ift dem Werfafler bis jept 
nicht zu Beficht gelommen, daher on der Wahrheit des Geruͤchts ge⸗ 
zweifelt werden muß. 





142 Bom Ginälftaatsdieufte: 


Gegenvorftellung vernommen worben, auf Berathung im Ges 
fammt-Dinifterium und Genehmigung bed Könige. Die Juſtiz⸗ 
beamten find hier nicht privilegirt. 
Aehnliche Vorfchriften beftehen: 
in Hannover, nad) bem Staatögrundgefeg von 1833 6 163, 
und binfichtlich aller Beamten, die nicht rein richterliche 
Functionen haben, nach dem Landesverfaffungs- Gefeg 
$ 177, verglidhen mit der Amtsordnung vom 18. April 
1823 $ 7—11; 
in Würtemberg, nach der Berfaffungsurfunde 5 A6—48; 
in Braunfchweig, nad dem Staatsbienfigefes von 1832 
$ 46—48. | | 
In Bayern (Beilage 9 zur Berfaffungsurfunde 8 9), in 
Naſſau (Edict vom 3/6. Dezember 1811 $ 3), und in Heffen- 
Darmitadt (Verfaſſungsurkunde $ 34) wird daffelbe Recht der 
Staatsgewalt in der Form einer Berfegung in den temporären 
oder dauernden Penſionsſtand (Quiescirung) mit Gewährung 
des nach den Dienftfahren bemeflenen Quiescenzgehaltes geübt, 
ohne dag ein förmliches Verfahren angeorbnnet ober zugelaffen wäre. 
Es ergibt fi hieraus, daß die geſetzgebende Gewalt fih in 
ber Regel durch dasjenige nicht gebunden geachtet hat, was weiter 
oben als allgemeiner, unbeftrittener Rechtsgrundſatz angeführt 
worden ift, und auch im Reichödeputationg- Hauptfhlug vom 
25. Februar 1803 feine volle Beflätigung erhalten hatte. Sie 
ift Davon ausgegangen, dag im Falle einer Ausfheibung aus 
politifhen Gründen ber Staatsdiener Feine günftigere Tage 
für ſich anfprechen fünne, als denen zu bereiten beabfichtigt werde, 
melde alle Lebensfräfte im öffentlichen Dienfle aufgeopfert haben, 
und wegen geiftiger oder phyſiſcher Unfähigkeit freiwillig oder 
. unfreiwillig abtreten. Die pragmatifhen Statute begründen bad 
Recht der Stantsbeamten, und wer in einen Staatsdienſt eintritt, 
hat feine Urſache zur Beſchwerde, wenn fie auf ihn und gegen 
ihn angewendet werben. Da aber das Berhältnif eines vielleicht 
in befter Lebenskraft aus ber Reihe der wirfliden Beamten aus⸗ 
ſcheidenden Dienerd denn doch immer ein anderes ift, als das⸗ 


1 Hier jedoch mit Ausnahme richterlicher Perfonen, deren Quies⸗ 
eirung nicht gegen ihren Willen erfolgen kann. 
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jenige eines Emeritirten, indem ber erſtere weder arbeitsunfähig, 
noch unwillig iſt zu dienen, — indem er mit ſeiner Stelle auch 
bie Ausſicht auf Beförderung verliert, und gleichwohl zu keinem 
anbern Lebendberufe übergehen kann, vielmehr bes Nufs zum 
Wiedereintritt in den activen Dienft ſtets gewärtig bleiben muß, 
— fo darf mindeftend vorausgefegt werben, daß bag dem Ent- 
Taffenen zugeftandene Einfommen zum ftandesmäßigen Unterhalte 
völlig zureiche, da fonft Die Gefeßgebung gegen ben Borwurf der 
Unbilligfeit nicht vertheibigt werben könnte. Gerade unter biefem 
Gefihtspunfte würde eine principienmäßige Trennung zivifchen 
Standed- und Dienftgehalt vielleicht zu empfehlen feyn. 

3) Entlaffung mit Penfion wegen geiftiger oder 

förperlidher Unfähigkeit. 

Der Staat if in den geeigneten Fällen, fey ed auf Anfuchen 
des Dieners, ſey ed aus eigener Bewegung, dieſelbe auszufprechen 
befugt. Jeder muß wiffen, bag, wenn er unfähig wird zum 
Stantsdienfte, diefer für ihn auch von felbft aufhören werde. If 
die Unfähigkeit ohne Verſchulden des Beamten, und nicht durch 
Zufall (der dem Staate nit angerechnet werden kann ), ſon⸗ 
dern buch Erfhöpfung der Kräfte nach der Orbnung der Natur, 
und im Dienfle des Staates, oder durch benfelben eingetreten, 
fo hat der Beamte Anfpruh auf Penfionirung. Er hat dieſen 
Anfpruh, obwohl Fein eigentliher Vertrag zwifchen ihm und 
dem Staate befteht, fonbern ein Verhältniß auf Treue und 
Glauben. Gerade dieſes Verhältniß legt dem Staate bie Pflicht 
auf, den Beamten beffer zu behandeln, als es der Fall feyn 
müßte, wenn er für vertragsmäßige Dienfte vertragemäßige Bes 
Iohnung zu verlangen hätte; denn alödann litte es kein Bedenken, 
dag mit dem Verſchwinden feiner Fähigkeit zu Teiften auch für 
den Staat in ber Negel die Verpflichtung zur Gegenleiſtung ſich 
löste. Die Pflicht des Staats geht gleihen Schritt mit feinem 
Intereffe, und das Verfahren des Regenten, welder bad wahre 
Intereſſe des Staats zu beachten hat, wirb dadurch bebingt: des 
Staats Intereffe wird zur Pflicht des Regenten. Nah dem 
Grundfage: „ein guter Herr hat gute Diener,” ober „getreuer 
Herr, getreuer Knecht,” Tann der Staat ben Diener, welder auf 


— — — 


Die poſitive Geſetzgebung iſt durchgaͤngig milder. 
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jede andere Ermerbsquelle Verzicht geleiftet hatte, um fich feinem 
Dienfte zu weihen, nidt im Falle ber Unfähigkeit verlaffen; er 
barf feine Redlichkeit nicht in fortwährende Verſuchung führen, 
fh ſelbſt ſeine Zukunft zu fihern, indem er ihm Mangel und 
Noth im Alter in ber Yerfpective zeigt, infofern er verabfäumt, 
die Gegenwart und Gelegenheit zu nügen. 

Was die Billigkeit erheifcht, Hat der gefunde Sinn ber 
bentfchen Gerichte, auch wo Feine Pragmatit ben Weg wies, 
gegen Härte und Leidenfchaft vertheidigt, wie die Entſcheidung 
bes Reichsfammergerichts in Sachen von Tettenbady gegen Fulda 
(mandatum poenale restitutorium vom Februar 1759) fo wie 
mehrere andere‘ barthun. 

An und für fich gelten bier dieſelben Grunbfäge, die bei 
dem vorhergehenden Entlaffungsgrunde zur Sprache gekommen 
find; Die Sache ift diefelbe für den Staat, wenn auch Die Motive 
verfchieden find: der Staat will die Dienfte nicht mehr fordern, 
weil fie nicht fo geleiftet werben können, wie er ihrer bedarf; 
wenn in dieſem Falle Iangjährige Leitungen, das Opfer eines 
ganzen Lebens und Erfhöpfung aller Kräfte Belohnung und 
Mitleid anfpreden, fo Iegen dort Bereitelung des Lebengziels 
und erzwungene Unthätigfeit gleiche Berädfihtigungsgründe in 
bie Wagſchale. Aus dieſer Urfache bat man aud die Ruhe⸗ 
gehalte für die beiden Categorien in ber Hauptſache in gleicher 
Art abgemeffen. 

Unter gewiffen Bebingungen geſtehen aber bie neuern Staats: 
bienfigefege den Staatsdienern auch das Recht zu, mit Beibehal- 
tung von Titel und Rang und eines Theiled ober ber ganzen 
Beſoldung ihre Entlaffung zu nehmen. Abgeſehen nämlich von 
wirklicher und dauernder Cim Dienfte ober durch Unglücksfall 
bewirkter) Dienftunfähigfeit, haben jene Gefege ben Anſpruch auf 
Duieseirung theild nach Ablauf einer gewifien Anzahl von Dienft- 
jahren, theild beim Eintritt eines gewiſſen Lebensalters ausdrück⸗ 
üb anerkannt. Zugleich if die Größe der Penſion bei einer 
Duiescirung wegen Dienftunfähigfeit von ber Dauer der Dienft- 
zeit abhängig gemacht. In folgender Tabelle find einige geſetz⸗ 
liche Beftimmungen zufammengeftellt. 

190 Sälögers Staatdanzeigen Heft X. ©. 217, Heft XXIX. ©, 
3—50, Heft XV. ©. 223, abgedrudt. 
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Der in Duiedcenz tretende Diener hat: 










bei einem bei einem 
Dienitalter | Lebensalter 





in 





gefeglichen Anſpruch auf: 









Preußen ! von 15 big incl. 








teniti », Wenn der Betrag fih bei 
Bien enren le Stellen, wo die Fir In ind 
incl. 30 s, jgen blog in gemeinen Arbeiten 
8 a nehan fhen Derrihtun: 
— gen beſtehen, auf weniger a 
von 30 — 40 Yel6a bie 96 haler bereanet, 
von 40 — 50 siſt er nad dem Ermeſſen d 






von 50 an Re ren Stellen ift das Minimum 









. Verluft des Dienftgehaltes). 
ren: von 70 Fahren, Den Gefammtgeldgehalt. 
bei einer frühe: |. 
ren Quiesci⸗ 
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in den erſten 


















s, [er allein den Ge⸗ 
ne — ern. auf 0 od. Yıo hatt „pülbet ober 
$ 9 it Nebenbezügen 
10. Jahren |...... . auf ð/0 od. Yo an Geld oder Na: 
turalien verbun: 

den ift. 
Würt: | von 40 Jahren |von 65 Jahren] den vollen Gehalt, infofern er 
temberg |bei vorhandener (mit Ausnahme der Minifter: 
Dienftuntüd: Ruhegehalte) nicht 3000 Gul: 

tigleit im 10. den beträgt. 

ienftiabre |... .. . 140 Pret. des Durchſchnittsbetrags 






der firen Befoldung in den leg: 
ten 5 Jahren, welche 









Dienftiehr |...... . jum 2 Pret. vermehrt werben. 
effen | von AO Jahren von 70 Jahren) Titel und °,. der Befoldung. 
(Großher⸗ſ von 50 Jahren ....... Titel und vollen Gehalt. 
zogthum)ſund bei vorhan⸗ 
dener Dienſt⸗ 





untüctigfeit: |. 
in den eriten 10 







‚ ‚Iahren |...... . Titel und 7/,. des Gehaltee. 
in ben zweiten 
10 Jahren I....... Titel und ® ,. des Gehaltes. 





ı Nach einer ganz neuen Beitimmung follen nach 20 Dienftjahren 
Die Säge alle 5 Jahre um bis zu dem Marimum von %, fteigen. 
Die Dienftzeit wird erft vom vollendeten 21. Lebensjahre an gerechnet, 
ein Yenfionsanfpruch vor 15 Dienftiahren aber gar nicht zugeftanden. 
Deutſche Bierteliahröfchrift, 1846. Heft I. Mr. XXV. 10 
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Der in Duniescenz tretende Diener haf: 






bei einem bei einem 


m | Dienatter | rt 


gefeglihen Anfpruh auf: 


effen Ifpäter aber vor 
(Großp.) [Ablauf von 50] 


Jahren 
Königr. von 40 Jahren 
Sadfen | und zwar 


ren 
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ſchweig bei vorhandener 70 7 Sjäprigem 
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Der in Quiedcenz tretende Diener hat: 


bei einem bei einem 


Dienftalter | Lebensalter gefeglihen Anſpruch auf 


| der Befoldung, melde be 
venen ı von 50 Jahren von 70 Fahren 7, Staatödiener nad dem Dur 
vom 1—10 incl. /scihnitt der legten zwei Jahre 
mit iebem wei- begogen hat. 
tern Dienft: 1 Pret. des Gehaltes mehr bid 
jahre zum Marimum von ,. 


Naſſan bis zum 25ften 
Dienftjahre die Hälfte des Dienftgehaltes. 
für jedes wei: 
tere Dienitiahr um 1,0 des Gehalts. vermehrt. 
mit zurüdgeleg- »\oder dem 70.kann der Staatsdiener diefe Pen: 


tem 35. zRien Lebensjahre fionirung verlangen. 
jahre. 





Wie es ſcheint, follten diefelben Urfachen, welche den Staat 
beftimmen müſſen, den Diener im Falle des Alterd ober ber 
Dienftunfähigfeit nicht zu verlaffen, ihn auch bewegen, für die 
Wittwen und die unmündigen Kinder im Falle des Ablebeng- zu 
forgen. Denn der Beamte will einen gefiherten Nahrungsftand 
erwerben, alfo ein zureichendes Einkommen für fi) und feine 
Familie, und ift durch fein Amt außer Stand gefest, daſſelbe 
bis zu einem Betrage zu vergrößern, der dur Capitalanſamm⸗ 
lung aud nad feinem Tode das Loos feiner Familie fichern 
fann. Das bedarf feines Beweifes, da es notorifch if. Dem- 
ungeachtet ift die Fürſorge für die Hinterbliebenen der Beamten 
nicht in allen beutfchen Gebieten als eine Pflicht des Staates 
anerkannt, ? fondern in mehreren den Beamten mehr oder minder 
felbft überlaffen, indem ihnen anheim geftellt wird, ober indem 
fie genöthigt werden, Wittwen = und Waifenverpflegungs-Anftalten 
(mit oder ohne Garantie oder Zufhuß des Staates ) beizutreten; 


1 Die Dienftzeit vor dem zurüdgelegten 20ften Lebensjahre bleibt 
außer Anfchlag, ebenfo das erfte Dienftiahr. 
.2 Wohl in Kurheffen, Baden und Sachfen; in Bavern binfichtlich 
der Wittwen nad der Hauptlandespragmatif Art. 24. . 
s Mir Garantie in Preußen, Heſſen-Darmſtadt, Sachlen:Meiningen, 
Sachfen:Coburg ıc.; in Preußen nur rüdfichtlich der Wittwenkaſſe. 
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in manchen wird bie Gewährung von Wittwen⸗ und Waifen- 

Penfionen als eine reine Gnadenſache behandelt. Indeſſen neh⸗ 

men auch die bewährteſten Staatsrechtslehrer an, daß, wo eine 

vertragsmäßige oder in ben beſondern Geſetzen des Staats be—⸗— 

ruhende Verbindlichkeit nicht beſtehe, eine Unterſtützung der 

Staatsbeamten⸗Wittwen und Waiſen nicht gefordert werben könne. 
4) Entſetzung wegen Unwürdigkeit. Caſſation. 

Unwürdigkeit vernichtet den privatrechtlichen Anſpruch auf 
Standesehre, oder auf Beſoldung (Degradation), oder, und zwar in 
der Regel, auf Beides (Caſſation), hat die Natur einer Strafe, und 
ſollte, wie jede Vermögens- und Ehrenſtrafe, nur in Folge eines 
Vergehens durch richterliches Erkenntniß entweder ſelbſtſtändig, 
oder als nothwendiges Anhängſel einer andern peinlichen Strafe 
ausgeſprochen werden können. Dieß entſpricht dem Weſen des 
Verhältniſſes, in welchem ſich der Diener zum Amte befindet, 
und der Praris ber Reichsgerichte.“ Aber nur in wenigen deut—⸗ 
fhen Staaten iſt Diefer Orundfag aufrecht erhalten worden, 3.2. in 
Bayern (Beil.9 zur Berfaffungsurfunde 5 9), in Naffau (Ebict 
vom 3/6. Dee. 1811 $ 2), in LippesDetmold (Verordnung von 
1EON, in Sahfen-Meiningen (Verordnung über die Competenz 
zwifchen den Gerichten und Negierungs- und Berwaltungsbehör- 
ben Art. 16. 47), in Walde (Tandesvertrag vom 19. April 1816), 
in Kurbefien (Berfaffungsurfunde 8 56), in Schwarzburg-Son- 
bershaufen (Berfaffungsurfunde 6 7). 

In andern ift eine Scheidung zwifchen gemeinen Verbrechen 
und Amtsvergehen gemacht, und die Beurtheilung der lestern, 
fowie das Erfenntniß darüber, den Gerichten ganz entzogen, und 
nur zu Gunften der Beamten richterliher Dualität die frühere 
allgemeine Norm beibehalten worden. Selbft dieſe Unterfheidung 
findet fih nicht überall, 

Die Mangelhaftigfeit der Strafgefegbücher in dieſer Materie, 
deren vollfländige Umformung nicht abgemartet werben Fonnte, 
das Schwanfende bed Gerihtsgebrauhs, ber dieſe Tüden aus- 

Selbſt bei Minifterfielen wendete das Neichölammiergericht den 
Grundfaß an, daß zur Entlafung wegen Unwuͤrdigkeit oder Unfähigkeit 
gerichtliher Ausfpruh nothwendig fey. So in dem befannten Rechts⸗ 
fireite Friedrih Karl von Moferd mit dem Landgrafen von Heſſen⸗ 
Darmftadt. 


1 
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zufülfen beftimmt, aber unvermögend war, — bie höheren Ans 
ſprüche an den Staatsdienft in Folge der Entwidelung ber forialen 
Berhältniffe, — die politifhen Strebungen, — die prineipielle 
Trennung der Gewalten, die bie Regierungen eiferfühtig auf 
ihre Macht und begierig machte, ber Mittel zu ihren Zweden 
mehr und mehr Herr zu werben, — die Beforgnig, daß unter 
ber Herrfchaft von Ideen und Anſichten divergente Richtungen 
und Grundfäge Schug bei den Gerichten finden Fönnten, — 
oder daß bei dem Gange ber gerichtlichen Procedur das Intereffe 
bes Staates nicht die erforderliche fehleunige Befriedigung zu er- 
warten babe, — oͤder endlih, daß den Gerichtshöfen nicht bie 
gleiche Fähigkeit zur Beurtheilung der Amtsführung der Beamten 
anderer Berwaltungszweige beimohne, — haben dahin geführt, 
die Fälle, in welchen pas Amt verwirkt feyn fol, nad dem heu⸗ 
tigen Standpunfte der Verhältniffe, in ben Staatsdienſtgeſetzen, 
oder fonft zu fperialifiren, und Die Entfcheibung darüber unter 
Ausflug der ordentlichen Gerichte im BVerwaltungswege anzu 
orbnen, oder die Frage über bie Goncurrenz der Gerichte in das 
Ermeflen der Adminiftrativbehörden zu ftellen. 

Am weiteften ift man in biefer Hinfiht in Preußen gegangen, 
wo nach der Gabinetsorbre vom 21. Febr. 1823 alle Civilbeamte, 
mit Ausnahme der Richter, . ohne Urtheil und Recht entlaffen 
werben koͤnnen, und nur zwifchen denjenigen unterfchieden ift, 
welche ihre Patente unter Eöniglicher Unterfchrift erhalten, und 
nit. In Beziehung auf die Iegteren genügt ein Beſchluß bes 
Staatsminifteriums zur Entlaffung, nachdem die Sache vorher 
von der Provinzialdienftbehörbe inftruirt, in voller Verfammlung 
berathen, und ber Antrag auf Dienftentlaffung gerichtet war. Bei 

„Beamten, beren Patent ber König vollzieht, tritt noch eine Be- 
rathbung im Staatsrathe und Tönigliche Entfcheidung ein. 

Wird die Dienftentlaffung nicht auf bloße Dienftvergehungen, 
fondern auf ſolche Thatfachen begründet, die aud als gemeine 
Berbrechen anzufehen, und folglid der gerichtlichen Unterfuchung 
unterworfen find, ſo hängt ed zunächſt von der dem Angellagten 
vorgefegten Behörde ab, ob biefelbe Tebiglich der gerichtlichen 
Unterfuhung und Entfeheibung ben Lauf laſſen, oder bie Dienft- 
entlaffung des Beamten, fomweit ed blos auf biefe ankommt, 
fhon vorher auf Dem vorher bezeichneten abminiftrativen Wege in 
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Antrag dringen wolle. Das Staatsminifterium, an welches bie 
Sache gelangt, hat dann die Wahl, felbft definitiv zu beſchließen, 
oder die Entſcheidung lediglich von dem Urtheil bes Richters ab- 
hängig zu machen. Ueber die Entlaffung wegen bloßer Dienft- 
vergehen entfheiden nie die Gerihte. Was von unfreimilliger 
Entlaffung verordnet ift, gilt au von Degrabation. 

Noch ein anderer Weg bleibt zur Entfernung eines Beamten 
im Gange der Adminiftration. Es ift dieß ‚der der Penftonirung 
mit einem geringeren Quantum, als nad dem Maaße der Be- 
foldung und Dienftzeit ihm, im Falle der Emeritirung, gebühren 
würde, Diefer Weg foll gegen Beamte eingefchlagen werben, 
welche Charafterfehler und moralifhe Gebrechen an ben Tag 
legen, woburd ber Dienft gefährbet erachtet wird, und gegen 
welche die gewöhnlichen Disciplinarmittel nicht ausgereicht haben, 
oder an ſich nicht hinlänglich find, Die Entfegung jedoch eine zu 
harte Maafregel wäre. Das Berfahren ift dem unmittelbar 
vorhererwähnten ganz gleich. 

Die Entlaffung der Geiftliden und Jugendlehrer‘ hat bie 
königliche Gabinetsorbre vom 12. April 1822 ganz in bie Hände 
des Minifterd der geiftlichen Angelegenheiten und bes öffentlichen 
Unterrichts gelegt, und es ift nur rüdfichtlich derjenigen, beren 
Ernennung zum Amte dem Könige vorbehalten ifl, vorgefehrieben, 
dag ihre Entlaffung aus dem Dienfte überhaupt, oder ihre Ent- 
laffung von ber bisher befleiveten Stelle (Verſetzung zur Strafe) 
auch nur durch Tönigliche Entſcheidung auf Vortrag im Staats⸗ 
minifterium erfolgen koͤnne. 

Den Fällen von Amtsvergehen, welche das allgemeine Land⸗ 
recht aufzählt, ift eine ganze Sategorie, und zwar eine neue und 
unbegrenzte @ategorie in dieſer Cabinetsordre angereiht in ben 
Worten: 

„wenn fie den Verirrungen der Zeit buldigen, anftatt 
„wahre Intelligenz zu verbreiten, die Ausartung berfelben 
„begünftigen, einen Oppofitionggeifl gegen koͤnigliche Anord⸗ 
„nungen zeigen, und ſich namentlich auf Angelegenheiten der 
„Staatsverfaſſung und Verwaltung eine nähere und ent⸗ 
„rerntere Einwirkung anmaßen 10.” 


In Preußen werden fie theils zu den Staatsbeamten gerechnet, 
A. L. R. Thl. II. Tit. 12. $ 65. 73., theils denſelben gleich behandelt. 
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Weit entfernt irgend einen Mißbrauch zu rügen, ober zu 
behaupten, daß ein folder flattgefunden habe, kann man fich 
dennoch nicht überwinden, eine bergeftalt jeden feſten Recht: 
zuftand ber Beamten völlig vernichtende Anordnung anders als 
mit Furcht und Sorge zu betrachten. Welches Feld öffnet fi 
bier der ſchlauen Tüde und der Verdächtigung, zumal in einer 
Zeit, wo ber unbeftimmte Begriff „Gefiunung” zu einem $Partei- 
zeichen geworden iſt, — welde Berlodung zur Heuchelei und zur 
Herabwürdigung des Charakters, wenn Freimüthigleit in ber 
Aeußerung politifcher Anfichten, die nicht die correften, d. h. bie 
in der oberſten Region jeweilig gebilligten oder berrfchenden find, 
fo furchtbare Folgen nach ſich ziehen kann! 

Im Königreihe Sachſen iſt der Ausſpruch der Dienſtent⸗ 
laſſung in der Regel vom richterlichen Erkenntniß unabhängig 
erklaͤrt, und lediglich den Auſtellungsbehörden, und in höherer 
Inſtanz den oberften VBerwaltungsbehörden und besiehungsweife 
bem gefammten Minifterium anvertraut. Das Staatsdienſtgeſetz 
zählt genau und vollfländig die Urſachen auf, um deren willen 
Dienftentfegung ftattfinden kann. Sie tritt ein, wenn ein Staats⸗ 
Diener wegen einer ber nachbezeichneten Vergehungen nad vor: 
bergegangener vichterlicher Unterfuhung durch ein Straferfenntnig 
veruriheilt worden tft. 

Es begründen nämlich bie Dienftentfegung : 

1) alle Verbrechen gegen den Staat, indbefondere Majefläts- 
verbrechen, dem Staate nachtheiliger Verrath der Amtsgeheim- 
niffe, deren VBerfchweigung dem Diener vermöge allgemeiner 
Amtspfliht oblag, oder für einzelne Gegenflände von feinen 
Borgefesten befonders zur Pflicht gemaht war; 

2) erfolgte Beſtechung bes Dieners zu Verlegung der Amts⸗ 
pflicht; 

3) Erſchleichung ber Stelle ſelbſ durch Darreichung von 
Geſchenken; 

4) Erpreffung eines Vortheils, unter dem erdichteten Vor⸗ 
wande eines amtlichen Befugnifles, den Andern zu einer Hand⸗ 
lung oder Unterlaſſung zu nöthigen; 

5) Beruntreuung von Staats- oder Privatvermögen, beffen 
Verwahrung oder Verwaltung. dem Diener vermöge Amtspflicht 
oblag; 
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6) muthwilliger Bankerott; 

D diejenigen Vergehen ber Dilitärverwaltungsbeamten, welche 
nah Beflimmungen der Deilitärgefege die Dienftentfegung zur 
Folge haben; 

8) jedes Verbrechen, wegen. beffen auf Zucht: oder Arbeitds 
hausſtrafe oder Detention erkannt ift; 

9) Diebftahl, Faͤlſchung und Betrug. 

Nur bei wirklichen Dienflvergeben bat das Gericht ben An- 
trag auf Einleitung der Unterfuhung Seitens der Dienftbehörbe 
abzuwarten, wegen anderer Verbrechen eined Staatsdieners aber 
auch ohne Aufforderung bie Unterfuhung einzuleiten. Die 
Unterfuhung ift jedoch immer von ber zuftänbigen Behörbe zu 
führen. 

Die richterlihe Berurtheilung eines Staatsdienerd wegen 
eines die Dienftentfegung begründenden Vergehens bat zwar bie 
Entfernung beffelben vom Dienfl zur nothwendigen Folge, bie 
Dienftentfegung felbft ift aber in foldhen Fällen von der An- 
ftellungsbehörde unter Beziehung auf das Straferfenntnig zu 
verfügen. 

Das fächfifche Dienftgefeg unterfcheidet auch zwiſchen Ents 
fegung und Entlaffung, wiewohl der Effekt der einen und andern 
in der Negel ganz gleich ift, bie auf ben einzigen Punkt ber 
Wiederanftellungsfähigfeit, die durch die fogenannte Entjegung 
verloren gebt. Auch kann den Entlaffenen Cim Gegenfage des 
Entfegten) eine Unterfligung als Penfion bewilligt werben, jedoch 
find fie Dazu nicht berechtigt, 

Die Entlaffung im engern Sinne erfolgt dur die Anftel- 
lungsbehörde auch bei richterlichen Perfonen: 

a) wenn ber Angeftellte wegen eine ber im $ 22 unter 
Nr. 1 bie 7 und 9 aufgeführten Verbrechen oder wegen eines 
andern, welches den Gefegen nach mit Zuchthaus ober Arbeits: 
haus oder Gefängniß über ſechs Monate zu beftrafen ift, belangt, 
und nur im Mangel mehrerer Verdachtsgründe ober gegen Lei⸗ 
ftung eines Reinigungseibes freigefprochen worden ift; 

b) wenn gegen benfelben wegen irgend eines Vergehens, 
welches der Art ift, daß es dem angefchuldigten Staatebiener 
bie Öffentliche Achtung entzieht, und bas Vertrauen zu treuer 
 Dienfiverwaltung nad Befchaffenheit des von ihm befleideten 
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Poſtens aufhebt, wenigſtens unbedingt auf Gefängnißftrafe er⸗ 
kannt iſt; 

c) wenn der Angeſchuldigte Handlungen begangen hat, 
welche in der Dienftinftruction ausbrüdlich unter Androhung ſo⸗ 
fortiger Entlaffung verboten find; 


d) wenn zu bem Bermögen des Dienerd der Concursproceß 
‚eröffnet worben; 


e) wenn ein Kaffenbeamter in Wechfelarreft verfallen if. 


Ferner Tann dieſelbe von der Anftellungsbehörbe, jedoch erft 
nad vorgängiger vergebliher Anwendung bes in Berweifen, 
Geld- und Arrefifirafen, * Sufpenfion? mit Gehaltsentziehung 
Cin beftimmter Gradation und mit in allen Stadien freigelaffener 
Berufung an bie höhere Behörde) beftehenden Befferungsverfahrens 
angeoronet werben, wenn ein Staatebiener 

a) wegen eines andern Vergehens, als der im $ 22 unter 
Nr. 1 bis 7 und 9 angegebenen ober in vorftehendem $ sub b) 
angedeuteten zur Unterfuchung gezogen, und deßhalb mit Gefäng = 
niß belegt wird, ober wenn er fich 

b) ſolchen unfittlihen Handlungen und Charafterfehlern 
wiederholt und dauernd hingibt, welche ohne alles Vergeben doch 
geeignet find, den Diener in der öffentlichen Achtung herabzufegen. 

Bei Staatödienern, welche eine Richterftelle befleiden, ift Die 
Entlaffung in Folge des Befferungsverfahrend ausnahmsweiſe ber 
Anftellungsbehörbe entzogen, und diefelbe von gerichtlicher Unter⸗ 
fuhung und gerichtlihem Erfenntnig abhängig gemacht, deſſen 
Publication jedoch der Anſtellungsbehörde zufteht. 

Diefe Unterfiheibung richterliher und abminiftrativer Beamten 
fennt das badifche Dienflgefeg vom 30. Januar 1819 nicht; eg 
if, fo viel befannt, das erfle, welches bie fubtile Unterfcheibung 


ı Bei Subalternen bis zu 8 Tagen. 


2 Sufpenfion vom Amte, als vorforglihe Maaßregel zur Sicherung 
des Dienftes oder ald Bedingung der Erforfchung begangener Pflicht: 
widrigfeiten, mit oder ohne Cinbehaltung der zur Verfehung des Dienftes 
zu verwendenden Befoldung, verfügt diejenige Behörde, welche in der 
Hauptſache zu erkennen hat; nad dem braunfchweigifchen Dienſtgeſetz 5 A1 ° 
und dem fächfifhen 5 23 der Vorgefeßte, besiehungsweife die Anftellungs- 
be hoͤrde. 
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zwiſchen einer burch eigene Schuld bed Dieners verwirkten Ent- 
laffung in abminiftrativem Wege und einer nur durch Richter⸗ 
ſpruch ftatthaften Dienftentfegung ($ 1) gemacht hat, und ſcheint 
dem ſächſiſchen überhaupt zur Grundlage zu dienen. 

Dem Anfcheine nah gebt das fächfifche Geſetz weiter als 
bie preußifchen Vorſchriften in dieſer Materie; allein man muß 
nicht außer Acht Taffen, daß dort wenigſtens überalt fehle Regeln- 
gegeben find, und bag, wenn auch Die Rechtsfphäre der Beamten 
ihren Schug nicht in den Gerichten findet, die ftatt berfelben 
berufenen Behörden doch an befiimmte klare Verordnungen und 
fefte, unabänderlihe Formen gebunden find. Darum feheint der 
Rechtszuſtand der Beamten in Sachfen geficherter, als derjenige 
in Preußen. Zwar wirb man auch hier dem Einwande begegnen, 
daß die ber Regierung eigene Umfiht und Milde den herbſten 
Geboten und Anordnungen in ber Ausführung ihren Stachel 
nehme, und daß das allgemeine Gefühl für Recht, Anfland und 
Sitte eine Schugwehr fey, Die man auch im Bergleih zu einem 
pofitiven Geſetze nicht gering anzuſchlagen Urfache habe. Alles 
bas ift wahr, und es bleibt dennoch das Gefühl der Unficherheit 
befteben, weil ber rechte Gebrauch wie der Mißbrauch von bem 
Werthe der wirkenden Perfonen abhängt. Gift felbft kann Heil 
mittel werben in ber Hand des weifen Arztes; darum ändert ee 
aber feine Natur nicht, und wirft zerſtörend bei weniger gewiflen- 
bafter oder verfiändiger Anwendung. 

Ueberdies ift der Einfluß deutſcher Regierungen und Miinifter 
auf die Staatsbeamten Durch ihre ausgedehnten Rechte Der Anftellung, 
der Beförderung, der Belohnung der nur vom Gtaatsbienfte 
lebenden Perfonen, fowie durch die Entlaffungen, Penfionirungen 
und Verfegungen mit und ohne Zufiimmung, und endlih durch 
das Mittel der gerichtlichen Anklage nicht bloß größer, als er in 
den früheren deutfchen reichs- und landſtändiſchen Verhältniffen 
je geweſen, fondern ein fo durchaus genügender, daß er ber Ber- 
ftärfung durch die SHerüberziehung ber bisher als Juſtizſachen 
betrachteten Entfegungsproceffe in den Bereich des abminiftrativen 
Wirfungsfreifes nicht bedarf. Auch verliert in ber That bie 
eAnerfennung ber Unabhängigfeit des Nichterftandes deſto mehr 
von ihrem Werthe, als Berhältniffe, in denen er biefelbe zu be- 
währen Gelegenheit fände, feiner Competenz entzogen werben, 
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Die königlich hannoverſche Declaration vom 11. Mai 1832 

ſagt: 
ß „bie Erfahrung aller Länder und Zeiten bat auf das 
„Meberzeugendfte erwiefen, daß die Güte der Verwaltung 
„und fomit das Glück der Untertbanen mehr noch als 
„von den Borzügen der Einrichtungen, von dem guten 
„Geiſte abhängig ift, welcher bie Dienerſchaft befeelt, 
„zu deſſen Unterhaltung aber unumgänglich erforderlid 
‚nt, daß die Männer, welche ihre Kraft dem Dienfte 
„wibmen, vor willfürliher Behandlung gefhügt find.“ 

Was man aber früher unter Schug gegen willfürlihe Be⸗ 
handlung verftand, nämlich, dag nur auf ben Grund von Urtheil 
und Recht der Beamte eine Veränderung in feinen Dienfiverhält- 
niffen wider Willen zu erleiden verbunden fey, davon find alle 
bisher erlafienen Dieufigefebe, das hannoverſche felbft, Das würt- 
tembergifche, das braunfchweigifche, das. badenfche u. f. w. mehr 
oder minder weit abgewichen. 

Für dieſe Darftellung fann dasjenige, was über bie Ent- 
faffungsbefugnif des Staats aus den Pragmatifen ber beiden 
Länder angeführt worden ift, in welchen die Adminiftrativgewalt 
den Beamten gegenüber den gerichtlichen Einfluß am meiften ver- 
brängt hat, wohl genügen, 


Der Beamtenftand, welcher mit dem Berfall der ftändifchen 
Rechte fih entwidelt hat, und im Beſitze der Intelligenz und 
ber Gewalt zu einer wahren Macht geworben war, bat feinen 
14. Oetober in Preußen erlebt, fo gut wie die Armee bei Iena, 
und ift überall in beutfchen Landen von ben Stufen herabgeftiegen, 
bie er vor dem Wiedererwachen ber ftändifchen Befugniffe und 
ber Begründung der conftitutionellen Formen eingenommen hatte, 
Das ift an fih nicht zu beflagen, nur mug man ſich vom Scheine 
nit täuſchen laſſen, und nicht überall als einen Gewinn für 
das Bolf betrachten, was einer Faction abgerungen worden iſt. 
In Preußen vernimmt man noch das Gefchrei über Büreaufratie 
und Beamtendespotismus, und wird erfl nach und nad inne, 
daß es größtentheild von denen ausgeht, welche fih unb ihre 
gefehloffene Ariftofratie gerne an die Stelle ber offenen 
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Ariftofratie des Talents und der Kenntniffe fegen möchten.“ Hier 
und eben fo fehr in andern beutfchen Staaten ift der Beamten 
fland dem Drange ber ſtändiſchen Sorporationen ausgefest, und 
um. bed verminderten Einfluffes willen auch minder geachtet, 
während die Anforderungen an feine Leiftungen und an feine 
Erfolge geftiegen find, und er mehr ein Gegenſtand der Beforgs 
niß feines Dienftheren, als im Beſitze des Vertrauens iſt. Zeiten, 
wie bie gegenwärtigen, find Zeiten bes Uebergangs und verflatten 
fein Urtheil über die fünftigen Geftaltungen. Vielleicht ſetzen 
bie wiberftrebenden Potenzen fi wieder in das Gleichgewicht, 
und es erlangt jebe Gewalt im Staate die richtige, würdige, 
unbeneidete und unbebrohte Stellung wieder. Dann wirb man 
von felbft bad Band Iodern, welches man das Band ber Disciplin 
und Ordnung nennt, und bem Principe der Ehre mehr Raum 
und mehr Vertrauen gönnen, ald man fich big jest erlauben zu 
bürfen gemeint hat; wo nicht, fo könnte auch für Deutfchland 
eine Wahrheit werden, was Carls X. Erminifter Peyronnet, ein 
Mann, der fih darauf verfteben muß, über den Beamtenftand 
in Sranfreih gefagt hat: 

„O glüdliches Leben der Staatsmänner! Dienen fie mit- 
„telmäßig, fo kümmert man fich nicht um fie, und fie pafftren. 
„Dienen fie gut, fo erzürnt man ſich und fchreit Ah und Web, 
„se beffer fie handeln, befto mehr Uebles fügt man ihnen zu. 
„Die, welche feine Urfache haben, fie zu beneiden, find undbanf- 
„barz die andern, welche Feine Urfache haben, undankbar zu feyn, 
„nd neidiſch. Bisweilen fpielt ihnen dag Glück fo übel mit, 
„Daß ihnen feine andere Zufluht bleibt, als das Unglück. — — 
„Demnach ift unftreitig von Allem das Beſte, fih vom Staate- 
„Dienfte fo fern zu Halten, als möglich, nach dieſem aber fchlecht 
„zu dienen; das Schlimmſte aber ift, gut zu dienen.“ 


— 


Was unwillkuͤrlich an Voltaires Urtheil über Friedrich II. Anti⸗ 
macchiavell erinnert: „er ſpuckt in die Schuͤſſel, damit den andern der 
Appetit vergehe.” 
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Wenn oft veraltete und eingewurzelte Mißbräuche durch 
ben Vorwand bes Herkommens und Beſitzes auf ungebührliche 
Weiſe geſchützt werben, fo iſt auf der andern Seite nicht zu läug⸗ 
nen, daß wir oft haben erleben müflen, baß Anftalten zerftört 
worden find, deren Grundgedanke befler feflgehalten, von ent⸗ 
fielenden Zuthaten gereinigt, und der Zeit mit ihren wechfeln- 
ben Bebürfniffen bequemer angepaßt worden wäre. 

Zu diefen Anftalten rechnen wir unbedenflih die Klöfter. 

Zu den Zeiten der Reformation war ihre gänzliche Vernich⸗ 
tung vielleicht Bebürfnig in den Ländern, welde jener ſich zu 
wendeten. Es herrfchte in ihnen ein großes Sittenverberbniß, 
ihr durch Jahrhunderte ſtets wachjender Befig war einer verbef- 
ferten Staatswirthfchaft entgegen, und die fih ausbildende Für- 
ſtengewalt mußte durch ihn verftärft werben; die Benölferung war 
noch ziemlich dünne, alfo fein dringendes Bebürfnig zu Berfor- 
gung in Convikten vorhanden, und bie Buchdruckerkunſt hatte 
bereitö zum Gemeingute gemacht, was uns früher nur durch ben 
Fleiß der Benediftiner erhalten worden war, 

Zudem beweifen Reformen und Aufhebungen in den meiften 
katholiſch gebliebenen Ländern, daß diefe Anflalten, fo wie fie 
waren, ihrer uriprünglichen Beftimmung nicht oder nur unvoll- 
fommen entfprochen hatten. Doch mag mehr der reiche Güterbefig 
ihre gänzliche Aufhebung befchleunigt haben, denn man war nad: 
ſichtiger gegen die eigentlihen Bettelfföfter, ungeachtet gegen 
diefe fih wenigftens eben fo viel hätte einwenden laſſen, ale 
gegen die befigenden. 
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Auch bei der aargauifchen Klofterfrage, welche den Schweizer: 
bund mit fo bebenflihen Folgen bedroht, find mehr äußere 
Gründe für und wider bie Aufhebung vorgebradt worden, ale 
innere, aus dem Wefen der Anflalten hervorgehende. 

Wir bemerfen überall, dag das Bedürfniß von Anftalten 
gefühlt werde, welche den Klöftern, wie dieſe urfprünglich waren, 
mehr oder minder ähnlich wären; es fey uns baher vergönnt, 
einige Fragen zu befpreden, welde, vichtig geftellt und beant- 
wortet, vielleicht zu Befeitigung von Befürdtungen und Vorur⸗ 
theilen, zu Befriedigung dringender Bebürfniffe und zu Anbahnung 
heilfamer Anftalten dienen bürften. 

Könnten wir die Vortheile der Klöfter ohne deren Nachtheile 
erhalten? . 

Sind Anftalten, weldhe in Zwed und Einrichtung den Klö⸗ 
fiern analog wären, ein Bedürfniß unferer Zeit? 

Sind diefe Anftalten eben fo ausführbar und nüklih in 
evangelifchen Landen als in Fatholifchen oder orthobor -griechifchen ? 

Wir nehmen feinen Augenblid Anftand, dieſe drei Fragen 
nach unferer beflen Ueberzeugung mit einem beutlichen und ver- 
nehmlichen Ya zu beantworten, ohne zu befürdten, von Männern 
befpöttelt zu werden, welche ernftlich geftrebt haben, Die Wahrheit 
zu erforfhen. Wenn dieſe Blätter Widerlegungen bervorrufen 
follten, fo werben wir wohlbegründete Entgegnungen ehren und 
beffere Einfiht gerne aufnehmen; wenn ung aber Fanatifer rechts 
und Fanatifer links darum anfeinden wollen, fo werden wir ed 
mit Geduld und Demuth zu tragen wiffen, Oft genug find wir 
befhuldigt worden, in unfern Wünfchen für Reformen zu weit 
zu gehen, Tönnen es und daher wohl gefallen laſſen, wenn bie 
Anklage einmal von der entgegengefesten Seite fümmt. 

Die Nachtheile, welche man den Flöfterlichen Vereinigungen 
vorwirft, find vorzüglich nachftehende: 

Man befhulbigt fie, ſchädlichen Aberglauben und Vorurtheile 
zu verbreiten, und auf das leben der Familien, welche mit ihnen 
in nähere Berührung fommen, nachtheilig zu wirfen. Der jesige 
Stand bes Unterrichts und ber Aufflärung wird, nebft der Furcht 
vor Deffentlichfeit, fie von dieſer Seite her gefahrlos machen, 
und wenn die Mitglieder mit Borficht gewählt und gehörig be- 
ſchäftigt werden, fo wird der zweite Borwurf yon felbft wegfallen. 
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Man wirft ihnen vor, den Nationalwohlftand durch Aufhäu- 
fung von Neichthümern in ber todten Hand zu benachtheiligen. 
Daß dieſes in unfern Tagen nicht der Fall ſeyn werde, dafür 
forgen Gefeggebung und mehr noch die Zeitrichtung. 

Man fürchtet den Einfluß auswärtiger Obern und geheimer 
Ordenstyrannei. Aber dag auch in Fatholiichen Yanden in Zeiten, 
in welchen bie Öffentliche Meinung lange nicht fo erftarft war, 
wie fie jest es ift, hierin bereits Vorſehen getroffen fey, und 
wirkſam fich ermwiefen habe, ift allgemein befannt, Wir brauchen 
nur an Ignaz Feßler's Schidfale in Wien zu erinnern. 

Wenn der Austritt jeberzeit frei flehbt, und die Ausweifung 
an gefeglihe Kormen gebunden ift, wenn für binlänglidhe Bes 
fhäftigung geforgt, und die Feſthaltung am Ordenszwecke und 
ben vernunftgemäßen Drbendregeln yon unparteiifhen Commiffa- 
rien überwacht wird, fo können wir überall feine Gefahr er- 
bliden, welche dem gemeinen Wefen daraus erwachſen Fünnte, 
dag gleichgefinnte Menſchen fih unter gewiffen Regeln zu ge- 
meinfamem Leben vereinigen. 

Daß nun Anftalten der erwähnten Art gerade für unfere 
Zeit ein dringendes Bedürfniß feyen, und dringender als in den 
vorhergegangenen, das bezeugen fo viele einzelne Strebungen, fo 
viele unverfennbare Erfheinungen, daß es beinahe überflüffig 
fheint, Belege für diefe Behauptung anzuführen. Wir wollen 
aber der Schwadhen wegen hier nur einige andeuten. 

Die Kriege haben unzählige Mädchen, und wegen der Un- 
fiherheit der äußern Tage, auch viele Männer dem ledigen Stande 
anheimgegeben. 

Die Ehen, welde fonft fih zur Bevölferung wie 1: 120 
verhielten, find, beſonders in ben obern Schichten der Gefell- 
fhaft, auf 1:140, ja 1 :150 zurüdgegangen. 

Die Rentenanflalten, Tontinen und andere Mittel, aus 
geringem Bermögen eine binlänglihe Rente zu erübrigen, bie 
größere Verbreitung der Genüfle bei fehr getheiltem Vermögen, 
beuten überall auf ein Bedürfniß, mittelft Bereinigung 
ber Kräfte das zu erreichen, was Einzelnen nicht möglich wäre, 
Wir glauben bier die angefüllten Beguinenhäufer des mobernften 
Staates, Belgiens, und die Clubbs in England anführen zu 
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dürfen. Legtern fehlt nur die gemeinfame Wohnung, um ein 
vollſtändiges Bruderhaus barzuftellen. 

Wie viele Zweige des Wiſſens, nothwendige ſowohl als 
nüglihe, Eönnen nur bei einem buch Poſitivität beinahe un- 
merklich ſich abfpinnenden Leben, bei vollfländig gefiherter anima- 
Kifcher Eriftenz in unferer Zeit getrieben werden, wo faum Etwas 

gefchieht, was nicht materiellen Gewinn bringt! 

Zerfallene Naturen, weltmüde Menfchen bringt jedes Zeit- 
alter. In unferm mug man Gott danken, wenn man mitten 
unter den Glückswechſeln und Erfchütterungen nit an fih und 
andern irre geworben ift. 

Man ahmt fo gerne dag Mittelalter nach in Geräthen und 
wieberhergeftellten Burgen; es wäre aber beffer, wenn man in 
den genannten Anftalten auf baffelbe zurückgriffe. In ihm ent- 
erbte die gebundene Wirthfchaft den füngern, oft talentvolleren 
Sohn, und biefer ging ind Klofter. In unfern Zeiten brüdt 
Mitbewerbung und Vervollkommnung ber Werkzeuge, befonberd 
aber Arbeit im Großen und Theilung berfelben, die Berdienfte 
bes Einzelnen bergeftalt herunter, daß dieſer nur mittelft gemein» 
fhaftlihen Lebens zu einem erträglichen Dafeyn zu gelangen ver- 
mag. Was vor einem halben Jahrtaufend die Unvollfommenheit 
des Landhaus und die Mängel an VBerbindungsmitteln zur Noth⸗ 
wenbigfeit machten, das wird nun räthlich Durch Die entgegengefegten 
Uebel. Der Socialismus gehört allen Zeiten an, ben zerrüttetſten 
am meiften. Wo er gemäßigt und vernünftig aufgetreten 
ift, hat er fich ſtets wohlthuend erwiesen. 

Biele Klagen werben vernommen über das Unmalerifhe und 
Proſaiſche unferes jegigen Lebende. Diefem würde durd Züge 
gleichgefleiveter Männer und Frauen theilweife abgeholfen, welche 
in flehender, bequemer, gefunder und reinlicher Tracht durch un⸗ 
fere Straßen fi) bewegen würben. 

Es iſt ferner unfere innigfte Ueberzeugung, daß evangeliſche 
Länder derlei Anftalten nicht nur eben fo gut hegen können, als 
katholiſche, ſondern auch, daß fie deren wenigſtens eben fo fehr 
bebürfen, als dieſe. Oft mag religiöfe Richtung den Eintritt 
einleiten oder begleiten, der ausfchlieglihe Grund beffelben ift er 
auch in den Klöftern firengfter Obfervanz keineswegs. Eine uns 
vollſtändige Exiſtenz zu ergänzen und auszufüllen fireben die 
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Meiften, wenn fie das Gelübde ablegen, und was Goethe in 
feiner italienifchen Reife bemerkt, daß einzelne Hageftolzen felten 
etwas ZTüchtiges Schaffen, vereinte aber ftets, gilt von allen 
Anftalten diefer Art. Wir fehließen den religiöfen Moment ganz 
nicht aus, wünſchen fogar, daß die Sammlungen (wie man fie 
zur Zeit der Reformation nannte) ſtets mit Männern oder Frauen 
befielben Bekenntniſſes befest wären, um mande möglidyen 
Uebelftände zu vermeiden; wir halten aber nicht jenen, fondern 
ben ökonomiſchen als Hauptgrund feſt. Daß in Häufern biefer 
Art, vorzüglih in weiblichen, rveligiöfe Ueberfpannung Teicht fi 
einfchleiche, willen wir vollfommen wohl, glauben aber, es 
werde durch angemefjene Befchäftigung und beftändiges Eingreifen 
ins praftifche Leben dieſem Webelftande am ficherfien vorgebeugt 
werden. 

Wir fagten oben, wir glauben, daß Sammlungen proteftan- 
tifchen Landen gewiß eben fo nothwendig, vielleicht noch noth- 
wendiger feyen, als fatholifhen, und gründen unfere Meinung 
theild auf den gefteigerten Runftfleig und die dadurch ſtets wach⸗ 
fende Uebervölkerung, theils auf das kältere Klima, in welchem 
man nicht arm feyn fann, ohne elend zu feyn, wie im reichbe- 
gabten eüropäifhen Süden. Daß fest ein ehrenhafter Mann 
weit fchwerer fih zum Heirathen entfchließen wird, ald vor Jah⸗ 
ren, daß er glaubt, nur eine Gattin wählen zu Eönnen, welde . 
buch ihr Heirathsgut einen Theil der Eriftenz der zufünftigen 
Familie deden wird, ift nicht nur zu entfchuldigen, es ift eher 
lobenswerth. In England fchafft die Iingleichheit, anderwärte 
die Gleichheit der Beerbung die zahlreiche Klaſſe Unverheiratbeter. 
Bei und vertheilt ſich Das Vermögen zu fehr, um gehörige Mittel 
sur Führung eined anftindigen Haushalts Jedem zu gewähren. 

In proteftantifhen Rändern hat ſich der Kunſtfleiß befannt- 
lich vorzugsweife und zuweilen abnorm entwidel. Auch in 
Frankreich, wo die Folgen der Reformation faktiſch beftehen, ohne 
ihre äußere Darftellung, fehen wir biefelbe Crfcheinung. In 
Paris werden Frauenhände auf vielfache Weife gegen fehr gerin- 
gen Lohn in Zweigen der Induſtrie befehäftigt, zu welchen wir 
jene in Deutichland noch nicht gebrauden. So, um nur Ein 
Beifpiel anzuführen, läßt Didot, ber wegen feiner fihön ausge- 
ftatteten Ausgaben berübmte Buchhändler und Buchdruder, feine 
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Berlagswerle von Frauenhänden fegen. Er findet dieſe Arbeit 
wohlfeiler, genauer und weniger Störungen ausgefetzt, ald Die 
der männlichen Segerr. Wenn nun die biedurch erworbenen, 
wahrſcheinlich fehr mäßigen Arbeitsverdienfte zu gemeinfchaftlichem 
Leben zufammengefchoffen würden, fo könnte eine bequeme, auch 
für Zukunft und Unfälle geſchützte Eriftenz für fo viele, jegt 
hülf⸗ und rathlofe Mädchen erzielt werden. Yüngere könnten 
auch zeitweife einen vor Verführung und übler Nachrede gefchüsten 
Aufenthalt gegen mäßigen Beitrag finden. &8 gibt eine Menge 
weiblicher Arbeiten, zu welchen Geduld, Reinlichkeit und ununs 
terbrochene Aufmerffamfeit nöthig find, welche aber fo mäßigen 
Arbeitslohn tragen, daß derfelbe nur mittelft gemeinfamen Lebens 
fih austrägt. 

Es fliehen auch in vielen proteftantifchen Ländern nod alte 
Kloftergebäube, weil fie die eigenfinnigfte, zu feinem andern 
Zwede tauglide Bauart haben. Sie fönnten überall mit fehr 
geringen Koften für die Zwede, weldhe wir bier bevormworten, 
wieder eingerichtet werden, ja mande würbe man gerne gegen 
Tragung ber Unterhaltungstoften überlaffen. 

Religidfe Grundlage halten wir bei folchen Bruder⸗ und 
Schwefternhäufern nicht gerade für unumgänglich nothwenbig, 
wohl aber weife, faum merklihe Ueberwachung durch reblidhe 
Geiftlihe, welche gehörige Formen und Weltfenntniß befigen. 
Bielleiht würbe jene fi in einigen bei der Gründung, in ans 
bern im Berlaufe der Zeit geltend maden, und man mag fic 
immerhin gewähren laffen, fo lange fie nicht bevenflihe Aus- 
wüchſe zeigt. Wir halten Befchäftigung für das befle Gegen- 
mittel gegen biefe, und bie verbefferte äußere Lage, Die wechſel⸗ 
feitige Hülfeleiftung, die Pofitivität des Lebens für ein hinläng- 
liches Bindemittel; denn auch in Fatholifchen Rändern pflegt Ber- 
forgung flets der Hauptbeweggrund des Eintritts in bie Klöfter 
zu ſeyn. Das übervoͤllerte Herzogthum Lucca liefert den Francis⸗ 
fanern bei Weitem das bebeutendfle Kontingent unter allen italie 
nifchen Landen. 

Es ſcheint mir ferner zweckwidrig, wenn man, wie kürzlich in 
einem beutfchen Lande geſchah, für die Unterflügung unverforgter 
Zungfrauen aus dem Honoratiorenftande ausſchließlich 
fammelt (und diefelben noch dazu nur aus der Hand unterflüst). 
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Im gemeinfhaftlihen Leben bedarf man Hülfeleiftung aller Art, 
und nur perfönlihe Befähigung follte bei den Aufnahmen berüd: 
fihtigt werden. Auch fann man dienende Schweftern ober Eon- 
verfen in eine eigene Klaſſe fegen. Die Abftufung von Bildung, 
Bermögen, und daher von Anfprühen, wird fi "ohnehin bald 
in verfchiedenen Häufern, je nach Dertlichkeit und Perfönkichkeit 
ber Obern, abfondern, und wir fehen auch hierin fein Uebel, wenn 
nur dem Hauptbebürfniffe folder Anftalten, der zweckmäßigen Be- 
fhäftigung, genügt wird. Auch in einem Hodflifte, in welches 
nur Prinzeffinnen treten dürften, follte jede täglich wenigitens 
ein Pfund“ Leinfaſern für die Hoſpitale auszuziehen verpflich⸗ 
tet ſeyn. 

Es möge uns nun geſtattet ſeyn, die Grundzüge darzulegen, 
nach welchen wir glauben, daß Bruder- und Schweſternhäuſer 
eingerichtet und geleitet werden könnten und ſollten. Wenn 
Staatsbehörden und Privatvereine, wenn reiche ſtädtiſche Stif- 
tungen, wenn aufopfernde Menſchenfreundlichkeit wohlthätiger 
Menfchen hiedurch angeregt würden, fo finden wir hierin unfern 
fhönften Lohn. Wohl fehen wir ein, wie unvolllommen biefer 
erfte Entwurf ausfallen werde, aber wir leben der Hoffnung, 
dag er aus Befprechungen und Berfuchen vervollfommt, ergänzt, 
den Dertlichfeiten und Perſoͤnlichkeiten angepaßt, bervorgeben 
könne. 

Beiden, den Bruder» und Echwefternhäujern gem einfa am 
müßten folgende Regeln feyn: 

1) Kein liegendes Befisthum, außer den Wohnungen, Oeko⸗ 
nomiegebäuden und einem geräumigen Garten (auf eine Aus: 
nahme bei den Bruberhäufern werden wir fpäter zurüdfommen). 

2) Kein Terminiren, fondern Erhaltung durch vorausbezahlte 
Beiträge, oder Abverdienung derfelben durch Beſchäftigung für 
das Haus. 

3) Einfache Verpflichtung auf die Regeln des Haufes. 

4) Freier Austritt, aber Ausſtoßung nur nach dem Urtheit 
eined Schiedsgericht aus Mitgliedern (Kläger und Bellagter 
beuennen 2, biefe 4 einen Vorſtand mit Stichentfcheib). 

5) Keine Abhängigkeit von auswärtigen Obern. 

6) Ernennung ber erften, Beflätigung der fpätern, zeit 
weife gewählten Dbern durch die Staatebebörden. 
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7) Beſchäftigung nad Fähigfeiten und Kräften. 

8) Gemeinfchaftliches Leben ohne Uebermaß, ftetö reinlich, 
nah den ökonomiſchen Kräften bemefien. 

9) Klaufur mit vernünftigen, vorausbeftimmten Ausnahmen, 
des guten Leumunds wegen, fo daß der Befuch von Perfonen 
Des andern Geſchlechts in den einzelnen Zellen unterfagt, aber 
im allgemeinen Spracdzimmer geftattet würde. 

Wir fragen, welde Gefahr für das gemeine Wefen aus 
Anftalten diefer Art erwachſen könnte, und wie fehr es ſchon 
an fih zu wünfhen wäre, daß die unzähligen Bereinzelten, 
welche mit faum zur dürftigften Eriftenz hinreichenden Mitteln 
fich felbft, ihren Verwandten, ihrer Heimath nur zu oft eine Laſt 
find, durch die in genmetrifhem Verhältniſſe wachfenden Vortheile 
eines gemeinfchaftlichen Lebens mit der Welt und mit fich felbft 
verföhnt würden, eine beffere Koft und Pflege bamit bezahlen 
fönnten, baß fie ihre körperlichen und geiftigen Kräfte gemein- 
ſchaftlich zu nüglichen Zweden in geehrter Körperfchaft anwenden 
fönnten? Denn nicht nur eine bequeme, kleidſame Tracht, ſon⸗ 
dern auch Auszeichnung der Dbern durch Titel und Würdezeichen 
bürften gewiß nicht verſchwendet feyn, wenn ber Staat fie gebeu 
würde. Der ungeheure Unterfchied zwifchen dem Leben im Haufe 
und dem vereinzelten kümmerlichen Daſeyn, das Leben in bes 
ftimmten Kormen würden mande, mit jedem Zufammenleben 
unvermeidlich verfnüpften Unannehmlichkeiten Teicht übertragen 
madhen, und das Gefühl, etwas Tüchtiges in der Gemeinſchaft 
zu wirfen, Kräfte, welche feither ungenügt ſchlummerten, zu 
gebrauchen, würde mit vielen trüben Erfahrungen der früheren 
Zeit ausſöhnen. Warum nidt einen Theil der Freiheit aufs 
opfern, welche zu nichts nüge war? Sogar der Diener ciner 
Gemeinſchaft ift ungleich freier, als der des Kinzelnen. 

Nun zu den Bruderbäufern inöbefonder. Wir müffen 
örtlichen Bedürfniffen und den Sanitätsbebörden die Einführung 
von barmberzigen Brüdern in evangelifchen Landen über- 
laffen, können aber den Wunfc nicht unterbrüden, dort Auftalten 
eingeführt zu feben, welde Denen des S. Giovanni di Die analog 
wären. 

Für ein wahres Bedürfniß unferer Zeit müſſen wir aber 
bei Katholiken ſowohl als bei Proteftanten und ber orientalifchen 
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Kirche die Errichtung von Häufern balten, „welche bie Arbeiten 
der Congregation von S. Maur wieder aufnehmen follten. Für 
Paläographie, Archivwiſſenſchaft, kurz für fo viele nothwendige 
Disciplinen, welche aber der Buchhandel nicht mehr hinlänglich 
belohnen kann, weil die Kloſterbibliotheken die Koſten nicht mehr 
decken, iſt eine geſicherte, ſorgenfreie Exiſtenz vor Allem noth— 
wendig, und es wäre wahrlich zu wünſchen, daß in Städten 
wie Wien, Berlin oder München, wo fo große bibliographiſche 
Schäge, fo viele arhivalifhe Denfmale gefammelt find, mit 
einem verhältnigmäßig geringen Aufwand (20,000 fl. ungefähr, 
von welchen noch die Bibliothefar- und Archivarbefoldungen ab- 
zuzieben wären) Convifte gefchaffen würden, wo oben erwähnte 
Zweige des Wiſſens getrieben und gelehrt werden follten. Ein- 
heit des Impulfes und Theilung der Arbeit, wechfelfeitige Be— 
vathung und Bereithaltung der Hilfsmittel fünnten ihnen kräf— 
tiges Leben einhauchen und erhalten. 

Eine andere Specialifirung der Bruberhäufer wäre dem 
Landbau, befonders aber dem Obſt- und Weinbau zu wün—⸗ 
chen. Den Iohannisberger verdanken wir den Mönden von 
Sulda, den Monte pulciano den efuiten, den beften Katalog 
der Obflforten den Parifer Carteuſern. Nicht nur würde ein 
Drufterobfigarten oder Mufterweinberg von einer Gongregation 
am rationellften betrieben werden können, er würde auch mit 
der Liebe und unausgefegten Sorgfalt behandelt werden, zu 
welcher nur eigener Genuß, genügende Zeit, traditionell über- 
fommene Erfahrungen und Fertigfeit, Geduld und Nichtachten 
augenblidlihen und unebrlihen Gewinns führen Tönnen. 

Erziehungsanftalten Eönnten ebenfalls mit Nusen den Brubder- 
häuſern fih anſchließen, und feiner der geringften Vortheile der— 
felben würde der feyn, daß die Jugend mit Männern ber ver: 
fhiebenften Lebenswege zugleich in Berührung käme. Der 
ehemalige Offizier wie der ehemalige Kaufmann, der penfionirte 
Beamte und der halberblindete Künftler, jeder fünnte in feinem 
Sache neben den Fachlehrern zur Bildung der Jünglinge beitragen; 
denn faum Einer würde fidh finden, von welchem nicht Etwas 
zu Ternen wäre, und auf jeden Fall würde die Bildung bieburd 
praftifcher, vielfeitiger werben. 

Religiöfe Congregationen arbeiten gewöhnlich zu fehr für 
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ihren befondern Zwed, Brivatpenfionsanflalten zu fehr auf ihren 
peeuniären Vortheil bin, daher man fo häufig über ihre marft- 
ſchreieriſchen Künfte Klagen hört, während in den von uns vor- 
gefehlagenen Anftalten Wohlfeilbeit, Bielfeitigfeit und Wahrung 
ber Ehre des Haufes höchſt wahrfcheinlich zufammentreffen würden. 

Wenn Bruderhäufer auf dem Lande, entfernt von wiflen- 
ſchaftlichen und geſellſchaftlichen Mittelpunften, ſich bilden folften, 
fo könnten fie dadurch bebeutend für den Vorſchritt wirfen, daß 
ihnen von Buchhandlungen Circulationd- und Leihbibliothefen 
anyertraut würden, während ber aus der Beforgung fi) erge- 
bende Gewinn zu Dotation einer Bibliothef des Haufes ver- 
wendet werden fünnte. 

Bei den meift noch vorhandenen Dertlichfeiten follte man 
mit Errichtung ſolcher Anftalten wenigflens den Verſuch machen. 
Was wollen die Koften einer erflen Einrichtung in einer Zeit 
fagen, wo man oft mehr ald das Dreifache ber Jahrseinnahmen 
für Eifenbahnen verausgabt, deren Erträgniß denn doch nicht fo 
genau fi) vorausberechnen läßt, als der Nugen diefer Zufluchtsorte. 

Dringender noch als das Bedürfnig von Bruberhäufern ift 
das der Schwefternhbäufer. Dan bat bie und da Verſuche 
gemacht, etwas Aehnliches zu gründen, fie find: aber mißlungen, 
weil man nicht mit überbachter Hausordnung und einer tüchtigen 
Oberin begonnen hatte. Auch adelige Convikte wollen in folchem 
Falle nicht vecht gedeihen, ja wir fennen ein ſchön gelegenes, ge- 
räumiges Sräuleinftift (Oberſtenfeld im Königreih Württemberg), 
weldes gegen feinen Zweck zu Beamtenwohnungen benugt wird, 
während die Stiftöfräulein auswärts und meift nicht gerabe in 
Hlänzender Eriftenz zerftreut find. Diefe Erfahrungen follten nit 
von weiteren Berfuchen abfdhreden, aber aufmuntern, den Grund 
des Uebels und die Mittel zur Abhülfe zu erforfchen. 

Wir werden nicht müde zu wiederholen, daß wir zwedtmäßige, 


geregelte Befchäftigung für das wirffamfte Gegenmittel gegen dic . 


Klatfchereien und Verhegungen halten, über welde in vielen 
weiblichen Convikten geflagt wird. 

Diefe Beihäftigung könnte der Krankenpflege, der Wartung 
der Kleinkinderfehulen, der Haltung der Induftriefehulen gewidmet 
werden, Wer weder in biefen Fächern noch in den inneren Ber: 
richtungen des Hauſes brauchbar wäre, fünnte mit Segen und 
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Heften von Drudiäriften, mit Berfertigung von Konſerven und 
Konfetti fih leicht dem Unterhalt im Haufe verdienen, und bie 
Sparkaffen könnten den Ueberfhug aufnehmen, um die Eriftenz 
im Falle des Austritts zu fihern, im Falle der Untauglichkeit 
zu jeder Arbeit zu beiden. Wir würden ſtets jährliche Beiträge 
dem tontinenartigen Einkaufen vorziehen. Der Gefammtheit 
muß fletd gegen die Einzelnen, diefen gegen die Gefammtheit 
ber Rüden frei bleiben. | 

Bei Errihtung eined Schwefternhaufes achten wir bie ſorg⸗ 
fältigfte Auswahl ber erften Oberin durch bie Regierung, unter 
Beirath der weiblichen Mitglieder der Wohlthätigkeitsvereine, für 
unerläßtih. Wir denten uns biezu eine fräftige, das Leben 
herzhaft angreifende Wittwe, in Stellung und gefellfchaftlicher 
Ausbildung eine Stufe höher, als ihr neugebildeter Konvent. 
Sie werde von den Regierungscommiffarien feierlich eingeführt, 
verpflihtet und beforirt, und verpflichte alsdann auf die Haus⸗ 
ordnung bie Schweitern und ernenne die Scaffnerin und bie 
übrigen Aemter für den Anfang. Das Mutterhaus wünfchten wir 
auf dem Lande, die Lehranftalt für die Kcranfenwärterinnen in 
Städten, welche größere Hofpitale befigen, und in ber Nähe 
biefer. Die Kleidung wäre gleihförmig, weder entftellend noch 
mit gefhornem Haupte, am Zwedmäßigften ſchwarz oder braun, 
wie in ben nieberländifhen Sammlungen. Klarer, vollfländiger 
Bertrag über Beitrag und Aufrechnung ber ber Anftalt geleifteten 
Dienfte, freie Verfügung über das Vermögen jeder Einzelnen 
für den Todesfall werben den Frieden des Haufes erhalten. 

Die Krauenvereine für wohlthätige Zwecke wären, fo wie 
- zu Erwählung ber erften Oberin, fo zu Begutachtung der Haus⸗ 
ordnung und zu Ueberwachung der Beobachtung derfelben, fo wie 
zu Abftellung jedes Mißbrauchs gewiß am Geeignetften. 

An Beihäftigung würde es gewiß nicht mangeln. Wir 
fürdhten nicht, daß dieſe auf Gewerbe brüden würde, weldhe von 
Zamilienvätern getrieben werben. Es würde Hofpital, Schule 
und das Haus felbft die beften Kräfte in Anfpruch nehmen, und 
dann gibt es der Arbeiten fo viele, welche fabritmäßig nicht be= 
trieben werden fünnen, und für welche einestheild Ruhe, Rein: 
lichkeit, Aufmerkſamkeit unerläßlih find, anderntheild der Lohn 
für vereinzelte Exiftenzen nicht ausreiht. Die hohe Geiftlichfeit 
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Roms vermag nur dadurd fi in ihren fo unglaublich zierlichen 
Kircdenfleidungen fo fehr auszuzeichnen, daß diefe von den armen 
Klofterfrauen von S. Caterina de’ funari um fehr billige reife 
verfertigt, gewafchen und gefältelt werben. Wir wünfchten, daß 
unjere Höfe die Ausfteuern der Prinzefliinnen, ihre Spigen ıc. in 
den Schwefternhäufern ihrer Lande verfertigen ‚ließen. Patrio— 
tismus ift ſtets wohlthätig, Wohlthätigfeit aber unter gleichen 

Umftänden zuerft patriotifch. | 

Nur den Anftoß, den Beweis der Nothwendigfeit und Aus- 
führbarfeit follten diefe Zeilen geben. Mögen fie fowohl bei 
denen, welde den Sporn, als bei denen, welche den Radſchuh 
im Schilde führen, wenn fie über fociale Fragen ftreiten, geneig- 
ted Gehör finden. Auffallenderweife fallen gerade bier focidli- 
ſtiſche und mittelalterliche Anfichten zufammen. Wir wünfcden, 
gründlichere Erforfhung bes für und wider in einer Frage 
bervorzurufen, melde das Wohl und Wehe fo vieler Menfchen 
ftets mehr berührt. Denn nicht nur gibt ed Biele, welde zu 
Mönchen und Klofterfrauen in unferm Sinne geboren werden, 
mehrere nod werben durch Erlebniffe in diefe Richtung getrieben, _ 
und bie Zahl diefer muß bei der Unruhe, der Genußſucht und 
dem Egoismus unferer Zeit fortwährend zunehmen, 

Zum Schluffe noch einen Wunſch. 

Die Negeln der verfchiebenen Orden verdienten eine Durch— 
forfhung und Bearbeitung in Hinficht auf die Bebürfniffe der 
Anftalten gemeinfchaftlichen Lebens, wie dieſe jest ſich bilden 
fönnten. Ein praftifcher, weltfundiger Philoſoph würde in ihnen 
neben vielem Weberflüffigem und Unnügem einen Schatz tiefer 
Menſchenkenntniß, einen Reichthum an genialen Gedanken und 
aysübender Weltflugheit finden, welcher unfern Vorfehlägen nicht 
verloren geben follte, aber durch die Mißbräuche, welde im 
Laufe der Zeiten, befonders durch Bereicherung der Klöfter und 
die Unfähigfeit der VBerjüngung im Geifte und dem Bebürfniffe 
der Gegenwart, in Bergeffenheit und Mißachtung gerathen find. 


H. E. 


Die Argumentation Hannovers 


gegen die Theilnahme am ‚Bollverein. ur 


Behn Jahre des Zollvereind haben Die tiefe Ueberzeugung 
von dem Werthe deffelben bei der "großen Mehrheit der Nation 
nur mehr befeftligt und es zum Haren Bewußtſeyn gebracht, daß 
nichts fo fehr die allgemeine Anhänglichfeit verdient, als bie 
Handelsunion. Dennoch behauptet fi} Daneben eine Spaltung 
und ein Contraft der Meinung im deutſchen Nordweſten, und 
während Defterreich felbft immer mehr Sympathie für den Verein 
an den Tag legt, hat fih in den Staaten am beutfchen Meere 
in den legten Jahren immer deutlicher und fchärfer ein Wider- 
fprud gegen bie Inftitution ausgebildet, der um fo unerflärlicher 
erfcheinen fann, als er faum noh Anfnüpfungspunfte an bie 
Anfchauungsweife des übrigen Volks in fich erfennen läßt, Daf- 
felbe Glied im Gefüge deutfcher Zuftände, was fonft ald das 
eigentlih Segen fpendende Element der neueften Zeit gilt, ver- 
fällt dort täglich den Anflagen der Beindfeligfeit gegen bie be- 
ſtehenden Intereffen; faum daß’ man den Zollverein anders auf: 
fapt, als nad feiner zerflörenden und vernichtenden Wirfung auf 
Staats- und Privatwohlfahrt, und deßhalb natürlich den Zeit: 
punkt ber Mitvereinigung nur um fo weiter hinauswünſcht, ale 
man am wenigften Gutes von ihm erwartet. Zumal in ber 
definitiven Ablehnung des Anfchluffes von Hannover hat ſich foldhe 
Dppofition ausgefprohen, und was Wenige wohl bis dahin recht 
erfennen mochten, daß in Deutſchland felbft, wenn auch nicht 
offenbar feindliche Bewegungen, doch widerftrebende Abfichten 
und eine totale Abweichung des Principe gegen die Union auf: 
treten, bat dadurch feine Erflärung gefunden. 
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Wenn aber irgend Etwas in ber legten Zeit, fo war es 
biefe Erflärung, bie im vereinigten Deutfchland tief nieberfchla- 
gend und entmuthigend wirkte. Je zuverfichtlicher man dem Tage 
entgegenbarrte, ber die noch getrennten Glieder des großen Na- 
tionalförperd dem Verein zuführe, und die beflen Hoffnungen 
und Wünſche an ihn knüpfte, deſto vernichtender war ber Ein- 
brud. Mußte es nicht Angefichts jener Ablehnung das Anfehen 
gewinnen, als wollte aud das heutige Entwidelungeftreben wie: 
der zu Schanden werben, und follten auch die jegigen Pläne an 
dem alten Erbfehler der Uneinigfeit wieder fcheitern? Alle die 
Probleme, deren Erfüllung fih an den Erwerb der Nordfeefüfte 
knüpfte, die Entfaltung einer großartigen Macht in Handel und 
Induftrie, eine blühende Schifffahrt, vortheilhafte Handelsverträge 
mit fremden Staaten, Flotte und felbft Colonien wurben auf 
einmal in eine unabfehbare Ferne hinausgefhoben und erftarben 
in ihren Gedanfen. Das ift aber der ſchmachvollſte Tod deut 
fher Unternehmungen, wenn fie in ihren Gedanken flerben müſſen, 
weil die Nation nicht einigen Willen genug bat, fie ind Werf 
zu fegen. So vielen ed auch fchon fo ergangen ift, ein gütiger 
Gott möge geben, daß es ben heutigen nicht wieder fo ergebe. 

Oder ift die Aufforderung, einig zu ſeyn im Streben und 
Vollbringen, heute weniger da, als in ber Borzeit? Drängt die 
Gegenwart nicht, alle Nerven zur Erringung großartigen Wohl- 
flandes anzufpannen? — Gewiß ift es auch heute ſchwer für 
die Nation, ihre Rolle in der Welt mit Ehren durchzuführen, 
und ein kleines Glück kann nicht mehr genügen, wo es fih um 
Die weltgefchichtliche Aufgabe Deutfchlande handelt. Biel hängt 
von der Erfüllung bes jegigen Strebend ab, feine eitle Wünfche 
find e8, beren Verwirklichung man begehrt, Feine Phantafien, 
die man burchfegen will ber Liebhaberei wegen; ber Einzelne fo 
gut ald die Nationalgefammtheit, Staat und jede Corporation 
find babei betheiligt; handelt es fih boh um das, was jedem 
Bolfe das Beftrebenswerthefte ſeyn muß neben ben geiftigen 
Gütern, um Ehre und Ruhm, Macht und Anſehen, um politifche 
Selbſtſtändigkeit felbft und Fortſchritt des Beſtehenden in jeder 
Sphäre. — Man braudt nicht ſchwarz fehen zu wollen, um in 
ben heutigen Nationalzufländen Mangelhafted zu entbeden; find 
fie aud der Anlage nad gut und iſt manches Beffere im Werben, 


gegen die Theilnahme am Zollverein. 71 


fo if Doch auch noch Bielem Bahn zu brechen. Zu ſolchem rech⸗ 
nen wir aber in erfler Linie den Anfchlup des Nordweſtens an 
den Zollverein; um in formaler und materieller Einheit ben 
Grund ju legen zu allem weiteren Fortfchritt, if fie zunächſt 
das dringendfle Bedürfniß. Der Zollverein hat es überfommen, 
Deutfchland zu dem zu erheben, was es in einer fünfhundert 
jährigen Periode bes Strebens nicht wieder erringen fonnte; 
glauben wir nur an die Keime, die in ihm ruhen, und ſuchen 
fie zur Entfaltung zu treiben. 

Auch die vorliegende Abhandlung findet ihren Zwed darin, 
ber Sache ber Nation zu dienen; möge fie in der Beziehung 
nicht auf einen unfruchtbaren Boden fallen. 

Um aber zu wirken in der hannoverfchen Anfchlußfrage, bazu 
gehört vor Allem Kenntnig des Gebiets, auf dem man wirken 
will. Wir fagen vielleicht nicht zu viel, wenn wir meinen, dem 
übrigen Deutfhland gebe dieſe großentheild ab. Dan bat ben 
Nordweſten mehr erfehnt als erarbeitet, er will aber erarbeitet 
ſeyn. Am wenigften kann das durch eine flarfe Sprache ges 
ſchehen, nicht dadurch, dag man etwa von Verrath redet an ber 
Sache der Nation. Außerdem, dag es unwahr iſt und unbe» 
gründet, fo zu fprechen, beißt ed gewiß nicht politifch verfahren, 
wenn man Darauf feine Hoffnungen ſtützt. Der einzig rechte 
Weg, Hannover dem Zollverein zu gewinnen, Tiegt in dem Zwie⸗ 
fahen: zuerft, Die Gründe zu widerlegen, Die ed gegen 
bie Mitvereinigung vorfhüst, dann ihm die Bortheile 
zu zeigen, die aus dem Anfchluffe erwachſen. Wir haben 
e8 bier mit dem Erfien zu thun. 

Schon zur näheren Kenntniß des Terrains iſt es aber babei 
nothwendig, ein wenig weiter auszubolen. Die heutige Argu- 
mentation Hannovers gegen den Anfchlug Inüpft fi gewiſſermaßen 
an eine bereits biftorifch gewordene Oppofition gegen ben Zoll 
verein überhaupt. Wir gehen darum auf biefe zuerft einen 
Augenblid zurüd und deuten das frühere Verhältniß wenig- 
ſtens an. 

Ald das Problem einer Einigung Deutſchlands in Zoll und 
Handel dur Artikel 19 der Bundesacte officielle Sanction er 
halten hatte, waren Die norbweftbeutfhen Staaten ‚nicht Die letz⸗ 
ten, die fih die dee aneigneten; bie bannoverfche Regierung 





172 Die Urgumentation Hannovers 


zumal bat zu wiederholten Malen gezeigt, daß es ihr Ernft jey 
mit der Sache, und wir fehieben bie Anregung zu den Anträgen 
am Bundestage und zuletzt noch auf den Wiener Minifterial- 
conferenzen von 1834 nicht bloß auf englifchen Einfluß, wie man 
ihon gethan hat. Dennoch zog man fi zurüd, fobalb die An- 
gelegenheit zur Berwirklihung fam, fühlte ſich vom Zollverein 
von feinem erfien Auftreten an abgeftoßen und erkannte felbft 
wiberftrebende Elemente in ihm. Natürlich, daß der Grund ba- 
von nicht in ber Idee ald folcher lag, Die er realifirte, fondern 
in ber Art der Verwirklichung berfelben. Auch ohne dag man 
fi) dabei auf das Wort der hannoverfhen Regierung berufen 
fönnte, wäre es aber leicht abzufehen, daß es ein Punft ganz 
befonderd war, ber Anftoß erregte, die politifhen Bezie— 
hungen nämlich des Vereins, wie man dieſe in Hannover faßte. 

Um den Artikel 19 der Bundesacte in Kraft treten zu laffen, 
waren zwei Wege möglich: der Weg bes Bundestags und der 
Weg ber einzelnen Staaten unabhängig vom Bunde. Erſt als 
ber erfte feine günftigen Refultate zu geben verfpradh, fchlug man 
den zweiten ein, und Preußen nahm die Ynitiative. Hannover 
billigte aber den Weg von vorn herein nicht, weit weniger, weil 
ed die Sache als Bundesangelegenheit betrieben ſehen wollte, 
ale weil es der Befürchtung vor einem Weberhandnehmen des 
preußifhen Einfluffes in Deutfchland Raum gab, Preußen, fagte 
man, bat fih zum Stammlande des Vereins aufgeworfen, die 
übrigen Staaten erfcheinen nur ale hinzutretende Glieder zu Dem 
Herzpunfte, der in ihm liegt; es überträgt fein Zollſyſtem auf 
biefe und. fiebt die Grundbebingung ber Mitvereinigung in ber 
Aufnahme deffelben, ftelt fih an Die Spige der Yeitung ber 
Induſtrie- und Handelsangelegenheiten jener, entreißt ihnen 
einen bisher ſelbſtſtändigen Verwaltungszweig, gibt das Gefes 
in einer ber wichtigften Sphären des Staatslebend, verfchmilzt 
die andern mit fih durch die Propaganda feines Spftems ;- nur 
was im Intereſſe Preußens liegt, wirb fünftig den Weg be- 
zeichnen, den die Union gebt. War es bei folder Betrachtung 
ber Dinge nicht natürlich, daß man ſich gegen eine Bevormun- 
dung von ber Seite mit aller Macht fträubte? Hannover verbadhte 
es den übrigen Staaten genug, daß fie ihre Autonomie dem 
Einen aufopferten; was es felbft anbetraf, Tonnte yon Anfang 
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an auch nur der Gedanfe an die Mityereinigung nicht einmal 
auffommen. Auch felbft ohne näher auf das Handelsſyſtem der 
Union einzugehen und darin den zweiten Grund ber Abneigung 
zu erfennen, reichte der erfte bin, fi) gegen ben Zollverein zu 
erklären. Ja, es mochte felbfi cine alte Abneigung gegen Preußen 


babei eine Rolle fpielen, auf der andern Seite auch englifher 


Einfluß hinzukommen, dann felbft der Umftand no, dag Preußen 
jenen mitteldeutihen Berein, das Werk Hannovers großentheils, 
gejprengt hatte, und als des glüdliche Nebenbuhler über dieſes 
gefiegt; gewiß glaubte man, fich nicht fo weit für überwunden 
erklären zu bürfen,. bag man fih bem Gegner in die . Arme 
würfe. 

Auf ſolche Anfiht der Verhältniſſe geftüßt, ftellte Hannover 
noch auf den Wiener Eonferenzen von 1834, alfo als der Zoll- 
verein bereits im beften Werben war, den Antrag auf Herftellung 
eines „alles Mißtrauen entfernenden Rechtszuſtandes in der Ber: 
fchrsangelegenheit;" man braudte nur das Eine zu wiffen, um 
bie damaligen Anfihten vom Zollverein zu errathen, 

Aber die Union hat feitdem in den zehn Jahren ihrer Exi- 
ftenz einen Proceß der Entwidelung in fih durchgemacht; wenn 
in der Stiftung in der That ein Anftöpiges lag, fo bat bie 
Folgezeit ſolches längft befeitigt; fo wenig find durch die Erfab- 
rung jene Befürdtungen vor einem ungebührlichen Einfluß Preußens 
beftätigt, als manche Mängel der erfien Erſcheinung ſich nod 
vorfinden; zwar hat Preußen noch heute ein Lebergewicht dadurch, 
daß es die Verhandlungen mit fremden Staaten leitet, aber es 
ift Dies nicht einmal fo bedeutend, als es nah Maßgabe feiner 
Intereffen, feiner Population und Macht feyn müßte; — ſonſt 
fteht ihm unter eilf Stimmen nur eine zu bei Entfcheidung ber 
Unionsangelegenheiten; es herrſcht nicht und gibt das Geſetz, 
jondern übernimmt das aus gemeinfchaftlicher Berathung und 
Abſtimmung hervorgebende. Hat man darnach feine Anjichten 
modifteirt in Hannover? — Wir glauben im Wefentlihen, wenn 
auch nur um den Widerſpruch, den man in der einen Beziehung 
"falfen lieg, in der andern wieder aufzunehmen. Wenigftens tft 
man wicht fo blind geweſen, Die Erfahrung ganz zu ignoriren 
und die jegige Organifation bes Zollverein zu überſehen. Daß 
Süd» und Mitteldeutfehland nichts von preußischer Hegemonie 
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verfpürten, legte es benn Doch zu Deutlih an den Tag, daß Die 
Beſorgniß eben nicht fehr triftig fey. Dean war bort aber weit 
mehr darüber aus, gegen etwaige Webergriffe Preußens Garan- 
tien zu erwerben, als dag man ſich hätte von vorn herein zurüd- 
fchreden laſſen. Auch Hannover fann es nicht entgehen, daß bie 
Gefahr vor einer preußifchen Hegemonie abnimmt, je mehr ber 
Dpponenten fi) dagegen erheben, und aller hervorragende Ein- 
flug auf Entſcheidung der Unionsdangelegenheiten von felbft auf- 
hören muß, wenn bie andern Stimmen an Bedeutung und Zahl 
wachſen. 

Dennoch hat jene erſte Anſicht der Verhältniſſe verſchuldet, 
daß ein gewiſſes Mißtrauen bis heutigen Tag beſtehen blieb, 
und ſich ein Vorurtheil feſtſetzte, das dem unbefangenen Eingehen 
auf Zweck und Plan des Vereins hinderlich im Wege ſtand. 
Sind auch heute die Oppoſitionsgründe weſentlich andere als 
damals, fo ſchimmert doch immer noch eine Antipathie gegen 
bie Union durch, Die wir auf Rechnung der erſten Anſchauung 
ſchreiben. 

Erſt nachdem die Quelle des Widerſpruchs, die in jenen 
politiſchen Nüdfichten lag, meiſt verſiegt war, fing man hanno⸗ 
verſchen Seits an, auf das Handelsſyſtem und bie ſtaatswirth⸗ 
fihaftlihen Zendenzen der Union näher einzugeben. Während 
man die Punfte früher faft überfah ‘oder mit dem trivialen Bor- 
wurfe bes Prohibitivſyſtems abfand, warb es jest, als die Union 
an der Schwelle des Landes ftand und Einlaß begehrte, hohe 
Zeit, auch biefer Parthie feine Aufmerkfamfeit zuzumwenden. Dazu 
fam, daß die Kunde von den fegendreichen Wirfungen des Sy- 
ſtems auch nah Hannover herüberdbrang, und man fonnte fi 
wenigſtens des Verſuchs nicht erwehren, feinen Einfluß auf die 
Zuftände des Landes zu burchforfchen. Gleichwohl hat es Lange 
gedauert, bis man feine Antipathie nur in fo weit überwand. 
Selbſt der Regierungswechfel von 1837 und die Löfung des Ber- 
bandes mit England ift für die Anfchlußfrage ohne Folgen ge: 
blieben. Dann abforbirte Jahre lang der Verfaffungsftreit alle 
Spannfraft, und erft feit dem Ende deſſelben ift die Frage wirf- 
lich zur Tagesdebatte geſtellt. Es ift aber dabei eine dichtge⸗ 
fhloffene Reipe von Argumenten gegen die Mitvereinigung zum 
Vorſchein gekommen; um fie vollftändig zu entwickeln, müſſen 
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wir auf deren Ableitung aus dem Wefen des Zollvereins ſelbſt 
zurüdgeben. | 


1. Bas politifche Argument. 


Wenn heut zu Tage von politifchen Gründen gegen ben 
bannoverfhen Zollanfchluß die Rebe ift, wird man von Seiten 
der Unionsftaaten leicht geneigt feyn, an eine überwiegende 
Neigung zum Auslande zuerfi zu denfen. Haben doch Zei- 
tungsgerüchte jeit längerer Zeit fchon der Sache häufig das An- 
feben gegeben, als fey die ablehnende Entfcheidung zumeift durch 
die Einflüfterungen englifher und franzöfifcher Diplomatie ver- 
anlaft, und benuge man von dort aus Hannover ald Stüßpunft 
feiner Operationen gegen den Zollverein. Je mehr aber folde 
Anihauung nah unferm Ermeſſen von der Wahrheit abweicht, 
deſto nothwendiger erfcheint es zunächſt, unfere Gründe Dagegen 
zu halten. 

Der erfte und hauptſächliche Liegt in ber Gefinnung und 
dem ganzen Charakter der hannoverſchen Regierung, in ihrer 
vielfach befundeten Haltung bei nationalen Fragen, darin, daß 
man die Wefenheit und Nothwendigfeit feines Verbandes mit 
dem übrigen Deutfchland wohl erfennt und fo wenig im Aus- 
ande eine Stäge feiner politifhen Macht fucht, als fonftige 
übergroße Sympatbien für ed hegt. Hat Hannover jemals be⸗ 
wiefen, daß es Deutſchland entfrembet fey, oder glaubt man, 
ſolche Politik fey das Erzeugniß der jesigen Regierung? Alle 
die Zumuthungen müflen einen gerechten Zorn aufregen, weil fie 
einen Unfchuldigen verläumden, Wer hat größere Berbienfte um 
bie fichere Gründung ber deutſchen Nationalität als der Graf 
Münfter? Münfter’d Geift waltet aber in der Rüdfiht auch noch 
heute über Hannover. Nur die Berflimmung gegen die fonftigen 
politifchen Tendenzen der jegigen Regierung läßt es erklärlich 
werden, daß man bem Gliede eine Entfremdung vom Körpır 
zutraute. Immer blieb ed aber dabei wenigſtens unbefonnen, 
ohne die Conjectur näher zu belegen, fie in ben Tag hineinzu- 
fhreiben. Oder will man bie Belege in dem finden, worin man 
fie bis jegt gefucht hat, in den verwanbtichaftlichen Beziehungen 
des Regentenhaufes zu England, in den Gerüchten vom Staber 
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Zell, in dem Handelsfgfteme Hannovers, oder gar in ben ſcharf— 
finnigen Combinationen einiger Parifer Journaliften? Was das 
Erfte betrifft, fo glauben wir, bedarf es feiner näheren Erörterung, 
ebenfowenig als das, daß den König feine Apanage ale englifcher 
Prinz an England binden fol, und wenn man mit Hinblid auf 
dieſe fchon von gewiffen unfeligen Summen geſprochen hat, durch 
die England im Stande fey, bie deutſche Entwidelung zu bin- 
tertreiben, fo verräth man damit nur feine Unfenntmiß ber Ber: 
hältniffe. Aber au die Gerüchte vom Stader Zoll, felbft wenn 
fie wahr gewefen wären, bewiefen fo wenig Etwas, als bie 
übermäßige Liberalität des hannoverſchen Handelsſyſtems. Bei 
dem erften darf man nicht vergeflen, daß es ſich hannoverſcher 
Seitd nur um eine Finanzfpeculation handelte, deren Gelingen 
man vielleicht augenblicklich von der englifhen Bewilligung ab- 
hängig machte, bei dem andern, daß nicht von England bie 
Anregung zu folhem Spfteme fam, fondern aus der freien Er- 
wägung Hannovers felbfl. Geradezu lächerlich muß ed aber 
erfcheinen, wenn man Zeitungsgefhwäs fo weit trauen Fonnte, 
dag man gar meinte, Frankreich habe den Anjchluß bintertrieben 
und. die Palme des Siegs über Drutfhland errungen. Am 
beften widerlegt fi) Alles durch die Annäherung an den Zoll- 
verein felbft und den Berfuh zur Mitvereinigung; ift er aud 
fehlgeihlagen, fo lag doch das am wenigften daran, weil man 
ben engeren Verband mit der Nation fcheute. Nur die Unfennt- 
nig der wirklichen Gründe gegen den Anfchluß fonnte auf ſolche 
Rückſichten ein Gewicht legen. 

Dazu fommt noch, daß es aud Hannover nicht entgeht, 
was das Ausland ſucht, wenn es auf Trennung und andauernde 
Separation Einzelner von der Gefammtbeit fpeculirt, und daß 
auch die hannoverſche Diplomatie erkennt, daß egoiftifhe Ten 
denzen in Politik ſowohl ale in Handel bei den Intriguen von 
bort ber leiten. In der That hat aud England feine Marimen 
zu wenig verftedt, ald daß man über fie in Zweifel feyn könnte, 
und ift Uneinigfeit und Schwäche im Politifchen weniger das 
bireete Ziel feiner Operationen, fo liegt es doch nur zu offen 
vor, dag man ber Entwidelung ber maritimen und induftriellen 
sträfte Deutſchlands einen Damm entgegenfegen will. 

Müffen wir e8 darum abweifen, wenn man der bannoverfchen 
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Oppofition gegen den Zollanſchluß vorherrfhende Sympathien 
für das Ausland unterſchiebt, fo läßt fih Dagegen auf ber. an- 
bern Seite eine gewiffe Tauheit in Anerkennung ber politifchen 
Sphäre des Vereins auch nicht verfennen. Gewiß billigt man in 
Hannover die Tendenzen ber Union in biefer Beziehung nicht 
unbedingt, und wenn die Argumente, die man von baber gegen 
bie Mitvereinigung nimmt, auch nicht inhohem Grabe beftim- 
mend feyn möchten, fo dienen fie Doch mindeftens dazu, ander: 
weitige Gründe noch zu verftärfen. 

Seit der Zollverein dem Vorwurfe preußifcher Hegemonie 
burh ihn entgangen ift,' wirft er noch in dreifacher Rüdficht 
auf die politifhen Zuftände Deutſchlands zurüd: erfteng, fo: 
fern er ale Träger einer mercantilen und induftrielen Einheit 
ber nationalen als folder ein neues Gebiet gewinnt; zweitens, 
fofern er die Autonomie des einzelnen Staats in Hanbels-, 
Induftries und Finanzangelegenheiten beeinträchtigt und feldft 
persodifh aufhebt; und drittens, fofern er der Weg iſt zu 
einer großartigen Entfaltung ber nationalen Kräfte, auch was 
politifhe Macht und Einfluß angeht. Es iſt die Frage, ob in 
einer der drei Beziehungen Hannover beflimmt wird, ſich gegen 
die Theilnahme an ibm aufzulehnen ? 

Was zuerft dad Moment der weiteren Einigung ber deut⸗ 
Shen Welt durch die Union betrifft, die Seite, an ber fie ale 
Ergänzung ber Bundesverfaffung auftritt, fo meinen wir, ent- 
fpricht die Verdichtung des nationalen Verbandes an und für 
fih auch dem hannoverfchen Intereſſe durchaus. Gerade den 
mittleren Staaten fann es am mwenigften entgehen, welder ®e- 
winn für fie aus dem engeren Zufammenfchließen der Gefammt- 
beit erwäcdst, und wie die Wurzeln ihrer particularen Eriftenz 
im Bunde mit den übrigen liegen. Eben fo wenig wird man auch 
gegen die Ausſicht auf eine Fünftige höhere Machtentwidelung 
des vereinten Deutfhlande Etwas einzuwenden haben, und 
wenn man auch heute noch nicht daran glauben mag, daß bie 
Ideen fi jemald verwirklichen, fo widerfirebt man doch aud) 


ı Die politifhen Predigten des Dr. Faber enthalten wenigitend in 
diefer Beziehung weiter nichts, als das alte Thema noch einmal aufge: 
wärmt und nicht einmal mit Variationen ausgeftattet. 
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bannoverfher Seits den Problemen nit, würbe vielmehr mit 
Bereitwilligfeit die wichtige Rolle übernehmen, die Hannover, 
als dem größten Uferftante, dabei zugetheilt iſt. 

Der Stein des Anſtoßes Liegt aber nach unferm Ermefien 
in der Art des corporativen Elements ber Union, in der Weife, 
wie fie die Einigung unter ben ‚verbundenen Staaten vollzieht, 
in der formalen Orggnifation berfelben und in einzelnen Haupt- 
punkten ihrer Berfaffung. Der Zollverein bisponirt in biefer 
Beziehung über weſentliche Regierungsrechte feiner Glieder, pin- 
dieirt folhe der Gefammtheit und nimmt fie den einzelnen Staa- 
ten; als Corporation ſteht ihm eine Macht felbft über der Einzel: 
fouveränität zu; iſt er auch nicht unauflöslih, wie der Bund, 
fo verpflichtet er Doch periodiſch und die periodifche Verpflichtung 
zu.löfen, nachdem fie eingegangen, iſt faft zur Unmöglichkeit ge- 
worden. Wenn nicht Alles täufcht, liegt in ſolchen Nüdfichten 
das, was man hannoverfcher Seits vermieden ſehen möchte, und 
von woher man ein Motiv des Sträubend gegen bie Mitverei- 
nigung nimmt. Es leiten aber dabei mehrere Gründe: 

Zuerſt iſt die Argumentation gegen die Paffivität des An- 
ſchlußacts gerichtet, und man möchte fich ſchwer entichliegen Fön- 
nen, in Uebernahme eines bereits fertigen Spflems zu willigen, 
weil man bei deſſen Stiftung fo wenig felbft mitgewirkt hat, 
als bedeutende Exceptionen zu feinen Gunften der ganzen Hal- 
tung der. Union nad machen fann. Gewinnt e8 boch auf hanno- 
verihem Standpunkte nur zu leicht das Anfehen, als fep ber 
Abzug an Macht und felbfifländiger Entfcheibung mit der Würde 
und Autorität des eigenen Staats unverträglich, und bürfe man fi) 
aus Ruͤckſicht auf dieſe nicht das Geſetz in wichtigen Berwaltungs- 
zweigen gerabezu geben Taffen, ohne felbft einmal Ausficht zu 
haben, im Wege gegenfeitiger Stipulationen viel zu erlangen. 

Dazu kommt der dauernde Eingriff in die Autonomie ber 
Regierung, und wenn auch die Stimme auf den Zollcongreffen 
einen Erfag für den Verluſt gewährt, fo hält man doch das 
Dpfer für weit größer, als dieſen. Je weiter in biefer Bezie- 
bung der Zollverein beeinträchtigend und Abzüge machend auf: 


+ tritt, befto zäher wirb bie Oppoſition gegen ihn. Regierung fo- 


wohl ald Bevölkerung fürdten den Verluſt wohlerworbener Rechte, 
und die Union hat fih leider auch in andern Rüdfichten noch 
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nicht folcher Anhänglichfeit zu erfreuen, daß man bereitwillig in 
folchen willigen follte. Während man regierungsfeitig das be- 
fonders hervorhebt, dag auch in Zufunft vom Verein Bahnen 
eingefchlagen werben möchten, die dem Intereſſe Hannovers nicht 
entfprechen, und man trog feiner Stimme auf den Zollcongreffen 
nicht im Stande ſeyn könnte, ſich folcher zu erwehren, theilt die 
Bevölkerung foldhe Befürchtungen nicht bloß, fondern bringt auch 
die Verlegung des ſtändiſchen Steuerbewilligungsredhtd und bie 
Beeinträchtigung ber fländifhen Mitwirkung bei ber Hanbeld- 
und Snduftriegefeggebung noch ganz befonders in Anſchlag. Ja, 
ed gewann vor einiger Zeit felbft das Anſehen, als wolle bie 
Dppofition der liberalen Partei ſich recht in dem legten Punfte 
concentriren und mit allem Nachdruck gegen den Zollverein an- 
flemmen, weil man die äußerfle Schanze gegen etwaige Ueber- 
griffe der Regierung, das fländifche Steuerbewilligungsredht, un⸗ 
verjehrt behaupten zu müffen glaubte. 

Zulegt tritt vielleicht felbft noch eine herrſchende Vorſtellung 
von der Souveränität deutfcher Staaten im Allgemeinen ins 
Mittel, und fo wenig man fih auch in Hannover verhehlen kann, 
dag eine dauernde Verbindung der Nationalglieber über bie 
Bunbesverfaffung hinaus nicht ohme neue Abzüge an Einzelfou- 
‚veränität möglich iſt, fo möchte man doch eher geneigt feyn, in 
der Mebereinfiimmung der Grundfäge bei einzelnen Sphären ber 
- Verfaffung und Verwaltung das Medium weiterer VBerfnüpfung 
zu erfennen, ald in gemeinfamer Leitung und folcher Verſchmel⸗ 
zung der Zuflände, wie fie der Zollverein enthält. Wenigſtens 
beuten die früheren Verſuche Hannovers, auf eigene Hand eine 
Handelsunion ind Leben zu rufen, barauf hin, daß man mög- 
lichſte Wahrung ber particularen Selbſtſtändigkeit neben der Ver⸗ 
bindung auch immer im Auge behielt. 

Es läßt ſich aber nicht verfennen, daß es in gewiſſer Be⸗ 
ziehung felbft fchwer iſt, ſolchen Argumenten entgegenzuireten. 
Weil fie auch einen Grund in fih baden, nur auf ber entgegen- 
gefegten Anfhauung bafiren, fann man ihnen nur im Ganzen bei- 
fommen, Das Opfer an Autonomie bes. einzelnen Staats in 
Zollſachen ift nicht zu läugnen; es fragt fi aber, ob man das 
dafür wieder zu Erringende nicht viel a gering anfchlägt in 
Hannover. 
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Die ängſtliche Rüdficht auf Wahrung einer felbftfländigen 
Partieularität würdigt zweierlei ganz befonders nicht: erfteng, daß 
ed nur auf dem Wege einftimmigen Entfchluffes und gemeinfamer 
That möglich ift, zu einer inbuftriellen und mercantilen Bedeutung 
zu gelangen, und zweitens, bag auch bas politifche Gewicht 
der Einzelnen im Auslande in bemfelben Verhältniß wächst, als 
fie fih um einen Punkt concentriren und die Geſammtheit hinter 
den Einzelnen ſteht. In der erften Beziehung iſt es Tängft er- 
wiefen, wie vortheilhafte Handelöverträge mit fremden Staaten, 
Sicherung des Abſatzes der eigenen Producte in der Fremde, eine 
blühende Schifffahrt und eine großartige active Theilnahme am 
Welthandel nur möglich find, wenn bie Gefammtheit einestheild 
ihre Sonfumtion fremder Artikel, und anberntheild ihre Macht 
und ihren Einfluß in die Waagfchale legt; in Der zweiten liefert 
das ſtets wachfende Anfehen Deutſchlands in der Fremde feit 
Stiftung bed Zollvereind den beften Beleg. Abgefehen ganz von 
patristifhen Regungen muß das eigene Intereffe ſchon jeden 
deutfchen Staat dahin treiben, daß er erkennt, wie das Opfer, 
bas er der Gefammtheit an Einzelfouveränität bringt, in Wahr: 
heit feines ıft, weil es .nothwendig auf dem Wege liegt, auf 
dem er felbft nur zu Macht, Anfehen und Wohlftand gelangen 
fann. Bereits haben die Unionsglieder durch Stiftung bes Zoll 
vereind in dieſer Rüdficht das befte Beifpiel geliefert; es kommt 
nur darauf an, Die Bahn weiter zu verfolgen, um noch größerer 
Refultate, ald der vorhandenen, gewiß zu ſeyn. — Dabei fann 
es auch Hannover am wenigften entgehen, wie fein anderer Staat 
weiter aus der Berbindung folhen Zuwachs an Einflug und 
Autorität im Auslande erlangt, ald ed. Jemehr die Zufunft der 
Nation auf dem Meere liegt und eine gewichtige Stellung Deutfch- 
lands unter den Weltmächten durch fein Auftreten als Seemadt 
bedingt wird, deſto mehr wirb ber größte Uferflaat am beutfchen 
Meere au zum Träger Fünftiger Größe berufen, und fchon das 
Eine bietet genügenden Erfas für den Abzug an Einzelmacht bar. 


2. Pas finanzielle Argument. 


Weit nachdrücklicher und beſtimmter noch als die politifchen 
treten aber zweitens die finanziellen Gründe gegen den Zoll« 
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anfchluß Hannovers hervor, Während es fich bei jenen im We- 
fentlihen nur um einzelne ibeelle Opfer handelte, die bei Lichte 
befehen ſolche nicht einmal find, ftehen bier nach der herrfchenden 
Borftelung veale Berlufte und die totale Unzweckmäßigkeit des 
ganzen Unionsfpftemd der Mitvereinigung entgegen. Ja, wir 
geflehen gern, dag, wenn die Folgen des Anfchlufles in diefer 
Beziehung fo wären, wie man fie in Hannover gewöhnlich faßt, 
bie Nachtheile den Gewinn leicht überwiegen könnten, mindeſtens 
ber Schritt große Gefahren mit fih brädte. Glücklicherweiſe 
find aber auch in feiner Beziehung fo viele falfche Anfichten ver⸗ 
breitet, als in Diefer, und Nichts erfcheint nothwendiger, als bie 
Meinungen bier zu rectificiren. 

Das finanzielle Argument fußt auf zwei Grunbrüdfichten: 
erftend darauf, daß die beftehende Steuers und Zellverfaffung den 
Intereffen des Landes und des Staates entipredhe und für eine 
Aenderung deßhalb Fein Grund vorhanden ſey, dann auf der 
Schädlichfeit des Unionsſyſtems für Staat und Land. Beides 
findet eine nähere Motivirung. 

Das geltende Steuerfyflen ift auf den peeuniären Bedarf 
des Staats berechnet, und fo wenig man auch felbft hannover- 
foherfeits einzelne Mängel deſſelben verfennen wird, fo dient doch 
das Zwiefache zur Empfehlung deffelben, daß es der Staatskaſſe 
ein mehr ald genügendes Einfommen gewährt, und das Land 
fihb an e8 gewöhnt bat, Schon die verfährte Dauer des Be 
fiehenden hebt man ald Grund gegen die Reform hervor, und 
wir mögen nicht läugnen, daß Aenderungen im Sinanziellen leicht 
gerechten Borwürfen verfallen, weil fie in den regelmäßigen Gang 
aller Privatverhältniffe flörend eingreifen. Nur wenn wirklich 
überwiegende Bortheile bei der Reform ſich barbieten oder andere 
Rückſichten gebieterifch auftreten, fann man einen Wechfel im 
Stenerfpftem gut heißen. 

Gerade das iſt es aber, was man von Seiten Hannovers 
am meiften bei ber Unionsbefteuerung in Abrede ſtellt; mehr nod 
ald gegen die Aenderung überhaupt ift Die Argumentation gegen 
die Art derfelben gerichtet, und es tritt in biefer Beziehung eine 
lange Reihe von Gründen auf. Kaum bag eine Jnflitution bes 
Zollvereins in finanzieller Rüdfiht dabei unangefochten bleibt, 
alle verfallen dem gemeinfamen Vorwurfe, für die hannoverfchen 
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Berhältniffe durchaus unpaffend zu feyn. Sowohl foll der Ein- 
gangszolltarif der Union in der großen Mehrheit feiner Säge 
für das Land zu hoch Tiegen, auf die beftehenden Confumtiong- 
und Berfehrsyerhältniffe in hohem Grabe nachtheilig wirken, durch 
Vertheurung vieler Lebensbebürfniffe und durch Gefährbung be- 
lebender Hanbelsverbindungen mit ber Fremde den Ruin bes 
Wohlſtandes herbeiführen, als der Ausgangs> und Durchgangs⸗ 
zolltarif der Staatskaſſe Verlufte bringen, Die Vertheilung des 
Eingangszollertrags nah dem Bevölferungsmaßftabe unter Die 
Gefammtheit der Unionsflanten, meint man, müffe dem Staate 
auch noch die Quote fehmälern, auf die er der Konfumtion bes 
Landes nach Anſpruͤch bat, und bie als allgemeiner Wunf in 
den Vereinsverträgen ausgeſprochene Gleihmäßigfeit der inneren 
Confumtionss und Fabrifationsabgaben die Ausfiht, mit ber 
Union auch das ypreußifche indirecte Steuerſyſtem übernehmen zu 
müffen, nahe legen, Daburd werde aber die Steuerlaft weit über 
Gebühr erhöht und dem Lande das fchänlichfte Syſtem aufgebürbet. 
Ya dazu kommt noch, daß die Berabrebungen ber Unionsflaaten 
über Waſſerzölle, Gemwerbfteuer von Handelsreifenden und der⸗ 
gleichen beftehende vortheilhafte Einnahmsquellen gefährben jollen, 
daß die Nachfteuer beim Anfchlußaet die Intereffen der Privaten 
verlege, ohne dem eigenen Staate genügenden Gewinn zu bringen, 
daß die Ausfiht auf Wiederaufnahme des Schmuggeld an ben 
Seegränzen mit bem höheren Zolltarif bevorſtehe, Die Erfpa- 
rung an Berwaltungsfoften aber trog der großen Berringerung 
der Außengränze nicht groß ſey; endlich felbft die Verfehrsfrei- 
heit mit dem übrigen Deutfchland Berlufte mit fi führe, die 
man durch anderweitige Erhöhung der Einnahmen keineswegs 
für genügend erfegt erachtet. 

Gewiß liegen barin der Gründe genug, um bie Mitverei- 
nigung nicht fehr empfehlenswerth erfcheinen zu laſſen; es fragt 
fi aber, wie weit die Wahrheit ber einzelnen reicht $ 

Was zuerſt die beſtehende Steuerverfaffung betrifft, fo Tiegen 
bie hervorſtechendſten Mängel berfelben allerdings nicht in ber 
indireeten Beſteuerung, auf deren Reform das Unionsfpflem zu- 
nähft ausgeht, fondern in ber biresten. Ja wir glauben, daß 
bie Gebrechen der Perfonenftener felbft feines Erweiſes bedürfen, 
ebenfowenig als die der Gewerbſteuer. Eine Abftellung berfelben 
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fann aber trotz ber Störung in ben Privatverhältniffen nur er- 
wünſcht erfheinen. Die beſte Ausfiht dazu gibt nach unferer 
Anfiht das Unionsfpflem. Entwickeln wir zuerſt die Gründe, 
die uns babei leiten; es wird fih da zugleich Gelegenheit dar- 
bieten, bie Steuerverfaſſung des Bereind gegen bie Borwürfe, 
bie man ihr in Hannover macht, zu rechtfertigen. 

Zunächſt ift die Trage, ob und wie der Zolltarif. des Vereins 
das Staatseinfommen von den Grenzabgaben in Hannover erhöhe, 
ſehr verfhieden beantwortet. Natürlih, Daß man aber über das 
Mehr der Einnahme im Zollverein erſt im Klaren feyn muß, 
ehe von einer Reform der jegigen Steuerverfafiung die Rebe 
feyn fann, Angenommen, daß bei der DMitvereinigung Hannovers 
fih der gemeinfame Zollertrag nur nad Verhältniß der Popu- 
lation erhöhte, und ber beftehende Theilungsmaßftab auch für das 
binzutretende Gebiet im Geltung bliebe, beträge der Antheil ber 
Staatskaſſe an dem Eingangszollertrage, die Bevölkerung bes 
Landes zu 1,750,000 gerechnet, und das heutige Brutto-Zollein- 
fommen der Bereinsftaaten zu 22 Millionen Thalern bei einer 
Bevölkerung von 27%, Millionen, ungefähr 1,400,000 Thaler. 
Gegen das Rechnungsjahr von 18%, würde dieß eine Mebr- 
einnahme ergeben von 40,000 Thlen,, gegen 18”/,, von 82,000 
Thlrn., da die hannoverſchen Eingangsfteuern in beiden Jahren 
1,360,000 und 1,318,000 Thlr. abwarfen. Beides wäre bei 
weitem Feine genügende Erhöhung, um einen Erlaß anderer 
Steuern und eine Rectification des ganzen Steuerfpftems möglich 
zu machen. Der wirflide Ertrag der Eingangszölle 
muß ſich aber Hannoverfherfeitsim Zollverein höher 
ftellen, als diefe Quote nah der Bevdlferung, denn 
der höhere Verbrauch zollpflichtiger Waaren macht auch einen 
höheren Bezug an Zolleinfommen nothwendig. Nur ift die Frage, 
wie hoch fich dieſer belaufen wird? 

Der Berfaffer hat im Zollvereindblatt ' nachgewieſen, daß 
bie bannoverfhe Mebreonfumtion gerade die in finanzieller Hins 
fiht wichtigften Artikel trifft, und dag die allgemeine Gewöhnung 
bes Landes an Colonialmaaren und Wein eine Bevorzugung 
rückſichtlich der Zolleinnahme nothwendig macht, wenn es nicht 
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offenbare Verluſte baben foll.. Nach der dort angeftellten Be⸗ 
rechnung muß der Averfalantheil Hannovers außer der Bevöl—⸗ 
ferungsquote an Eingangszoll-Einfommen circa 400,000 Thlr. 
betragen, mithin die hannoverfche Staatsfaffe von dem Gefammt- 
ertrage 1,800,000 Thlr. beziehen. Wir nehmen hier das Wefent- 
liche der dort gelieferten Nachweiſungen in ber Kürze wieder auf. 

Man hat vom Bereindlande aus gegen bie Stetigfeit des 
Mehrverbrauchs an Colonialwaaren und Wein in Hannover fhon 
Zweifel erhoben, zum Belege berfelben auf die im großen Ber- 
hältniß zunehmende Conſumtion folcher Artikel hingewiefen, da⸗ 
neben auf die Wirfung der höheren Befteuerung jener Stoffe im 
Zollverein und auf den heutigen Schmuggel ind Vereinsland. Alle 
diefe Umftände zufammen follen beweifen, daß der wirkliche Ber: 
brauch des Landes nad dem Zollanfchluffe nicht höher ſeyn würbe, 
als im übrigen Deutfchland, Es feheint und aber dieſe Anficht 
des zureichenden Grundes zu entbehren. — Zuerft ift die Con⸗ 
fumtion ber ſechs Artifel, deren Mehrverbraud in Hannover wir 
nad dem Zollanfchluffe annehmen, Zuder, Kaffee, Wein, Tabaf, 
Thee und Reis, in dem leuten Decennium nad verfchiedenem 
Berhältnig geftiegen. Während fih die Bezüge des Landes an 
Nohzuder und Raffinade gegen den Anfang der breißiger Jahre 
jegt verdoppelt haben (34,000 und 44,000 Eentner gegen 22,000 
und 18,000), von Gaffee beinahe verbreifaht (58,000 Eentner 
. gegen 23,000), ift die Bezugsquantität an Tabaf, Wein, Thee 
und Neid faft Diefelbe geblieben, und es möchte ſich fomit der 
Zweifel auf den dauernden Beſtand diefer von vornherein nicht: 
beziehen fünnen. Aber auch bei Zuder und Kaffee, den beiden 
wichtigften Artikeln, was die Befteuerung anbetrifft, neben Wein, 
behaupten wir zwar nicht eine Fortdauer des heutigen Confum- 
tionsquantums nad dem Zollanfchluffe, wohl aber einen bleibend 
größeren Verbrauch derfelben in Hannover, als im Vereinslande. 
Bir fügen und dabei hauptfächlich auf Die weit verbreitete Ge- 
wöhnung bes Landes an dDiefe Stoffe, die leichte Art des Bezugs 
derfelben aus den Hanjeflädten und eigenen Häfen, bie in gleich- 
mäßiger Progreffion vorgefchrittene Erhöhung des Verbrauchs 
und die der legteren faft entfprechende Preisermäßigung jener 
Artifel, Dann ift der Schmuggel ins Bereindland von Hannover 
aus nicht fo bedeutend, wie man im übrigen Deutſchland gewöhnlich 
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meint, — höchſtens daß das eingefhmwärzte Duantum ein Paar 
taufend Gentner jeder ber Hauptivaarengattungen ausmacht, gewiß 
lange nicht fo viel, ald das in Hannover felbft defraudirte. Da⸗ 
gegen wird allerdings bie höhere Befteuerung durch ben Bereing- 
tarif auf bag Confumtionsquantum einwirfen; wir bringen aber 
biefen Punft in unferer Berechnung auch mit in Anfchlag. Um 
nur einige Genauigfeit bei der Schägung ber fünftigen Conſumtion 
Hannovers im Zollverein zu erzielen, feheint und das Das drin- 
gendfle Krfordernig. Nur bleibt die Beflimmung des Wieviel 
immer fohwierig. Jeder Maaßſtab hat in der Rüdfiht ein Un- 
beflimmtes, weil feine Berechnung der fünftigen Berhältniffe ganz 
fiber feyn fann. — Der am erften genügenbe liegt im Folgenden: 

Die Grundlage der Berechnung bildet die heutige Ausgabe 
des Landes für jene ſechs Artifel; — fie wird auch im Zollverein 
befteben bleiben, in Folge der höheren Befteuerung aber das 
Confumtionsquantum fih nad Maaßgabe der Bertheuerung des» 
felben verringern. Alfo z. 3. wenn heute das Land für eine 
Quantität von 60,000 bannoverfchen Sentnern Kaffee eine Summe 
von 1,200,000 Thalern verausgabt, wird es im Verhältniß der 
Bertheurung des Artifeld durch ben Unionstarif dafür in Zufunft 
nur 51,000 Zollceniner zu erfaufen im Stande ſeyn; dieſe geben 
aber fein Confumtionsquantum im Zollverein. 

Schwieriger ift indeß foldhe Berechnung bei Zuder, Tabat 
und Wein, weil ber Unionstarif bei folchen nicht blos vertheuernd 
wirkt, jondern mit dem Anfchluffe auch der heutige Bezug Han- 
noverd in ganz andere Berhältnifle tritt. — Während der hans 
noverfhe Tarif. geftattete, dag neben 34,000 Centnern Robzuder 
18%, 44,600 Centner Raffinade bezogen wurden, muß ber Unions⸗ 
tarif Died Verhältniß dahin ändern, dag der Raffinadebezug mit 
kleinen Ausnahmen ganz aufhört. Zur Darftellung von 61,800 
bannoverfchen Centnern Raffinade, Die 18%, in Hannover ver- 
braucht wurden, werden aber nad dem jebigen Stande der 
Fahrication im Zollverein 73,000 Zollcentner Roh- und Lumpen⸗ 
zuder nöthig feyn. In Folge der Bertheuerung bes Artifelg 
müffen fi) diefe in 65,000 Zollcentner verwandeln mit einem 
Steuerertrage von circa 380,000 Thalern. Dagegen tritt bei 
Tabak und Wein eine freie inländiſche Concurrenz ben auslän- 
difchen Bezügen mit dem Zollanfchluß Hannovers an die Seite, 
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und wenn biefe auch bei der allgemeinen Gewöhnung des Landes 
an franzöfifhe Weine und americanifche Tabafe nit fo groß 
feyn wird, daß in Folge berfelben der zolfpflichtige Import in 
großem Berhältnig abnimmt, fo muß ſie doch neben ber Ber: 
theuerung eine Reduction deffelben zur Folge haben. In Anbetracht 
aller Umftände rechnen wir nach dem Anfchluffe bei Tabaf %, 
des heutigen Imports oder 31,800 Zollcentner, bei Wein %, ober 
40,000 Zolleentner mit einem: Zollertrage von 320,000 und 
174,000 Thalern. | 

Die gefammte Einnahme von obigen ſechs Artikeln wird 
aber demgemäß für Hannover im Zollverein 1,282,700 Thaler 
feyn, während, wenn ber Bevölferungsmaaßpftab auch hannoverfcher- 
feits beibehalten würde, nur 860,000 Thaler als Theilungsquote 
der Staatskaſſe zuflögen. Natürlich dag man ed Hannover nicht 
verargen darf, wenn ed fold offenbaren Berluft nicht übernehmen 
will; ein Präcipuum von 430,000 Thalern am Eingangszoll- 
ertrage ift Die gerechtefle Bedingung bes Anfchluffes. 

Dagegen ift bei den meiften übrigen eingangsabgabepflichtigen 
Stoffen entweder ſchon jest der hannoverſche Import gleichmäßig 
mit dem bed Vereinslandes, ober bie zolffreie Einfuhr vom 
Vereinslande ber muß ihn in gleiches Verhaͤltniß flellen. Dies 
legtere findet zumal bei Fabrikaten aller Art Statt, und es be- 
barf Feines Beweiſes, dag wenn der Schugzoll des Vereins ber 
deutfchen Fabrifation auch auf dem hannoverfchen Marfte zu 
gute fommt, die Bezugsverhältniffe dort denen des übrigen Deutfch- 
land in allen Artifeln, in welden überhaupt inlänbifche Pro- 
buetion mit dem Auslande concurrirt, gleich feyn werden, Nur 
in der Einfuhr einzelner Yabrifmaterialien und Confumtibilien 
wird noch eine Differenz flattfinden; beim Zollertrage von ben- 
felben ift aber eine Ausgleihung im Ganzen um fo eher zu 
erwarten, ald auf beiden Seiten einzelne Ouantitäten über bad 
Berhältnig der andern hinausreichen und die finanzielle Wichtig- 
feit folcher Stoffe überhaupt nicht groß ift. 

Einen näheren Ueberblid über den Eingangszollertrag in 
Hannover nah dem Anfchluffe gewährt die nachftehende Tabelle, 
zu deren Verſtändniß wir nur Folgendes noch vorausichiden: 

Außer den bereitd erwähnten ſechs Artikeln wird Hannover 
nah dem Anfchluffe auch noch einen größeren zoffpflichtigen 
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Import an Südfrüchten, Thran, Theer und Pech, der Zollverein 
dagegen an Vieh und Viehzuchtsproducten, einzelnen Kabrif- 
materialien, Droguerie= und Sarbewaaren haben. Wir haben in 
Anerkennung defien die bannoverfhen Confumtionsquanta von 
18%), entweber in ber Tabelle beftehen Taffen und den Zollertrag 
von ihnen berechnet nad) dem Vereinstarife, wie namentlich bei 
ben Artifeln des hannoverſchen Mehrverbrauchs, oder das Ber- 
bältniß der Einfuhr des Zollvereind von 1839 angenommen, fo 
3. B. bei Vieh und Viehzuchtsproducten. Die hannoverſche Ein- 
fuhr an Baumwollengarn von 1841 war und nicht befannt, wir 
glauben aber wenig zu irren, wenn wir 20,000 Sentner annehmen; 
18°), gab der Artikel erft einen Zollertrag von 5600 Thalern, 
ber Bezug iſt aber feitbem leicht um das Bierfache geftiegen. 
Bei Bier, Branntwein, Del, Getreide, Eifen und Eifenwaaren 
und Fabrifaten aller Art wurde das Verhältnig der Einfuhr des 
Zollvereins von 1839 angenommen, ebenfo bei den übrigen Artikeln. 
Häringe gingen bei fonft ziemlich gleichen Tariffägen in Hannover 
nur 20,000 Centner zollpflichtig ein, daneben wurden aber min- 
deſtens 300 Laſt von inländifchen Fifchern fleuerfrei eingebracht. 
In Erwartung deſſen, dag aud nad der Mitvereinigung der 
eigenen -Fifcherei der zollfreie Import zugeflanden werben wird, 
nehmen wir das obige Duantum auch für die Zufunft an. — 
Außer ber in ber Tabelle angegebenen Einfuhrquantität von 
Manufakturwaaren wurden in Braunfchweig noch 21,800 Centner 
mit einem Steuerertrage von 180,000 Thalern eingeführt, Die 
circa zu %, den bortigen Meſſen angebörig, großentheils nad 
Hannover übergingen. — Sonft entfpridht die unten als hanno⸗ 
verfcher Eingangsfteuerertrag von 18%, gezogene Summe von 
1,245,000 Thalern der wirklichen (1,360,681 Thaler) nicht, weil 
Hannover aus den gemeinfhaftlichen Leberfchüffen der andern 
sum norbiweflbeutfchen Steuerverein verbundenen Staaten noch 
156,674 Thaler bezog, und weil wir auch bei einigen Artikeln 
Durchſchnitte früherer Jahre annehmen mußten, wo une bie 
Einfuhr von 18%, nicht befannt war, 
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Rohzucker 
Raffinaden. 
Kaffe . . 
Tabak (robe 
Blätter) 
chee . 

Neid. 

Mein. . . . 
Früchte (Süd: 
und andere) . 
Vieh aller Art 
Viehzuchtspro⸗ 
ducte 
Häringe . 


Bier, Elfi . 
Branntwein 
SU... 2. 
Getreide und 
Mühlenfabri - 
fate . 
Baummwollen: 
garn 
Droguerie- ıc. 
Waaren . . 
Theer u. Veh . 
CThran 
Eifenu.Waaren 
Baummollen : 
waaren. 
Wollenwaaren . 
Geiden =: und 
Halbfeidenw. . 
Glaswaaren 
Uebrige Artikel 
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| hann. Ctr. Thlr. Zollctr Thoir. ı Thlr. Thir. 
34,000 | 46,000 
44,600 139,000 65,000 380,000 195,000 — 
60,800 | 190,000 | 51,000| 330,000 | 140,000) — 
3000 | 19,000] 2800| 30,000] 11,00] — 
23,000 | 24,000 | 20,000| 40,000| 16,000] — 
76,000 | 197,000 | 40,000| 320,000 | 123,000) — 
17,000 | 16,000 | 17,000| 24,000| 8000| — 
— | 170001 — | 250001 son] — 
— 12,0000 — 17,000 5000| — 
20,000 7000 | 7000 7000 — — 
Tonn. 
— 15000 — 900 — 600 
8000 9000 | 1000 8000 — 1000 
— 7000| — 10,000 30004 — 
20,000| 22,0000 — 59,000 | 37,0000 — 
24,000| 4000 24, 0000 4000 — — 

1 19,000 130,000 — „48,000 — 82,000 
— — — | zo) — I — 
— — — 24,000 — — 
7000 15,0000 — 5800 — 9200 
— 146,000 — 1 150,000 40 | — 

| — 11,245,500 —  [1,813,600| Mehr 568,100 


1 Das wirklihe Mehr an Eingangszoll⸗Einkommen im Zollverein würde 
dagegen nur 452,000 Thlr. gegen 18*'/,, betragen, nach dem Borftehenden. 
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Aber auch angehommen felbfl, daß der Grund der DOppofition 
gegen den Zollanſchluß, ber bisher in der Vertheilung bes Ge⸗ 
fammtzollertrage nah ber Bevölferung unter die Unionsflaaten 
lag, wegfällt, und die hannoverfhe Staatsfafle die der Conſum⸗ 
tion bes Landes entſprechende Zollfumme im Verein, mithin ftatt 
ungefähr 1,400,000 Thaler 1,813,600 Thaler bezöge, würbe - 
Damit Doch ber Widerſpruch gegen den Unionstarif noch nicht 
verflummen; vielmehr liegt nur bag eine Dioment der Entgegnung 
in der Rüdficht, es erheben ſich aber Daneben noch weitere Gründe. 
Sowohl in merfantiler als finanzieller Beziehung verfällt der 
Eingangstarif der Unionsflaaten noch außerdem heftigen Anflagen; 
man wirft ihm einerfeits ſchädliche Wirkungen auf die beftehenden 
Handelsverbindungen mit dem Auslande vor, andererfeits hält 
man die Confumtionsbefteuerung, die er bringt, für weit nad 
theiliger noch, ald irgend eine jegige Steuerart. Während wir 
die Erläuterung bes erſten Punftes auf den dritten Theil aufs 
fparen, haben wir den anderen gleich ins Auge zu faffen. 

Bon allen Widerfpruhsgründen, die fi) gegen den Zoll- 
anfhluß erheben, ift feiner fo geläufig, ald der von ber Wirkung 
der Zolffäge der Union auf die Confumtion des Landes berge- 
nommene. Die Anfiht von der Schäblichfeit der Vertheuerung 
vieler Lebensbedürfniſſe ift fo allgemein, verbreitet, daß man yer- 
fuht werden fönnte, darin den eigentlidhen Sig der Oppofition 
bei dem größten Theile der Bevölferung zu ſehen. Wie ed aber 
dabei Faum anders möglich ift, hegt man die abentheuerlichften 
Borftellungen in diefer Beziehung. Nicht blos daß man von 
weit mehr Artikeln eine Preiserhöhung erwartet, ale wo fie 
wirflich eintritt, und biefe bei ben einzelnen für viel größer hält, 
auch die Folgen derſelben malt man fi mit ben fihwärzeften 
-Sarben aus. Man befürdtet eine Störung im regelmäßigen 
Gange aller Privatwirtbfchaften, eine Gefährdung des jegigen 
guten Auskommens fo vieler Kamilien, ein Stoden Des Erwerbs 
in allen Kreifen, eine Preiserhöhung auch felbft der inlänpifchen 
Producte, ein Steigen des Arbeitslohns, ohne daß Dies dem 
Arbeiter felbft zu gute fommt, im Ganzen alfo die fhädlichften 
Wirkungen auf die dconomifchen Berhältniffe des Landes. Jenes 
„Bruchſtück aus dem Thema vom Anſchluß Hannovers an ben 
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Zollverein” * ift in dieſer Beziehung der rechte Ausdruck ber 
berrfchenden Anfichten gewefen. Glücklicherweiſe verrechnet man 
fih aber im Lande ebenfo, wie ſich jener Verfaſſer verrechnet. 
Natürlich dag die Regierung folche Uebertreibungen nicht theilt; 
die Einfiht in, die Verhältniffe muß bier weiter reichen, als bag 
Schwarzſehen dort. Aber dennoch, glauben wir,. behauptet bie 
Volksſtimme in diefer Beziehung eine gewiffe Bedeutung, Wenig- 
ſtens möchte man vegierungsfeitig auch die heutige Befleuerung 
Veicht für zweckmäßiger halten, als eine Erhöhung der Verbrauchs⸗ 
abgaben von fremden Confumtibilien durch den Vereinstarif, und 
bie Bersheuerung mander Lebensbedurfniſſe nicht mit günſtigen 
Augen anſehen. 

Vorzüglich wird denn aber auch in dieſer Rückſicht eine Recht⸗ 
fertigung des Unionsſyſtems nothwendig, und wenn wir trotz 
jener Anklagen bie Beſteuerung durch den Vereinstarif für zweck⸗ 
mäßiger halten, ald einzelne jegige Steuern, und fie zur Reform 
ber heutigen Steuerverfiffung empfehlen, fo haben wir unfere 
Gründe dafür zu entwideln _ 

Zuerſt, Das läßt fih nicht Täugnen, wirb dem Lande Durch 
ben Zolltarif des Vereins eine neue Steuerlaft aufgebürbet, und 
wenn auch bei allen vereinsländifchen Producten in Zukunft ein 
Preisabſchlag flattfindet, der dem Betrage der jegigen hannover: 
fhen Eingangsabgaben gleichfommt,' fo beirägt boch die definitive 
Erhöhung gegen 18%, 450,000 Tpaler. Es eoncentrirt ſich Died 
Mehr felbft auf verhältnigmäßig wenigen zollpflichtigen Artifeln, 
und biefe find - gerade Gegenflänbe bes täglichen Bedarfs bei 
einem großen Theile der Benölferung. Jemehr aber die Gewohn- 
heit ihres Verbrauchs eingeriffen ift, deſto klarer bat man aud) 
Ihon die Schäblichfeit der Vertheuerung bewiefen fehen wollen. 
. Man ignorirt aber dabei das Zwiefache: erftens, dag der neuen 
Steuerlaft ein Erlaß auf der anderen Seite entforechen muß, 
wenn bie fonftigen Verhältniffe dies geftatten, und zweitens, daß 
fowohl in der Art der Erhebung als in der Wirkung ber neuen 
Befteuerung wefentlihe Vorzüge vor ber jegigen liegen. 

Was den erften Punkt anbetrifft, fo hätte fchon, wenn man 
nur die Steuerfumme im Ganzen aus dem Gefichtspunfte eines 
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Abzugs vom Bolkseinfommen betrachtete, nicht entgehen fünnen, 
dag der Uniondtarif immer nur eine Aenderung in die jegige 
Erhebungsweife bringt, und feine definitive Erhöhung der Steuer- 
laft überhaupt, vorausgefegt daß man folde nicht will. Wenn 
die Staatsfaffe die der Confumtion des Landes entſprechende 
Summe bezieht, ift Nichts natürlicher, als daß fi) auf der einen 
Seite die Steuerbeträge um eben fo viel verringern müflen, als 
die Erhöhung auf der andern ausmadt. Es fommt nur auf 
den Willen der Regierung und der Stände an, einen Erlaß ein- 
treten zu laflen, der dem Mehr gleih kommt. Die heutigen 
Sinanzzufläude Hannovers machen um fo eher folhen Crlaß 
möglich, als ſich ſchon jest beträchtliche Meberfchüfle in den Kaffen 
finden. Nur fragt es fih, ob man auch eben bahin mit dem 
Erlaß wird dringen fönnen, mo die Mehrzahlung in der Folge 
fattfindet. Wir halten Dies Teineswegs für unmöglid. Eben 
weil die Perfonenftener jet in einem ähnlichen Berhältniffe trifft, 
als die Confumtion der höchſtbeſteuerten fremden Artikel vor fich 
geht, glauben wir, dieſe eigne ſich ganz befonders zur Reduction, 
und es fönnen bei ihr diefelben Summen fo ziemlih als Erlaß 
erfoheinen, um bie fi) auf der andern Geite die individuelle 
Steuerquste erhöht. ' 

Dazu fommt aber, daß die Conſumtionsbeſteuerung durch 
den Unionstarif eine weit zweckmäßigere Steuerform iſt als die 
jetzige Perſonenſteuer, und gerade auf dieſen Punkt ſtützen wir 
unfere Behauptung, wenn wir nicht. blos feinen Verluſt bei 
Uebernahme bed Vereinsſyſtems erkennen, fondern einen offen- 
. baren Gewinn. Zuerft behauptet die neue Befleuerung vor der 
alten fhon den Vorzug, den die inbirefte Teicht vor der bireften 
behauptet, daß fie ein faſt unmerfliher Abzug von Privatein- 
fommen iſt, und ihre Erhebung weit weniger brüdt, als dieſe. 
Der Vorwurf aber, daß fie fih nicht genau an ein Steuercapital 
halte, trifft beide zugleich, nur bie jegige in viel höherem Grabe 
als die fünftige; denn immer fest die Zahlung einer Verbrauchs⸗ 
fteuer weit eher Zahlungsfähigfeit voraus, als die heutige Per- 
fonenfteuer, die manchmal da ſchon trifft, wo nicht einmal bie 
Bermuthung für ein Steuercapital vorliegt. — Dann aber halten 


1 Die Einnahme an Perfonenfteuer betrug in Hannover 18% 
791,365 Thaler. 
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wir gerade den hannoverſchen Berhältnifien eine Erhöhung der 
Berbrauchsabgaben auf fremde Eonfumtibilien angemeflen, und 
trog bed Inbequemen, was im Einzelnen foldhe Erhöhung haben 
mag, laffen fi im Ganzen nur fegendreihe Wirkungen von ihr 
erwarten. Die Stellung Hannovers im Welthandel ift keines— 
wegs der Art, daß bei der wachfenden Konfumtion fremder Artikel 
nicht große Verluſte zu befürdten wären, Je weniger das Land 
aus feiner heutigen großen Confumtion von Eolonialwaaren und 
Wein für die eigene Production Vortheile zieht, ja felbft nur 
im Stande ift, feinen Import durch einen gleich hoben Erport 
zu verwerthen, befto dringenderes Bebürfnig wird es, eine Reform 
ber jegigen Hanbelszuftände herbeizuführen. Schon feit mehr ald 
zehn Jahren find Stimmen laut geworden, die auf die Gefahren 
ber .ungünftigen Handelöbilanz für Hannover hingewieſen haben. 

Man braudt nur die Zuflände zu nehmen, wie fie find, um 
über die allmälige Degradation des Volkswohlſtandes auf dem 
Wege im Klaren zu feyn. Deßhalb aber ganz befonderg, glauben 
wir, fey 28 eine Nothwendigfeit, dem überhand nehmenden Ber- 
brauch hindernd in den Weg zu treten; auch abgefehen ganz vom 
Zollverein wäre Erhöhung des Tarifd in diefer Rüdficht Bedürf— 
niß. Die vorliegende im Bereinstarif ift aber nicht fo groß, 
um die Confumtion diefer Artikel zu probibiren, fie genügt viels 
mehr gerade, um bie Vertheuerung auf den Punkt zu bringen, 
wo fie dem Fortſchreiten des Verbrauchs noch über das heutige 
Maaß hinaus entgegentritt. Gewiß ift die jesige große Con 
fumtion großentheild auf Rechnung des Sinfend der meiften 
Eolonialproducte im Preife zu ſchreiben; der Unionstarif erhöht 
aber den Preis derfelben um ungefähr eben fo viel, ald er vor 
zehn Jahren betrug, und wir müffen ihn in diefer Rückſicht für 
ganz vorzüglich zweckmäßig halten. 

Außer dem Eingangstarif der Union verfallen aber auch die 
weiteren Inftitutionen des finanziellen Syſtems derfelben heftigen 
Anflagen, und wir haben die Vorwürfe, die man biefen macht, 
im Einzelnen auch ind Auge zu fallen. 

Zuerft liegt in der gegenfeitigen Aufhebung der Tranfit- 
zölle unter den Bereinsflaaten ein Stein des Anſtoßes; ‚man 
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beforgt dadurch eine Einnahmsquelle zu verlieren, die um fo er- 
giebiger iſt, als fi die Lage des Landes recht zur Benugung 
berfelben eignet. Natürlih daß für Hannover im Zollverein trog 
bes zum Theil höheren Tarifs der Ertrag der Durchfuhrzoͤlle 
lange nicht fo hoch ſeyn kann als jetzt; mindeſtens %,, aller jegigen 
Durchfuhr find vereinsländtfches Gut, mit feiner Zollfreiheit fchwin- 
det auch die Einnahme größtentheild. Selbft in dem Falle, daß 
die hannoverſche Staatskaſſe nach der Bevölferung am gefammten 
Durchfuhrzoll⸗Ertrage des Vereins participirte, würbe fidh ber 
Antheil nur ungefähr auf 46 bis 50,000 Thaler belaufen, wo- 
gegen 18%, 127,000 Thaler erhoben wurden. Aber der Vereins— 
verfaffung nad ift nicht einmal folde Summe zu erwarten, viel- 
mehr wird man auf einen Ausfall von circa 100,000 Thalern . 
rechnen müſſen. 

Wenn wir aber meinen, Hannover dürfe dafür eine Ent- 
fhädigung in Anſpruch nehmen, fo berufen wir ung einestheild 
auf den Gewinn, der dem beutichen Hinterlande aus dem Weg- 
fallen der jetzigen Abgabe erwächsſt, anderntheild auf Die Hart: 
nädigfeit der hannoverſchen Forderungen, die fi ſchwerlich 
anders wird fügen wollen, als durch Bewilligung wenigftene 
eines theilmeifen Erjages, obgleich es fih auch nicht verfennen 
läßt, daß für das Land felbft das Aufhören jener Abgabe zum 
Gewinn gereicht, 

Dagegen muß der Ausgangszolltarif ber Union bie 
Einnahmen Hannovers gegen die jegige Summe erhöhen, wenn 
der Staatsfaffe ver Zollertrag vom eigenen Erport zu gute fommen 
fol. Schon die bei der Befteuerung wichtigſten Ausfuhrartifel, 
Wolle und Häute, gäben, im Falle der Export über See gleid) 
groß als jest bliebe, nahe an 50,000 Thaler, während der Ertrag 
der Ausgangsftener 18%, nur 23,400 Thaler war. 

Ein Punkt großer Beforgniffe liegt aber weiter in den 
Wafferzöllen. Je ergiebiger diefer Einnahmepoften ift (18%, 
514,000 Thaler), defto mehr glaubt man jeder Gefährbitng des⸗ 
felben ausweichen zu müſſen. Fordert nun auch bie Unions- 
verfaſſung nicht ihre Aufhebung, fo erregt doch ſowohl Die Be⸗ 
flimmung, daß jeder Unionsſtaat Diefelben Begünftigungen, welde 
er feinen Untertbanen im Schifffahrtsbetriebe auf den Flüffen 
gewährt, auch denen ber übrigen gewähren full, Befürchtungen, 

Deutfche DVierteljanrdichrift, 1844, Heft I. Mr. XXV. 13 
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wir gerade den hannoverſchen Verhältniſſen eine Erhöhung ber 
Berbrauhsabgaben auf fremde Confumtibilien angemeffen, und 
trog des Unbequemen, was im Einzelnen foldhe Erhöhung haben 
mag, laffen fih im Ganzen nur fegendreihe Wirkungen von ihr 
erwarten. Die Stellung Hannovers im Welthandel ift feinee- 
wege der Art, daß bei der wachfenden Conſumtion fremder Artifel 
nit große Berlufte zu befürdten wären. Je weniger das Land 
aus feiner heutigen großen Confumtion von Eolonialmaaren und 
Wein für die eigene Production Vortheile zieht, ja felbft nur 
im Stande ift, feinen Jmport durch einen gleich hoben Erport 
zu verwertben, befto dringenderes Bedürfniß wird e8, eine Reform 
ber jegigen Hanbelszuftände herbeizuführen. Schon feit mehr als 
zehn Jahren find Stimmen laut geworden, bie auf bie Gefahren 
ber _ungünftigen Hanbelsbilanz für Hannover hingewiefen haben. 

Man braudt nur die Zuflände zu nehmen, wie fie find, um 
über die allmälige Degradation des Volkswohlſtandes auf dem 
Wege im Klaren zu feyn. Deßhalb aber ganz befonders, glauben 
wir, fey 28 eine Nothwendigfeit, dem überhand nehmenden Ver⸗ 
brauch hindernd in den Weg zu treten; auch abgefehen ganz vom 
Zollverein wäre Erhöhung des Tarife in dieſer Rüdfiht Bedürf⸗ 
ni. Die vorliegende im Bereinstarif ift aber nicht fo groß, 
um die Confumtion biefer Artikel zu prohibiren, fie genügt viels 
mehr gerade, um die Vertheuerung auf den Punft zu bringen, 
wo fie dem Fortfchreiten des Verbrauchs noch über das heutige 
Maaß hinaus enigegentritt, Gewiß iſt Die jeßige große Con 
fumtion großentheild auf Rechnung des Sinfend der meiften 
Colonialproducte im Preife zu fchreiben; ber Unionstarif erhöht 
aber den Preis berfelben um ungefähr eben fo viel, als er vor 
zehn Jahren betrug, und wir müffen ihn in biefer Rückſicht für 
ganz vorzüglih zweckmäßig halten. 

Außer dem Eingangstarif der Union verfallen aber auch bie 
weiteren Inftitutionen des finanziellen Syſtems derfelben heftigen 
Anflagen, und wir haben die Vorwürfe, Die man diefen macht, 
im Einzelnen aud ind Auge zu faffen. 

Zuerft liegt in der gegenfeitigen Aufhebung der Tranfit- 
zölle unter den Bereinsflaaten ein Stein des Anſtoßes; ‚man 
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beforgt dadurch eine Einnahmsquelle zu verlieren, die um fo er: 
giebiger ift, als fih die Lage des Landes recht zur Benutzung 
derfelben eignet. Natürlich dag für Hannover im Zollverein trog 
des zum Theil höheren Tarifd der Ertrag der Durckhfuhrzölfe 
lange nicht fo hoch feyn kann als jetzt; mindefteng %/,, aller jegigen 
Durchfuhr find vereinsländtfches Gut, mit feiner Zolffreiheit ſchwin⸗ 
det auch die Einnahme größtentheild. Selbft in dem Falle, daß 
bie hannoverfche Staatskaſſe nach der Bevölferung am gefammten 
Durfuhrzoll-Ertrage des Vereins participirte, würde fi der 
Antheil nur ungefähr auf 46 bis 50,000 Thaler belaufen, wo⸗ 
gegen 18°%,, 127,000 Thaler erhoben wurden. Aber der Vereing- 
verfaffung nach ift nicht einmal foldde Summe zu erwarten, viel- 
mehr wird man auf einen Ausfall von circa 100,000 Thalern . 
rechnen müſſen. 
Wenn wir aber meinen, Hannover dürfe dafür eine Ent- 
ſchädigung in Anfprud nehmen, fo berufen wir ung einestheild 
auf den Gewinn, der dem deutſchen Hinterlande aus dem Weg- 
fallen der fegigen Abgabe erwächsſt, anderntheild auf die Hart: 
nädigfeit der hannoverſchen Forderungen, die ſich ſchwerlich 
anders wird fügen wollen, als durch Bewilligung wenigſtens 
eines theilweiſen Erſatzes, obgleich es ſich auch nicht verkennen 
läßt, daß für das Land ſelbſt das Aufhören jener Abgabe zum 
Gewinn gereicht. 

Dagegen muß der Ausgangszolltarif der Union die 
Einnahmen Hannovers gegen Die jetzige Summe erhöhen, wenn 
der Staatskaſſe der Zollertrag vun eigenen Export zu gute fommen 
fol. Schon die bei der Befleuerung wichtigſten Ausfuhrartikel, 
Wolle und Häute, gäben, im Falle der Erport über See gleid) 
groß als jest bliebe, nahe an 50,000 Thaler, während der Ertrag 
ber Ausgangsfteuer 18%, nur 23,400 Thaler war. 

Ein Punkt großer Beforgniffe liegt aber weiter in ben 
Wafferzöllen. Je ergiebiger diefer Einnahmepoften ift (18%), 
514,000 Thaler), defto mehr glaubt man jeder Gefährdung des⸗ 
felben ausweichen zu müſſen. Fordert nun auch bie Uniong- 
verfaffung nicht ihre Aufhebung, fo erregt Doch ſowohl Die Be⸗ 
flimmung, daß jeder Unionsftaat Diefelben Begünftigungen, weldye 
er feinen Untertanen im Scifffahrtsbetriebe auf ben Flüſſen 
gewährt, auch denen der übrigen gewähren foll, Vefinqhtungen, 

Deutſche Bierteliahrdfchrift, 1844. Heft I. Mr. XXV. 


19 Die Urgumentation Saunoners 


ald man auch. die Unionsregierungen überhaupt für nit günflig 
geftimmt bält gegen bie Waſſerzölle. Wie es feheint, fürchtet 
man in letzterer Beziehung noch mehr, als in ber erfien, und 
dennoch möchte e8 nicht entgehen fönnen, daß ed nur auf Han« 
nover anfommt, neue, nachhaltige Garantien für den Befland der 
bentigen Zölle durch den Anfchluß zu erwerben, in fo weit auch, 
als diefe nicht bereits durch die Schifffahrtsconventionen gegeben 
find. | | 
Eben fo wenig triftig erfcheint uns die Befürdtung, mit 
dem Zollverein au Das preußiſche Syſtem innerer Ber- 
braudhsfteuern übernehmen zu müſſen. Sprechen aud bie 
Bereinsverträge wiederholt das Wünfchenswerthe einer Ueberein- 
ſtimmung ber inneren Verbrauchsfteuern im ganzen Zollverein 
aus, fo werden fih doch die fübdeutfchen Staaten mit Hannover 
vereint gegen ben preußifchen Fuß firäuben, und dies Sträuben 
behauptet wenigftens ein eben fo großes Recht, ald der Wunſch 
auf der andern Seite. Nur die RübenzudersBefteuerung ift bie 
dahin gemeinfam in den Bereinsftaaten, Maifch-, Bier-, Wein- 
und Tabaksſteuer unterliegen dagegen, wie der Mahl- und 
Schlachtlicent und bie Salzregie, den befonderen Beflimmungen 
jedes Staats, und wenn Preußen auch feine Nachbarſtaaten zum 
Theil veranlaßt bat, fein Syſtem aufzunehmen, fo ift doch Damit 
noch immer die Ausficht weit entfernt, daß Die preußifche innere 
Berbrauchäbefteuerung auf den ganzen Zollverein übertragen werde. 
Rah unferem Ermefjen liegt vielmehr in den Beftimmungen vom 
8. Mai 1841 rüdfichtlich der Uebergangsabgaben eher eine Ent- 
fernung vom Ziele der Gemeinfamleit, als eine Annäberung an 
ſolches. 
Was weiter die Nachſteuer betrifft beim Anfchlußaft, fo 
ift Die Wirkung derſelben allerdings nicht günftig für dad Land, 
und fo fehr fie auch im Princip gerechtfertigt erfcheint, glauben 
wir doch, müffe es eine der erfien Bedingungen‘ des Anfchluffes 
feyn, fie ganz oder zum Theil zu umgehen, Neben ben hoben 
Sägen bes Kingangstarifs verfällt Feine Einrichtung des Zolls 
vereins heftigeren Vorwürfen, ale die Nachfteuer, man feinbet fie 
von ber sechtlichen, finanziellen, volfs- und privatwirthfchaftlichen 
Seite gleich fehr an. Unmöglih kann es aber den Vereins⸗ 
ſtaaten gleichgäftig ſeyn, wie die öffentliche Meinung vom Zoll 
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verein und feinen Inftitutionen denft; um ihr gleich bei der 
Mitvereinigung felbft eine Konceffion zu machen, halten wir 
Umgehung ber Nachfteuer hauptfählih für nothwendig. Erſt 
bei dem Anfchluffe von Braunfhweig und Lippe hat es fi 
wieder gezeigt, wie man das Behäffige der Nachfleuer auf den 
Zollverein felbft nur zu leicht überträgt: Daß die Union dort noch 
wenig Anhänglichfeit findet, fchreiben wir zum Theil auf Diefe 
Steuer, Gewiß ift denn aber auch ihre Wirkung cine über 
wiegend fhäbliche, und dem Nachfteuer zahlenden Staate ertwachfen 
baraus weit größere Verlufte, ald die vermeintlichen ber Unions⸗ 
faffe feyn können. Nur ift e8 die Frage, wie die Nachfleuer 
umgangen werben fol. — Für den leichteften Weg dazu haften 
wir die Aufnahme des Unionstarifs für überfeeifche Artikel etwa 
ein halbes Jahr vorher ſchon, als der Anſchluß wirklich ſtatt⸗ 
findet. Es foheinen uns barin Garantien genug zu Tiegen für 
die Unionskaffe, denn Hannover ift feineswegs in dem Sinne 
ein Depot fremder Waaren, wie man im übrigen Deutfchland 
gewöhnlih meint. Nur einzelne Großhandelshaͤuſer, Tabaks⸗ 
fabrifanten und Weinhänbler Tönnten dabei einen größeren 
Gewinn aus der Umgehung der Nachfteuer haben; den Lagers 
beftand biefer aber mit einer Duote, die geringer iſt ald ber 
Abftand der beiderfeitigen Befleuerung, zu treffen, wird barım 
auch nicht unangemeffen feyn. 

Die Erfparung an Zollverwaltungsfoften durch 
bie Diitvereinigung ift für Hannover allerdingd nicht fehr bes 
beutend, ba bie heutige Erhebung, was ben Roftenpunft anbetrifit, 
zu ber in der Union kaum im Verhältniß ſteht. Bon bem 
bannoverfchen Betrage der mit Oldenburg und Braunſchweig ge— 
meinfchaftlichen Berwaltungsfoften von 374,000 Thlr. (18%) kamen 
auf folhe Ausgaben, die im Zollverein gemeinfam find (Zoll: 
erhebungs=, Aufſichts- und Eontrolbehörden und Zollſchutzwachen) 
circa 185,000 Thaler, Es würden aber im Zolfverein bei einer 
Gränzlänge von 980 bis 1000 Meilen, die nad dem Anſchluſſe 
des Nordweftens noch etwa beftehen blieben, 59 Meilen in den 
Ausgaben auf Hannoser übertragen werben mit einer Koftenfumme 
von ungefähr 120,000 Rthlr., die Erfparung ſich daher auf 
60,000 Rthlr. ungefähr belaufen, 

Dagegen, meinen wir, bietet die Grenzbewachung im Berein 
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genügenden Schug gegen das Wiederaufleben des Schmuggele 
an den Seegrenzen dar. Trotz ber vielen Schlupfwinfel, Die 
Die Nordfee in einer Menge Buchten und Landungsplägen recht 
zur Begünftigung der Defraude gewährt, zeigt Das Beifpiel anderer 
Küften hinreichend, daß es nur auf Die rechte Art des Zollfchuges 
anfommt, um bem Schmuggel energifch entgegen zu treten. Dazu 
wird die Einrichtung eines Grenzbezirfd an den Seegrenzen auch 
ihren Erfolg haben. Mindeftens ift es falfch, zu befürchten, dag 
Hannover im Zollverein ber eigentlihe Sig des Schmuggel: 
handel ſeyn werbe. | | 

Eben fo falfch ift ed, wenn man von dem Ausfall der Ein- 
gangsfteuern von vereindländifchen Artikeln und ber Aufhebung 
ber Gewerbfteuer von Hanbelsreifenden der Unionsflaaten einen 
wirklichen VBerluft für Hannover herleitet. Beides waren Ein- 
nahmen, die, die erfle ganz, Die andere wenigſtens zum Theil bie 
eigene Bevölkerung tragen mußte, und dieſe trifft auch vorzüglich - 
die Erfparung. Das Sinfen vereinsländifcher Probucte im Preife 
eignet ſich aber ganz dazu, die fonflige Erhöhung der Ausgaben 
im Zollverein minder fühlbar zu machen. 

Gewiß erhebt fi aber dem Borigen nad in finanzieller 
Rüdfiht Fein Punkt, der, wenn bie Bedingungen des Anfchluffes 
vecht geftellt werden, zum befinitiden Nadtheil für Hannover 
gereichte. Allerdings fommt auf die Stipulationen des Bereins- 
vertrags Bieled an, und wir müffen es offen ausſprechen, daß 
wenn Hannover unter denfelben Bedingungen wie Braunfchweig 
z. B. beitreten wollte, Berlufte nicht ausbleiben fünnten. Aber 
bie. Genehmigung der entfprechenden Forderungen ift auch von 
den Bereinsftaaten gewiß um fo eber zu erwarten, als nod 
Niemand daran gedacht hat, Hannover blos, um es für feine 
Zwede zu benugen, zur Theilnahme zu bewegen. Man will es 
vielmehr nur in die lage bringen, wo es als Glied der Geſammt⸗ 
beit zur Gefammtwohlfahrt des Baterlandes am thätigften wirfen 
kann, indem es feine eigenen ntereffen au wahrnimmt; denn 
biefe widerſtreben jenen Abfichten nicht. 


3. Pas nationalsconomiſche Argument. 


Das nationaldconomifhe Argument gegen den Zollanſchluß 
Büst fi) auf die herrſchenden Anfichten von der inbuftriellen und 
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mercantilen Lage Des Landes; um ed recht zu würdigen, muß 
man zuerft auf Diefe zurüdgeben. 

Die heutigen öconomiſchen Juftände Hannovers find Das 
Refultat einer Reihe fie bedingender Verhältniſſe; auch im Lande 
felbft fapt man fie fo. Während man, um bad Beſtehende zu 
erklären, einerfeits auf bie hiſtoriſche Entwidelung deſſelben hin- 
weist und bie jebige induftrielle Tage ald das Ergebniß eines 
vorangegangenen Entwidelungsproceffed anfteht, findet man ans 
bererfeitö in ben Tocalen, geographifchen und Populationgverhält- 
niffen die Motivirung beffelben. Sehen mir zuerfl, wie man 
fie demgemäß auffaßt. | 

Schon ein Blid auf die Bevölkerungszuſtände muß ein 
Ueberwiegen ber Agricultur und der mit ihr verbundenen Gewerbe 
vor den manufakturirenden und dem Handel zeigen. Die ftäbtifche 
Bevölkerung fleht zur Tändlichen wie 1 3u5%,, jene macht 157/, pCt. 
ber ganzen aus, biefe 84), pCt., und in Erwägung deſſen noch, 
dag auch unter ben Städten viele vorzugsweife mit Landwirth⸗ 
ſchaft befchäftigte find, möchte man fich fchwerlich fehr irren, wenn 
man °, der Population als Aderbau treibend annimmt, Weit 
entfernt aber in ſolchem Verhältniß ein Drangelhaftes zu fehen, 
erfennt man hannoverfcherfeits barin gerade einen wichtigen Vor⸗ 
zug. Sowohl, meint man, habe bie hiftorifche Entwickelung Tolche 
Lage hervorgerufen, als man fie aud den jetzigen Umſtänden 
für durchaus entfprechend hält. Noch bis heutigen Tag find 
über bie hervorragende Beftimmung Hannovers zur Agricultur 
die Anficgten ziemlich einig; faum daß fih hin und wieder eine 
Stimme regt, die Angeſichts der bermaligen Weltlage auf die 
Aenderung des gewerblichen Syſtems bringt; immer wenigftens 
ift man bereit, Confervation bed Beflehbenden auf der andern 
Seite ale nothwendig zu beweifen; man fügt ſich babei aber 
auf mehrere Gründe: zuerfi ſoll der Wohlftand der Bevöfferung 
auf die Ländliche Induſtrie am fefteften gegründet ſeyn, Nichte 
ſolche Stetigfeit und Dauer verbürgen ald Me Ermwerbsquelle, bie 
darin liegt; dann foll Die Stellung Hannovers im Welthandel auch 
von einer reichen Entfaltung der Probuctivfräfte in diefer Be- 
ziehung vorzugsweife abhängen, ja bie geringe Dichtigfeit der 
Bevölkerung, die vorberrfhende Neigung derfelben zur Landwirth⸗ 
Schaft, die Beichaffenheit des Landes und felbft der politifche und 
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ſociale Zuftand deſſelben Beſtimmgründe für ‚Die hervorragende 
Tendenz auf Urproduction enthalten. Dazu kommt noch, daß 
man als Agriculturſtaat an der Küſte am erſten glaubt, ſelbſt⸗ 
fändig und unabhängig vom Dinterlande bleiben zu können, und 
deßhalb auch auf den heutigen öconomifchen Zuſtand einen Werth 
legt, weil er die Gelegenheit an die Hand gibt, alleiniger Herr 
der Berhältniffe zu ſeyn. Unftreitig würde Hannover ale Manu- 
fartur= oder Handelsſtaat weit dringender zur Bereinigung mit 
dem Hinterlande aufgefordert; ſchon das Bedürfniß, den Marft 
zu erweitern, müßte dann für Aufhebung der ifolisten Tage ſtim⸗ 
men, Unter den heutigen Berhältnifien bedarf man des Binnen- 
landes nicht in dem Maaße zu feiner eigenen Eriftenz, wie dies 
des Küftenlandes bedarf; dig Stellung zum Meere und ber vor- 
berrfhende Zug des Activhandeld yom Lande aus fihern Hans 
nover bis zu einem gewiſſen Grabe eine unabhängige Yage zu; 
fowohl gebt der Export dee Hauptproducte über See, als ber 
Import von daher fommt. Nur ift es die Frage, ob Die heus 
tigen Berhältniffe auf die Dauer fo bleiben Fönnen, 

Hannover ift bis jegt fo glücklich geweſen, durch feinen 
Propustenexrport, wenn auch nit zum blühenden Wohlftande, 
doch zu einem mäßigen Ausfommen zu gelangen, und wir ges 
fieben gerne, daß Aderbau und die mit ihm verbundenen Ges 
werbe unter den beſtehenden Umſtänden die Bedeutung, bie man 
auf fie legte, im vollfien Maaße verdienten, Um die große Eon- 
fumtion fremder Artikel zu verwerthen, bliebe nichts übrig, als 
Ausfuhr von Rohfloffen und einem Manufact, deffen Verfertigung 
auch die ländliche Bevölferung in den meiften Provinzen befchäf- 
tigt, der Leinwand. Alle andern Ausfuhrartifel find dieſen nicht 
entfernt an bie Seite zu flellen, aber gerade bei biefen flehen 
au berbe Berlufte bevor, Sowohl ber Leinwand⸗ als ber Ge⸗ 
treides und Wollhandel wird unter den beytigen Verhaͤltniſſen 
ſehr gefährdet; während man bis jet gerabe meinte, durch bie 
Art feiner Ausfuhrfioffe vor jeder nachhaltigen Stodung geſchützt 
zu fepn, macht ſich bereits das Gegentheil geltend, und man 
bayf fi über Die vorhandenen Gefahren am wenigften tänfchen. 
Was den Leinwandhandel betrifft, fo hat ſich allerdings im 
Augenbfid noch nicht die ſchottiſche und iriſche Conecurrenz für 
Hannover in dem Maaße zerftörenp gezeigt, als für andere deutſche 
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Staaten, und die hannoverſchen Leinen behaupten fih noch auf 
dem amerifanifchen Markte mehr, als die fchlefifchen und weft 
phälifchen 3. B.; aber eines Theils hat bereits ein Preisabfchlag 
Statt gefunden, der den Gewinn bei der Fabrikation fat auf Nichts 
berabjegt, andern Theils ift auch die Ausſicht nur zu wahrfchein- 
ih, daß der bannoverfche Leinenhandel in der nächſten Zu- 
funft fchon denfelben Angriffen unterliegen wird, denen ber bes 
übrigen Deutſchlands bereits unterlegen if. Der Erport dieſes 
Artikels ift aber von ber größten Wichtigkeit; fowohl Ahuß ein 
großer Theil der Ausgaben ans Ausland durch ihn gededt werben, 
als die Mehrzahl der Tändlichen Bevölkerung in ber Fabrifation 
ihren Haupterwerb findet. Nur ber Umftand etwa, Daß Eng- 
land in den amerifanifchen Importhäfen eine Zollbegünftigung 
für feine Leinen erlangte, und zu gleicher Zeit fih auf die Ans 
fertigung auch ber orbinären Sorten würfe, müßte Hannover an 
der empfindlichften Stelle treffen. Dazu fommt, daß alle Sadı- 
verfländigen darüber einig find, daß wenn der Leinwandhandel 
überhaupt noch fortbefleben fol, ein Uebergang der Fabrikation 
vom Kleinbetrieb zur wirklichen Fabrif immer dringender noth- 
wendig wird, ALS eigentlihes Fabrikproduct erfüllt aber auch 
bie Leinwand das Tange nicht ganz, was man in Hannover in 
ihr ſucht. Gerade das war bis jest der größte Vorzug, daß 
bie große Maſſe der Bevölkerung an ber Verarbeitung participirte 
und Erwerb und Berbienft fih auf dem Wege unter bie Ge⸗ 
fammtheit der niedern Stände vertheilte; hauptfählih da, wo 
das Agriculturproduet nur für den eigenen Bebarf ausreichte, 
mußte die Leinwand den größten Theil der Baareinnahmen ver- 
fhaffen. Dit dem Webergange zum eigentliden Fabrikzweige 
hört aber dieſer Umſtand auf, und es kommt dadurch in bie 
ganze gewerbliche Lage des Landes eine große Aenderung. 
Dann flieht au, wie Die Verhältniſſe jest find, ber Berluft 
bes überfeeifchen Getreide: und Wollhandels bevor. Beide Artifel 
repräfentiren durchſchnittlich jährlich eine Summe von 1’, big 


ı Der Werth fämmtlicher von Hannover erportirten Leinen betrug - 
1841 1,636,000 Thaler, gegen die Vorjahre zeigte fich damals noch Fein 
Ausfall der Quantität nach, wohl aber im Preife. Der Preisabfchlag 
war durdfihnittlid 20 pEt., im leßten Jahre ift er aber noch größer 
gewefen. 
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2 Millionen Thalern, und find neben Leinwand die bei weitem 
wichtigften in ber Ausfuhr. England, das Land bes Imports, 
droht immer mehr, fih deutſchen Yandbauerzeugniffen zu ver- 
fliegen zu Gunften feiner Colonien. Entbehrt fhon der jegige 
Abfag der Stetigfeit, fo werden die nächſten Jahre fhon, wenn 
nicht Alles täuſcht, den gänzlihen Verluſt bringen, und ed wird 
ſchwerlich Hannover fügen, daß es durch feine Iſolirung vom 
Zollverein England begünftigt; denn wenigſtens wiegt dort Das 
Eolontalintereffe unendlich viel mehr, als der hannoverſche Markt. 

Mit diefen trüben Ausſichten in die Zufünft muß aber fo- 
wohl die Grundanfiht von ber gewerblichen Lage Hannovers 
eine andere werben, als aud ein Hauptargument gegen ben 
Zollanſchluß in volkswirthſchaftlicher Rüdficht fallen. Dies letztere 
fußte Darauf, daß man bei der überwiegenden Tendenz des Landes 
auf Landwirthſchaft Das gewerbliche und commercielle Spftem ber 
Union den hannoverſchen Berhältniffen nicht für angemeffen bielt; 
es fann aber kaum nod eine Frage feyn, daß es jest in dem- 
felben Grade angemefien wirb, ald man es früher für nachtheilig 
erflärte, | — | | 

Sp lange Ausfuhr von Rohproducten und Leinwand der 
Punft war, um ben fih die öconomiſche Eriftenz Hannovers 
brehte, Fonnte einerfeitd der Mangel einer großen Zahl reiner 
Zehrer der Agrieulturfloffe im Inlande weniger fühlbar bleiben, 
andererfeits brauchte man auch auf Pflege der Dranufafturfräfte 
feinen großen Nachdruck zu legen; der bisherigen gewerblichen 
Marime entfprah die Handelsfreiheit; um feines Producten⸗ 
abfages fiher zu ſeyn, durfte man ben ſtoffveredelnden Gewerben 
fhon dag Dpfer der Schuglofigfeit zumuthen. Anders müſſen 
ſich aber Die Umflände jegt geftalten. Will man überhaupt einen 
Erfag für den Berluft an Erporten haben, fo find Fabrikinduſtrie 
und Schifffahrt Die beiden Elemente, auf die das ganze Gewicht 
fallen muß. Schon um neue Abfagwege und Erwerbgelegenheit 
zu fchaffen, wird Pflege derjelben zur dringendſten Nothwendig- 
feit, das Spftem aber, welches man dabei aufzunehmen hat, Tann 
fo wenig zweifelhaft feyn, als die Aufgabe felbf. Schon heute 
fiebt man in Hannover die Gewerbs- und Hanbelspolitif der 
Union aus dem Gefichtspunfte einer überwiegenden Tendenz auf 
die Fabrikatur an, und man firäubt fih aus dem Grunde haupt: 
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fächlich Dagegen. Angefihts aber der jegigen Umſtände muß 
gerabe baffelbe, was den Stein bed Anſtoßes bis dahin enthielt, 
zum pofitiven Beflimmgrunde für die Union werben. Allerdings 
ift es Dabei immer eine wichtige Frage, ob man nicht einen Weg 
einfchlägt, der unmöglich zu günftigen Nefultaten führen Tann; 
es ift das aber um fo weniger der Fall, ald man, felbft wenn 
jene Berlufte nicht zu befürdten wären, Hannover nur zur 
Betretung des Wegs ratben koͤnnte. Trog des blühenden Ber- 
fehrs mit NRobproducten hat das Land in der Bergangenheit 
keineswegs in feinem Wohlftande große Progreſſen gemacht; aud 
ohne dies näher darthun zu wollen, gebt es ſchon aus ber ganzen 
Art feiner Handelsbeziehungen zum Auslande hervor. Nicht nur 
war der Import feit lange größer als der Export, und Hannover 
hatte Deficitd in feiner Handelöbilanz, auch die Zunahme 
der Einfuhr fand gar nicht im Verhältniß zu der der Ausfuhr, 
Ya man muß fagen, es ift dem Lande feine günftige Lage zum 
Meere unter den beftebenden Berhältniffen weit eher zum Nach⸗ 
theil gewefen, ald zum Bortheil; fo fehr es aud Anerkennung 
verdient, daß der gefammte Erporthandel faft nur ber Stellung 
zum Meere fein Dafeyn verdankt, fo gab doch berfelbe günftige 
Umstand auch Gelegenheit zu einer Ueberſchwemmung bes inlän- 
bifchen Marktes mit fremden Produeten,; und Die Leichtigkeit des 
Bezugs derfelben hat in ſolchem Maaße der Entwidelung ber 
eigenen Productivfräfte entgegengeftanden, daß das, was zum 
Segen allein dienen mußte, auch zum Fluche geworden if. Alle 
die Angriffe auf deutfchen Wohlſtand, die von England aus in 
den legten Decennien gemacht wurben, trafen immer Hannover 
zuerſt; natürlih, dap demgemäß die Lage aller Gewerbe, bie bie 
Concurrenz von dort her zu beftehen hatten, auch nicht entfernt 
dem entſpricht, was fie feyn könnten. Am wenigften liegt bie 
Schuld der geringen Entwidelung derfelben an ber Ungunft der 
localen und geographifchen Verhältniſſe, dieſe find vielmehr die 
günftigften, wenn man fie nur recht zu benugen verſteht. Eine 
günftige Lage zu ben überfeeifhen Abſatz- und Bezugsftätten, 
billiges Feuerungsmaterial, niederer Arbeitslohn, Weberfluß an 
einzelnen Rohftoffen zur Verarbeitung im Lande felbft, unbenugte 
Waffergefälle, dann auch ein hinreichender Capitalfonds fehen 
ihrer rechten Anwendung zu gewerblichen Unternehmungen noch 


— — 
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entgegen, und es fommt nur auf die Anregung -der fchlummern- 
den Kräfte an, um fie zum frifhen Keimen zu bringen. Niemals 
fann die Agricultur für ein Land wie Hannover das erfegen, 
was in DManufacturfräften unausgebeutet bfeibt; weder ift ber 
Boden fo überwiegend fruchtbar, daß man darauf rechnen fönnte, 
eine hervorragende Stellung im Welthandel durch Aderbau zu 
behaupten, noch ift es unter den feßigen Umftänden überhaupt 
möglih, auf dem Wege zu blühendem Wohlftande zu gelangen. 
Das eigentliche Element heutigen Activhandels Tiegt für bie 
europäifchen Staaten in der Beziehung zu den Ländern ber heißen 
Zone; dieſe bieten ung Gelegenheit dar zu bauerndem großen 
Abfag eigener Produete. Die Artikel, auf die aber dabei das 
Gewicht fällt, find Kabricate und Manufacte, Immer wird man 
zwar bie Ausficht für weit entfernt halten, wo Hannover auch 
durch den Export folder Stoffe feine öconomiſche Exiſtenz neu 
zu gründen vermöge; gleichwohl ift fie fo gar weit nicht, und 
bie Umſtände find nicht fo widerfirebend, ald man meint. Iſt 
auch die maritime Bedeutung, die Grundbebingung aller groß⸗ 
-artigen Handelöverbindungen, erfi zu fchaffen, man fnüpft doch an 
vorhandene Elemente, und es kommt nur barauf an, fie zur 
Entfaltung zu bringen. Gerade in biefer Rückſicht fällt aber auf 
Hannover wieder ein Häuptgewicht. Deutichland treibt mächtig 
vorwärts auf der Bahn, eine Seemadht zu werden; die Sciff- 
fahrt könnte aber für den Küftenfiaat als birecte und inbirecte! 
Erwerbsquelle fhon einen großen Theil der Verluſte aufwiegen, 
bie jest beim Export bevorftehen. Um die maritimen Kräfte zu 
beleben im Zolfoerein, kaͤme e8 nur auf den Willen ber hanno⸗ 
verfchen Regierung an; die Unionsflaaten werben um ſo lieber 
auf dem Wege folgen, ald es ben lebhafteſten Wünfcen der 
meiften entfpricht. 

Dennod will man in Hannover von alle dem nichts wiflen, 
man glaubt fo wenig an bie drohenden Gefahren, als man ſich 


ı Die Ausräftung eines Schiffe von 120 Laft koſtet jedesmal an 
Rebensmitteln und andern Verbraucdsgegenftänden 900 bie 1000 Rthlr. 
Rechner man nur 1000 Schiffe in Zukunft für die Küfte von ber Elbe 
bie zur Ems, und eine zweimalige Verproviantirung jährlih, fo gibt 
bies eine Summe von 2 Millionen Thalern, die dem Küſtenlande zu 
gute lommen. 
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nach einem Erfage für die bevorſtehenden Verluſte umfieht; Die 
Gewerbs⸗ und Handelspolitik ſträubt ſich noch gegen das Unions⸗ 
ſyſtem auf alle Weiſe. Leider wird erſt die Zutunft die Augen 
Öffnen, 


Neben ber Unzwertmäßigfeit des gewerblichen Syſtems ber 
Union macht man aber zweitens aud die Wirkungen ber Mit- 
vereinigung auf die beftebenden inpuftriellen Zuftände Des Landes 
geltend, und es treten auch in diefer Beziehung wichtige Gründe 
hervor. Für die große Mehrzahl der beftehenden Gewerbe fol 
der Anfchluß Verlufte und nachhaltige Störungen mit ſich bringen; 
faum daß einige nach der herrfchenden Meinung Gewinn baburd) 
haben, immer wird dieſer durch überwiegende Nachtheile bei an⸗ 
bern wieber geſchmälert. 

Zuerfi befürchtet man für die heutigen Agriculturzu— 
ſtände ſchädliche Folgen; man motivirt Dies auf folgende Weiſe. 
Nicht nur ſoll die Vertheuerung vieler Lebensbedürfniſſe im Zoll: 
verein den Arbeitslohn in der Landwirtbfchaft erhöhen, ohne daß 
baraus dem Arbeiter felbft ein Gewinn erwägt, die Erhöhung 
aber dazu dienen, den Productenpreis zu fleigern, es ſoll auch 
die Zufunft ber Kornausfuhr im Berein fih ungäünftig ſtellen. 
Um das Erſte zu beweifen, gebt man auf die hohen Tarifs 
fäge der Union zurück, auf die Erfahrung, daß fih in allen dem 
Berein beigetretenen Staaten mit früher nieberem Zolltarif un- 
verzüglic nah dem Anſchluſſe eine Bertheuerung des Lebens⸗ 
bedarfs eingeftellt babe, und auf die große Gewöhnung des 
Landes an die höchfibefleuerten Conſumtibilien. Trog des Schlas 
genden ber Gründe ift man aber doch dabei im Irrthum befan- - 
gen. Zuerft trifft die Bertheuerung meift gerade ſolche Stoffe, 
bie die landbauende Volksclaſſe verhältnißmäßig am wenigften 
conſumirt; dann ift der Arbeitslohn mehr no von dem Angebot 
an Arbeitern und der Erwerbögelegenheit abhängig, als von ben 
Koften des Lebensunterhalts; endlich Darf bie Vertheuerung nicht 
auf Koften des Privateinfommens Aberhaupt vor fih geben, ſon⸗ 
bern den Mehrausgaben auf der einen Seite muß eine Minder- 
abgabe auf der andern entfprechen, Aus allen diefen Umftänben 
folgt aber, daß die Preiserhöhung der Arbeit in der Lands 
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wirtbfchaft minbeftens nicht nothwendig ift. Eben fo wenig als in 
Folge des Sinfens der Colonialproducte im Preife in den Testen 
Sahrzehenten ein Preisabfchlag der Arbeit Statt gefunden hat, fann 
auch die Vertheuerung einen Auffhlag erwirfen, wenn fie nicht 
größer ift, als die durch den Zollanſchluß. Nur die enorm über: 
triebenen Anfihten, Die man von der Preiserhöhung vieler Lebens⸗ 
bebürfniffe im Zollverein hegt, können folhe Wirfungen des An- 
ſchluſſes gerechtfertigt erfcheinen Taffen. 

Gleich unbegründet find auch die Beforgniffe für den Ge- 
treide= und Probuctenerport überhaupt; man bat fie darauf ge- 
fügt, daß, weil der Unionstarif dem jegigen Importhandel von 
England ber in den Weg treten werde, auch bie. hannoverfce 
Ausfuhr dorthin ſich weit niederer ftellen müffe. Aber man darf 
nicht vergeflen, daß der Getreidehandel, wie er-bisher war, nicht 
fein Gefeg davon nimmt, daß Die englifhen Sendungen in 
gleichem Betrage fortdauern, fondern von dem Bedarf und 
Preife des Products in England. Höchftens Fönnten auf den 
Wollerport folhe Verbältniffe einwirken, wenn nicht auch im 
Zollverein England noch weit im Bortheil wäre bei den gegen- 
feitigen Handelsbeziehungen. Gewiß aber barf fein Beftimm- 
grund gegen den Zollanfchluß darin Liegen, da der Berluft bes 
Productenabfages nad) England doch nur als zu wahrfcheinlich 
über fur; oder lang bevorfteht. 

Weit fhäblicher aber noch als für die Agricultur, meint 
man, müfle die Mitvereinigung für bie heutige Kabrifinduftrie 
und das ftäbtifche Gewerbe überhaupt ſeyn; man fürdtet, einen 
großen Theil aller jebigen induftriellen Anlagen in Folge der 
freien Concurrenz der Bereinsftaaten auf dem hannoverſchen 
Markte verfchiwinden zu fehen, dadurch ein Stoden des Erwerbs 
und eine VBerarmung der fläbtifchen Bevölferung herbeigeführt, 
bie Eapitale verloren, die in den beftehenden Etabliffements an- 
gelegt find. Es fragt fih aber, wie weit in ber Beziehung bie 
berrihende Meinung ber Wahrheit entfpricht. 

Natürlich, dag die Wirfung der freien Concurrenz bee 
Bereinslandes auf bie. verfehiedenen Fabricationgzweige auch ver= 
fohieden feyn muß; es folgt dies ſchon aus dem befondern Grabe 
der Entwidelung eines jeden, und wir müffen auf die Haupt: 
gewerbe des Landes deßhalb zurüdgehen, 
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Zuerft zeigt die Wollmanufactur, was bie größeren 
Betriebe betrifft, einen Grad der Ausbildung, der im Ganzen 
dem des Bereindlandes nicht nachſteht, und wenn aud Die Aug- 
„ehnung des Gewerbes nicht fo groß ift, daß es heut zu Tage 
noch an feine Blüthenzeit gegen Ende des Mittelalter erinnert, 
fo ift es doch unter den eigentlichen Fabrikbetrieben das wich- 
tigfte. Nur befteht neben den größeren Etabliffements noch eine 
Anzahl Feiner Weber, die ihr Geſchäft infofern auch fahrif: 
mäßig betreiben, als fie ihr Product fertig auf den Marft brin- 
gen, und ohne bas rohe Gewebe zur weiteren Verarbeitung 
größeren Internehmern zu überlaffen, fih aud mit folder be- 
faſſen. Diefen tft allerdings mit dem Zollanfchluffe die Alter- 
native geftellt, fih entweder an größere Etabliffements anzu— 
ſchließen, oder ihr Gewerbe aufzugeben. Aber auch ohne die 
Mitvereinigung würde fie Die eigene innere Concurrenz in ber 
nächften Zufunft fhon matt legen, da ihr Erwerb. und Ber- 
bienft bei geringer Güte des Probucts ſchon heute fo Fein ift, 
bag Fortbeſtand unmöglich wird. 

Cine Baumwollenmanufactur ift erft im Entſtehen, 
und biefer ganze Indbuftriezweig verdankt feine Eriftenz dem Um—⸗ 
Rande hauptfählih, daß ein Theil der Leinwandweber nicht 
mehr hinreichende Beihäftigung und Erwerb in den alten Be- 
trieben fand. Sp fehnell er auch dabei einen Grab ber Aus- 
dehnung erreichte, fo ift diefer Doch begreiflicher Weife noch ein 
untergeordneter. Kine Störung durch den Zollanfchluß ift aber 
um fo weniger zu befürdhten, als ber bei weitem größere Theil 
bes Gewebes in Stoffen beftebt, Die in der arbeitenden Volks⸗ 
claffe fihern Abfag finden. 

Auf das bisherige Hauptgewerbe des Landes, die Lein⸗ 
wandfabrikation, kann der Zollanſchluß keinen nadtheiligen 
Einflug haben, da ſchon jest ein Theil Des hannoverſchen Leinen⸗ 
erporis ind Vereinsland gebt. 1841 betrug der Werth - der 
Ausfuhr dorthin bereits 245,000 Thaler, und vorzüglich für 
dag Leinengemwebe im Hildesheimfchen ift Fortdauer Ddeffelben 
eine Lebensfrage. Wenn auch dieſe von dem Anfchluffe nicht 
allein zu erwarten fleht, da nad dem Bertrage von 1837 mit 
den Vereinsſtaaten über Beförderung bes gegenfeitigen Grenz- 
verkehrs fchon jest ungebleihte Leinwand zollfrei dort eingeht, 
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ſo kann doch die Mitvereinigung auch nur günſtig wirken in 
dieſer Beziehung. Sonſt muß gerade in der heutigen gedrückten 
Stellung des überſeeiſchen Leinenhandels ein vorzüglicher Be⸗ 
ſtimmgrund für den Zollanſchluß liegen, weil es auch Hannover 
nicht entgehen kann, dag nur durch gemeinfchaftliche Handels⸗ 
verträge mit den amerikaniſchen Staaten dem Gewerbe eine Zu⸗ 
kunft zu ſichern iſt. 

Auf die hannoverſche Eiſen- und Eiſenwaarenpro— 
duction iſt der Einfluß des freien Verkehrs im Zollverein aller⸗ 
bings nicht günſtig; fehon der Umftand, bag der Eifenbau dort 
bereits vor zehn Jahren dad Bebürfnig des Schutzes vor ber 
- englifchen und fohwebifchen Concurrenz empfand, könnte zum 
Beweife einer nahtheiligen Wirkung des Zollanfchlufles in dieſer 
Beziehung dienen; aber es Tommen auch bie Probuctionsvers 
hältniffe felbft Hinzu, um dies zu belegen. Sowohl ift der 
Eifenftein in Hannover großentheild von geringer Güte, ale 
die Förderung beffelben häufig foftfpieliger, als im übrigen 
Deutihland; dann flieht dem Hüttenbetriebe faft durchgehende 
ber Mangel an Steinfohlen entgegen, und obwohl Die Anwen⸗ 
bung erhister Gebläfeluft den Holzfohlenverbrauch günftiger ges 
ftellt hat, als früher, fo iſt doch bie Erſparung nicht fo groß, 
um den Mangel unwirkfam zu machen, Nur fragt es fih, ob 
man daraus Motive gegen den Zollanfhlug nehmen darf. — 
Zuerfi geht ſchon aus dem geringen Umfange des Eifenftein- 
bergbaus hervor, daß dieſer Gewerbszweig mit feinen Intereffen 
nicht für einen, fo wichtigen Act, wie den Zollanfchluß, beftims 
mend ſeyn kann; das gefammte Product an Eifenftein beträgt 
in ben ſechs Revieren am Harze durchſchnittlich nur 300,000 
Gentner, die ein Hocofenproduct von ungefähr 120,000 Eentner 
geben, wogegen 3.8. bie preußifche Rheinprovinz und Schlefien 
1839 ein Product von 910,000 und 660,000 Centner Robeifen 
lieferten. Dann ift aber auch nicht eine Einftellung des Betriebs 
bei allen Gruben zu befürdten, die gegenwärtig im Bau find, 
fondern nur da, wo neben foftfpieliger Förderung der Metall- 
gehalt des Eifenfteind gering if. Dadurch wird aber ſowohl 
verhütet, dag bie Geſammtheit der Arbeiter ihren bisherigen 
Erwerb verliert, ald auch, daß das in den Hütten liegende 
Capital verloren geht; Ja wenn Roheifen auch in Zufunft noch 
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in die Unionsſtaaten zollfrei eingeht, möchte es für die hanno- 
verfchen Hütten nichts vortheilhafteres geben, als englifches Roh⸗ 
eifen zu verarbeiten; unter ben heutigen Berhältnifien ſteht die 
Befteuerung dem entgegen. 

Die Befürdtungen für die Lederfabrifation durch den 
Zollanfhhluß find um fo weniger gegründet, als dieſem Gewerbe 
vielmehr eine günſtige Zukunft im Zollverein bevorſteht. Schon 
bie große Viehzucht ift ihm förberiih, dazu kommt aber nod) 
der leichte Bezug. amerifanifcher Häute, eine mehr als genügende 
Production von Eichenborke, in Zukunft aud an Spiegelborfe 
u. del. m. Gewiß wirb auch der höhere Schugzoll des Bereind 
vor der Maftrichter und Lütticher Eoncurrenz den bannoverfchen . 
Gerbereien ganz befonderd zu Statten fommen. 

Der Tabalsfabrifation fleht im Zollvereine eine viel 
größere Ausdehnung bevor, als fie gegenwärtig haben fann, - 
da fie faft ansfchlieplih auf den eigenen Markt befchräntt ift. 
Gewiß wirb fih um bie Hauptbezugsftätte amerifanifhen Ta⸗ 
bafs (Bremen) auch diefer Fabrikationszweig vorzugsweife ans 
fiedeln. 

Zuderfiedereien find burd ben jesigen Tarif wenig 
begünftigt, und die hanfeatifhe Concurrenz ift erbrüdend für 
fie; die höhere Beiteuerung der Raffinade gegen Rohzuder muß 
aber auch in biefem Induſtriezweige belebend wirfen, zumal 
wenn fih Die Hanfeefläbte dauernd ifoliren follten. 

Ein großes Gewicht fällt bei ber Anfchlußfrage auf die 
Branntweinbrennereien; mehr als bei einem andern Ge- 
werbe fürchtet man bei diefem das Erbrüdende der freien Con— 
currenz des Vereinslandes. Sowohl im ntereffe des Erwerbs, 
den er bietet, ald im Intereſſe der eng mit ihm verbundenen 
Lanbwirtbihaft und Viehzucht, und felbft der Befteuerung 
hält man aber Fortbeſtand der heutigen Ausbehnung diefes In 
duſtriezweigs für eine dringende Nothwendigfeit, und wir flim- 
men gern bamit überein, daß die Augficht auf Verluft fämmt- 
licher jeßigen Brennereien ein Umſtand wäre, ber in ber An- 
fhlußfrage wohl von Bedeutung feyn könnte. Einestheild warf 
Die Branntweinfabrifation 18°), dem Staate noch einen Steuers 
ertrag von 454,000 Rihlen. ab, anderntheils ift fie, zumal um 
einen großen Biehftand zu ernähren und der Landwirthſchaft 
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die nothwendigen Düngftoffe zu verfhaffen, von der größten 
Wichtigkeit, abgejehen felbft von der Erwerbsquelle, die unmit- - 
telbar in ihr Liegt. Nur fragt es fih, ob man die Wirfungen 
des Anfchluffes auf die hannoverfchen Brennereien nicht in viel 
fhwärzerem Lichte fieht, als fie in der That find, 

Zuerſt ift allerdings ein Abſtand auch zwifchen ben meiften 
größeren Betrieben in Hannover und Preußen ba; Die Brenne- 
reien in ber Mark und Sachſen haben in ben letzten Jahren 
einen Hochpunkt der Fabrikation erreicht, den man in Hannover 
noch nicht Fennt. Um die Befteuerung unfühlbarer zu maden, 
bat man bort bas Verfahren bis zu einem Grabe vervollfommnet, 
der nichts zu wünfchen übrig läßt. Während die Production 
in der Mark fo weit geftiegen ift, dag man aus 100 Duart 
Maifchhottichraum bis zu 16 Quart Branntwein a 50 Procent 
Tralles gewinnt, ift in Hannover höchſtens ein Durchſchnitt von 
10 bis 11 Quart erreicht, und die kleineren Brennereien ſtehen 
ſelbſt noch unter dieſen. Bor Allem kommt es aber, um den 
Abftand in der Fabrikation recht zu würdigen, darauf an, wo 
ber Grund beffelben Tiegt. Er liegt fo wenig in größerer Wohl- 
feilheit des Rohſtoffs, als in fonft günftigeren Umſtänden, fon- 
dern allein in dem Betricbsverfahren, und auf Ausbildung def- 
ſelben fällt alles Gewidt. Zwar ift die Bervollfommnung bei 
ben kleineren Brennereien immer nur bis zu einem gewiſſen 
Grade möglih, und jeder Fortfchritt im Betriebe der größeren 
fündigt ſich bei den Fleineren leicht erbrüdend an; aber gerade 
deßhalb Fann es nur um fo mehr unangemeffen erfcheinen, auf 
dieſe viel Nüdfiht zu nehmen. So wünſchenswerth auch ihr 
Fortbeſtehen im Sntereffe der Landwirthſchaft wäre, fo wird 
man fie Doch nicht aufrecht erhalten Fünnen, wenn man fie nicht 
etwa durch die Befteuerung noch weit mehr begünftigt, als Dies 
bis jest in Hannover und Preußen der Tal ift.! In Preußen 
war bereits in ber Periode von 1831 bie 1839 die Zahl der 
Brennereien von 22,988 auf 15,953 gefunfen; gewiß find fest 
noch viel weniger im Betriebe; ähnliche Verhältniffe walten aber 


— 


1In Hannover zahlen landwirthſchaftliche Brennereien, die nur in 
Winter im Betriebe find, von 24 Quartier Bottihraum nur 9 Pfennige 
ftatt 10, in Preußen 1 Sgr. 8 Pfennige ftatt 2 Ser. 
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auh in Hannover ſchon feit Tängerer Zeit, und wir glauben, 
dag von 1561 Brennereien, die 1832 beftanden, jest kaum noch 
die Hälfte im Betriebe if. Dadurch zeigt ſich aber ſchon deut⸗ 
lich genug, daß die Eleineren Brennereien überhaupt Feine Zu- 
funft haben, wenn fie nicht auf den Erwerb bei ber Fabrikation 
felbft ganz verzichten wollen, und nur aus NRüdfiht auf den 
Viehſtand das Gewerbe fortfegen. 

Dabei gäbe es aber felbft Mittel, die im Anfange zumal 
leicht erbrüdende Wirkung ber freien Concurren der preußiſchen 
Brennereien für die hannoverſchen unſchädlich zu machen, indem 
man z. B. eine höhere Ergänzungsabgabe erhöbe, als nach den 
beſtehenden Verabredungen unter den Unionsſtaaten eingeführt. 
iſt. Gewiß würde man preußiſcher Seits nichts dagegen einzu⸗ 
wenden haben, denn man geht mindeſtens nicht auf Zerſtörung 
dieſes Gewerbzweigs in Hannover aus. 

Zuletzt erſcheinen aber auch die Wirkungen des Zollanſchluſſes 
auf die heutigen Handelszuſtände Hannovers in einem 
keineswegs günftigen Lichte, und obwohl es kaum möchte ent- 
gehen können, daß die Herſtellung des natürlichen Zuſtandes 
durch Wegräumung der Zolllinien zwiſchen dem Küſtenſtaate 
und dem Hinterlande in mercantiler Rückſicht nur beiden Gewinn 
bringen fann, fo fürdtet man doch in dieſer Beziehung aud) 
weit mehr zu verlieren, a, der hannoverfche Kaufmannsſtand 
nährt eine Oppofition, die an Hartnädigfeit und Zähigfeit faſt 
die jeder andern Bolfsclaffe übertrifft, man gerirt fi, als ftände 
mit ber eigenen Criftenz auch die des ganzen Landes auf dem 
Spiele, und der Eifer für Conferwation des Beflehenden macht 
nur zu häufig zum fanatifchen Gegner des Vereins. Die Gründe, 
auf die man fich dabei ftüst, find dreifacher Art: 

Zuerft ſoll der Zollanfchluß beftehende vortbeilhafte Handels⸗ 
verbindungen gefährden und felbft aufheben; dann die Verfehre- 
freiheit mit den Bereinsftaaten dem Zuge des hannoverſchen 
Handels eine andere Richtung geben; zulegt der Vereinstarif 
bie Sonfumtion fremder Artifel, und damit den Umfang ber 
Handelögefhäfte fohmälern. 

Was das Erfte betrifft, fo hebt man beſonders die Bezie⸗ 
hungen zu England hervor, mehr noch des Paſſiv- als des Activ- 
handels. Nichts aber bindet den bannoverfhen Kaufmann in 
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der Rüdfiht mehr, als das englifche Ereditgeben. Dazu Fommt 
noch das Gewohnte der alten Verbindung, und wenn wir auch 
nicht Täugnen wollen, daß in beiden Beziehungen einiger Berluft 
erwachfen kann, fo if er doch Tange nicht fo groß, ald man 
gewöhnlich meint. Sowohl fommt der englifche Credit dem ban- 
noverfehen Kaufmann nicht in dem Grade zu Nuge, daß fein 
Handelsgewinn ganz davon abhängt, ſchon deßhalb nicht, weil 
er ihn in der Regel mit dem hanfeatifhen Zwifchenhändler thei- 
Ien muß, als fih aud die Handelsverbindung mit England nicht 
ganz löst, fondern nur auf das Maaß rebueirt, Das dem In⸗ 
tereffe der Gefammtheit angemeffen if. Wenigftens fteht der 
Verluſt zu dem Bortheil, der der eigenen Induſtrie aus ber 
Verringerung des englifhen Imporis erwächst, gar nicht in Ver⸗ 
hältniß. 

Dann bekommt der Handelszug allerdings durch den Zoll- 
anſchluß zum Theil eine andere Richtung, aber die Aenderung 
bringt nicht für die Unionsſtaaten allein einfeitigen Gewinn, 
ſondern biefer wird gegenfeitig. Es ift ein ſchädliches Vorurtheil, 
wenn man meint, burh bie Mitvereinigung werde nur ber 
vereindländifchen Production der hannoverfhe Markt geöffnet, 
ohne daß Hannover felbfi aus der Deffnung des vereinsländifchen 
großen Bortheil ziehen könnte. Sowohl wird der Wegfall der 
Zolllinien einzelnen Productiongzweigen, vorzüglich der Viehzucht, 
zum Gewinn werben, als aud die hervorragend günftige Tage 
Großhandelshäufer und Commiſſionslager in fremden Artikeln 
hervorrufen, Zumal für Oftfriediand muß in diefer Rüdficht eine 
Lebensepoche mit dem Zollanfchluß angehen. 

Zulegt ift die Beforgniß, der ingangstarif ber Union 
werde Durch Verringerung der Confumtion von fremden Producten 
den Umfang ber Handelögefchäfte in dieſen fchmälern, wie man 
fie gegenwärtig begt, weit übertrieben. Auch wenn der Bers 
brauch Hannovers in Colonialmaaren und ähnlichen Stoffen in 
Zufunft nur fo groß wäre, als in den Bereinsftaaten, würben 
bie Geſchäfte an Ausdehnung nicht fehr leiden, Er wird aber 
immer größer feyn, wie wir oben gezeigt haben. Dabei hat 
allerdings der Handelsftand bei der Zollerhöhung eine größere 
Auslage beim Anlauf der Waaren zu übernehmen, und das 
Capital zum Gefchäftsberrieb wird in demfelben Grade erhöht 
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werden müffen, als die Fünftige Beſteuerung größer ift, aber 
immer fann das nur im Einzelnen für eine Unbequemlichkeit 
gelten. 

Ueberall aber bleibt bei der ganzen Argumentation Hanno. 
vers gegen den Zollanfchluß zu Grunde liegen, dag die Punkte, 
um bie fie fih anreiht, weit mehr in der Anficht von den Ber- 
bältniffen liegen, und in ber Art, wie man fie auffaßt, als in 
dieſen felbft. J 


Göttingen. 
Toegel. 


— —— — — 


Die für die Herzogthümer Schleswig und Holſtein 
von den Ständen und Advofaten beantragte 


Einführung der Schwurgerichte, 


mit einem gefchichtlichen und Legislativen Rückblick auf die 
frühern dänischen Geſchwornengerichte und ben gegenwärtigen 
Rechtözuftand in Bezug auf diefelben. 


— — — 


Bei den jüngſten Ständeverſammlungen der Herzogthümer 
Schleswig und Holſtein, für welche ein neues Strafgeſetzbuch ins 
Leben treten ſoll, iſt die wichtige Frage über die Einführung 
von Schwurgerichten zur Sprache gekommen, und es bat Dies 
ſes Inſtitut bei der holſteiniſchen Staͤndeverſammlung einen 
entſchiedenen Beifall gefunden. Dieſe hat die vielfachen Zweifel 
mit vieler Geſchicklichkeit zu beſeitigen gewußt, und ſich mit einer 
Majorität von 35 Stimmen gegen 2 für eine Petition auf Ein⸗ 
führung berfelben entfchieden. Selbft der königliche Commiſſär 
bat feine perfönliche beiftimmende Anficht ausgefprocdhen, und es 
ift der Antrag ben Gerichten zur Begutachtung mitgetheilt worden. 

Nicht fo weit gedieh dieſe Sache in der ſchleswigſchen 
Ständeverfammlung, vielmehr hat fi bier die Majorität in dem 
Comité zur Begutachtung diefes Antrags, unter deren Mitgliedern 
fi) fogar ein geborner Nheinländer befand, der felbft mehrfach 
Mitglied der Aflifen war, gegen die Jury erflärt. Ihr 
aus verfchiedenen Beſtandtheilen beftehender. Bericht enthält theils 
ein unbedingtes Lob bes biäherigen aus dem römischen und cano« 
nifhen Rechte hervorgegangenen und auf bie Karolina fußenden 
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Criminalverfahrens, theild die Schilderung bed Verfahrens bei 
den Schwurgerichten in Rheinpreußen und der Mängel deffelben, 
und fucht die Unficherheit des Einfluffes des Publikums bei die⸗ 
fen Gerichten, fo wie Die mangelhafte Befähigung der Geſchwornen 
“ für die Beurtbeilung der betreffenden Fragen klar zu machen. 
Für die däniſchen Rechtsgelehrten ift das in Frage fte- 
hende Inftitut Feine neue Erfeheinung ; bie daͤniſche Rechtsgefchichte 
der Borzeit iſt ganz befonbers reich an ‚Ueberlieferungen für bie 
Lehre von dem Gefehwornengerichte, zumal fehr aufflärend über 
bie Mifchlingsformen dieſes Inftituts, fein Steigen und Sinfen, 
und bietet für bie Unterfuhung bed Berhältniffes dieſer Inſti⸗ 
tution zur politifchen Freiheit der Völker, und insbefondere zur 
eonftitutionellen Monardie, fhägbare Einzelnheiten und über- 
haupt belangreiches Material, Wenn ſich daher gegenwärtig aud) 
Dänische Rechtögelehrte für die Einführung biefes Inftituts er- 
Hären, fo thun fie dieſes für eine Gerichtseinrichtung, welche in 
gefundem Naturwuchfe auf dem Boden der bänifchen Nationalität 
wurzelte, und von welder es fih, weil fie den dänischen Völkern 
durch Schickſal oder Schuld entzogen worden tft, fragt, ob fie 
von dem Bolfsinftinet, dem Juriſtenrecht wie von ber legislativen 
Weisheit der Neuzeit mit gleicher Wärme zurüderfehnt wird. 


Wir wollen und in feine umſtändliche Unterfuhung über " 


das Alter der Geſchwornen bei den feandinavifchen Völfern ein- 
laffen. Nach der Gefchichte Scandinaviens von dem Beginn bes 
neunten Jahrhunderts oder dem Jahre 800 an fteht feſt, daß 
Gefchwornengerihte da waren, daß die Entſcheidung der Ge- 
ſchwornen die ältefle frenggefeglihe Art ber Entfipeibung 
in den nordifchen Ländern ift. 

In feinem ber vielen gefchichtlihen Werke, welche uns noch 
darüber erhalten ſind, finden wir die Gefhwornengeridte ale 
ein neues Inſtitut. In ben früheften Anfpielungen auf fie wirb 
von ihnen wie von einer alten vertrauten Einrichtung gefprochen. 
Das ältefle Gefegbuh von Island, im Anfang des zehnten Jahr: 
hunderts verfaßt, fpricht ganz vertraulich von dem Geſchwornen⸗ 
gericht; und es ift offenbar, daß ed damals nicht neu eingeführt 
wurde. Das ältefle Gefegbuh der Norweger handelt von dem 
Geſchwornengericht als wohl bekannt. Kofod Ancher, welcer 
ein eben ſo ſcharfſichtiger Kritiker als ein ausgezeichneter Rechts⸗ 
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gelehrter war, findet das Zeugniß ber Edda zufäfig, aus 
welchem erhellen würde, daß Odin dieſe Methobe ber richter- 
lichen Entſcheidung in Skandinavien kinführte, Ancher! ent- 
lehnte diefe Meinung von Weſtphal, welder fie in ber Bor- 
rede zum Band IH. feiner „Monumenta Cimbrica“ Seite 62, 
geäußert hatte. Die Edda fagt nämlih, dag Odin? die 
zwölf Afagötter beftellte, alle Streitfadhen in der Metropolis 
Asgard zu entſcheiden. Die Zahl zwölf, melde in ben älteften 
Gefchwornengerichten unwandelbar ift, ſcheint ficher jene Einrich- 
tung als eine aus hohem Alterthum zu charakterifiven, und in 
ein Alter zu verfegen, wo jene Zahl ganz befonderg für heilig 
gehalten wurde. Denn dba ber Ausſpruch ber Geſchwornen ge- 
wöhnlich durch die Mehrheit der Stimmen gegeben wurde, fo 
würbe eine ungleiche Zahl vorzuziehen fepn, um bie Gleichheit 
der Stimmen zu verhüten, wogegen ein Ausfunftsmittel zu finden 
oft ein Gegenſtand von nicht geringer Schwierigkeit war. Daß 
Odin der Stifter des Gefhwornengerihts war, behauptet bie 
Edda ausdrücklich, und wenn biefe Thatfahe zugegeben wird, 
fo muß bie Einführung dieſer Art Gerichte in dem nordifchen 
Europa vor ungefähr 1900 Jahren gefchehen feyn. 

Für eine ergiebige Unterfuchung über das Alter bes Ge⸗ 
ſchwornengerichts nach der nordiſchen Geſchichte finden ſich die 
belangreichſten Materialien in dem Werke des Herrn Repp, 
deſſen Blick, durch keine Anſchauung fremdartiger Rechte zerſplit⸗ 
tert, dies gerichtliche Inſtitut feiner Heimath, Islands, und 
ihrer Nachbarländer mit Sicherheit auffaßt, und mit genauer 
Unterſcheidung das Charakteriſtiſche des Geſchwornengerichts in 
Norwegen, Schweden, Dänemark und auf Island hervorhebt. 


1 Mel. Kofot Anchers Danske Lovhistorie, 2 Vol. A4to. 

2 Odin war der erfte Gefeßgeber der nordifhen Voͤlker. 

3 Defien Titel it: A historical treatise on Trial by Jury, wager 
of Law and other co-ordinate forensic institutions formerly in use in 
Scandinavia and in Iceland by Thorl. Gudm. Repp. Edinburg, Thomas 
Clark, Law Bookseller 38 George: Street, and Saunders et Benning, 
43 Fleet Street, London 1832. (Wir verdanfen dem um bie Staate: 
wiffenfchaften und die Rechtswiſſenſchaft überhaupt hochverbienten Pro: 
fefor &. 3. Buß in Freiburg eine werthvolle deutfche Bearbeitung dieſes 
Werkes, die wir um fo lieber benugt haben, als fie das Weberfeste mit 
eigenen Forſchungen bereichert bat.) 
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Auch überfieht er das politifhe Moment des Gefchwornen- 
gerichts nicht, und zeigt fein Steigen und Sinfen in der Ges 
ſchichte dieſes Inſtituts, deſſen Wichtigkeit für die politifche 
Freiheit auch in der Gegenwart anerfannt wird, und zu deſſen 
praftifcher Einführung nichts mehr beitragen fann, als eine 
gründliche Unterfuchung feiner gefchichtlichen Schidfale. Hat auch 
das Geſchwornengericht in neuefter Zeit eine ſehr reiche Literatur 
erhalten, fo bleibt Doch bei feiner gefhichtlichen Erforfchung 
noch manche Lücke auszufüllen, theild weil nod Die Geſetzgebung 
von Bölfern unberüdfichtigt blieb, bie hier eine befondere Be⸗ 
rüdfihtigung verdienen, theils weil oft unfritifch verfahren 
wurde, da man bloße Analogien mit dem Jnftitut felbft verwech⸗ 


felte, und weil andererſeits auch die legislative Seite der 


Sache noch nicht die gehörige Würdigung gefunden bat; endlich 
weil man aus bem Standpunkt der in der Rechtspflege zu er- 
veihenden abfoluten Gerechtigkeit, bie aber unerreichbar 
ift, die Gewißheit der Wiffenfhaft, die logiſche ober 
tehnifche Gewißheit unverhältnigmäßig hoc über die Gewiß— 
heit des Gewiſſens, des Bolfsverftandes erhöhte, aud, 
fo ſehr man den Berband ber Geſchwornengerichte mit der poli- 
tifchen Freiheit der Völker anerfannte, fi) doch zu fehr in den 
Grenzen des Allgemeinen bielt, und nicht hinlänglic das Ber- 
hältniß des Inſtituts zu beflimmten Verfaffungen, ihren Formen 
und ben Barietäten berfelben, 3. B. zu der conftitutionellen 
Monarchie unterfuchte, namentlih auch dadurch irrte, baß man 
die Einführung des Inftituts nicht darnach indivibualifirte, ob 
eine beftimmte Verfaſſung erft eingeführt wurbe, oder ſchon längft 
fi dem Volk affimilirt hatte, durch welches Ueberſehen denn auch 
die VBorfchläge für die Einführung des Inflituts von vorn herein 
den Charafter der praftifchen Ausführbarfeit verloren. 

Bei der. in Ausſicht geflellten Einführung dieſes Inftitute 
in den von dänifhen Gefegen und Gebräucden beherrſchten Her: 
zogthümern Schleswig und Holftein ift Die Gefchichte und Lehre 
von den däniſchen früheren Gefchwornengerihten und dem 
gegenwärtigen Rechtszuftand in Bezug auf biefelben von ganz 
befonderem Intereſſe. 

Dahlmann hat fi in biefer Beziehung ein neues Ber: 
bienft erworben durch fein neueſtes Werf: „Geſchichte Dänemarks, 





” 
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Islands und Norwegens.“ Er zeigt darin, wel ein lehrreiches 
Bild fih aus der Zufammenfaffung und Entwidelung bed Staats- 
rechts, der Staatswirthſchaft und der Polizei einzelner Nationen 
- für die ganze Wiffenfchaft geben laſſe. Kür die Beurtheilung 
der urfprünglichen Funktionen der Gefhmwornen in Jsland 
ift befonders derjenige Abfchnitt feines Werkes Iehrreih, in 
welchem über die germanifchen Elemente Islands gehandelt wird, 
als wohin zu rechnen find: die Deffentlichfeit, Mündlichleit und 
Kürze des Verfahrens, Kenntniß des Volks vom Net, Theil 
nahme an demfelben und Einfeben in das Gefeg, Vertrauen auf 
die Rechtspflege, Bewußtfeyn der Sicherheit und perfänlichen 
Freiheit, namentlich aber die Bildung einer tiefen Moralität auf 
praftifhem Wege durch die Beibehaltung des Princips der alten 
Geſammtbürgſchaft. 

Was namentlich die Geſchwornen betrifft, fo zeigt Dahl⸗ 
mann, wie ſchon im eilften Jahrhundert eine Art Gefchwornen- 
gericht in Island vorhanden war, und daß fi folches immer 
mehr ausbildete, obſchon fi) dort feineswegs eine demofratifche 
Bolksverfaffung, Feine Herrfhaft der VBolfsgemeinde, fondern 
vielmehr eine Häuptlingsherrfchaft, eine Souveränetät der 39 
Soden fanden, die fih bis zum Untergang bes alten Staates 
erhielt. Die Goden ald Dberherren ernannten befhalb auch die 
Richter, während die gerufenen (Zeugen) Eideshelfer aus dem 
Volk hervorgingen. Die isländifchen Gerufenen, die neben ben 
Richtern erfchienen, waren bie nächſten Nachbarn der Parteien, 
ſprachen über bie Thatfache, aber erft nad dem Verhör ber. 
orbentlihen Zeugen; Die Parteien übten gegen fie ein Berwer- 
fungsrecht; ihre Zahl war 5, 9 oder 12. Die Zwölfzahl herrichte 
jeboch bei den widtigen Prozeffen vor. Sie hatten nicht, wie 
bie deutſchen Schöffen, das Geſetz zu weifen, fonbern fie ſchwuren 
nur, auszufagen, was fie im Wefentlihen von ber Thatſache 
wußten, und entſchieden dieſe, aber man dachte nicht baran, 
daß fie über das „Schuldig” oder „Unfhuldig” erfannten. 
Hierin glichen fie alfp nicht ben heutigen englifchen und fran- 
zöfifchen Gefhmwornen, fondern die endliche Entfcheidung war 
in Ysland von jeher Sache des Richters, wenn auch dort, wie 
in allen germanifchen Staaten, das Volk weſentlich zur Findung 
des Urtheils beitrug. 
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Vergleicht man die Dänifchen Gefegbücher! und die Werke 
über ffandinavifche und isländifche Rechtögelehrfamfeit ,* fo ge- 
langt man zur Ueberzeugung, daß ed in Dänemark vier ver- 


ſchiedene Arten von Gefhiwornengerichten gab, deren jede einen 


befondern Namen hatte, und daß nicht‘ bloß der Name wechfelt, 
fondern auch die Sade; denn fie wurden auf verſchiedene Weife 
erwählt oder ernannt und auf verfehiebene Art conftituirt; fie 
hatten auch verfchiedene Gewalten und Verrichtungen, und wur⸗ 
den in verfchiedenen Rechtsſachen gebraucht. Das däniſche 
Geſchwornengericht des breizehnten Jahrhunderts, welches dag 


goldene Zeitalter der Gefhwornengerichte in dieſem Lande war, 


gleicht nur wenig jenem bes fiebzehnten Jahrhunderts, wo faum 
noch etwas anders ald der Name davon zurüdblieh. 

Im ausgedehnteſten Gebrauch war das Geſchwornengericht 
in Dänemark; in der That, man kann behaupten, daß ſein 
Gebrauch in allen Gerichten und in allen Arten von Rechtsſachen 
allgemein war; aber andere Modificationen des nämlichen In- 
ſtituts, bei verſchiedenen Gelegenheiten angewandt, die wir unten 
bezeichnen werben, deuten an, daß das Gefchwornengericht fehon 
fange ber in Dänemarf beftand, infofern ed der Probe der Er- 
fahrung in einer Mannidfaltigfeit von Formen unterworfen 
wurde. Die Beflimmungen, welche wir in bänifchen Gefegbüchern 
in Bezug auf die Gefchwornengerichte finden, find wirflich fo 
mannichfaltig und ind Einzelne gehend, und in einigen Fällen 
fo eigenthümlich, Daß fogar bei Ermangelung gefchichtlicher Be⸗ 
richte, welche ihr hohes Alter in dieſen Ländern bemeifen könnten, 


ı Htcher gehören: Kong Waldemar den Förstes Siellandske Lov. 
(König Waldemar’sd I. feeländifches Gefeg) — 2) Constitutiones Wal- 
demari regis. — 3) Den Dalbyeske Forordning. (Dad Statut von Dalby.) 
— 4) Kong Waldemar II. Jydske Lov. (König Waldemar’s IL. jütiſches 
Gefeß, befannt gemaht um dad Jahr 1240.) — 5) Eine alte Iateinifche 
Veberfeßung ded Kirchenredhts von Schonland. — 6) Statuta ecclesiastica 
Andreae Sunonis. — 7) Jus Slesvicense antiquum. — 8) Jus civicum 
Ripense. — 9) Kong Christian den Femtes Danske Lov. (König Chri⸗ 
ftian V. danifches Gefeß.) 

2 Kofod Anchers Danske Lovhistorie, 2 Vol. &4to. Herausgegeben 
zu Kopenhagen 1769 — 76. — Arnesens Islandske Rettergang. Ato. — 
Nettelblatt Selecta juris Suecici. 40. — Ejusdem Themis romano- 
suecica. 410. — Bilackstone’s Commentaries. 
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bie Gefege und Berorbnungen, welche die Dänen in Beziehung 
auf diefelben gemacht haben, und ſchon geneigt machen würden, 
Skandinavien als ihre Altefte und eigentliche Heimath zu ber 
trachten. 

Peter Kofod Ancher, welcher viele Jahre hindurch Pro⸗ 
feſſor des bürgerlichen Rechts an der Univerſität in Kopenhagen 
und folglich auch Richter an dem höchſten Gerichtshofe jenes 
Landes war (denn in Dänemark hat jeder Senior der Juriſten⸗ 
facultät vermöge ſeines Lehramtes einen Sitz in dem höchſten 
Gerichtshof), hat als Richter und als ein ſehr gewiſſenhafter 
und kritiſcher Geſchichtsſchreiber den Gegenſtand der däniſchen 
Geſchwornengerichte bewundernswürdig behandelt, indem er jede 
Thatſache, groß und klein, in ihr wahres Licht ſtellt, ohne irgend 
eine Thatſache herabzuwürdigen, fie -zu hintertreiben, oder auf 
irgend eine Weife zu verdrehen, zu bem Zwed, fie als Stüge 
einer Theorie zu benügen, 

Nach diefem Schriftfteller gab es vier Arten von Perfonen, 
welche in den alten däniſchen Gerichten ‚angeftellt waren, um 
Rechtsſachen zu entfcheiden, und alle dieſe waren entweder regel- 
mäßige Geſchworne oder Eideshelfer bei einer Abſchwörung 
der Schuld, oder Männer, die nad foldhen Grundfägen ernannt 
waren, baß fie den einen von diefen beiden ftarf glichen. 

„Früher war die Verwaltung ber Rechtöpflege, fagt biefer 
Schhrififteller, „in die Hände regelmäßiger Richter gegeben; 
Nechtsfachen wurden nad unferm alten däniſchen Rechte ent- 
Ichieden, entweder dur Tingmänd, Sandemänd, Nävnin- 
ger oder andere gute Männer, welde in gewiſſen Rechts⸗ 
fahen ernannt wurden, zum Zwed des Schwörend, wie es hieß. 
Ihre Sprüde biegen Edhs, weil fie die Rechtsſache durch ein 
Affidavit (beſchworne Ausfage) zu entfcheiden hatten, und ber 
Ausdrud: in einer Rechtsſache ſchwören, bedeutet in ben 
Geſetzbüchern häufig Richten.‘ 

Wir folgen Anchers Darftellung bei der befondern Betrach⸗ 
tung einer jeden von biefen vier Claffen und beginnen mit den 


1. Tingmänd. 


Diefer däniſche Ausdruck ift gleichbedeutend mit dem norwe- 
gifchen oder isländifhen Thingmenn, da das h in der Dänifchen 
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Rechtfchreibung weggelaffen wird, indem die Dänen das th 
nicht ausfprechen Tönnen. Der Ausdrud ift zufammengefegt aus 
den Worten Ting und Mänd, und fo bedeutet Tingmaend 
Thingmänner, jene, weldhe ein Thing befuchen oder fogar 
gefeglih verpflichtet find, an demfelben zugegen zu ſeyn.“ Die 
Thingmänner ber norbifchen Länder hatten, wo ſolche Männer 
ihren Wohnftg innerhalb des Sprengels eines gegebenen Things 
ober Gerichts hatten, gleichfam das Vorrecht oder die Funktion, 
ben Hauptflamm jedes Things, welches gehalten wurde, zu bilden. 
Die Thinge waren in der That öffentlich und Allen offen; und 
bewegen war in einem gewiflen Sinne ſeder Mann, welder 
ein Thing befuchte, ein Thingmann. Die Thingmänner waren 
an jedem Thing unentbehrlich; es Tonnte ohne fie gar nicht ge⸗ 
halten werden. In alten Zeiten wurben feine gefchriebenen Pro- 
tofolle son den Berhandlungen an ben Thingen aufgenommen, 
fondern die Thingmänner waren Öffentliche Zeugen für jene 
Berbandblungen, und als ſolche dienten fie anftatt fchriftlicher 
Protofolle und gerichtlicher Tagebücher. In Bezug auf diefe 
öffentliche Berrichtung hießen fie auch Tinghoerere (Thinghörer); 
und zum Zwed, daß Feine Verhandlung, welche Statt hatte, 
ihrer Kenntniß entgehen follte, hatten fie das Vorrecht, inner- 
halb des Raumes ber heiligen Stäbe und Seile zu figen, und 
hießen daher auch Stolikemaend (Stodmänner).? 

Nah dem fütifchen Geſetzbuch des Königs Waldemar? mach— 
ten fieben Thingmänner die zu einer Entfcheidung hin- 
längliche Zahl der Richter aus. Nach dem neueren feeländifchen 
Geſetzbuch‘ war die zu einer Entfheidung nöthige Richterzahl 
zwölf in orbentlichen Fällen, aber wenn ein außerorbentliches 
Thing an Feiertagen bei dem Fall eines Diebfiahle gehalten 
wurde, fo waren vierundzwanzig erforderlich, um ein Quorum 
zu bilden. - 


ı Ein Thing heißt fo viel ald eine feierliche Verfammlung, ge: 
halten unter freiem Himmel, in loco edito. 

2 Man vergl. Anchers Lov-Hist. Band II. ©. 432. 

3) Bd. I. Hauptft. 38. 

3 @8 gibt zwei Geſetzbücher, welche Siellandske Lov genannt werden; 
eines heißt das alte, das andere das neue feeländifhe Geſetzbuch; beide 
find jedoch fehr alte Geſetzbücher. Die Stelle, auf welhe hier angefpielt 
wird, fteht im Bd. IH. Cap. 22. 23. 
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Die Thingmänner waren niht wefentlih Geſchworne, 
aber zufälliger Weife wurden fie nicht felten in dieſer Eigenſchaft 
gebraucht; ihr eigentliches Gefhäft war, zu beobachten, was an 
dem Thing vorging, und dadurch fih in den Stand zu fegen, 
nachher über Das Zeugniß abzulegen, was Bier gefchehen war, 
wenn ein folcher Beweis erforbert werden follte; allein fie follten 
auch Rechtsſachen, wie andere Geſchworne, entfheiden, wo Feine 
andern Geſchwornen gefeglich vorgefchrieben waren, ober aud, 


wo feine andern zu haben waren. In folden Fällen ivaren fie. 


eine Art von Gefhwornen ex tempore. Sie hatten den 
Tag zu beftimmen, an welchem die Parteien in einer Rechts—⸗ 
fühe zum Thing zufammen kommen follten. Daß fie ermäd- 
tigt waren, gewiſſe Nechtsfachen zu entfeheiden, Tann man aus 
dem ſchoniſchen Geſetzbuch erſehen. Aus diefem Grunde nennt 
fie Anders Sunefon auch juridicos.. Aber nad dem 
Geſetzbuche des Königs Erich waren fie nicht blos ermächtigt 
zu richten, fondern fie hatten auch eine beträdhtlihe Billigkeits— 
gerichtsbarkeit (nach dem englifhen technifchen Ausdruck equity 
jurisdietiou), da fie über die Theilung der Erbfchaft, über die 
Bermwaltung ded Eigenthums der Kinder und über die Heraus- 
gabe deffelben an fie, wenn fie zu ihren Tagen famen, die 
Oberauffiht führten. 

Was die Art betrifft, wie die Thingmänner richteten, 
fo ift Fein Zweifel, daß fie, worüber fie nur immer richteten, 
ſolche Rechtsſachen, die zu ihrer Entfcheidung kamen, ftetd auf 
bie nämliche Weife als regelmäßige Geſchworene, d. h. durch 
einfache Stimmenmehrheit entſchieden. 


ll. Naevn oder Naevninger, d. i. Die regelmäßigen 
Geihwornengerihte in Dänemark. 


Die Thingmänner waren blos eine Art ftellvertretender Ge- 
ſchworner, und ihre Gerichtsbarkeit war auf Rechtsſachen gewiffer 
‚ Art befhränft, und diefe waren, nach allem zu fchließen, nicht 


— ———— 


1 Skäne Lagh II. 14., IV. 2o., VII. T. Koningh Ericks Lagh 
IV. 21, 2, B., V. 20. 

2 Skäne Lagh IV. MW., VI. 1, 8, 9, 15, &, 21., IX. 4, 15, 3., 
XIV. 4, | 

51.31, 44., V. 4, 3., VI 1f. 
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bie wichtigſten. Wichtigere Rechtsſachen zu unterfuchen und fie 
abzuurtheilen, war fowohl in Dänemark ald au in Schweden 
der eigenthümliche Beruf des Gefchwornengerihts, welches in 
biefem Lande Naevn hieß, fo wie bie Geſchwornen Naevninger, 
d. h. Rennmänner, genannt wurden. 

Diefe Einrichtung gebt auch in Dänemmf in bag hohe 
Alterthum zurück; zuverläßig reicht ihr Urſprung höher hinauf, 
als der daͤniſchen Geſetzbücher, obwohl dieſe fehr alt find. 

Das Gefhwornengericht ift in Dänemark fogar noch älter, 
als die Firchlichen Orbalien; aber während des Zeitraumd, mo 
diefe Tegtere Art von Gericht im größten Schwung war, fam es 
außer Gebrauch, befonders in Schonen, welches zu jener Zeit 
eine der beträchtlichfien Provinzen des dänifchen Gebietes war; 
allein im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, wo die Or- 
dalien abgefchafft wurden, lebte das Geſchwornengericht wieder 
auf, und feine Anwendung wurde in allen Fällen geboten, wo 
das Orbale des heißen Eiſens gebräuchlich gewefen war. 

Blos in den wichtigſten Rechtsſachen war das Geſchwornen⸗ 
geriht in Dänemark gebräuchlich; nach dem jütifchen Gefege 
batte es zu entfeheiden über Raub, Diebſtahl, Fälſchung, Morb- 
brennerei, Seeräuberei.! Nah dem feeländifchen Geſetze des 
Königs Erich foll es erkennen über Tödtung, Ehebruch, Ber- 
wundungen, Schläge, Haft in Feſſeln, Gewaltthätigfeit gegen 
die Perfon, Morbbrand, Friegerifche Anfälle und über alle Rechts⸗ 
ſachen, die fih auf vierzig Marfen belaufen. ? 

Da die däniſchen Geſetze blos die wichtigſten Rechtsfachen 
der Entfcheidung des Geſchwornengerichts unterwarfen, fo forg- 
ten fie befonbers dafür, daß blos gute und unparteiifhe Männer 
zu Geſchwornen erwählt werben follten. Sie wurden baher aus 
allen Einwohnern eines Bezirks — de tota. provincia,. fagt 
Anders Sunefon, VI. 8 — ausgewählt? Kein Freund oder 
Verwandter der Parteien konnte als Gefchworner gewählt wer- 
den, feiner, fagt das Geſetzbuch des Königs Erich, welcher mit 
dem Anfläger näher, ald im dritten Grabe verwandt war, und 


ı Jydske Lov II. 40. seqq. II. 64. 

2 Siellandske Lov Il. 4, 14, 38. 

3 Man vergl. auch dad Skäne Lagh V. 9. VII. Il. Jydske Lov 
11. 51. 111. 6%. Koningh Lagh I. 2. 1. 9. IV. 38. V. 27. 
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von jenen, welche fchon erwählt waren, konnte der Angeklagte 
drei verwerfen. Die Gefhwornen follten auch Männer von 
einigem Vermögen ſeyn, um ber gefränften Partei einen Erfag 
Ieiften zu können, im Fall fie ein fchlechtes Urtheil finden wür- 
den. Sie mußten „Dreimarfenmänner” fepn, db. b. Min 
ner, welche brei Marken bezahlen konnten, wenn .fie ein unge: 
rechtes Urtheil fanden. Nach dem. Ihonifchen Gefeg mußten fene, 
welche eine Perfon der Tödtung ſchuldig fanden, ein Eigenthum 
im Werthe von ſechs Marken befigen; ald Grund wird angeges 
ben, daß fie im Stand feyn follten, dem Angeklagten drei Marken 
zu bezahlen, wenn er in ber Folge tros ihres Ausfpruhs ale 
unfehuldig befunden würde, und brei andere dem Erzbiſchof. 

Aus vielen Umständen geht hervor, daß das Amt eines 
Geſchwornen in Dänemark fehr läſtig und daher für ein ges 
bäffiges gehalten wurde. Der Grund lag bauptfächlich in ber 
Härte des Geſetzes in Bezug auf ihre Ernennung, zu ber fi 
das Volk nur ſchwer verfland, und in der Gefahr, welde bie 
Geſchwornen liefen, ſchwere Koften und Geldbußen ſich zuzuziehen⸗ 
Die Ehre, ald Gefchworner gewählt zu werden, wurbe von einem 
großen Theile des bänifchen Volkes ala ein großes Uebel betrachtet, 
und es war oft fhwierig, das Volk zu vermögen, das Unglüd 
ber Ernennung über feine Nachbarn zu verhängen; daher fonnten 
auch die Magiftrate die Geſchwornen ernennen, wenn deren 
Ernennung von den Einwohnern des einen Bezirks nicht zu ers 
möglichen war. Aber felbft die Magiftrate waren weit entfernt, 
ängſtlich nach dieſer Ernennung zu trachten; und das Gehäflige 
der Emmennung wurde daher mit Einflimmung aller Parteien 
oft auf den Ankläger geworfen. Dies galt als paſſend, infofern 
er die tauglichfle Perfon war, zu erfennen, welche am meiften 
fähig. waren, die Nechtefache zu erforſchen und die Wahrheit 
ans Licht zu bringen. Ohnehin war bie Stelle eines Anklägers 
unvolksthümlich; man laſſe ihn daher auch die Ernennung ber 
Gefhwornen auf fih nehmen (dachten die Dänen) mit ben 
andern Unannehmlichfeiten der Sade. 

. Die Zahl der bänifhen Geſchwornen war urſprunglich 
zwölf. Dieſe Zahl war allen nordiſchen Ländern gemeinſchaft— 
lich; fie if die Baſis aller Zahlen der Geſchwornen. 

Wenn Jemand wünfchte, die Gefhwornen zu verwerfen 
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oder Einwendungen gegen diefelben vorzubringen, fo mußte er 
biefes in Gegenwart ber größten Anzahl von beften Männern 
thun, welde in dem Bezirk zu haben waren, und welche bie 
Gefhworenen beratben und deren Rath nehmen follten, ob fic 
bie andern Geſchwornen zuziehen follten oder nicht, und was 
fie ſchwören, das ift, was für einen Ausſpruch fie geben follten, 
und demgemäß wurde ihnen eine Frift von fieben Nächten 
bewilligt, um bie Wahrheit zu erforfchen. Ihr Eid in dem 
Geſetz des Könige Erich verpflichtet fie, „Daß fie follen er- 
fpürt und erforſcht haben, und Fönnten nicht weiter 
erſpüren.“! Es ift dem jütifchen Gefeg eigenthümlich, daß 
fowohl den Gefhwornen ald auch den Sandemaend yon Yüt- 
land (die wir nachher betrachten werben), noch ehe fie Die Sache 
überhaupt in Erwähnung nahmen, durch den Ausſpruch von 
zwei Fyllings Maend? geboten wurde, zu ſchwören, d.h. nad 
dem Gefes zu urtheilen.’ 

Nah einem alten däniſchen Gefegbuh* hatte der Bifchof 
mit ben beften acht Männern des Bezirks Die Gewalt, ein Ge: 
fhwornengeriht oder ein Collegium von Sandemänd zu ver-' 
werfen oder zu beftätigen. Wenn der Ausfprucd der Geſchwornen 
zu Gunften des Angeflagten umgeftoßen wurde, fo verwirkten 
fie nad jütifhem Gefeg ihre ganze bemeglihe Habe, Das 
Gefegbuch beſtimmt ausdrüädiih, daß fogar, „wenn fie alle 
einfimmig waren, fie ihre Habe verwirfen follen, 
wenn fie einen Ausfprudh gegeben haben, welder der 
Meinung der Mehrheit ber beften Männer in dem Bezirfe ent- 
gegen war.‘ | 

Sowohl in Dänemark als in Schweden und auf Island 
wurde die Rechtsſache durch die Mehrheit der Ge— 
ſchwornen entfhieben, ® | 


ı „At de haffthe spwrt och leeth och kwnne ey raethere spörie.‘ 
2 Diefer Ausdrud bedeutet wörtlih: Füllmänner, db. h. Erfap: 
männer. | 
3 Jydske Lov, I. 42. 
a Thor Degn’s Artikel, art. 18 und 19. 
5 11. 42. 


‘6 Man fehe Konings Erik-Law. Ill. 15. II. 8. Jydske-Lov I. 52. 
11. 7, 55, 79. 
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In gewiffen Rechtsfällen reichte es noch nicht bin, daß die 
Gefhwornen gute und ehrenwerthbe Männer waren; fie mußten 
auch mit der Partei verwandt ſeyn. Sie hießen deßwegen Köns- 
Nevninger (Berwandtengefhworne). Nah den Gefeb- 
büchern follten fie mit dem Ankläger im dritten Grab verwandt 
und in bem Bezirke ober in der Provinz (SaffeD anſäßig ſeyn.“ 
Wenn feine Verwandte zu haben waren, fo wurden bie beften 
Männer des Bezirks ge wählt. 

Das Berwandtfhaftse- Gefhmwornengeriht wurbe 
nach den Gefeten von Schonen und Seeland bloß zur Entſchei⸗ 
dung von Rechtsfachen gebraucht, wobei Familien betheiligt waren, 
wie 3. B. bei folgenden Fragen: ob ein Kind lebendig oder tobt 
geboren wurde? ob es getauft worden? ob es feinen Bater 
oder feine Mutter überlebte? Nach dem jütiſchen Gefeg wird 
das Verwandiſchafts-Geſchwornengericht ſehr häufig gebraucht, 
nicht bloß in Familien- und anderen bürgerlichen Streitſachen, 
ſondern auch in Straffällen. 

Das jütiſche Geſetz erwähnt auch der Schiffgeſchwornen, 
welche über Rechtsſachen entſchieden, die unter Schiffern vorkamen; 
und auch der Biſchofsgeſchwornen und der Kirchen— 
geſchwornen, welche yon dem Biſchof oder feinem Commiſſär 
geladen und beeidigt wurden, um über Sabbathsbruch, Zauberei, 
Kirchenraub, Vermächtniſſe u. ſ. w. zu urtheilen. Dieſe Bifchofe- 
Geſchwornengerichte und Kirchen-Geſchwornengerichte ſcheinen 
nicht identiſch geweſen zu ſeyn; bloß der Sabbathsbruch ſcheint 
zur Gerichtsbarkeit der erſteren gehört zu haben. 


III. Sandemänd (Veritici). 


Das hauptſächlichſte remedium juris für die Entſcheidung 
wichtiger Rechtsfälle war nad den Geſetzen Schonen's und See⸗ 
Iand’8 das Geſchwornengericht (Naevn), und wenn ein regel- 
mäßiges Geſchwornengericht nicht angewendet wurde, fo follte 
die Sache vermittelt einer Abfhwörung der Schuld ent- 
fchievden werben. Allein in Zütland wurde eine befondere Art 





i Jydske Lov I. 1. Skäne Lagh 1. 2, 4 Koning Eriks Lagh 
Lov. I. 2, 19. 
’ Koning Eriks Lagh I. 2, V. 3. 
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von Richtern oder Gefchwornen‘, welhe Sandemänd ! hießen, 
außer dieſen zur Entfheidung wichtiger Nechtsfälle angewandt. 
Nach dem jütifhen Geſetze erfannten die Sandemänd über 
Tödtung, über das Hauen und Verftümmeln, über NRothzucht, 
bewaffneten Ueberfall, Streitigkeiten über Feldgrenzen, Berwun- 
dungen, Fälle, in welchen das Kircheneigenthum betheiligt war, 
und über Haft in Feſſeln.“ 

Der Ausdrud Sandemänd wirb abgeleitet entweder von 
dem Zeitworte fande, beweifen, oder von dem Eigenfchafte- 
worte fand, wahr; ber Iateinifche Ausdruck veridicus, mit 
welchem bie daͤniſchen Rechtögelehrten es zu überfegen pflegten, 
und von welchem der englifche Ausdruck verdiet (Ausſpruch der 
Gefhwornen) abgeleitet werden fann, begünftigt bie letztere 
Ableitung. Sie mußten auch ſchwören: „at de intet andet vilde 
udsige end det retteste og sandeste de vidste,“* d. h. „daß 
fie nichts Anderes wollten ausfagen, als das Rechteſte und 
Wahrfte, was fie wüßten.” Bon allen Richtern und Geſchwor⸗ 
nen erwartete man in ber That, daß fie die Wahrheit und 
nichts als die Wahrheit fagen würden; allein es ſcheint, daß bie 
gemeinen und gewöhnlichen Mittel, die Wahrheit in den Gerichten 
an’s Licht zu bringen, nicht für ganz genügend gehalten wurben. 
Es erhellt aus vielen Umftänden, daß die Dänen Beſorgniſſe 
besten, daß ihre Geſchwornen nicht immer fo unabhängig wären, 
als fie ſeyn follten; wenn wir erwägen, baß fie oft aufßerorbent- 
lich unwillig waren, ihren Dienft zu leiſten, — daß das Gefeg 
fie dazu durch firenge Mittel und fchiwere Geldbußen zwang, — 
und daß, wie wir fchon früher bemerften, die Function der Ge⸗ 
fhwornen im Allgemeinen für läftig und gehäſſig gehalten wurde, 
fo geht daraus gewiß hervor, daß einiger Grund für folde 
Beforgniffe vorlag. Daher ift es nicht unwahrſcheinlich, daß 
die jütiihen Sanbemänd ihre Entflehfung und Ausbildung 





ı Diefer Ausdruck bedeutet Beweismänner oder Wahrheits- 
männer. 

2 Jydske Lov 11. 2, 

5 Jydske Lov II. 4. Im Lateinifchen dürfte ed fo audgebrüdt wer: 
den: „Se nil esse in medium prolaturos nisi quod nossent ad rectum 
verumque proxime accedere.‘ 

Deutſche Bierteljapräfchrift, 1844. Heft 1. Ar. XXV. 15 
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diefen Beforgniffen verbanten, oder wenigflens jene, welche wünſch⸗ 
ten, die Gewalt und ben Einfluß der Krone in den Gerichte: 
böfen zu befördern, mochten ſolche Beforgnifle zur Vertheidigung 
des Plans der Aufftellung der Krongeſchwornen Cbenn folde 
waren Die Sandemänd wirklich) anführen, welchen fie diefen 
blendenden Titel gaben, um dadurch zu verfiehen zu geben, baß 
fie wahrhaftiger und unabhängiger, ald andere Gefchworne wären. 

Es wurden acht Sandemänd für Jütland gewählt, zwei 
für jedes Biertel des Landes. Die Vorliebe für diefe Zahl if 
den Sütländern eigentbümlih, während in allen andern nor- 
bifchen Ländern, wie wir ſchon bemerkten, bie Baſis der Zahl 
der Gefchivornen allgemein zwölf war. Jeder der aht Sande: 
mänd mußte ein Grundſtück in jenem Theil bes Landes befigen, 
in welchem er ein Sandemand war. Sie empfingen ihre Berufung 
vom König und wurben von einem Kronbeamten beeibigt. Sie 
mußten an dem Orte ſchwören, db. h. rihten, wo die That 
begangen worden war, und wenn Feldgrenzen ber Gegenftand 
bes Streites waren, in jenem Bezirke, innerhalb welchem bas 
fireitige Feld gelegen war.  Diefes Inſtitut ift unflreitbar eine 
Modification des Gefchwornengerihts, und die Sandemänd 
find eine Art von Gefchwornen, aber feine regelmäßige gelehrte 
Richter, für weldhe fie Bogt in feiner „Commentatio de homi- 
cidio“ ausgegeben bat. Sie mögen allerdings als ein Inſtitut 
betrachtet werben, mit welchen ein Verſuch gemacht wurde, einiger- 
maßen die norbifhen Gerichte ben ciwilrechtlichen Tribunalen 
des ſüdlichen Europas ähnlich zu machen; deffenungeachtet waren 
die Sandemänd Gefchworne, feine Richter auf irgend 
eine andere Art, als die ordentlichen Geſchwornen es geweſen 
waren. 

Die Unterfheidungspunfte zwifchen ben Sandemänb und ben 
orbentlihen Geſchwornen find folgende: 

1) die erfleren wurden von dem König ernannt, die legteren 
entweder von dem Anfläger oder von den Einwohnern des Bes 
zirks, oder von dem Magiftrate, oder endlich von irgend einem 
unparteiifchen Manne. ° 


— en — — — 


ı Jydske Lov H. 3, 11. 
2 Jydske Lov III. 64. 
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2) Die Sandemänd behielten ihre Dienftverrichtung, bie 
fie wegen eines ungerechten Ausfpruches abgefegt wurden. Die 
Geſchwornen hingegen wurden entweder jährlich gewählt, oder 
für jede Sache, welche vorfam. 

3) Die Sandemänd waren fletd acht an der Zahl; bie 
Geſchwornen bisweilen acht und bisweilen zwölf. 

4) Die Geſchwornen fonnten in Dänemark nit aufgerufen 
werden, um über eine Sache zu entfcheiden, außer wenn einiger 
vorläufiger Beweis erbracht worden war, oder wenn ber Anfläger 
bie Wahrheit der Anklage gegen den Angeflagten beſchworen 
hatte; ein folcher Beweis wurde nicht gefordert, wenn Sande⸗ 
maͤnd gebraucht wurben. 

5) Die Geſchwornen waren verbunden zu ſchwören, ohne 
irgenb eine Bezahlung dafür zu erhalten. Die abt Sande 
mänd erhielten eine halbe Dark Silber für Pferbemiethe, welche 
von ber Partei bezahlt werben mußte, die ihren. Dienft forberte, 
ob fie nun für oder gegen fie ſchworen.“ 

6) Bon den Gefchwornen konnte der Beflagte brei ver 
werfen; aber von den Sandbemänd fagt das jütifche Geſetz⸗ 
bu: „Niemand barf einen von ihnen verwerfen, außer wenn 
fie ihr Eigenthum durch einen ungerechten Eid verwirkt haben, 
oder wenn fie eine höhere Pferbemiethe erpreſſen, als ſie zu for⸗ 
bern berechtigt ſind.““ 

7) Die Sandemänd waren bloß in den Gerichten von 
Jütland und Fünen gebraͤuchlich; aber in Schonen und in See- 
land wurden bisweilen ordentliche Geſchworne in ähnlichen 
Faͤllen, bisweilen Eideshelfer und bisweilen, befonders in Streitigs 
feiten in Betreff von Grundeigenthum, alte Männer gebraucht, 
welche ald Schiedsrichter zwifchen den flreitenden Theilen hans 
beten, ° 

Aber hierin gleichen Die Sandemänd andern Grfchwornen, 
baß ber Ausfprud der Mehrheit als ein endgültiges 
Urtheil angenommen wurde, 


— — — —— —— 


‚1 Jydske Lov II. 5. 
? Jydske Lov 11. 1. 
> Skäne-Lagh IV. 7. Koning Eriks Lagh IV. 18. 
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IV. 


Außer ben 1 Hier beſprochenen brei Arten von Gefchwornen 
war die Eideshilfe von fehr ausgedehnten Gebraude in ben 
bänifchen Gerichten. Der dänifche Ausdrud, mit welchem biefes 
Inſtitut bezeichnet wird, ift Lov, deſſen wörtliche Bedeutung 
®efes (Lex) if. Es bezeichnet einen Eid, durch welchen ber 
Beklagte feine Unfhuld bewährte und eine Anklage wiberlegte. 
Sp wird ein Tylter Eed (Zwölfmännereid), welches ein 
mit Lov gleichbedeutender Ausdruck iſt,“ von dem Naevn (Ge— 
fhwornengeriht) in dem jütifchen Geſetzbuch unterfehieden;? 
und das feeländifche Geſetzbuch des Königs Erich erwähnt Rechts⸗ 
fahen, in welden ein Lov und fein Naevn gebraudt werben 
Darf, > 

Für den englifhen Rechtsgelehrten ift es von befonderem 
Intereſſe, fih fehr genau und richtig über die Eideshilfe zu 
unterrichten, nicht fo fehr weil diefe Art der Entfcheidung früher 
auch in England gebräudlih war, fondern ganz befonders deß⸗ 
halb, weil in dem englifhen Geſchwornengericht, wie es jetzt 
befteht, * die zwei Inſtitute, das Gefchwornehgeriht und bie 
Eideshilfe, miteinander verfhmolzen zu feyn fcheinen, und wie 
ed den Anfchein bat, mehr zum Nachtheil des Geſchwornen⸗ 
gerichts, welches in feiner reineren Form als ein für richterlidhe 
Zwede viel wirkſameres Inſtitut, als es das neuere englifche 
Geſchwornengericht if, angenommen werben muß. 

Noch intereffanter aber ift jedenfalls folgende Parallele zwi- 
ſchen dem bänifhen Gefhwornengerichte und ber Eides- 
hilfe, um auf diefem Wege das Wefen und bie Eigenthümlichfeit 
Beider hervorzuheben. 

1) Ein Örunbunterfchieb fheint Diefer zu feyn: das Ge- 
ſchwornengericht war ein Mittel, die Wahrheit zu entdecken, 
bie Eideshilfe ein Mittel, die dalſchhein zu widerlegen, oder 


— nen 





Das bänifhe Geſetzbuch Chriſtians V. braucht dieſen Ausdruck: 
„Lov, som er tolv Mæends Eed.“ Danske Lov. I. 14, 8, Das beist, 
eine Eideshilfe, welche Zwoͤlfmaͤnnereid iſt. 

2 II. 98. IH. 64. 

si. 14, 3. .I. 14. 


Aber nicht fo ſehr in dem fchottifchen Geſchwornengericht. 
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wenigftens eine Anflage zu verwerfen. Erfleres war ein remedium 
juris für den Kläger, Recht zu erhalten, letzteres für ben Beflagten, 
"ihn gegen Ungerechtigkeit zu ſchützen. Deßwegen fagen die alten 
Geſetzbücher, daß der Beflagte fih von einer Anklage reinigen 
ſoll, „nicht bloß durch eine Eideshilfe, fondern auch durch eine 
Entſcheidung des Geſchwornengerichts; wenn Zeugen vorhanden 
find, fo foll er fi vor einem Gefchwornengerichte vertheibigen, 
wenn feine vorhanden find, dann erſt burd eine Eibeshilfe.‘ 

2) Die Entfheidung duch das Geſchwornengericht war 
bloß in den wichtigen Rechtsfällen gebräuchlich, nämlich in folchen, 
bie früher durch das Ordale des heißen Eiſens entfchieden worden 
waren. Die Eideshilfe war das gemeine gefegliche Mittel, alle 
Rechtsſachen, ſowohl große als Heine, zu entſcheiden. 

3) Einiger vorgängige Beweis wurde gefordert, wenn ein 
Geſchwornengericht eine Rechtsfache entfcheiden follte, Bei ber 
Eideshilfe konnte der Beklagte aufgerufen werden, mit feinen 
Eideshelfern zu fchwören, wenn immer er angellagt wurde, ob⸗ 
wohl kein Beweis gegen ihn vorlag. Diefes wurde zuerft von 
Chriſtian II. abgeändert, welder den Anfläger verpflichtete, bie 
Anklage zu beweifen, ehe er eine Eibeshilfe von dem Beklagten 
forderte, 

4) Der Antläger ſchwor mit den Gefchiwornen bei einer 
Entfcheidung durch das Geſchwornengericht, der Beklagte ſchwor 
mit feinen Eibeshelfern bei einer Eideshilfe. 

5) Der Beklagte konnte drei Mitglieder eines vegelmäßig 
gewählten Geſchwornengerichtes, dagegen neun von jenen ver- 
werfen, welche mit ihm bei einer Eibeshilfe ſchwoͤren follten. 
Warum? — weil er fie ſelbſt gewählt hatte, 

6) Bei einer Entfcheibung durch das Geſchwornengericht 
entfchied die Mehrheit die Sache. Bei einer Eideshilfe war 
Einftimmigfeit erforderlich. 

D Die Gefchwornengerichte waren verpflichtet, zu ſchwö⸗ 
ren; fie fonnten dazu gezwungen werben. Seine ſolche Verbind⸗ 
lichkeit Tag auf jenen, welche zu einer Eibeshilfe geladen wurden; 
wenn einer von ihnen fih weigerte, zu ſchwören, fo war der 
Beklagte dadurch verurtheilt, und wurbe in eine Geldbuße oder 


4 Koning Eriks Lagh I. 14. 
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in andere Strafen verfällt. Wenn ber Beklagte feine binläng- 
liche Anzahl von Conjuratores finden fonnte, um feine Eides⸗ 
hilfe vollzäblig zu machen, fo beißt es in den älteſten dänifchen 
Geſetzbüchern, daß er „bröstede Lov“ (wörtlih, daß er bes 
Geſetzes ermangelte), ober au: „at han faldt af Loven,“ 
» h. daß er burd das Gefeg fiel. In diefem Falle mußte 
ar die Summe bezahlen, wegen welder er angellagt war, und 
außerdem brei Marken dem König und ber Gegenpartei. Man 
fagte auch, daß er des Geſetzes ermangle, wenn bas regel- 
mäßige Gefhwornengericht gegen ben Beklagten ſchwor und ihn 
verurtheilte, und er war dann, wie man fagte, ein Lovfeeld, 
d. b, ein Gefeggefällter; wenn er hingegen nicht ſchuldig 
befunden wurde, fo hieß er Lovlös, d. h. ein Gefeggelöster. 

3) Die Gefhwornen (blog mit Ausnahme ber Berwandt- 
Shaftsgefhwornen und ber Kirkhengefhwornen) wur 
ben aus bem Bezirke gewählt, wo ber Beklagte feinen Wohnfig 
hatte, „Af thet samme heerreth hans hyem kws eer i,“ fagt 
bad Geſetzbuch des Könige Erich.“ Für die Eidespilfe hingegen 
fonnte der Bellagte auswählen, wer ihm beliebte, und von jebem 
Orte, wo es ihm geftel; feine Gonjuratores mußten bloß Männer 
ſeyn, welche irgendwo einen feſten Wohnſitz hatten. 

9) Bei der Entſcheidung durch ein Geſchwornengericht war 
die Zahl der Gefchwornen gewöhnlidh zwölf oder dreizehn. Die 
Grundzahl einer Eideshilfe war nun zwar in ber That aud) 
zwölf, allein bloß die Hälfte oder ein Biertel war in Fällen 
von geringer Wichtigkeit erforberlih, aber in fehr wichtigen 
Rechtsſachen die boppelte ober breifache Zahl berfelben. Das 
Geſetzbuch des Könige Erich fagt,? dag bie Eibeshilfe der von 
dem Anfläger behaupteten Rechtöverlegung angemeffen ſeyn fol. 

10) Der Eid des Geſchwornengerichts war affertorifch und 
fategorifch; er beflimmte etwas pofitiv in Bezug auf eine anges 
führte Thatſache als ſchuldig oder nichtſchuldig. Bei ber 
Eideshilfe war der Eid ber Conjuratores ein reines juramentum 
eredulitatis, durch welches fie blog verficherten, daß fie wirklich 
glaubten, oder daß fie nicht umhin fonnten, zu glauben, baß bie 


— en — — — 


ı 11. 8. Man vergleiche auch Ivdske Lov II. 60. 
2 IV. 13. 
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Ausſage, welche der Beklagte durch ſeinen Eid bekraͤftigte, wahr 
ſey. Dieſes war jedoch Modificationen unterworfen, zumal wenn 
Zeugen mit der Eideshilfe verbunden waren. 

Bon den hier erwähnten Inſtituten iſt das Geſchwornen— 
gericht dasjenige, welches am meiſten republikaniſch und 
am meiften ariftofratifch war. Die Eideshilfe ift dasjenige, 
welches am meiften demokratiſch und am meiften barbarifc 
war. Die Sandbemänd find am meiftlen monarchiſch und 
am neueflen. Sie find ein Mittelgebilve, ein Webergange- 
inftitut, etwas mehr als Gefchworne, und doch weniger als 
Richter; daß fie eine Erfindung der Kronfuriften find, wird ſchon 
darum wahrfcheinlih, weil fie am Tängften beflanden, und fort- 
während gebraudht wurden, als felbft ſchon das regelmäßige 
Gefhwornengeriht Längft außer Gebraud gelommen war, und 
diefes noch in einer Periode, wo alle Inftitute bed Landes ftufen- 
weife zu der abfoluteflen Monarchie fortfhritten. Das Inſtitut 
der Sandemänd ift eine Verfeinerung, aber feine Berbefferung 
bes Geſchwornengerichts, als welches unter ben berührten In⸗ 
flituten das unabhängigfte und unparteitfchfte ift. 

- In dem legten dänifchen Gefegbuche ? find nur noch ſchwache 
Spuren ber Entfheidung durch das Geſchwornengericht erfichtlich. 
Und obwohl das daͤniſche Geſetzbuch des Könige Chriftian bie 
auf wenige Artikel, welche durch befondere Fönigliche Ediete ab⸗ 
gefhafft wurden, noch in Kraft if, und obwohl die auf bie 
Sandemänd bezüglihen Artikel nicht förmlich aufgehoben wor⸗ 
den find, fo iſt Doch gewiß, daß auch die Sandemänd jest 
gaͤnzlich aus den däniſchen Gerichten verfhwunden find, und daß 
ed gegenwärtig nicht mehr Praris it, fie zu laden, oder irgend 
einen Fall an ihre Entfheidung zu bringen, — nicht einmal jene 
wenigen, welche das Danske Lov ihrer Entſcheidung noch vorbe⸗ 
halten hatte. Alle Gerichtsthätigkeit gehtnun zwifchen verfchloffenen 
Thüren vor, bloß mit Ausnahme des hohen Gerichtshofes zu 
Kopenhagen, welder ein Appellationsgerihtshof für das ganze 
Königreich if; in den anderen Gerichten, wo überhaupt ein Einzel⸗ 
richter den Vorſitz führt, der von einer gewiflen Anzahl von 
Beifigern unterflüßt wird, welde, gleich ihm, gelehrte Richter 


* Kong Christian den Femtes Danske Lov, verkündet im Jahre 1683. 
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find, tranfpirirt fein Theil des Rechtsſtreites, mit Ausnahme des⸗ 
jenigen, was bie Parteien ſelbſt ihren Bekannten mittheilen, bie 
zu feiner Beendigung, wo bad Urtheil in ben Öffentlichen Blättern 
befannt gemacht wird, mas jebod nicht immer, ſondern bloß in 
einzelnen Fällen geſchieht. In allen diefen Untergerichten werben 
die Parteivorträge gefchrieben, und ber ganze Proceß fo geleitet, 
daß das Gefchwornengeriht unmöglich zur Anwendung fommen 
fann. Der hohe Gerichtöhof, in welchem ein Oberrichter unter 
zwölf Beifigern den Borfig führt, ift der einzige, ‚welcher dem 
Publikum offen ſtehet, und bier find auch die Parteivorträge 
mündlich. Acht Advocaten (höchſte Gerichtsadvocaten, Höieste 
Rets Advokater) haben das Vorrecht, in diefem Gerichtshof zu 
ſprechen, außer wenn die Parteien es vorziehen, fich ſelbſt zu 
vertreten, was jedoch ein ungewöhnlicher Fall ift. Aber es beſteht 
jegt auch nicht ein Schatten von einem Gefchwornengericht mehr 
an diefem Gerichtshof, als in den Untergerichten; die zwölf 
ernften Männer in dem Scarlachmantel gelten für mehr als 
eine reichliche Entfehädigung für das alte Juſtitut, das jet 
gänzlich verſchwunden iſt. 

Wird der deutſche Geiſt in den däniſchen Herzogthümern 
mit ſeinem Antrag auf Einführung der Geſchwornen durchdringen? 
Wir möchten dieſes ohne Prophetengabe bezweifeln. Zwar hat 
ſich auch der allgemeine fchledwig s holftein=Tauenburgifche Advo⸗ 
catenverein in feiner biesjährigen Generalverfammlung (am 
22. Auguft) für die Schwurgerichte ausgeſprochen, und ſich für 
beren Errichtung aus Nichtfuriften mit gefonderter Rechts⸗ und 
Thatfrage mit 14 gegen 11 Stimmen erflärt; auch hat fi ein 
Mitglied der Eommiffion für Criminalgeſetzgebungs⸗Reform, ber 
Dberappellationsgerichtsrath v. Schirach, in einer füngft erfchie- 
nenen befonderen Drudfarift für die Geſchwornen ausgefprocen; 
doch herrſcht unter ben Männern vom Sache noch großer Meinungs: 
Conflict. Befonders hat die Oppofition einen mächtigen Wort- 
führer am Etatsrath Profeffor Kalk, der fih im dritten Hefte 
ber „Kieler Blätter wider bie Geſchwornen erflärt hat. Das 
Kieler Gorrefpondenzblatt und das Rendsburger Wochenblatt 
haben fich bereits, namentlich jenes, in fcharfer Kritif über Falks 
Heine Abhandlung vernehmen laſſen; aber man darf annehmen, 
daß Half, deffen Stimme um fo gewicdhtiger if, da er nicht nur 
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auch Mitglied jener Commifſion ift, fondern mit Recht als bie 
bedeutendſte juriftifche Auctorität im Lande gilt, bei biefer Frage 
die Anfiht der großen Majorität biefer Commiſſion vertritt. 
Auch Soll, wie Wohlunterrichtete verfihern, das holſteiniſche Ober; 
gericht fih gegen bie Geſchwornengerichte erklärt haben. 

Es ift allerdings nicht zu Üüberfeben, dag Männer, wie 
Martin, Falk und andere, felbft Dr. Fölix — Advocat am 
königlichen Appellationshofe in Paris — die man in politifcher 
Hinfiht wahrlih nicht zu den Stabilen zählen darf, mandes 
gegen bie Gefchwornengerichte und bie unbedingte Oeffent⸗ 
lichkeit und Mündlichkeit vorgebracht haben, was großer Beachtung 
werth if. Dahin gehört auch eine fo eben in Erfurt ans Licht 
getretene Schrift unter dem Titel: Preußens Rechts⸗ und 
Gerihtsverfaffung mit VBorfehlägen über ihre Reform u. |. w., 
nebft einem Anhange über die in den Gerihtshöfen übliche Re⸗ 
ferirmethobde, und wie Deffentlihfeit und Mündlichkeit 
in einer der beutfchen Sitte und Gründlichkeit zufagenden Form 
für die Rechtspflege einzuführen feyn möchte, Der Berfaffer dieſer 
Schrift erkennt die Dringlichkeit der deßfallfigen Reformwünſche 
auf das unzweideutigſte anz aber er will eine nur theilweife 
Gerichtsöffentlichfeit und Mündlichkeit ohne Schwurgerichte. 

Die Beftrebungen für die Einführung der legteren, wie fie 
fih in den Herzogthümern Schleswig und Holflein an ben Tag 
‚ legen, geben hauptfählid von den mehr der jüngeren Zeit an- 
gehörenden Juriften und Denfenigen aus, welde Schleswig und 
Holftein möglihft zu germanifiten, d. h. im Punkte der Rechts⸗ 
pflege rheinifch zu machen gedenfen. Und fo feheint die Streitfrage 
neben der juriftifhen Seite befonderd eine politifche annehmen 
zu wollen, der wir aber in Beziehung auf bie antibänifchen 
Tendenzen ein gutes Prognoftifon um fo weniger flellen können, 
als fi in Dänemark aud in anderen Öffentlihen Berhältniffen 
immer mehr und mehr der Wunſch ausſpricht, Schleswig und 
Holftein zu daniſiren; fo wie überhaupt bermalen Nordens 
Geiſt, die ſtandinaviſche Unionstendenz, fo kräftig erwacht if, 
dag fie alles aufbieten wird, um namentlich zu verhindern, daß 
jene Inſtitute in den Herzogthümern ins Leben treten, deren 
politifche Momente wie praftifche Inconvenienzen den bänifchen 
Geſetzgeber beftimmten, fie eingeben zu laſſen. 
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Wie fehr man namentlich anflrebt, Recht und Gefeg befonders 
in Schleswig wo möglich ganz dänifch zu handhaben, geht unter 
anderem daraus hervor, daß gegen den Antrag der Stände (denn 
biefe hatten die Advofaten und Notare ausgenommen, ale fie aus 
fogenannten Bilfigfeitsrüdfichten bie däniſche Rechts⸗ und Geſetz⸗ 
fprache in den nörblichen Diftriften bes Landes einzuführen an- 
riethben) den Advofaten und Notaren 1840 anbefohlen ward, ſich 
der dbänifchen Sprache zu bedienen, däniſch zu plaibiren. Wirf- 
lich werben auch in einzelnen jener Diftrifte die Criminalpro⸗ 
tocolle in dänifcher Sprache aufgenommen, mag der Inquifit 
auch nur deutſch verftehen, und das Oberappellationdgeriht fort 
und fort erffären, daß es bie daäniſche Sprache nicht verſtehe. 

Leider ftellt fih immer klarer das Streben heraus, nicht 
bloß die nördlichen Landesdiſtrikte von ben ſüdlichen des Herzog» 
thums Schleswig zu trennen, fondern auch Stadt und Yanb im 
Norden diefes Landes durch eine immer tiefer fcheidende Macht 
zu fpalten. ine traurige Wahrnehmung! beſonders in einer 
Zeit, wo man in Stadt und Land, im Süden und Norden buch 
bie Stänbeinftitution das Bewußtfeyn von einem gemeinfamen 
Staatsleben erwedt hat, und wo man biefes ausbilden und zur 
Reife bringen folte, 
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das Großherzogthum Furemburg und das Herzogthum Fimburg. 


Noch vor Ausgleichung des Streits zwiſchen Belgien und Hol⸗ 
land lebte ich einige Monate in der damals veroͤdeten Bundesfeſtung 
Luxemburg. Das deutſche Großherzogthum ward, die Hauptſtadt 
ausgenommen, von Arlon aus belgiſch verwaltet; nur die preußiſche 
Beſatzung der Bundesfeſtung, ſowie die Militärftraße nach Trier 
verbanden es noch mit dem gemeinſamen Vaterlande. Die Lage 
hatte viel Trübſeliges. Selbſt auf der Militärſtraße forderten 
belgiſche Gensdarmen deutſchen Reiſenden die Päſſe ab; nur 
deutſche Militäre machten hiervon eine Ausnahme. Damit bie 
Iuremburger Befagung ohne fremde Zwifchenkunft mit dem Bater- 
fande verkehren konnte, beforgten von zwei zu zwei Meilen auf: 
geftellte Ulanenpoften die Dienſtſchriften und Meilitärbriefe nad 
Trier und zurüd, Die Einwohner fympathifirten entfchieden mit 
ten Belgiern; gewiß hatten fie nicht ganz Unrecht, wenn fie ſich 
über ihre Lage bitter beklagten. Der lange Duafifriegszuftand 
war für die Stadt höoͤchſt ungünftig: er vereinzelte fie völlig und 
befchräntte ihren Handel und Wandel auf den Keflungsrayon. 
Die Provinzialbehörben, bie reichten Familien, viele bei ber 
beigifhen Revolution Kompromittirte hatten die Stadt verlaffen, 
und waren meift nach Arlon ober auf ihre Güter gezogen. Darum 
zählte das Bürgerlafino, „Literarifcher Zirkel” genannt, nicht 
mehr ein Drittel feiner früheren Mitglieder. Handel und Ge- 
werbe lagen brach; auf den veröbeten Gaflen hallte nur ber 


— — 


236 Deutſchlands nordweſtliches Grenzgebiet. 


:införmige Tritt aus⸗ und einmarſchirender Bataillone wieder, 
and die Tuflig Mingende Janitſcharenmuſik flug wie Hohn an 
bie Ohren der Niedergedrüdten. Nur hie und da bemerkte man 
an gewiffen Tagen vor den Häufern mildthätiger Familien einen 
langen Schweif zerlumpter Armen, ihr woͤchiges Almofen ein 
fammelnd. Die Regierung that nichts zur Erleichterung, vielmehr 
lieg fie die Steuern fireng eintreiben. Auch die zahlreiche Bes 
fasung gab Niemanden Arbeit und Berbienf. Da der Groß- 
herzog einen ftarfen Eingangszoll für bie in ber Stadt eingehenden 
Waaren erhob, und die Befagung den Bunbeöbefchlüffen gemäß 
das Recht der Zolffreiheit genießt, fo verforgte ſich biefe felbft 
ohne Vermittlung der Einwohner mit Wein, Fleiſch, Mehl, Brod, 
Kaffee, Zuder, Tabafıc.; ja e8 ging noch manches davon in ben 
Berbraud der Städter über, unverzollt zwar, aber zum Nachtheil 
des Heinen Handels. in folder Zuftand Tonnte dem Bürger 
nicht behagen. Alles war in Folge davon fpottwohlfeil, und 
wegen ber leerſtehenden Häufer fonnte man für geringe Miethe 
fhöne Wohnungen mit getäfeltem Boden, feinften Möbeln und 
reich geſchmücktem Geräthe beziehen. 

Bei raſch finfendem Wohlftande bricht eine neue Zeit an für 
die bloßen DVerzehrer, die von der Adam Smith’fchen Schule fo 
oft genarrten „Konfumenten.” Allein dieſe Zeit dauert nicht 
lange — die Blüthe verwelft bald am beſchädigten Stamme, 
und am Ende ergreift auch die Konfumenten dad allgemeine 
Elend. Die Smithingen können an jenem Beifpiel entnehmen, 
wohin ein Volk fommen müßte, deffen Wohlfahrt man auf bem 
nächften, größtmöglichen Behagen der bloßen Verzehrer begründen 
wollte Die Zahl der Eonfumenten war damals in Yuremburg 
überaus hoch im Berhältniffe zu den Producenten, und fie fauften 
ihre Bedürfniffe dort, wo fie fie am wohlfeilften erhielten, 
außer Landes; aber die Stadt fanf darüber in Noth, zehrte an 
ihrem eigenen Kapital und würde in kurzer Zeit bettelarm 
geworben feyn, hätte die enge belgiſche Zolleinſchließung nicht 
aufgehört und wäre Deutſch-Luxemburg nicht dem Zollverein 
beigetreten, Glaubt man nicht, auch Voͤlker könnten Entwidlungs- 
perioden durchzumachen haben, wo fie ebenfalls in Armuth finfen 
müffen, wenn es ihren „Conſumenten“ geftattet wird, bort ihre 
Bedürfniffe unbelaftet zu faufen, wo fie am billigften dazu fommen ? 
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D gewiß, für Deutihland ift eine folhe Periode mit dem Frieden 
von 1814 angebroden, und der Zollverein ift die aus biefem 
Bebürfniffe, d. h. aus dem ber Selbfterhaltung der beutfchen 
Nation bervorgegangene Geftaltung. Die Luremburger „Con⸗ 
fumenten” erfreuten ſich inzwifchen ber blühenden, glücklichen 
Umftände. Während das probucirende Bolf mit Verzweiflung 
rang, war ihr Gefellfchaftsieben das beiterfte und üppigfle, und 
forgfältig warb feber Mißton von unten auffchreiend fern bavon 
gehalten. Fefte folgten auf Feſte, Bälle auf Bälle, und man 
fonnte meinen, bie fhöne Welt habe fih nur noch mit Toilette 
und mit Tänzen zu beſchäftigen. 

Indeß hatten die Luxemburger ungeachtet der zeitlichen Wider: 
wärtigfeiten ihre natürliche Heiterkeit nicht ganz verloren. So 
viel ed anging, flimmten fie fogar in die Freube mit.ein. Sie 
haben in ihren Sitten etwas franzöftfche Leichtigkeit. Die Frauen 
pugen fih gern, und man erflaunt über die Eleganz auf ben 
Bällen, wo franzöfifeh und deutſch feltfam durcheinander Flingt. 
In Gutmüthigkeit ftehen fie feinem andern deutfhen Stamme 
nah. Diebſtahl Fam felbft damals felten vor; man fohügt ſich 
wenig vor ihm, die Thüren vieler Häufer bleiben Nachts offen 
fteben. Gern liebfofen. Die Landbewohner ihr Vieh. Die Sitt- 
lichkeit fcheint gelitten zu haben. Es ift ein Unglüd, wenn 
Landmädchen anfangen der Mode und dem leichten Bus nach⸗ 
zulaufen; die eitle Freude, ein neues Kleid zu tragen, überwindet 
nicht. felten Scham und Zucht. Sieht man auch bier und ba 
noch laͤndliche Tradt, fo fehlen doch nie die ſchwarzſeidenen 
Bänder um die weißen Strümpfe und überflüffigere bunte Zierat. 
Der Unterricht ift im Allgemeinen theild vernadhläffigt, theils 
mißleitet. Nachaͤfferei des Franzoͤſiſchen iſt das Grundübel; nicht 
gut deutſch, ſondern gut franzöfiſch zu ſprechen iſt hier, wie in 
fo manchen Gegenden Deutfchlande, namentlih in den Refibenz- 
ſtädten, das, Ziel des Ehrgeizes der halbgebildeten Menge. So 
reden denn viele Städter in zwei Zungen, lützelburgiſch⸗deutſch 
und franzöfifh. Auch flößt man beim vornehmen Pöbel auf Die 
widerwärtigfte Bermengung beider Spraden; nur die wirklich 
Gebildeten wiffen die deutſche Hochſprache zu reden. In den 
Bolfsfchulen wird gewöhnlich deutſch unterrichtet, in den höheren 
häufig abwechfelnd Vormittags franzöfih, Nachmittags deutſch. 
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Die Sprache der Landbewohner ift weniger verunftaltet und man 
verfteht fie beffer. Bauern haben nicht die Lächerliche Neigung, 
mit Fremdwörtern zu prunfen. Sprade und Schrift der Be- 
börden, auf den Comtoiren ꝛc. find — zu ihrer Schmad fey ed 
gefagt — durchgehende franzoͤſiſch. In einigen Dörfern bemerkte 
ich zu meiner Freube neue, geräumig und zwedmäßig eingerichtete 
Schulhäuſer. Indeß fing man leider auch hie und da an die 
Dorfiugend franzoͤſiſch zu unterrichten, gerade wie es im benad- 
barten Deutfh Lothringen von der franzöfifchen Regierung vors 
gefhrieben und mit Härte, ja Barbarei durcdhgefegt wird. Das 
wird nun wohl in dem Deutfchland erhaltenen Theil des Groß: 
herzogthums aufhören, und hier namentlich durch deſſen Anſchluß 
an ben Zollverein die deutfhe Richtung wieder die Oberhand 
gewinnen unb bie alte Bolfdeigenheit wieder in ihre Rechte 
eintreten. 

Bon welcher Wichtigkeit dieſer Anfchluß überhaupt ift, lehrt 
ein Blick auf die deutfche Weſtgrenze. Kür fi) konnte Deutfd- 
Luremburg nicht beſtehen, Frankreich oder Belgien durfte es fich 
nicht anfchließen, das wäre Hochverrath am gemeinfamen Bater- 
ande geweſen; nichts blieb dem Großherzog übrig, ale es dem 
Zollverein einzuverleiben, was auch alle Belangen bed Landes 
heiſchten. Daß es mit Widerſtreben geſchehen, beweiſen bie 
vorausgegangenen Unterhandlungen und Zwifchenfälle, namentlich 
Die Nichtgenehmigung eines erften, völferrechtlich ſchon als gültig 
beftehenden Anfchlußvertrags von Seite des Könige Großherzogs. 
Nicht die Einreden einiger Franzoöͤſiſchthümler in Luxemburg 
waren Schuld daran, fondern bie zweidentige Politif des Haager 
Hofes, der, alle Gefchichte vergeffend, noch immer zwifchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich hin und herſchwankt. Der Zollverein feiner- 
ſeits rundete feine Grenze ab mit Vergrößerung des Gebiets, 
rüdte Frankreich um eine Zolllinie näher, erweiterte bebeutend 
feine Berührungslinie, daher feine Wechfelbeziehungen mit Belgien, 
befeftigte feine Stellung im Welten und förberte ben Verkehr 
diefer Gegenden. 

Zum Bewelfe, wie wichtig ber Anſchluß nicht bloß für Handel 
und Gewerbe, fonbern auch für die Roherzeugung auf beiden 
Seiten if, will ih nur Eines ind Licht fielen. Das Turem- 
burger Tafelland bat Erzeugniffe, 3. B. ©etreive, Holz, Xobe, 
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Selle ıc,, die dem Thal der Moſel theilweife mangeln, und biefes 
bat Weine (die weißen der preußifchen Deofel werden in Luxem⸗ 
burg den wohlfeilen rothen franzoͤſiſchen weit vorgezogen), Die 
jenem abgehen. Die Winzer an ber Mofel haben durch Fleiß 
und ben früheren Schuß vor ausländifchen wie vor andern beut- 
fhen Weinen den Rebenbau zu einer außerorbentlihen Höhe 
gebracht; mit Bildung des Zollvereind aber empfingen fie einen 
harten Schlag durch die Coneurrenz der pfälzifchen Winzer, Die 
ihre Weine nicht nur mit weniger Arbeit erzielen, fondern bie 
auch mit milderen Abgaben belaftet find. Damit die Mofellande 
unter dem freien Mitbewerb beutfcher Weine nicht leiden, gibt es 
feine andern Mittel, als fie hinfichtlich der Befteuerung nicht in 
ihrem ungünftigen Berhältniffe zu den übrigen deutſchen Wein⸗ 
landen zu belaffen Cd. b. die Moftfleuer muß abgefchafft werden), 
und ihnen nahe fichere Märkte zu eröffnen. Zu diefen gehören ber 
Lage und den Berhältniffen nach ganz beſonders Luremburg, bie 
Eifel und Belgien; denn die Mofelmeine haben in füblicheren 
Gegenden mit den bort heimifchen Gewächſen, in Seeftäbten mit 
der Concurrenz fremder zu fämpfen., Alſo Abfchaffung der Moſt—⸗ 
feuer, Anlage von Straßen zur Berbindung bes Mofelthals mit 
ben nörblihern Gegenden, bie auch noch aus andern Gründen 
zu empfehlende Näherung an Belgien, das find Mittel, bem 
Nothſtande der rheinpreußifchen Winzer abzuhelfen, ficherer ale 
bie, welde man in Bonn vorgefihlagen, nämlich Anpflanzung 
von Maulbeerbäumen und Einführung der Seidenzucht und Doppel- 
fpinnerei. Auch dieſes mag für die Zukunft große Vortheile in 
Ausfiht ſtellen, allein die Abhülfe des Nothſtandes kann barauf 
nicht warten, Wenn aber von militärifcher Seite Unwegſamkeit 
des gebirgigen Grenzlandes ald ein Bortheil für die Landesver⸗ 
theidigung dargefiellt wird, fo frage ich: ob eine zufriebene, 
blühende Grengbevälferung, bie ein Intereffe daran haben muß, 
ihre Thäler, ihren Wohlſtand und ihre Inſtitutionen zu verthei- 
digen, nicht den mädtigften Damm und die verlägigfie Gewähr 
gegen das Anflürmen des auswärtigen Feindes darbietet? Die 
Zeit, wo Wald und Unwegniß mit unferer Altvordern Wehr war, 
bat einer andern, fihönern weichen müffen, wo im Bölferverfehr 
der fchaffende Geiftegodem wacht, und Abfonderung davon nicht 
Wehr, fondern Selbſtmord ifl. 
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Die Stadt Luxemburg ſtellt fih von manchen Punkten wunder: 
bar grotest dar, namentlih von Trier kommend. Bon einem 
Plateau fieht man fie hier zuerfi in und über dem Felsthale ber 
vielgewundenen Algette, mit ihrem Haupttbeil aber oben auf der 
andern Seite beffelben liegen. 

Steigt man in den tiefen Alzettegrund hinab, bieten ſich dem 
Blicke merkwürdig geftaltete Felsgebilde dar, die mächtige Mauern 
frönen, deren Zwed fogleich Hunderte von Schießfeharten verrathen. 
Hinter diefen Mauern erheben fich hoch über fie empor Die Häufer 
und Kirchen der Stadt. Zu beiden Seiten erblidt man wunder⸗ 
liche Feldgruppen, tbeild zum Alzettethal gehörig, theild Neben- 
ſchluchten bildend, rings umher auf den Höhen aber Keftungswerfe 
wie unzugänglide Bergichlöffer und bewaffnet mit weitgähnenden 
Kanonen. Den unsern, durch des Baches Windungen in Grund, 
Klaufen und Pfaffenthal gefhiedenen Stadttheil bewohnen 
meift ärmere Leute; aus ihm fleigt man auf Schlangenwegen, 
die unten zwifchen durchbrochenen Kelswänden, oben über Diefe 
verbindende Brüden führen, fo daß Wege über einanber entfteben, 
in bie eigentliche, recht fattliche Stadt hinauf, welche an 1800 
Fuß über dem Meeresfpiegel gelegen ift. Die Luft oben ift fcharf, 
für Schwachbrüſtige zu ſcharf, fonft rein, frifh, anregend. Die 
Umgegend ift reih an freundlichen Punkten. Hier ladet eine 
Höhe zur Fernfiht ein, und der Blick ſchweift nah Frankreich 
hinüber, das Herz nicht ohne Bewegung laffend; dort ruft Walb- 
einfamfeit zu ländlicher Erfrifhung; ober Bachesgemurmel Tabet 
burch dichten Buchenwald zu den grünen Wiefen hinab, bie er 
benetzt; ober es bligt und fnallt in den Bergen, und man ſchaut 
dem friegerifchen. Treiben der Bauernburfchen zu, denn Die Jagb 
ift dort frei. Am reizendften aber find diejenigen Punkte, welche 
einen Blick gewähren auf das Thal und die Stadt, wie ber 
Lafontaine’fhe Garten, bie Landfige von Tornaco und Thorn; 
und beſonders das Alzettethal felbft mit feinen Dörfern und 
Gütern, feinen übesrafhenden Felsgruppen, Biegungen und 
Nebenſchluchten. Wahrlih, ein folhes Land darf Deutfchland 
nie abhanden kommen! 

Hochwichtig ift Luremburg in flrategifcher Hinfiht. Mit 
Ausnahme feiner neugebauten Forts find feine Feſtungswerke 
faft fämmtlih entweder nad ben Ideen Baubans ober von ihm 
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jelbft erbaut. Diefer berühmte Kriegsingenieur belagerte es in 
eigener Perfon, und nahm es von ber Seite von Trier und dem 
Neutbor her ein. Da er fo die Schwächen diefer Fronte kennen 
lernte, verflärkte er fie buch mehrere Werke. Die Feftung zer 
füllt in drei große Abtheilungen: die Trierer Front, die breite 
Seite nach demAlzettethal; die Thionviller Front, vor welder 
der fih in die Alzette ergießende Petersbach ebenfalls ein tiefes 
Felsthal einfchneidet, und die Neutbor= oder die Fronte ber 
Ebene nah Arlon hin. Natur und Kunft haben auf allen brei 
Seiten gleichviel gethan. Weftlih des Alzettethald, auf dem 
Rande der Schluchten, ift die Stadt mit zufammenhängenden 
Werfen umgeben; auf der andern Seite deffelben reiben fi ftarfe 
Beften zu einer Kette; vor dem Petersbache liegen nod zwei 
große Bollwerfe, und auf beiden Flügelu zwei neue Veſten mit 
bombenfihern Reduits, die den Angriff von der Stadt entfernen 
und ihn auf dieſer (franzöſiſchen) Front in die Seite nehmen. 
Auf der Front der Ebene befindet ſich zwar feine Felsſchlucht, 
aber fie hat drei Ringwälle, den gebedien Weg mit Reduits 
eingefhloffen; ferner befteht ihr Glacis auf 300 Schritte weit 
aus nadtem Felfen, worauf der Feind Feine Taufgräben aufwerfen 
fann, und in diefer Nähe ohne Dedung oder nur hinter Sand» 
und Wollfäden vorzugehen, bietet bie größten Schwierigfeiten. 
Dazu kömmt noch, daß alle Profile fehr flarf und zum großen 
Theil fafemattirt find, gut angelegte Gallerien zu Contreminen 
fi vorfinden, und fomit der Feind, zumal da bie Gräben bei 
guter Seitenvertheibigung meift auf 10 Fuß in Felfen gefprengt 
find, auf diefem Boden nicht wohl Minirer anfegen kann, ihm 
folglich das Brefchelegen ſowohl durch Minen als durch Batterien 
gleich fchwierig werden muß. 

Man hat neuerdings den Nugen ber Feflungen für bie Ver- 
theibigungsfähigfeit eines Landes in Zweifel gezogen, weil fie 
in Die neuere Kriegsfunft, namentlid die Napoleons, der, wie 
überall, fo auch in ber Kriegsfunft, auf Sentralifation ausging, 
nicht recht hineinzupaffen ſcheinen. Feſtungen allein ſchützen aller- 
dings fein Land, feine beſte Wehr und Waffe ift eine volksthüm⸗ 
lihe Wehrverfaffung, find Bürger, die eine lebendige Mauer 
bilden zum Schuge des Vaterlands und ihrer Freiheit; und 
wenn der Staat in feinen Mitteln befhränft ift, fo verwendet 
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er biefelben gewiß beſſer auf gute Ausrüflung ber Feldwaffen, 
auf Ausbildung beweglicher Beten, Die überall entſchloſſen und 
an innerer Tüchtigfeit dem Feinde überlegen auftreten, als auf 
Erbauung foftfpieliger Beflungen von Stein und Lehm. Nutzlos 
aber und entbehrlich find Feflungen, die, dem heutigen Stand» 
punkt der Kriegsfunft und der technischen Ausbildung der Waffen 
entfprechend, an flrategifch wichtigen Punkten angelegt find, wenn 
auch nur in geringer Zahl, und aus einer Kette von Einzelveften 
beftehbend, durchaus keinem großen Lande. Alle neueflen Kriege 
haben jene gegen die Feſtungen gerichtete Theorie Lügen geftraft 
und vielmehr ihre hohe Wichtigkeit herausgeftellt. 

Wie die Engländer neuerer Zeit ung Deutfchen bie unbe- 
bingte Hanbelöfreibeit predigen, ohne ſich felbft in der Praris 


nach ihren Lehren zu richten, fo die Franzoſen die Lehre von 


ber abfiraften Kriegführung, obne felbft fie zu befolgen. Die 
Engländer möchten gern unfere Zolllinie, die Franzofen gern 
unfere Feftungsfette am Rhein verſchwinden oder vernadhläßigen 
fehen, während jene Doch unfere Erzeugniffe von ihren Märkten 
ganz auszufchließen fuhen, und dieſe längs ihrer ganzen Oſt⸗ 


grenze ungeheure Befefligungswerfe ausführen und felbft ihre 


Hauptftadt zu ber größten Feſtung der Erbe umfchaffen. In 
allen Dingen aber ift ed rathſam, bei mächtigen Nebenbuhlern 
und Gegnern mehr auf das zu fehen, was fie thun, als auf 
das, was fie fprechen. Mangel an feften Pläsen iſt ebenfo nad- 
theilig als Weberfluß; Extreme taugen zu nichts, ald um Gegen- 
fäge ans Licht zu fördern, die uns aber im vorliegenden Fall, 
wenn wir ber abftraften Lehre huldigten, fchlecht zu ftehen kommen 
fönnten. Will man Sparta’ Beifpiel ung entgegenhalten? Aber 
Sparta war wie eine Soldatenfaferne in einer weitläufigen Stabt, 
und Feine Nation in der Mitte ehrgeiziger Nachbarn. Wenn 
das mittelalterliche Drahtkleid zu beengend für Die jetzige beweg- 
liche Kriegführung erfiheint, fo wird deßhalb Fein verftändiger 
Militär alle Schubwaffen verwerfen. Bei der Wahl ber zu be- 
feftigenden Punkte iſt nur. weniger ihre Schwähe an ſich, bie 
man deßhalb beyanzern foll, als ihre politifche und flrategifche 
Wichtigkeit in Betracht zu ziehen. Deutfchland befondere, dem 
im Weften und Often, wo feine wichtigften und ehrgeizigften 
Nachbarn wohnen, durchaus natürlihe Grenzen, natürliche Ver⸗ 


— 1 
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theibigungslinien fehlen, muß fein Wehrſyſtem ben obmaltenden 
Berhältniffen gemäß einzurichten juchen. Jeder centralifirtere Staat 
darf ſich eher, als wir, geftatten, ed zu vernachläßigen oder ſich 
auf feine beweglichen Streitmaflen zu verlaflen. Das Einheite- 
bewußtfepn ber Deutfhen Tann zwar fchon manche Mauer erfegen, 
und Seder möge mit Liebe für fein Wachsſthum fämpfen, Gott 
biefe Pflanze fehügen und zu einem mächtigen Baume gedeihen 
laſſen. Aber noch bedarf es Fräftiger Stügen, wie ein Kind, 
bevor es zum Manne herangereift. 

Die Wichtigkeit der Rheinlande für die zweite beutfche Groß- 
macht haben auch mande nicht nur bezweifeln, fondern in dem 
Befige derfelben fogar deren Schmäde entdeden wollen. Nach 
meiner Anfiht beruht darin ein großer Theil des Gewichts, 
welches Preußen in der innern und äußern deutſchen Politik 
ausübt. Früher beſaß es das allerdings umfangreichere Groß- 
herzogthum Warfhau; allein die Stärfe und ber Einfluß eines 
Staats hängen mehr von ber Befchaffenheit und dem Zufammens 
bange feiner Theile ab, als von feinem Umfange. Zöge ſich 
Preußen über die Weſer zurüd und erhielte es dafür 4%, Millionen 
Holen mehr — gewiß, ed würde unmächtig feyn nach innen und 
augen: nad innen, weil es in flavifche und deutſche Nationa- 
Tität zerfpalten wäre; nah außen, weil ed, weit nach Often 
bingefchoben, fih nur mit Mühe des ruffifhen Einfluffes erwehren 
würde, und fi nicht entſchieden auf Deutſchlands Entwidelung 
flügen Fönnte. Hiermit foll der große Fehler, ven wir dadurch 
begingen, daß wir das Sroßherzogthum Warfchau dem ruffifchen 
Einfluffe hingaben, nicht in gemildertes Licht geftellt werden; 
immer bleibt es ein Unglüd, daß dem Zarenreiche geftattet warb, 
auf dem Centrum feiner großen wefllichen Front feine Grenzen 
feilartig fo gar weit in Deutſchlands Marken, Preußen und 
Deiterreich fpaltend, vorzutreiben, und die Polen feierlich und 
durch Verträͤge geficherte nationale Entwidelung zu einer Lüge 
zu machen. Der wichtige Bortheil liegt indeß in ber gegen- 
wärtigen Stellung, daß feine deutſche Großmacht ein Intereffe 
an dem Untergange ber polniſchen Nationalität haben fann, jede 
diefelbe vielmehr zu erhalten und zu pflegen fuchen muß, um in 
ihr dereinft eine gewaltige volfsthümliche Stüge gegen das be- 
wußte und unbewußte VBorwärtsdringen der Moskowiter zu 
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finden. Preußen kann feine Aufgabe nicht verfennen. Durd 
die Einverleibung Rheinland - Weftphalens und den Befig ber 
feften Rheinlinie beftimmt es ganz Norbdeutfchland, und indem 
feine Grenze fih im Nordoften wie Nordweſten am weiteften 
binausftredt und ausdehnt, iſt es bier ber natürlihe Wächter 
und Hüter deutſcher Unabhängigkeit, und muß es führen das 
deutfhe Schwert. 

Die ſchwächſte Strede der deutfchen Weftgrenze ift die von 
Bafel nad Mainz. Nedar und Main bilden große natürliche 
Eingangslinien, um vom mittlern und obern Rhein in das Herz 
bes Vaterlands vorzudringen. Vom mittlern Rheine aus fämpfte 
Frankreich immer mit dem größten Erfolge gegen und, Napoleon 
führte vom untern Main die gelungenften Angriffe gegen Oefter- 
rei wie Preußen aus; von dort fi bewegend gewann er den 
firategifchen Sieg bei Ulm; der Main bildete von Mainz bie 
Baireuth feine Operationsbaſis im Jahr 1806, und er ſtand im 
Herzen Deutfchlande, im Rüden der Preußen, ehe fich dieſe deſſen 
verfaben; von dort gingen feine Fühnften Märfche aus, Ienfte er 
feine Bewegungslinien noch im Jahr 1813. Daher war ber 
Befis der Feftungen Mainz, Koblenz, Köln, Wefel ihm fo wichtig, 
daher dehnte er unter dem Vorwande der Gontinentalfperre bie 
Grenzen feines Reichs am Niederrhein felbft weit über dieſen 
Strom aus. So mochte er hoffen, Deutfchland am beften im 
Zaum zu halten, fich jeden möglichen Rüdzug fichern zu können. 
Gottlob! endlich ift die Nheinlinie in ihrer größten Ausdehnung 
unter den Einfluß zweier ber mädhtigften kriegeriſchen beutfchen 
Staaten gekommen. Wegen ihrer defenfiven Wichtigfeit warb 
im Barifer Frieden ein bedeutendes Kapital, das Franfreih von 
feinem Raub in Deutfchland zurüdzahlen mußte, zu ihrer ftärferen 
Befeftigung beſtimmt. Preußifcher Seitd ward das Werf raſch 
unternommen; viel fpäter in den füdlichen Staaten, wo ed doch 
fo ſehr darauf anfam, neben Mainz und Landau noch andere 
ſtrategiſch wichtige Punkte zu befefligen unb tiefer ind Land 
hinein einen Hauptwaffenplag berzuftellen. Die nordweſtliche 


Grenze verftärfen Die Feſtungen Wefel, Zülih, Köln, Koblenz, 


Luxemburg, Saarlouis und Mainz, während im Süden, außer 
Landau, Germersheim und den faum angefangenen Bundes⸗ 
feftungen Raftatt und Ulm bis Ingolſtadt fih gar fein fefter 
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Pag vorfindet, obfhon gerade Süd- Deutfchland dem erſten 
Anlaufe der Franzofen am meiften ausgefegt iſt. Bei gewöhns 
lichen Kriegsverhältniffen ift faum denkbar, wie ein franzöftfches 
Heer die Rheinlinie zwifchen Mainz und Weſel überfchreiten 
könne. Jede Feſtung auf dieſer Strede fihert Straßen» und 
Wafferfnoten und beherrſcht weite Berbindungsabfchnitte; zu 
ihrer innern felbfifländigen Stärke ift allem aufgeboten, was bie 
neuere Befeftigungsfunft und der Fortfchritt aller Waffen möglich 
und wünſchenswerth machen. Die vorliegenden Feftungen Jülich, 
Saarlouis und befonderd Luremburg find als vorgefchobene fefte 
Poſten und Stüspunfte für bie Defenfive eben fo wichtig, al 
für die Offenfive. Ohne Eroberung einer der rheinifchen Haupt- 
feftungen iſt fein Mebergang möglich, oder nur mit Hintanfegung 
aller Borfchriften der Klugheit; um fo weniger, als jede groß genug 
zur Aufnahme einer Armee ift, und ihre Lage fehnelle gegenfeitige 
Unterftügung geftattet. Die Telegraphenlinie auf dem rechten 
Rheinufer erleichtert die Mittel, jeden Augenblid zu erfahren, 
wo der Feind den Uebergang etwa verfuchen möchte; mit Auf: 
opferung einiger Rheindampfboote wäre jebe feindliche Brüde zu 
zerftören; ein Uebergang Winters aber über eine Eisdecke wäre, 
ohne den Befig einer Feftung, äußerft gefährlih, weil Thaus 
wetter das übergegangene Corps von feiner Operationsbaſis ab- 
fohnitte. Die Anlage einer Eifenbahn auf dem rechten Rheinufer 
würde und endlich befähigen, auf jedem Punkte augenblicklich 
mit überlegenen Kräften zu erfcheinen. Was hülfe aber Die befte 
Verwahrung der Rheinlinie von Mainz abwärts, wenn es ben 
Sranzofen erlaubt bliebe, diefelbe oberhalb vom Elſaß aus zu 
umgehen, und durch einen Sieg und fühne Märfche den Krieg 
in die Mitte Deutfchlands verfegend, allen jenen Aufwand un- 
nüg zu machen? 

Unter ſolchen Umfländen annehmen zu wollen, Feſtungen 
feyen von feiner Wichtigkeit mehr für die Landesvertheidigung, 
weil fie ſich einmal nutzlos bewiefen, ift gewiß eben fo thöricht, 
als vom ewigen Frieden zu träumen und fih dem blöden Glau- 
ben hinzugeben, Deutfchland und Franfreih würden fih, nad) 
taufendjähriger Feindſchaft, nie wieder befriegen, Aus dem Ge- 
fagten folgt indeg mit derfelben Evidenz, dag Deutfchland nur 
dann, wenn es fich ala Ganzes betrachtet und fein Wehrſyſtem 
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von dieſem Stanbpunfte aus einrichtet, ſich in wahrhaft Fräftigen 
Bertheidigungszuftand fegen kann. Feſtungen verlieren ohne 
Einigfeit ihren Werth; dieſe ift und daher unter allen Umftänden 
am nöthigften, fie nur kann der deutſchen Wehrverfaffung bie 
Krone anffegen und ihr die Stärfe verleihen, allen kommenden 
Stürmen aus Welten und Often zu wiberfiehen. Wir follen 
unfer Wehrfoftem nicht auf Illuſionen, fondern auf Greifbares 
und Wirfliches fügen; allein jedes bleibt für und eine Taͤuſchung, 
das Deutfchland nicht umfaßt, und fo lange feine Einheit nicht 
in volfsthümlichen Einrichtungen tief und unerjchütterlich wurzelt. 

In den allerdings fehr ausgefesten Grenzen Preußens liegt 
die Aufforderung, diefed wohl zu bedenken, und über bie forg- 
fältigfte örtlihe Verſtärkung derjelben nicht den Hauptpunkt zu 
überfeben, daß es auch vom Oberrhein, vom Main, von ber 
Weichſel aus angegriffen werben und feine äußern wie innern 
beutfhen Grenzen durch nichts mehr fihern Tann, ald durch die 


Berftärtung der gefammtdeutfchen. Natur und Gefhichte haben 


Preußen zwei Richtungen vorgezeichnet. Einmal foll es fi mit 
den Intereſſen bes deutichen Volks identificiren: darum hat es 
bie erponirten, ungewiſſen Grenzen, umfaßt es bie verfahieben- 
artigften deutfchen Bolksftämme, darum bat man es einen Bes 
griffsftaat genannt. Sodann foll es im Bunde mit Oeſterreich 
die deutfche Kraft gegen das Ausland vereinigen und vertreten, 
ein Macebonien nah außen werben; darum find ihm feine 
. Grenzen vom flavifhen Koloß bis zur beweglichen großen Nation 
und an der See angewiefen, darum firitt es in ben Befreiungs- 
fämpfen voran, darum ift es im Befige einer volfgemäßen, viel 
bedeutenden Wehrverfaffung. Diefen beiden Richtungen banft 
es fein Beftehen, auch nur ihnen wird es feinen Beftand, feinen 
Nuhm, feine Größe danfen. Bon ihm vor allen find die fo 
wahren als fhönen Verſe Platens zu beherzigen: 

„Ihr Deutfchen, o flieht ftetd des oͤden Polargeſtads 

Freche Sirene, 

Und blickt mit doppeltem Antliße, der Zeit Janusbild, 

Dftwäartsd gewendet und weſtwaͤrts umher: 

Dann wird in frifcherer Blüthe glanzvoll 

Um euch des Glücks Lenzmorgen erblühn, und ftetd Inospenreich.” 


Ich komme auf den nörblichen Theil unferes nordweſtlichen 
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Grenzlandes. Diefer, ſich nörblich der Eifel bis and Meer er- 
firedend, bat wefensih in Mundart, Wohnart, Bevölkerung 
Einen Charakter: ben niederländiſchen. Dag Jülicher Land 
ift reich bebaut, fruchtbar, vielgetheilt; neben einem noch ziem⸗ 
lich begüterten Adel wohnen freie Bauern,’ ein kraͤftiges, durch 
Sprache und Sitte fhon dem Geldernfchen, Limburgifhen, Hol: 
Iändifchen nahe verwandtes Geſchlecht. Bei Aachen fpürt man 
bereits waldifhen Einfluß. Yreundliche Hügel, von den Abfällen 
bes Gebirgs zwifchen Rhein und Maas fommend, umziehen bie 
alte Kaiſerſtadt. Sefuitifches Treiben ift dort nicht fo ſtark, als 
das Gerücht fagt und mande zu fürdten ſcheinen; doch geben 
fi) des Tieben Verdienſtes und Brobneided wegen dort manche 
Pharifäer das Anſehen großen kirchlichen Eiferd. Das induftriell 
liberale Theaterpublifum beflatfcht rauſchend, gerade wie in 
Brüffel, Paris, Madrid, jede Scene, worin ein Jeſuit nieber: 
trächtig oder ein Mönch feinen Gelübden untreu erfcheint. Die 
Aachener Halbgebildeten franzöfeln ſtark. Ihr Platt ift abſcheu⸗ 
lich unrein und würde den dortigen Aufenthalt unerträglich 
machen, wenn es nicht fo ibylifch wäre an dem warmen Wafler- 
fprudel und einigen Punkten der Umgegend, fo wohlthätig in 
den Bädern und fo erhebend im Dome und an andern Orten, 
die an’ ben ehemaligen Ruhm der Deutfchen fo lebhaft erinnern. 

Außer der Köln» Antwerpener Eiſenbahn, der jeßigen Haupt⸗ 
verbindung, führen zwei Straßen von Aachen nad Lüttich über 
bie nicht unbedeutende Bergfette, welche fi yon ber Eifel und 
hohen Veen berziehbend die Ufer der Mans nördlich. begleitet. 
Die mehr füdliche geht auf einem Ummege über Eupen durch 
gewerbthätige Gegenden, namentlih ein wegen feiner großen 
Etabliffements viel genanntes Thal; Die kürzere über Henri 
Chapelle und Battice gerade über das Gebirge, das bier durch⸗ 
gebends bebaut und in Weiden und Kämpe, auch Felder und 
Gärten abgezäunt if durch Heden oder Baumgrenzen, welde 
bie Iandbfchaftlichen Reize der Gegend vermehren. Viehzucht bil⸗ 
bet bier fchon einen Hauptnahrungszweig; Milch, Butter und 
Käfe (der Limburger blinkt einem zu jeder Stunde von ber Tafel 
des Wirthshauſes entgegen). Die höhern Punkte des Weges 
eröffnen mitunter eine freundlich großartige Sernfiht in das 
veihe Timburgifhe Land bis weit nah Maefſtricht hinab. 
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Das flahe Land umher ift deutſch; den Gebirgszug aber be- 
wohnen ſchon Wallonen, deren Einfluß bis nahe an Tondern, 
am Iinfen Ur der Maas bis zwei Stunden von Maefricht 
und bis einige Meilen von Aachen an bie belgifch=preußifche 
Grenze reiht, Bon dieſer Spige aus, wo ein Patois beginnt, 
bas dem Franzofen kaum minder unverfländlih ift als dem 
Deutfchen, erftredt fih das wallonifche Land wie ein Keil, deffen 
Grundlinie die franzoͤſiſch-belgiſche Grenze ungefähr von Longwy 
nad) Balenciennes bildet, und beffen eine Seite von der Spiße 
weftlih, von Waterloo und Bergen ſüdlich, nah Valenciennes, 
befien andere füdlih über Verviers, Malmaifon, Arlon nad 
Longwy ſtreicht. Lebtere Seite ſcheidet auch den beutfchen Theil 
bes Großherzogthums Lügelburg von dem walchiſchen; öſtlich 
davon find alle Ortsnamen, wenige, wie Montjoie, ausgenommen, 
beutfchen Urfprungs, wie Eupen, Biel Salm, St. Bith, Bianden, 
Echternach, Grevenmadern, Rodt, Remich und andere mehr. 
Der wallonifhe Keil iſt Gebirgsland. Ueberall behaupten 
bebrängte Bölfer Sprache und Sitte am Längften im Gebirge. 
Die Basken im cantabrifchen Gebirge haben Jahrtaufende lang 
bem berrichenden Kinfluffe mächtiger Reihe und Völker wiber- 
ftanden. Die Griechen haben in ben Bergen ihrer Halbinfel vor 
ben verheerenden Zügen der Slaven und anderer Bölfer (trog 
der Berirrungen. eined geiftvollen Gelehrten) ihre Sprache und 
viele Züge ihrer alten Volkseinheit gerettet. Als die Slaven 
das platte Land im öftlichen Deutfchland eingenommen und über 
die Elbe in Böhmen und Sachſen eingedrungen waren, weit an 
der Saale hinauf, blieben die Gebirge zwifchen ihnen, das Erz: 
und Fichtelgebirge, das Riejengebirge ꝛc. meift in Tanggebehnten 
Streifen von Deutſchen bewohnt, was bie fpätere Wiederverdeut⸗ 
fhung des Landes nicht wenig erleichterte. Gebirgsland reizt weni⸗ 
ger durch Bequemlichkeit und Neichtbum; feine Behauptung wird 
Eroberern weit fehwieriger. In diefem Berhältniffe befand ſich aud) 
der wallonische Keil. Schon zu Cäſars Zeit war Niederland durch 
einwandernde deutſche Stämme germanifirt; nur im Gebirgslande 
der Maas behaupteten fih Die Walchen. Gewöhnlich zeichnet die 
Bezirke, welche ihre alte Nationalität zwifchen fremden Einflüffen 
bewahrt, veger Gewerbfleiß aus; ſchon die Noth zwingt fie Dazu. 
Sp die Landfchaften vom Kichtelgebirge bis an Die Subdeten, fo 





Deutfehlands norbweftliches Grenzgebiet. 249 


die wallonifchen, fo bie baskiſchen. Welch ein Fleiß blüht in 
dein wallonifchen Theil des freundlichen Maasthals! Unvergep- 
lich bleibt mir, wie ich zum erflen Male von ber Höhe in das 
Thal bei Lüttich hinabſchaute. Es war eine halbe Stunde vor 
Sonnenuntergang. Lang bin an der filderglänzenden Maas 
dehnte fih Die Stadt, von Rauchwolken umbält. Schiffe flogen 
auf und ab, fo weit ber Blid reichte, war alles befebt. Hügel 
aufwärts zog ſich mancher Stabttheil, fo mit ben Veſten auf 
ben Höhen emporragend über Rauch und Dampf, worin ber 
Abendfonne Strahlen fih farbenreih braden. Hier empfängt 
man fogleih den Eindrud einer großartigen Fabrifthätigfeit. 
Lüttich iſt die gewerbreichfte Stadt Belgiens, und wenn nicht 
die zierlichfte und ſchmuckſte, fo Doch die am reizendften gelegene. 
Der dortige bürgerliche Fleiß ift fein entmervender, zum Aufent- 
halt in oft fo dumpfen Kabrifräumen verdammenber, vielmehr 
ber flählende, den Bergwerfsbetrieb und Eifenbearbeitung mit fih 
führen. Kohlen und Eifen find feine Hauptfaftoren, wie in 
bem ganzen Beden, das fih am nördlichen Abhange des rheini- 
Shen Schiefergebirgs von der weftphälifchen Ruhr bis zum Paß 
yon Calais ausbreitet: In diefem Beden find gegenwärtig ungefähr 
3 Hunderttheile bed ganzen Bodens zur Gewinnung von Stein⸗ 
kohlen geöffnet, wovon ftarf bie eine Hälfte auf Belgien, die 
andere auf Preußen fümmt. In England beträgt biefe Zahl 
5 Hunberttbeile, in Sranfreih blos 5 ZTaufenbtheile des ge 
jammten Bodens. Seit 630 Jahren werden in jenem Beden 
Kohlen gefördert, am frühften an der Maas. Belgien verbraudt " 
jest über A Millionen Tonnen jährlih, was nah Abzug von 
1 Million Ausfuhr, hauptſächlich nah Holland und Franfreid, 
750 Kilogr. Verbrauch auf ben Kopf macht. In Grogbritannien, 
das 24 Millionen Tonnen erzeugt, beftebt das gleiche Verhältniß. 
Sranfreih erzeugt nur 3 Millionen Tonnen und führt 1 Million 
ein, verbraucht alfo ungefähr 120 Kil. auf den Mann, 6 bis 
7 Mal weniger. Der Kohlenverbraud hat im Inlande außer: 
ordentlich zugenommen; ihre Ausfuhr nah Holland, Mans ab: 
wärts, blüht wieder auf, feitdem Die Ruhrkohlen hier feine Be⸗ 
günftigung mehr finden, Berühmt find auch die Lütticher Eifen- 
arbeiter, zumal bie Büchſenmacher. Faſt jeder ber Iegteren befigt, 
wie der Schmid im Märkifchen und Bergifchen, eine eigene Werkſtatt 
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und ernährt eine Familie; troy der berrfchenden Gewerbefreiheit 
haben fie fich wiederholt gegen die Ausführung des Plans auf- 
gelehnt, große Gewehrfabrifen auf Aktien anzulegen, die fie in 
Abhängigkeit von den Fabrifherren bringen würbe.. 

Wie abwärts von Lüttich nah Maeftriht, if das Thal 
aufwärts bi Namur äußerft anmuthig und reich. Diefe Strede 
entfpricht in etwas dem Nheinthal von Bingen nad Bonn ; doch 
ift fie weniger romantifch und großartig, geringer, wie das Ge⸗ 
wächs an den Abhängen des Maasthals, das man gleich dem 
edlen rheinifchen „Wein heißt. Die Landfchaft um die Stadt 
Huy ift befonders reizend; das befeftigte Schloß, die Maasbrücke 
und Felspartieen bilden ihren Schmud. Bei Namur wendet fich 
der Fluß, und geht man bort ihn verlaffend nörblid, fo gelangt 
man gleich nach Weberfchreitung ber Höhenreihe nah Süd »Dra- 
bant, wieder in ein beutfches Land. Alles Land, bas der Foloffale 
goldene Löwe auf dem Schlachtfelde von Waterloo überſchaut, 
fpricht bereits deutſch, d. h. füdsnieberländifh. Immer ebener 
wird bie Gegend, Brüflel Tiegt noch auf den legten fanften 
Hügelabhängen; weiter bis Antwerpen und and Meer ift durchaus 
flaches Land. In Brüffel Hört man an öffentlihen Orten meift 
wieber franzöfifch fprechen — es ift eine Reſidenz. Im Uebrigen 
hat Belgien meine Erwartungen übertroffen. Welche Menge 
reicher, bfühender Städte, welde Regfamfeit, welcher Fleiß! 
Eine kraͤftige Benölferung beftellt den feit Jahrhunderten wohl 
gepflegten und verbefierten Ader mit mufterhafter Umſicht. Noch 
immer beſteht Belgiens Reichthum im blühendſten Bodenbau. 
Diefer ift der Grund davon, daß alle ungünftigen Berhältniffe 
ber Testen drei Jahrhunderte, der Verluſt des großen Handels, 
das Herabfommen ber flandrifchen und brabantifchen Städte, doch 
das Land nicht in Armuth gebracht haben, Der entwidelte Aderbau 
und ber rege Gewerbfleiß, Die ſich überall gegenfeitig am mächtigften 
unterflügen, verforgen das Land felbft wohlfeil mit ben meiften Be- 
bürfnifien. Wie im wallonifchen Theile der Gewerbfleiß ſich auf bie 
Schäbe bes Gebirge, Eifen und Kohlen, ftäst, fo beruht er im 
flandrifchen auf den Erzeugniffen des Aderbaues, Wolle, Flache, 
Hanf, fo wie auf Schifffahrt und Handel und deren Hauptartifeln, 
wie Baumwolle, Zuder, Tabak. Dort ift der Fleiß mehr ein haͤm⸗ 
mernder, bier ein fpinnender, webenber und fchifffahritreibenver. 
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Der wallonifche Theil hat alfo nicht nur eine eigene Sprache, 
fondern auch eine befonbere, mit der Natur und den Schägen 
feines Berglandes verwachfene Betriebfamfeit; denn feine Sprache 
ift im Grunde nur ein Patois, das fih von Ort zu Ort ändert 
und fich feiner Literatur, feiner Bildung wie dad Vlaämiſche 
oder Süd⸗Niederdeutſche rühmen fann. Niemals haben fich bie 
Wallonen einer geifligen Selbfifländigfeit ober eines geifligen 
Gemeingutd zu erfreuen. gehabt, wie die DBlamingen. Die 
Gebildeten fprechen theil® deutſch, theils franzöfifch, und fchloffen 
ſich der einen oder andern Literatur an. Es war nicht wohl 
anders möglih, denn die walchiſche Benölferung zählt Taum 
1%, Million, während 8 bis 10 Millionen niederländifch ver- 
ſtehen. Bon der beigifchen Benölferung macht bie walchiſche nur 
ein Drittheil aus, und ihrer Wichtigkeit nach fland fie von jeher 
noch mehr zurüd. Der wictigfte Punkt im waldifchen Keile, 
Lüttich, liegt an ber deutſchen Gränze und hat dem beutfchen 
Reiche angehört, faft fo lange es befanden; auch find bie waldi- 
fhen Städte vielfach von deutfchen Elementen durchflochten. Der 
vlämiſche Theil. ift überhaupt weitaus ber wichtigere, fruchtbarere, 
wohlhabenvere, auch an hervorragenden Männern dem walloni⸗ 
fen überlegen; wovon der Grund weniger in Mangel an An⸗ 
lagen der Wallonen als in dem einer heimifchen gebildeten Sprade 
zu ſuchen. Daß die Blamingen hingegen von früher Zeit an in 
ihrer Mundart, bie ſich erſtaunlich rein, frifh und biegfam er- 
halten, viel Schönes hervorgebradht haben, ift befannt, Kurz, 
das ganze reiche und herrlich bebaute Land nördlich der das 
Maasthal begleitenden Höhenzüge ift deutſch mit all den reichen 
Städten, den vielarmigen Kanälen und bem größten Theil bes 
beigifhen Eifenbahnneges; und das nicht bios ber Sprade 
nad, fondern eben fo fehr nah Wohnart, Sitien, Bräuchen 
und in ber Lebensweiſe. Und wenn man biefes fchöne 
Land, troß der Ungunft äußerer Berbältniffe, in feinem 
Wefen fo unberührt fiebt von den franzöfiichen Einwir⸗ 
fungen, fo fann man nicht mehr fürchten, es werde bereinft 
in Frankreich aufgeben, fondern nur noch beflagen, daß 
feine böhere Entwidlung durch Entfremdung und Trennung 
von dem Gemeingut beutfcher Nation verzögert und gehemmt 
wird. | 
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Schließlich noch Einiges über die befondere Tage des Herzog> 
thums Limburg. Die Straße von Nachen weftlich nah Maeftricht 
burchfchneidet durchaus deutſches Land, ohne eine Spur von 
Welfchem, Freudig vernimmt man von Aachen ind Limburgifche 
fommend bier wieder ein reines Sübniederbeutfh, Das dort 
faft wie in Brüffel durch Mengung gelitten hat. Die Maeftrichter 
ſelbſt fprehen, im Gefühle des Befites eines edlern, veraͤchtlich 
vom „Aachener Deutfch.” Tief zu beflagen und unverantwortlid 
ift es, daß in biefem Lande die höhere Bildung von der beut- 
hen Hochſprache abgelenft worden; im öftlihen Theile erfest 
biefe wenigſtens die verwandte holländiſche Schriftfpradhe, im 
weftlichen aber die franzöfifche, Ueberhaupt ift Das deutſche Herzog- 
thum in die ungünftigfte, verfehrtefte Lage gebracht worden. 
Sein ſüdlicher Theil Liegt, ein ſchmaler Streifen, dicht einge- 
flemmt zwifchen dem Zollverein und Belgien, und fann fich nicht 
rühren und regen, Es hat nur einen natürlichen Ausgang, die 
Mans, weldhe durchweg den Charakter der größern Nebenflüffe 
bes Rheins hat. Unter andern Umftänden könnte die Maag 
von hoher Wirhtigfeit für den Verkehr feyn, befonders wenn fie 
durch einen Sanal mit dem Rhein verbunden würde und Deutſch— 
Limburg fih dem Zollverein anfchlöffe. Test aber Tiegt fie bei- 
nahe troden. An eigenen Erzeugniffen hat Limburg wenig ab- 
wärtd zu verfenden, zum Umfage fehlt ihm der eigene Markt, 
feinen Speditionshandel hemmen die nahen Zollfetten, ja, feiner 
eingejchränften Lage wegen fann es bie Hülfsquellen des Landes 
nicht einmal ausfhöpfen. Es befist im Süden Kohlenbergwerfe, 
die nur darum nicht großartig betrieben werben können, weit fie 
auf den nächften Abſatz befchränft find, und die Hinpflanzung 
von Eiſen- und andern Gewerben wegen Trennung von ‘den 
erzreichen füblichen Bezirken fchwierig if. Die Maasihifffahrt 
lebt hauptfächlih nur von der Verfuhr beigifcher Kohlen und 
von Gütern, die zum Cinfhwärzen nah Preußen und Belgien 
beftimmt find, Dampffcifffahrt befteht nur von Maeſtricht auf- 
wärts nad Lüttich, nicht auch abwärts. Selbſt der Kleinhandel 
ber jest auf allen Seiten abgejchloffenen Hauptftabt ift zu Grunde 
gerichtet; nach belgiſcher Seite hat es feinen größern Marft, ale 
foweit der Feſtungsrayon reicht, gerabe wie Quremburg in feiner 
thlimmften Zeit. Der ganze Streifen auf dem rechten Maasufer 
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von Maeftriht abwärts bis Mook, welder über die Hälfte der 
niederländifchen Grenze gegen den Zollverein ausmadıt, und dem 
bei natürlichen Grenzverhältniffen ein blühender Verkehr zufliegen 
müßte, befindet fich gleichfalls in ber gebrüdteften Lage. Dies 
alles verfchlimmert noch der Umftand, daß die Köln- Antwerpener 
Bahn, auf einem Umwege durd das Gebirg über Lüttich, füh- 
vend, Deutfh- Limburg nmgeht; der Handelszug von und nad 
ber See wird zum Theil wie bisher auf dem Rhein, zum Theil 
über Antwerpen nad Lüttich und Aachen gehen, an leßterem fo» 
mit die Maas nicht mehr Theil nehmen. Soll daher Deutſch⸗ 
Limburg nicht ganz feitwärts liegen bleiben, fo erfcheint die An- 
lage einer Eifenbahn von Maeftriht nach Aachen unumgänglich; 
von Maeftriht aus, weil bier der große Kanal beginnt, ver, 
einen ungebeuern Bogen der Maas abjchneidend, nad Herzogen- 
bufch führt, Die Limburger Abgeordneten zu den nieberländifchen 
Generalſtaaten (denn zu einer holländifchen Provinz ift das 
beutihe Herzogthum im niederländifhen Grundgefes wie 
Deutſchland zum Hohne umgeftempelt worden) haben diefen vor- 
gerechnet, dag Güter von Rotterdam auf der Maas nad 
Maeftriht und von: hier auf der Eifenbahn nach Köln bilfiger 
zu befhiden wären, ald von Antwerpen oder Oftende, oder felbft 
rheinaufwärte, Zudem liegt Maeſtricht Aachen einige Meilen 
näher als Lüttih, und bie Bahn würde ohne Zweifel für ein 
Biertel der Koften herzuftellen feyn, welche die ganz bergigte 
Strede von Aachen nach Lüttich in Anfpruh genommen. Man 
hätte denfen follen, diefe Umftände, fo wie Das leuchtende Beis 
fpiel Belgiens würden dem Entwurfe in Holland einmüthigen 
Beifall zugewendet haben. Aber Deutfh-Limburg wird nicht 
einmal wie eine nieberländifche Provinz, fondern wie eine Stief- 
provinz behandelt; die zweite Kammer der Generalftanten meinte, 
fie habe Nöthigeres zu thun, und bewilligte den Ausbau einer 
Fahrſtraße nah dem — Gelderfhen. Die Holländer verftehen 
fi auf ihr Handelsintereffe, wie auf das Einmaleind, aber aud) 
nur von dieſem beſchränkteſten Gefihtspunfte aus, den fie, felt- 
fam genug, den „nationalen” nennen. 

In der zweiten Kammer ward fogar ausgefproden: man 
bürfe Limburg feinen Bortheil zuwenden, indem es ſolchen ſpäter 
möglicher Weife gegen das holläudiſche Intereffe kehren könne. 
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Die Holländer wollen nit, daß Limburg, bas feit dreizehn 
Jahren Unfägliches gelitten bat, ſich wirklich Deutfchland nähere: 
je ſchlimmer feine Lage für den rechtlichen Verkehr ift, befto beffer 
eignet es ſich zum hollaͤndiſchen Schleichhandel nad Deutfhland; 
Werkzeug zu biefem Zwed fol es in ihren Händen bleiben. 
Veberfäßt man es dem Qutbünfen dieſes Staats, fo werben in 
Java früher Eifenbahnen gebaut werden, al® in Limburg die 
nöthigften Wege; denn dort gibt die Negierung ben Unterneh: 
mern alles Land koſtenfrei, forgt für billige UWeberfahrt der 
Schienen ıc., für mwohlfeile Arbeiter und bergleichen. In den 
Abtheilungen der Generalftaaten hat man fpottend Limburg auf 
und gewiefen und ihm zum Nachtheil angerechnet, daß es Deutſch⸗ 
and angehört. Wie, wenn wir ben Handſchuh aufhöben und 
den Limburgern zeigten, daß ber beutfche Bund nicht fchier leerer 
Schall fey? wenn wir uns an ben Generalflaaten für die 
Kränfung dadurch rächten, dag wir bie Limburger mit Herz und 
Hand uns zufidherten ? 

Unmdglih Tann Deutfch » Limburg in feiner Vereinzelung 
fange noch aushalten; es würde das Opfer der Vernachläſſigung 
feiner Bundesverwandten und ber fchlechteften Leidenſchaft feiner 
Staatsgenoffen werden. Diefer Ausgang wäre um fo weniger 
zu verantworten, ald das Land ihn nicht verfahuldet, und ed an 
Mitteln der Aufhülfe nicht fehlt. Die Anlage der Eifenbahn 
von Maeftriht nach Aachen genügte dazu keineswegs; die Ein- 
engung zwifchen zwei Zollfetten, ber Mangel an Raum zu freier 
Bewegung, die unnatürlihen Grenzverhältniffe und die daraus 
hervorgehende Lähmung der Maasſchifffahrt befländen nad wie 
vor, Dauernde Abhülfe vermag. allein fein Anſchluß an den Zoll⸗ 
verein zu bringen, oder wenigftend des auf dem rechten Maas- 
ufer gelegenen Theile bed Herzogthums nebft Maeftriht. Wie 
wünfchenswerth dieſe Vereinfachung der nachbarlichen Berhältniffe, 
welche die Maas zur Grenze machen würde zwifchen dem Zoll« 
verein auf ber einen, Belgien und Holland auf ber andern Seite, 
für alfe Theile ift, zeigt ein Blick auf die jegigen unnatürlichen 
Grenzlinien. Wahrlih, wenn etwas, fo zeugen biefe für bie 
lange Berwahrlofung deutſcher Intereffen. 

Rußland und England find die beiden Mächte, welche aus 
den letzten Friedensſchlüſſen nach allen Seiten vergrößert hervor⸗ 
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gingen, Deutfhland und Franfreich diejenigen, welde ben Scha- 
den tragen mußten. Zwiſchen ben Testen befteht hinwieder ber 
große Unterfihieb, dag Frankreich der unterliegende, Deutſchland 
aber der fiegreihe Theil war. Zubem rettete Frankreich eine 
wohlabgerundete Grenze, alle Mündungen feiner Ströme und 
manche Kolonien, die ed in Nordafrika noch vermehrt hat, und 
behauptete außer feinen alten Provinzen fogar noch zwei fehöne 
beutfche Provinzen über den Sieger. Seine wirklichen Verluſte 
befteben nur in einigen kleinen Infeln an feiner Norbfüfte und 
mehreren fernen Befisungen an England. Was Deutfchland 
einbüßte in Often und Welten, ja felbft im Norden und Süden, 
ift befannt. Nicht einmal verband es feinem neuen Bunde, 
obihon aus ganz felbfifländigen Staaten beftehend und nur auf 
Bertheidigung berechnet, die altveutichen Gebiete wieder am uns 
tern Rheine, der Maas und Schelde, weldhe für feine ganze 
Entwidelung doch fo unermeßlih wichtig find; Bier warb ein 
fein wichtigſtes Mündungs⸗ und Küftenland beherrfchendes König- 
veich beliebt, das — Wahnwitz oder Hohn — felbftifländig zwi⸗ 
fhen Sranfreih und Deutfchland ftehen ſollte. Aber auch dies 
war noch nit genug, denn von dem neuen Königreiche Tieß es 
fih eine Grenze aufbringen, welde an Monftrofität nicht mehr 
ihres Gleichen bat. Der Unwilfe der öffentlihen Meinung, der 
Zorn der zunächſt davon berührten Niederbeutfchen konnten nicht 
verhindern, daß holländifche, franzöfifehe und englifche Liften ung 
von der Maas zurüdwerfen, ja, uns jeden Stäßpunft an ber- 
felben entreißen, obſchon ein folder für unfern Handel, unfere 
Schifffahrt und die Landesvertheidigung von gleich hoher Bedeu⸗ 
tung if. Preußiſch⸗Geldern ward von der Maas burchzogen 
und reichte weit hin über ihr weftliches Ufer; Preußen überließ 
diefen Theil Geldernd Holland gegen erbärmliche Ausgleihung 
und zog fich biefleits der Maas zurück. Wahrlih, man traut 
feinen Augen kaum; auf einer Strede von etwa fünfzehn deut: , 
fen Meilen Täuft die preußifche Grenze durchgehende nicht mehr 
als eine Stunde vom rechten Maasufer ab, während es bod 
den Franzoſen geflattet warb, fih auf deutfchem Grund unmittel- 
bar an den Rhein breit und drohend binzulagern ! 

Eine ſolche Grenzlinie äußert fofort die nachtheiligften Wir- 
fungen. Das preußifche Gebiet war von dem Schifffahrte- 
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verkehr auf der Maas ganz ausgeſchloſſen und fühlte bald die 

Nachtheile einer ſolchen Trennung, welde eben nicht geeignet 

waren, bie Bewohner für die neue Orbnung ber Dinge ein 

nehmen. Die Grenze, welde an ber Maas Leicht zu bewachen 

gewefen, ward bie unfüherfle und forberte ben größten Aufwand, 

weil der nahe Fluß ein Kanal für den Schmuggel ward; fic 

fhien von ben Holländern wie für Diefen ausgewäpft zu feyn. 
Endlich flörte die unnatürlihe Grenze alle Berhältniffe der um- 
wohnenden Eingefeflenen; auf ber ganzen Strede gab es kein 
Dorf, fein größeres Gut auf einer der beiden Grenzfeiten, das 
nicht auch auf der andern Grundflüde gehabt, woraus denn 
natürlich lauter Störungen, Nedereien und Unzufriedenheit er 
‚wachen mußten. Dies ift fo wahr, daß, als in Brüffel die 
vevolutionäre Bewegung gegen Holland ausbrach, fie nirgend 
eifrigere Feinde fand, als eben in Limburg auf der rechten Maas- 
feite, während ber gegenüberliegende Theil der Provinz holländiſch 
blieb. Venloo warb ber Herb ber dortigen Unruhen, ibm und 
den Dörfern auf dem fhmalen Streifen gelang es, bie Holländer 
auf das Tinfe Ufer zu verjagen; man fah das merkwürdige 
Schaufpiel, dag ein Landesftreifen zwifchen Holland und Preußen 
fih unabhängig bemofratifch regierte. Natürlich hemmte ein 
ſolcher Zuftand den Berfehr; viele Felder, Befigern auf der an- 
dern Seite gehörend, blieben brach liegen, Wiefen ungefchnitten, 
und mandes Erzeugniß mußte beim Einheimfen auf der Strede 
von einer Stunde an drei Staaten zollen. 

Ald nun der Vorſchlag, Deutichland für die Abtretung bes 
wallonifhen Theild von Luremburg durch einen gleichgeltenden 
Theil von Limburg zu entihädigen, am Bundestage und bei der 
diplomatischen Konferenz; der Großmächte in London Eingang 
fand, da hätte man denken follen, der Augenblick ſey endlich ge= 
fommen, wo die lange Unterlaffungsfünde wieder gut gemacht 
würbe, indem man Limburg auch feinen Iutereffen gemäß in 

“eine innigere Lage zu deutfchen Landen brächte, oder doch wenigſtens 
die Grenzoerhältniſſe auf eine natürliche, beiden Theilen zufa- 
gende Weife wiederherftellte. Handelte es fih um die zufünftige 
Stellung eines deutſchen Gebiets, fo mußte Die enticheidende 
Stimme dabei aud Deutfchland eingeräumt werden. Daß in— 
fonders Preußen hierauf befteben würbe, ließ fih um fo mehr 
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erwarten, als ed neben dem Handelsintereſſe feiner Rheinlande 
auch noch Eigenthumsrechte zu wahren hatte, indem ber rheinifche 
Landtag wiederholt nicht nur auf das Unbequeme und Drüdende 
der jeßigen Grengverhältniffe hingewiefen, fondern aud über 
Daraus hervorgegangene privatrechtlihe Verlegungen Klage ge- 
führt. Indeß ging dieſe gerechte Hoffnung nicht in Erfüllung; 
die monftröfe Grenzlinie blieb beftehen und ward für Deutfch- 
Limburg doppelt drüdend, da fih natürlih aud Belgien ihm 
verfehloß. Und ald darauf. die Frage des Anfchluffes von Lurem- 
burg und Limburg zur Sprade kam, erflärte fih Holland dahin: 
zwar wünſche e8 ben Luremburgs, nicht aber auch den Limburgs, 
und werbe über diefen gar nicht in Unterhandlung treten. Natür⸗ 
lich, nur das Timburgifhe war ihm wegen der langen, ſchwierig 
zu bewadenden Grenze und bes nahen breiten Fluſſes als 
Schmuggeldepot von Wichtigfeit; auch mochte es die beutfche 
Schifffahrt auf der Maas ſich nicht gern aufthun fehen. Wiederum 
ein fchlagender Beweis, wie nachtheilig ed für unfere National- 
belange ift, vaß ber Zollverein noch nit ganz Deutfchland um- 
faßt und ber bundbesrechtlihen Grundlage ermangelt; benn wäre 
das Verſprechen der Bunbesacte, in Zoll, Verkehr und Handel 
folle der Bund ein Ganzes bilden, bereits in Erfüllung gegangen, 
fo hätte es fih von felbft verflanden, dag auch Limburg dieſem 
mädtigen Hanbelsflaate wäre einverleibt worden. 

Was an jener Ausgleihung am unbegreiflichften erfcheint, 
ift, daß Deutfchland eingewilligt bat, die wichtigften Pläge 
Deutſch⸗Limburgs, Maeftriht und Benloo, Holland zu überlaffen. 
Die Entfhädigung für Walonifh-Luremburg wird bieburch trü- 
geriſch; denn wir befigen in Wirklichkeit Fein Land, deſſen Schlüffel 
wir einem fremden Staat überliefern. War nicht die Hoffnung, 
an der Mans feften Fuß zu faſſen, und bier eine erfle Verthei⸗ 
bigungslinie zu gewinnen, ber einzige Troft für den Berluft, 
den ber germanifche Einfluß Durch die ganze Anordnung unbes 
fireitbar erfahren? Falls Franfreih je mit Belgien vereinigt 
handelte, würde die ſchwächſte Stelle der Grenze bier die zwis 
fhen Köln und Emmerich ſeyn; fobald wir aber im Beſitze der 
feften Wälle an der Maas, da wo biefe aus bem Gebirge in 
die Ebene tritt, gelangten, war das Vaterland von dieſer Seite 
firategifch gebedt, es könnte nicht beffer. Maeftricht mit feinen 
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verfehr auf der Maas ganz ausgefihloffen und fühlte bald Die 
Nachtheile einer folhen Trennung, welde eben nicht geeignet 
waren, bie Bewohner für Die neue Orbnung der Dinge einzu- 
nehmen. Die Grenze, welche an der Maas leicht zu bewachen 
gewefen, warb bie unficherfte und forderte den größten Aufwand, 
weil. der nahe Flug ein Kanal für den Schmuggel ward; fie 
fhien von den Holländern wie für diefen ausgewählt zu feyn. 
Endlich ftörte die unnatürlihe Grenze alle Verhältniffe der um- 
wohnenden Eingeſeſſenen; auf der ganzen Strede gab es fein 
Dorf, fein größeres Gut auf einer der beiden Grenzfeiten, bas 
niht auch auf der andern Grundftüde gehabt, woraus benn 
natürlich lauter Störungen, Nedereien und Unzufriedenheit er- 
‚wachfen mußten. Dies ift fo wahr, dag, als in Brüffel die 
revolutionäre Bewegung gegen Holland ausbrach, fie nirgend 
eifrigere Feinde fand, als eben in Limburg auf der rechten Maas- 
feite, während ber gegenüberliegende Theil der Provinz holländifch 
blieb. Benloo ward der Herb ber dortigen Unruhen, ihm und 
den Dörfern auf dem ſchmalen Streifen gelang es, die Holländer 
auf das linke Ufer zu verjagen; man fah das merfwürbige 
Schaufpiel, dag ein Landesftreifen zwifchen Holland und Preußen 
fi) unabhängig bemofratifch regierte Natürlich hemmte ein 
folder Zuftand den Verkehr; viele Felder, Befigern auf der an- 
dern Seite gebörend, blieben brach liegen, Wiefen ungefchnitten, 
und mandes Erzeugniß mußte beim Einheimfen auf der Strede 
von einer Stunde an drei Staaten zollen. 

Als nun der Borfchlag, Deusichland für bie Abtretung bes 
wallonifhen Theild von Luremburg durch einen gleichgeltenden 
Theil von Limburg zu entfhädigen, am Bundestage und bei ber 
biplomatifhen Konferenz der Großmächte in London Eingang 
fand, da hätte man denken follen, der Augenblid ſey endlich ges 
fommen, wo die lange Unterlaffungsfünde wieder gut gemacht 
würde, indem man Limburg auch feinen Intereffen gemäß in 
eine innigere Tage zu deutfchen Landen brächte, oder doch wenigſtens 
die Grenzverhältniffe auf eine natürliche, beiden Theilen zufa- 
gende Weife wiederherſtellte. Handelte es fih um die zufünftige 
Stellung eines beutfhen Gebiets, fo mußte die entjcheibende 
Stimme dabei aud Deutfchland eingeräumt werben. Daß in- 
fonders Preußen hierauf befteben würde, Tieß fih um fo mehr 
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erwarten, ale ed neben dem Handeldinterefie feiner Rheinlande 
auch noch Eigenthumsrechte zu wahren hatte, indem ber rheinifche 
Landtag wiederholt nicht nur auf das Unbequeme und Drüdende 
der jeßigen Grenzverhältniffe hingewieſen, fondern aud über 
daraus hervorgegangene privatrechtlihe Berlegungen Klage ge- 
führt. Indeß ging dieſe gerechte Hoffnung nit in Erfüllung; 
die monftröfe Grenzlinie blieb beſtehen und ward für Deutfch- 
Limburg doppelt drüdend, da fih natürlih auch Belgien ihm 
verſchloß. Und als darauf bie Frage des Anfchluffes von Lurem- 
burg und Limburg zur Sprache kam, erflärte fi Holland dahin: 
zwar wünſche es ben Luxemburgs, nicht aber auch den Limburgs, 
und werde über diefen gar nicht in Unterhandlung treten. Natürs 
lich, nur das Limburgifche war ihm wegen der langen, ſchwierig 
zu bewacenden Grenze und bes nahen breiten Fluſſes als 
Schmuggeldepot von Wichtigkeit; auch mochte es die beutfche 
Schifffahrt auf der Maas ſich nicht gern aufthun fehen. Wiederum 
ein fehlagender Beweis, wie nachtheilig ed für unfere National: 
belange ift, vaß der Zollverein noch nicht ganz Deutfchland um- 
faßt und ber bundesrechtlichen Grundlage ermangelt; Denn wäre 
das Berfprechen der Bunbesacte, in Zoll, Verkehr und Handel 
folfe der Bund ein Ganzes bilden, bereits in Erfüllung gegangen, 
fo hätte es fih von felbft verſtanden, dag auch Limburg dieſem 
mächtigen Handelsſtaate wäre einverleibt worden. 

Was an jener Ausgleihung am unbegreiflichften erfcheint, 
it, dag Deutfhland eingewilligt bat, Die wichtigflen P läge 
Deutſch-Limburgs, Maeftriht und Benloo, Holland zu überlaffen. 
Die Entfhädigung für Walloniſch-Luxemburg wird hiedurch trüs 
gerifch; denn wir befigen in Wirklichfeit Fein Land, deſſen Schlüffel 
wir einem fremden Staat überliefern. War nicht die Hoffnung, 
an ber Maas feften Fuß zu faflen, und bier eine erfle Vertheis 
bigungslinie zu gewinnen, ber einzige Troft für den Verluſt, 
den ber germanifche Einfluß durch bie ganze Anordnung unbe: 
freitbar erfahren? Falls Frankreich je mit Belgien vereinigt 
handelte, würbe die ſchwächſte Stelle der Grenze bier die zwi⸗ 
fhen Köln und Emmerich, feyn; fobald wir aber im Befige ber 
feften Wälle an der Maas, da wo biefe aus bem Gebirge in 
die Ebene tritt, gelangten, war das Baterland von biefer Seite 
ſtrategiſch gedeckt, es Fönnte nicht beſſer. Maeſtricht mit feinen 
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umliegenden Forts ift eine Feſtung erſter Größe und in jeder 
Hinfiht von hoher Bedeutung. Ich weiß feine Lage und Wichtig- 
feit nicht beſſer kurz zu bezeichnen, als wenn ich fage: was Köln 
in beiverlei Hinficht für den Rhein ift, das iſt Maeftricht für die 
Maas. Kür Holland aber hat die Feftung nur die Bedeutung 
eines Sumpfes auf der Flanke; denn weder feinem öſtlichen noch 
feinem füblichen Nachbar kann es je einfallen, es über Maeflricht 
angreifen zu wollen. 

Die gegenwärtigen Grenzverhältniffe hemmen, wie gejagt, 
ben Berfehr, die Schifffahrt, geben Anlaß zu fleten Störungen, 
Beſchwerden und vielen unnügen Koften für beide Theile. Träte 
Limburg mit feinem rechten Maasufer dem Zollverein bei, fo 
hätten Holland und der Verein eine weit kürzere, einfachere und 
bequemere Grenze zu bewachen, und bie daraus fließenden Er- 
fparniffe dürften namentlih dem Schate des erflern willfommen 
feyn. Der Zollverein erbielte einen freundlichen Strom zur Grenze, 
ein Recht auf feine freie Befchiffung, eine neue Verfehrsader und 
eine aufblühende Grenzbevölferung — Dinge, die gewiß nicht 
zu verachten find. Die Eifenbahn von Maeftriht nah Aachen 
würde aledann ohne Zweifel zu Stande fommen, und Kanäle 
mit Wiederaufnahme der früheren Entwürfe auch bald die Maas 
mit dem Rhein verbinden. So würde in Jülich, Geldern, Lim⸗ 
burg das dort feit lange fchlummernde Leben zu neuer Frifche 
und Thätigfeit aufgewedt werben. SKleinliche Beforgniffe, z. B. 
daß Limburger Kohlen mit preußischen in Mitbewerb treten würden, 
verdienen feine Würdigung; die Idee des beutfchen Zollverbandes 
bat bergleihen Erbärmlichfeiten längft überwunden. Dagegen 
würde ber Zollverein endlich duch den Anſchluß eine bedeutend 
längere und fehr wichtige Brenze gegen Belgien erlangen und 
hierdurch Frankreich gegenüber eine größere Anziehung auf e$, 
als bisher, ausüben. Das aber gefhähe nicht blos im deutfchen, 
fondern eben fo fehr im holländifchen Intereffe. Man kann den 
Holländern nicht oft genug wiederholen, dag ihr Vortheil, ja 
bie Sicherheit ihrer Zukunft jede mögliche Annäherung Belgiens 
an Deutfchland und nit das Umgekehrte heifcht, wie man bei 


- Eröffnung der KölnAntwerpener Bahn, nad dem erflen Ein- 


brud urtheilend, hat glauben machen wollen. Denn nähert fi 
Belgien nicht Deutſchland, fo muß es früh ober ſpät Franfreich 
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in die Arme fallen, d. h. einer Kolonialmacht, die durch Ab- 
weifung der holländiſchen Kolonialerzgeugniffe vom wichtigen bel- 
giſchen Markte unmittelbar Hollands Intereffen empfindlich und 
durch Vorrücken mit feiner Centralifation, Douanenfette, feinem 
Schifffahrts- und Handelsſyſtem an die holländifhe Grenze, die 
Sicherheit dieſes Seeftaats auf das äußerſte gefährben würde, 

Zum Schluffe fann ih den Wunſch nicht unterbrüden: Die 
beutfche Preffe möchte fih Limburgs mit Liebe annehmen, und 
was es bier für den Zollverein zu erlangen gilt, nicht gering 
anfchlagen. Bon allen mäteriellern Bortheilen abgefehen, ift es 
von hoher Wichtigkeit, vegfame, blühende, fi des Zufammen- 
hangs mit dem gefammtvaterländifchen Leber erfreuende Grenz- 
lande zu befigenz; auf folhem Boden wächst das nationale Be⸗ 
wußtſeyn, gedeiht der Sinn, ber Geift, vor welchem allein bie 
fremde Säure entweicht, erſtarkt Die Liebe zu der Gefammtfpracde 
und allem Baterländifhen. Noch immer fieht es in biefer Hins 
fig an unferer Weſtgrenze nicht zum beften aus; felbft in dem 
von ber Größe des deutfchen Volks fo vielfach geugenden Aachen 
ift Die Erinnerung daran, ift beutfches Selbftgefühl gar ſchwach, 
und ſtößt man noch auf widerlidhe, den Volkskern beengende Ein- 
flüffe. Nur durch lebendige Entwidelung des Ganzen, durch ein 
frifches, vaterländifhes Leben, beffen flarfer, energifcher Puls⸗ 
ſchlag ſich auch den äußerfien Gliedern mittheilt, vom Deittel- 
punfte und der Herzgrube aus fie alle durchzuckt, kann Deutſch⸗ 
land feinen Einfluß erweitern, feine Grenzlande intaft erhalten, 
und fie mit feinem eigenen Geifte durchdringen. Auf der vater: 
ländiſchen Warte ftehe die Preſſe überall, e8 ſey im Mittelpunfte 
oder im äußerfien Winkel des Landes, die Wichtigkeit ift bie 
nämlihe! Und dort an der norbwefllihen Grenze gilt es, auf 
eine weite Sirede brüdende Verhältniſſe zu befeitigen und einen 
Strom zu gewinnen, ber ung Belgien, der uns Holland und 
dem Weltmeere näher führt. 


VIL VII. 


Steben und Geben. 





Man braudt gerade nicht ungewöhnlich alt zu feyn, um 
fih der Zeiten noch vecht lebhaft zu erinnern, in welden man 
mehr Tage auf einer Reife von Berlin nad Dresden zubringen 
mußte, als jegt erfordert werden, um aus bem Herzen Deutſch⸗ 
lands nah Oſtende oder Antwerpen zu gelangen, und die Abs 
fürzung bes Zeitaufwandes bezieht ſich nicht nur auf Reifen, fie 
bezieht ſich beinahe auf alle Gefchäfte, wie benn leicht herauszu⸗ 
rechnen wäre, bag nur allein Durch die chemiſchen Zündhölschen 
täglich fo viele Minuten am Feuererzeugen erfpart werden, als ein 
mittleres Denfchenleben deren enthält. u 

Diefe Berfchnellerung wirkt auf die verſchiedenartigfte Weiſe. 
Reichere Erfahrungen, erweiterte Anſichten, größere Gefügigkeit, 
gehaltenere äußere Darſtellung bringt das ſo ſehr vermehrte 
Reiſen, feinere Genüſſe der behende Verkehr, Zeit zu Leſen und 
zu Beſprechen die Abkürzung der Arbeit. Alles arbeitet für den 
dritten Stand, und dieſer verſtärkt ſich nicht nur von Unten 
durch Emporkommen in Gewerben, er verſtärkt ſich auch durch 
das Herabſteigen der privilegirten, ſeither nur auf Genuß ange⸗ 
gewieſenen Stände zum Erwerb der mannigfaltigſten Art. Er 
herrſcht in der Wirklichkeit in dem langen Frieden durch dieſen, 
und kein menſchlicher Verſtand vermag zu ermeſſen, wo das Ziel 
geſetzt ſey, an welchem die raſtloſe Bewegung ſtille ſtehen werde. 

Daß dieſe Bewegung zurückzuſtauen ſey, glaubt wohl Nie⸗ 
mand im Ernſte. Wie ſie zu leiten, zu nützen, von einer theil⸗ 
weiſen zu einer allgemeinen zu erheben ſey, wann und wie die 
Sicherheitsklappe des Dampfers zu öffnen ſey, das ſcheint nicht 
überall mit Gründlichkeit erforſcht, mit Klarheit erkannt zu ſeyn. 
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Durch die Eroberungsplane Ludwigs XIV. wurde Europa zu 
Aufftelung ftehender Heere und zu beren Beibehaltung in Fries 
bengzeiten gendtbigt. Die ungeheuren Ausgaben, welche biefer 
Vebelftand verurfadhte, waren nur durch Auflagen und dieſe nur 
durch Benägung und Anfpannung aller materiellen und geiftigen 
Kräfte zu erhalten. Somit erhielt das flationäre Princip bereits 
in einer Zeit den Tobesfloß, in welcher es mit verfaffungs- 
mäßiger Sicherung der Volksrechte überall, außer allenfalls in 
England und Holland, nicht zum Tröfllichfien ausfah. Es wurbe 
unmöglich, die mittelalterliche Gliederung vollſtändig feflzuhalten, 
den Staatöhaushalt mit dem Ertrage der Domainen zu beflreiten, 
und wohlfeil zu regieren, wie biefes dem Wefen abfoluter Res 
gierungen angemeffen if. In den Heeren folgte auf Werbung 
Confeription, auf biefe allgemeine Volksbewaffnung in vielen 
Staaten. In der Berwaltung mußte Theilung bes Eigenthums, 
Verlauf der Staatsgüter, Benüpung ber Talente aus allen 
Klaffen der Gefellfhaft mit der gefleigerten Bewaffnung parallel 
geben. Napoleons Coder fanctionirte Die bereits factifch beſte⸗ 
hende Gleichheit, das Staatsſchuldenſyſtem wurde Bürge für die 
Dauer eines Friedens, an weldhem bie Exiſtenz ber Staaten wie 
der Einzelnen hängt; das bewegliche Kapital reagirt nun auf den 
Grundbefig, das Talent auf erblihe Anſprüche, Handel und 
Gewerbe fireben gegen Gefeggebung und Verwaltung an, Aus. 
fchließlichfeit in Beziehung auf kirchliche Berhältniffe fann neben 
bem nothwendig gewordenen Berfehr nicht befteben; benn bie 
Erde ift nun fo Hein geworben, dag Menfchen und Capitalien 
mit geringem Berlufte von Zeit und Geld freiere Bahnen für 
ihe Wirken fuchen und finden. Diefelben Gründe, melde auf 
der einen Seite die Regierungen nöthigen, gemeinfchaftlih zu 
handeln, vorzufehen und abzuwehren, nöthigen fie auch zu Be 
nügung jedes Mißgriffs, welchen eine andere macht; kurz, zu einer 
Weife, welche alle Eigenichaften freier Mitbewerbung unter ben 
Mitgliedern einer Hanblungsinnung zu bezeichnen pflegen. 

Diefe unbeftreitbaren und oft genug veröffentlichten Thatfachen 
fprechen einer allgemeinen Reflauration bereits laut genug bag 
Urtheil, und welche Bolgen eine theilmeife, auf Einen großen 
Staat befhränfte, jetzt nach fih ziehen würde, kann man aug 
den Berfuchen entnehmen, welche in viel günfligeren Zeiten 
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gemacht worden find, Wenn man bie Kolgen erwähnt, welche 
die Reftaurationsbeftrebungen Philipps II. für die fpanifhe Mo- 
narchie, die Ludwigs XIV. für Sranfreih batten, fo wird man 
fih befreit fühlen von der Furcht, in unferer Zeit Aechnliches zu 
fehben. Wir erbliden gegenwärtig nur noch in Rom ein Bild 
der reinen Stabilität in allen Beziehungen des Staatslebend im 
Kampfe mit der zerjegenden Kraft, welche überall wirkte, wo bie 
Inſtitutionen der franzöfiihen. Revolution eingeführt geweſen 
waren. Bekanntlich wurden diefe Inftitutionen zur Zeit bes 
Kaiſerthums, alfo bereits bebeutenb verblaßt, aufgebrungen, und 
beftanden nur wenige Jahre, wenigflend in der Hauptfladt. Und 
dennoch, welches Anftreben gegen die Unbeweglichkeit, welcher 
ftets ſich erneuernde Kampf, weldhe traurige Nothivenbigfeit, 
durch fremde Gewalt den älteften und von fo vielen Millionen 
angebeteten Thron der Welt aufrecht zu erhalten ! 

Und die hohe Pforte, welche Luther in feinem Zornmuthe 
dem römischen Stuhle beigefellte, wie Eläglich ſehen wir fie fi 
abmühen, dad Alte zu erhalten, welches nicht mehr lebensfähig, 
und das Neue fih anzueignen,. welches ihrer innerſten Natur zu⸗ 
wider ift. 

Es fcheint unbeftreitbar, daß jedes Staats= und Bolfsleben, 
welches fih vom allgemeinen Menfchheitsleben zu ifoliren ftrebt, 
und befien Bewegungen abmweifen will, zu einem einzelnen Orgas 
nismus herabfinfen muß, weldem fein Verlauf und Ablauf ges 
fegt ift, während das Geſammtleben der Menſchheit fih in 
unendlich wechſelnden Geftalten wiederzugebären vermag. 

Möglih, dag der Grundfag des reinen Beharrens durch 
manche Erſchütterungen fih zu verftärfen fcheint, welche wir 
wahrnehmen in dem Lande, wo bag curopäifche Leben in voll 
fommenfter Ungebunbenheit, in reichlich zugemeffenem Raume 
fih ergeben Tann, möglih aud, daß die theilweife gegebenen 
Zugeftehungen, welche die Vertreter des Grundſatzes der Unbe- 
weglichfeit dem Zeitgeifte machen mußten, Mandem ſchon ale 
genügend erfcheinen bürften. Aber einestheils Laffen Die norb- 
amerifanifhen Wirren eine andere Erklärung zu, andernſeits 
wurden bie Jugeftehungen unwillig gegeben und daher ohne 
Danf angenommen, 

Wir wollen verfuchen, die Kräfte beider Grundfäge ohne 
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Leidenſchaft zu erwägen; vielleicht fielen ſich Möglichfeiten und 
Nothwendigkeiten heraus, melde, wenn fie als foldhe erkannt 
find, durch zeitige Zugeftehungen eine Bereinigung oder wenigſtens 
einen lange dauernden Waffenftillfiand herbeiführen könnten. 

Denken wir und Männer der Stätigfeit, ohne Fanatismus, 
ohne zu lebhafte Hoffnungen und befonders ohne Grolf über per⸗ 
fönlihe Berlufte, Männer, welche aus reblicher Ueberzeugung 
bem Grundfage bes gefchichtlichen Bodens, des Beharrens, fo 
lange diefes nur denkbar ift, anhängen. Sogar ihre politifchen 
Gegner merden gendthigt fepn, der Ritterlichleit und Ehrenhaf⸗ 
tigfeit ihres Charakters Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. An 
Kenntnifien, der Vergangenheit, dem Poſitiven zugewendeten, 
an Einfachheit des Lebens, an weifer Selbftbefchränfung werben 
fie vielleicht fogar über ihren Gegnern flehen. Den Vertheidi⸗ 
gungskrieg gegen die Zeit drücken fie finnlich in Wiederberftellung 
alter Burgen und durch das Streben aus, fi) ausſchließlich mit 
altem Geräthe zu umgeben. Familiengeift und Familientrapitionen 
find ihnen heilig. Mit den angenehmflen Formen verbinden fie 
ein Betragen, welches den an feine Stelle weist, und auf feiner 
Stelle zurüdhält, deffen Bildung und gefellfhaftlihe Geltung 
unter der ihrigen fteht. Im Wege der Gnade gewähren fie Die- 
fem fehr viel, im Wege bes Rechts nur das Lnabweisliche. 
Mit den Korderungen ber Zeit liegen fie in unaufbörlichem Kampfe, 
mehr abwehrend als angreifend, und wenn fie in biefem Boden 
verlieren, fo geloben fie, benfelben fo bald als möglich wieder 
zu gewinnen. Sie adten es für ein Unglüäd, wenn an dem 
Beftehenden etwas geändert ‚werden muß. Unter den evangeli- 
chen Glaubengformen geben fie der anglifaniihen den Vorzug. 

Diefe Männer haben nun die Freude zu bemerken, wie bie 
Aufregung der Gemüther beinahe überall in Deutfhland merklich 
abgenommen hat, wie manche aus dem feindlichen Yager zu ihnen 
übergehen, und die tauglichfien Werfzeuge, bie thätigften Organe 
ihrer Partei werden, wie man burh Nichtsthun hie und da 
weiter gefommen ift, ald andere durch die angreifendfie Anftren- 
gung, und wie am Ende dennoch in Vielem nur die gejchichtliche 
Grundlage fi ald eine nachhaltige ausweist. 

Ferner fünnen fie des Glaubens feyn, Daß ganz oder Doc 
gewiß in ihren Erfolgen mißlungene Revolutionen endlich dem 
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Beftehenden wieber zu feinem Rechte verhelfen werben, bag bie 
andberwärts begangenen Fehler von ben Regierungen ſowohl als 
von ben Bölfern endlich vermieden werben -müflen , beſonders 
aber daß die, noch nicht Dagemwefene, aber in unfern Tagen ſtets 
wachſende Verkettung der materiellen Intereſſen den Friedens⸗ 
zuſtand verlängern werde. Dieſer aber iſt dem langſamen Durch⸗ 
führen eines folgerechten Syſtems, einer bequemen Beſeitigung 
eingeſchlichener Uebelſtände eben fo günſtig, als ein Krieg ee 
rabifalen Umgeftaltungen, der Feflfegung neuer Grunbformen ift. 

Denen, welde in biefem Sinne reden, fchreiben und han- 
. bein, fleben die Männer des Vorſchritts in ſtets wachfender 
Zahl gegenüber, weil fie durch den Eintritt der nachwachſenden 
Jugend ins thätige Leben ſich mehr verftärfen, ale ihre Gegner. 
Sie befigen mehr praftifche ald gründliche, mehr mathematifche 
als Faffifche Bildung, mehr Charakter als Formen, ein größeres 
Zalent, die Maflen in Bewegung zu fegen, ale diefe Bewegung 
in den verjchiedenen Phafen zu beberrichen. Sie verfchmähen 
nur zu oft und zu auffallend jede äußere Zier in ihren Thaten 
und Schriften wie in ihrer Außeren Erſcheinung. Das Bewußt- 
feyn, daß fie in redlicher Abficht zu richtig erfanntem Ziele hin⸗ 
fireben, daß bie Sache, welcher fie dienen, endlich doch fiegen 
müffe, gibt ihnen das Anfehen alter Volkstribune, verbunden 
mit dem Zauber, welden Aufopferung pecuniärer Vortheile, 
Berfolgung und AJurüdfegung wegen edler Beweggründe, auf 
alle unverborbenen Gemüther übt. 

Diefe, ihrem Wefen nach der Zukunft zugewendeten Naturen 
finden in eben berfelben Vergangenheit bie Anhaltspunkte für ihr 
Spftem, in weldher die Gegenüberftehenden das ihrige begründen. 
Für jene zeigt die Vorzeit einen flätigen, oft geftörten und miß- 
leiteten, aber naturnothwendigen Befreiungsproceß, welcher 
durch die amerifanifche und franzöfifehe Revolution in eine neue 
Phaſe getreten ift, welche ſich vollſtändig geftalten muß, eines- 
theils weltbürgerlihe, anderntheild vollfommenere volfsthümliche 
Ausbildung bedingt, und nur deßhalb von fo unerfreulichen Er- 
ſcheinungen begleitet if, weil Regierungen und privilegirte 
Stände ihn aufzuhalten und zu verfälfchen fireben. Ihnen er- 
Scheint das Bedenkliche unferer Zeit in der unwilligen, theilmeife 
vorfommenden Geftattung Des Unverfagbaren, in den. offenen 
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und geheimen Gegenftrebungen wider eine allgemeine Entwide- 
Iung, in der Sefthaltung von Formen, Gefegen und Schugmitteln, 
weiche den Forderungen der Zeit nit, ober nicht mehr ents 
fprehen, und bennod ihren Zweck nicht erreichen, kurz in ber 
Halbheit, dem Mißtrauen und der hieraus .entfpringenden 
Schwäche der Regierungen. Daß biefe jest ungleich mehr als 
früher ihre Pflicht erfüllen, mit größerer Umfiht und Vorſicht 
handeln, fchreiben fie der allmädtigen Nothwendigkeit zu, und 
weiſen auf mande Rüdfälle in bie früher beliebte Willkür, 
ſobald jene glauben fonnten, die Gefahr fey vorüber. Sie wollen 
bie Regierung ftark, aber ftarf dadurch, daß fie den Volkswillen 
ausführt, Bürgfchaft gibt für die Wechfelfälle der Zukunft, und 
bie allgemeine Entwidelung wo nicht führt, Doch mindeftens ges 
währen läßt. Es ift Die religiöfe Reformation auf das Staats- 
leben angewendet, 

Dei dem vielgeftalteten Leben in dem beutfchen Baterlande 
mögen mande Abfchattungen in den vorgeführten Bildern fi 
finden, ja es kömmt bie und da etwas zum Borfchein, was 
einer dritten Partei ähnlich fieht, und vorzüglich vom höheren 
Beamtenftande ausgeht, und den Sag auf feiner Fahne trägt: 
Alles für das Volk, nichts durch das Bolf. Diefer 
Say mag in Zeiten trefflich geweſen jeyn, in welchen nod nicht 
alle Kräfte jedes Standes zu Befreiung, Nadeiferung, ja zu 
Erhaltung in Anſpruch mußten genommen werben, in Zeiten, 
wo man eben fo abfoluten Regierungen gegenüber fiand, wo 
Das Volk felbft das Bedürfnig einer Dietatur nach alt römifcher: 
Weife fühlen mußte, um Etwas aus fih zu madhen Kine 
Dietatur ift aber ihrem Wefen nad zwar völlig unbefchränft, 
aber auch vorübergehend, auf Abwendung augenblidlicher Gefahr 
berechnet. Sie Fünnte auch in unfern Tagen Unglaubliches durch⸗ 
führen, aber nur allein im Sinne des Volksbewußtſeyns und 
in furzem Zeitraume, . 

Wir haben überhaupt in Deutfchland noch feine fcharf um⸗ 
siffene politifche Parteien. Das ift eine gute Kolge eines in 
andern Beziehungen nicht zu lobenden Zuſtandes. Wir handeln 
noch nach Leberzeugung, und in unferen Ständeverfammlungen 
gehen fogar nahe verwandte Fragen ſtets mit verſchiedener 
Stimmenmehrheit durch. 
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Diefes berechtigt uns zu ber Hoffnung, daß eine gemein- 
fhaftliche Gefahr für beide Meinungefchattirungen dieſe um fo 
eher zu einer Einigung führen Eönnte, als beide den geſchicht⸗ 
lichen Boden nicht verlaffen, und gewifle Fragen noch ſtets offen 
erhalten haben. 

Betrachten wir zuerfi Die Erfcheinungen, aus welden für 
beide eine Daſeynsfrage erwachſen könnte. 

Die naturgemäße Erneuerung des Menſchengeſchlechts führt 
bereits die Söhne der Männer ind praktiſche Leben ein, welche 
in den Befreiungsfriegen mitgefochten haben. Diefe Söhne 
haben am väterlihen Heerde Manches gehört von Verheißungen, 
welche damals den Bölfern gemacht worden feyen, und welde 
man nicht gehalten habe, Die vorhergehenden Zuftände mit den 
Leiden und Freuden eines dem Deffentlichen nicht zugemendeten 
Lebens find ihnen fremd. Aber der erfiegte Ruhm, das Bebürf- 
niß, das zu befigen, was den Vätern entriffen wurbe, Das pei- 
nigende Gefühl einer thatenlofen, vielfach bewegten. Jugend if 
ihnen befto weniger fremd, und beutfche Herzen halten befanntlich 
feft an Jugendeindrüden, an Haß wie an Liebe. Weberfüllung 
in allen Zweigen des Staatsdienftes und ber Gewerbe verfehlen 
nicht, Die überall ſich offenbarende üble Laune zu fleigern. Das 
her wird das Alter nicht nur nicht mehr ale ſolches geehrt, fon- 
bern die Jugend will fih in aller Berechtigung wo nicht vor, 
doch gewiß neben jenes flellen. Sie glaubt, dag in demfelben 
Maapftabe, in weldhem die unabhängige Gewalt der Bölfer 
wachſe, die ber Negierungen, wie fie jest erfheinen, abnehmen 
müfle, und finnt auf Mittel, beide wieber in ihrem, ber Jugend 
Sinne zu vereinigen. Daß die edelften Naturen durch politifche 
Strebungen unglücklich geworden, in Elend verfommen, eingefer- 
fert worden, nad fernen Landen verfchlagen worden find, fehredt 
bie nachdraͤngende Jugend nit ab, was zu beweifen feheint, Daß 
biefe Strebungen mehr find, ald nur yerfönliche, daß fie eine 
Wurzel gefchlagen haben in der allgemeinen Gefinnung. 

Das entgegengefegte Prineip verliert dagegen täglich mehr, 
theils durch Abfterben, theils Durch Altersfchwäche, befonders aber 
dadurch, Daß es den gewaltigen Strömungen unferer Zeit flets 
mehr entfremdet wird und ſich felbft entfremdet, während das vor: 
handene Beifpiel einer gelungenen und durchgeführten Umgeftaltung 
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wie die dee einer erfonnenen Mafchine vor der Seele ber 
Jugend fteht, an welcher fie ihren Berftand übt, BVerbefferungen 
und Bereinfachungen zu erfinnen und Webelflände zu befeitigen 
ſtrebt, welche feither fih an jener berausgefiellt haben. Dean 
bedenfe nur, wie fehnell und methodiſch jegt ein Pronunciamento 
vor fih geht, eine Verfaſſung der griechifhen Regierung aufge- 
drungen, ja das Lynchgeſetz in ziner deutfchen Hauptſtadt in 
Ausführung gebraht wird. Wer erkennt nit in ber irifchen 
Repealbewegung eine noch nie Dagewefene Kraft der Organifation 
ienfeits der Gefege ? Sogar die italienifche Oppofition fcheint 
nun bie Angriffsweife erfunden zu haben, welde den Regierun- 
gen die beſchwerlichſte und für die Dauer verderblichſte werben 
muß. Im ruhigeren Deutſchland Dagegen werben überall Schiede- 
gerichte vorbereitet, wo die Regierungen Deffentlichfeit und 
Mündlichkeit nicht geflatten wollen. Der Volkswille finnt überall, 
fi) geltend zu machen, wo ber Wille der Regierung ihm gegen- 
überftebt, und zwar ohne Störung ber gefeglichen Ordnung, aber 
wenigſtens mit einer ſehr bedenflihen Methode, mit wohl über- 
dachter Defongmie der Mittel, ja mit einer Art Höflichkeit und 
guter Manier. Wir haben es vor 12— 13 Jahren gefehen, wo- 
bin ein leichter Anſtoß von außen Deutichland führen Fönnte, 
und wenn gleich wir inzwifchen erfreuliche Beweife geſehen haben 
von ber Einigkeit deutjcher Herzen den Auslande gegenüber, fo 
wollen wir dennoch in Demuth befennen, daß es und nicht be- 
bünfen wolle, als haben die Regierungen fihb nah Innen in 
eben dem Maapftabe und im Berhältniffe der täglich wachfenden 
Kraft des Widerftandes befefligt, und mit den Wünfchen und 
Forderungen der Zeit ind Gleichgewicht gefegt. 

Die Staatöfchulden, in welden bie Vertreter des Beſtehenden 
eine Bürgfchaft für die Dauer des Friedenszuſtandes erbliden, 
hemmen zugleih den Gang der Regierungen fowohl dem Aus- 
fande, als den geldverwilligenden Kammern gegenüber. Sie 
mögen gewiß bazu beitragen, daß bie erwerbende Mittelflaffe 
ben Berfuchen entgegentritt, das Beſtehende anzutaften; aber 
wenn eine Bewegung allgemeiner, wenn die Noth dringender 
werden follte, fo würden die Staatsgläubiger fo wenig den 
Sturz aufhalten fünnen, als die franzöfifchen Rentierd von 1789, 
ja der Staatsbankerott würde die Bewegung noch verftürken. 
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Wer an bie Spite diefer kommen würbe, hätte wahrfcheinlich 
nicht viel hiebei zu verlieren, jedenfalls aber Alles zu wagen, 
und Ausfiht, anberwärts mehr zu gewinnen. Auch zeigt ung 
das neuefle Beifpiel Norbamerifas, wie e8 um Treu und Glaus 
ben der freien Staaten ohne Drang von Außen fleht. 

Ein weiteres allgemein vorfommendes Zeichen ift die Ver⸗ 
minderung der Ehen, befonderd in den mittleren und höheren 
Ständen. Wie diefe Verminderung auf die allgemeine Sittlich- 
feit, auf den Ton ber Geſellſchaft wirfe, ift ſchon vielfach 
abgehandelt worden, aber unferes Wiſſens noch nie, daß da- 
durch eine ungleich größere Unabhängigkeit von der Staatsgewalt 
und den Wechfelfällen der Zeit hervorgebracht werde. Wer allein 
an fih felbft zu denken hat, handelt ganz anders, ale wer ale 
Hausyater einige andere Eriftenzen an feine gefnüpft bat. 
Daher ift ed meift verordnet, dag nur Familienväter in ben 
norbamerifanischen Senaten fisen können. 

Die foriale Anarchie, welche. jenfeitd den von beiden Ans 
ſichten anerkannten Schranken ihre Macht zu äußern droht, fann 
“ gerade von den Kolgen eines langen Friedenszuftandes eine um 
fo Fräftigere Hülfe hoffen, je länger diefer dauern wird, Die 
Uebervölferung , das Entſtehen fehr großer Reichthümer neben 
zahlreicher drüdender Armuth, die erflaunliche Vervollkommnung 
der Werkzeuge, durch welde Handarbeit überfläffig und der Ar- 
beiter felbft vorläufig broblos wird — wen haben biefe Erfchei- 
nungen nicht ſchon mehr als einmal heiß vor ber Stirne ge- 
macht ? 

Und diefen Thatfachen gegenüber bemerfen wir r die auffal 
lend zunehmende Schwäche der Anftalten, welche in den Tagen 
unferer Bäter die bürgerliche Gefellfhaft denn voch noch erträglich 
zufammengehalten hatten. 

Sämmtlihen Kirchen droht neben dem Indifferentismus in 
ihren Mitten die fchonungslofefte Kritif an einem, das ſtarreſte 
Feſthalten im Alten am andern Endpunkte. 

Die Zahl der gefährlihen, alle ſittliche Grundlage negi— 
renden Bücher vermehrt fih täglih, und das Gift fenft fid 
ftet8 tiefer in die unteren Schichten Der Gefellfhaft herab, 

Die höheren Stände haben durch ihre Erlebniffe fich ges 
nöthigt geglaubt, fi fchroffer von den Maſſen auszufondern, 
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und das der allgemeinen Bildung fonft fo erfprießliche väter- 
liche Berhältnig des Höheren zum Niederen, bes Herrn zum 
Diener, des Grundbefigerd zum Grundholden und Tagelühner 
if verfhwunden. 

Brauden wir nad allem biefem noch zu erwähnen, daß 
der Verkehr die Genüfle aller Art den Proletariern nahe und 
zu nahe gebracht hat, als daß fie die Hand nicht darnach aus; 
fireden follten, und daß mit der Befchränftheit der alten Zeit 
auch die Zufriedenheit mit der Lage aufgehört hat, in welde 
die Vorſicht die Mehrzahl der Menſchen feste? 

Wahrlich, es bebürfte ungleich weniger Beweggründe, als 
die hier angedeuteten find, um alle wohldenfenden Männer in 
beiden fih gegenüberftehenden Schaaren zur Bereinigung mit 
den Gegnern zu bewegen; denn die Gefahr Tiegt jenfeits der 
Grenzlinien, welche beide anerfennen, in dem Traurigften, was 
uns je zuſtoßen kann, in einer fcheußliden Anardie und in 
deren nothwenbigen Folge, einem auf vorhergegangene Nivellirung 
geftellten Defpotismus! | 

Zuwarten, bis Kräfte und Abſichten des Feindes ſich voll- 
fändiger entwidelt haben, ift fo oft fchon die traurige Ent- 
fhuldigung der Trägheit, Schwähe und Befchränftheit geweſen, 
und wir haben zur Genüge erlebt, daß die Berechnung ber 
Zeit fehr oft trügt, binnen welcher eine gegebene Erfcheinung 
im Menfchheitsieben fi vollftändig barzuftellen vermag. Wäre 
bie drohende Krankheit bereits zu völliger Ausbildung gedieben, 
fo würden die Meinungsichattirungen fehnell in Eine zufammens 
fliegen, und, um durch befannte Parteinamen die Sache zu 
verdeutlichen, Whigs und Toried gegen Repenler und Ehartiften 
.für Einen Mann ſtehen müflen. . 

Wir haben unlängft ein Beifpiel erlebt, wie bie für bie 
trefflichfte gehaltene Löjcheompagnie dem Brande zu Hamburg 
nicht Einhalt zu thun vermochte. Kleine Feuersbrünſte hatte 
fie flets bewältigt, bei einer größeren war fie eher ſchädlich, weil 
fie das Volk an unthätiges Zufehen gewöhnt hatte. Da fhüsgt 
allein feuerfefte Bauart und allgemeines Eingreifen. 
Diefe Lehre wünfchten wir von Staatsmännern möglichſt be- 
herzigt. 

Feuerfeſte Bauart der Staaten iſt freilich eine gewal⸗ 
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tige Aufgabe in jeder Zeit, am meiften in einer fo krankhaft 
aufgeregten, und nachdem man fo lange ſich mit nothbürftigem 
Ausbeffern nad fo vielen Erfohütterungen hatte bebelfen müffen. 
Hier wird bie gefhichtlihe Grundlage vorzüglich zu berüdfich- 
tigen ſeyn, auf welder die Geher fowohl ald die Steher 
fußen wollen. Auf diefe Grundlage fo zu bauen, wie der innere 
Drganismus unſeres Volks es erheifcht, weife Einrichtungen 
nicht deßhalb zu verfchmähen, weil fie fid bei dem politifchen 
Gegner vorfinden, ift bier gebotene Nothwendigkeit. Selbft- 
erfenntnig wirb uns fagen, was, und richtige Beurtheilung ber 
Berhältniffe — wie weit wir fortbilden follen, was durch alle 
Zeiten fih dem beutfchen Volke ald feinem Wefen angemeffen 
und mit biefem verwachſen gezeigt hat. Aber fortgebildet, orgas 
nifch ausgebildet muß Alles werben, was Leben haben fol; nur 
die Mumie bleibt durch Jahrtauſende, wie man fie in die viel» 
fachen Hüllen gelegt hat. Das deutfche Wefen tft fehr biegſam, 
aber zugleich unendlich zähe, und wir lieben zwar, daß andere 
für uns denfen und uns befehlen, was zu unferem SHeile dient, 
aber in unferem für fi wollen wir unbehelligt bleiben. Da: 
mit nun nicht Die Compreffionsmafchine von Often und Weften — 
jener Lieblingsgebanfe Chateaubriande — und auf einmal eine 
gewaltfame Koncentration aufbringe, damit wir und naturgemäß 
nah Stämmen und Gauen, nad Ständen und Innungen ent⸗ 
wideln mögen, bedarf ed bei den vorhandenen zerfegenden Ele⸗ 
menten eines vaftlofen Arbeitens an Verbeſſerung des gefellfchafts 
fihen Zuftanded, großer Sparfamfeit und Offenheit von Seiten 
der Regierungen, um die Gefammtfraft bes Volkes zu der ihrigen 
zu machen. 

Alfo allgemeines Eingreifen zu Erhaltung ber bürgers- 
lihen Exiſtenz, der Volksthümlichkeit, ja der Kivilifation! 
Mögen die Männer des Beftandes wie die Männer ber Bes 
wegung noch fo viel wider einander auf dem Herzen haben, 
möchten die Erinnerungen an vergangene Kränfungen aud noch fo 
bitter fegn, das drohende Mebufenhaupt wird für beide empor- 
gehoben werben, und unfere Zufunft Fönnte biefelben Nothwen- 
digfeiten bringen, welche vor 1813 die Liberalen mit dem Abel, 
die eifrigften Katholiken mit den erklärteften Proteftanten in 
Einen Bund wider fremde Zwingberrfchaft vereinigt haben. 
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Wollen wir zum zweitenmal warten, bis bie gewaltige 
Hand des Verhängniſſes bie pereinzelten und wider einander ge⸗ 
fehrten Pfeile in ein Bündel zufammenfaßt? Dürfen wir wieder 
auf ein Zufammentreffen von Umfländen und Perfönlichkeiten 
hoffen, wie die waren, welde damals ung erretteten? 

Jeder fehe fih ehriih um in feinem Haufe, in feiner näd- 
fen Umgebung, er betrachte die Erfcheinungen der Literatur, bie 
Stellung bes Volks zur Staatsgewalt, der Armen zu den Reichen, 
der Mitglieder einer Kirchengemeinde zu dem Prediger, der Lites 
ratur zu der Sittlihkeit, und wage dann noch zu behaupten, 
daß die jegigen geſellſchaftlichen Zuftände flarf genug feyen, einem 
fräftigen Stoße zu widerſtehen. 

Wenn aber irgend ein Volk noch die Elemente eines ver: 
nünftigen Gehorfams befist, fo iſt es das deutſche. Es hat das 
Bebürfnig, fih geben zu laffen, bie Mühe bes Negierens, ja 
die Normirung feines äußern Lebens nicht felbft zu beforgen; eg 
währt Tange, bevor es in bie freilich nicht umfonft fo gefürdhtete 
deutſche Wuth geräth. Es ift noch fähig, etwas zu ihun um 
Gottes und feines’ Gersiffens willen. Das hat e8 gezeigt bei 
dem Rreuzzuge nach dem beiligen Grabe unferer Civiliſation, 
bei der Befreiung Griedhenlande. Wohl ift es auch bier, mit 
ſchmählichem Undanfe gelohnt worden, es würde aber bei ähn- 
Iihem Halle dennoch wieder dem Zuge feines Herzens folgen, 
Wo ſolche Erfcheinungen noch vorfommen, da ift eine fohöne Zu⸗ 
funft vorherzufagen, wenn nicht von Innen ber Wurm am Marle 
des Baumes nagt. 

Dieſes unſer Volk verdient ed wahrlich, daß man ihm vertraue, 
daß ſeine Regierungen zuverſichtlich ihm nicht nur ihre Errettung 
in Tagen der Gefahr, ſondern auch alles anvertrauen, was 
ihm, unbeſchadet der Ueberwachung und der Erreichung des ge⸗ 
meinſamen Zwecks anvertraut werden kann. 

Daß Preßfreiheit mit ſtrengen Strafen der Preßvergehen, 
dag Oeffentlichkeit und Müuündlichkeit in Gerichten und einem 
Theile der Berwaltung, bag Gleichheit vor dem Befege und in 
Wehrpfliht in den dringendfien Bebürfniffen der Zeit liegen, 
daß fie von dem, was man bereit zugegeben bat, yoftulirt 
werden, und daß es fih gegenwärtig nur um das früher 
ober fpäter, um das zugleich oder nah und nad handle, 
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bad, glauben wir, werben fcharffühtige Verfechter des Befte- 
benden wenn nicht Andern, doch ſich felbft eingeftehen müffen. 
Für fie ift demnach bereits Diefe Srage zur Zeitfrage geworben 
und fie haben zu bevenfen, was durch Fluges Zunorfommen, 
verbunden mit bem Bemühen, bie böfen Säfte abzuleiten, ge— 
rettet, welche minder bedrohliche Zufunft vorbereitet werden könne. 

Die Männer des Vorſchritts werben aber finden, daß wenn 
nicht bei Zeiten vorgefehen wird, das von ihren vernünftigen 
Forderungen gefeste Ziel überlaufen, und ein Ereigniß berbei- 
geführt werben werde, welches dem geradezu entgegengefegt if, 
beffen Erfirebung ihre politifche Religion if. Wohl hat Frank- 
reich ſchöͤne Erfolge errungen, aber um melden Preis? Am 
das Blut einer ganzen Generation, um den Fluch Europa’s, um 
bie Unterbrehung des Rechtszuſtandes. Und nun, nachdem es 
Alles durchprobirt, fieben Berfaffungen beſchworen hat, firebt es 
vergebens, einen auf die Dauer berechneten Zuftand zu erwerben. 
Diefen aber findet man nicht ohne religiöfe, gefchichtliche und 
häusliche Grundlage. Sp feheint diefes Volk auch im Politiſchen 
dazu verdammt zu feyn, was es fo gerne ift’im frivolen Reiche 
der Mode und ber gefelligen Formen. Wenn von borther ung 
Heil zugefommen iſt, fo geſchah es ſtets wider Willen ber Geber 
und zu ihrem Schaden. - 

Die romanifhen Völker haben zur Lofung Revolution, 
bie germanifchen aber Reform. Daß dieſe rechtlich, vernünftig 
und vollfländig fommen möge, im Geifte unferes Volke, analog 
mit feiner Geſchichte, dag das Recht feine Kraft auch nicht einen 
Augenblid verliere, bag Feines der nothwendigen Zwifchenglieber 
des langen Entwidelungsprozefied überfprungen werde, das fey 
bie Sorge derer, welche in Schrift, Wort und That die Sade 
bed Volks verireten. Wer zu viel fordert, findet fchrofferen 
Widerſtand, als der, welcher billiges Lebereinfommen in Aus: 
ſicht ſtellt, und wer bedenkt, welcher Erfolge fich die Testen dreißig 
Fahre zu rühmen haben, wird gerade durch die fich herausſtellende 
Naturnothwendigkeit weiterer Entwidelung zu Geduld und Mägi- 
gung gewiefen. Die öffentliche Stimme. wird täglich gewaltiger. 
Auch ohne äußern Drang wird fie ihr Feld behaupten und 
erobern, was fie mit Zug und Recht anſpricht. Sie wird gleich 
förmigere Gefepgebung, gleihes Maaß und Gewicht, Bundespoft 
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und Abfchaffung der äffentlihen Glücksſpiele fo gut burchzufegen 
wiffen, als fie den Zollverein, Münzberihtigung und Infpicirung 
der Bundesheere zu Tage gebradht hat, Sie wirb unfern Handel 
erweitern und bie Regierungen bewegen, enblid einmal Fräftig 
aufzutreten wider bie fehreienden Unbilligfeiten Hollands, welde. 
dieſes gegen das zerftüdelte Deutichland ſich herausnehmen burfte. 
Sie wird dem dringenden Bebürfniffe einer organifirten Aus- 
wanderung, einer durchgeführten Bereinigung ber bäuerlichen 
Berbältniffe abzuhelfen wiſſen. 

Wenn an unferm Gefichtöfreife bie Klamme” eines Kriegs 
beraufleuchten wird, von welder Seite ber fie auflodern mag, 
fo wird es zu fpät feyn, für die Einen zuzugefleben, für bie 
Andern einzuhalten. Wohl ſchützt fi) der Jäger in den ameri« 
fanifhen PBrairieen, wenn er den Grasbrandb erblidt, dadurch, 
daß er felbft bag Gras anzündet, und in dem ſich ſtets erwei⸗ 
ternden Flammenfreife ſich fichert, aber ber eleftrifche Funke einer 
Volksbewegung unterliegt ganz andern Gefegen — man benfe 
an 1830 — und Gott handhabt die Zeit auf eine anbere Weife, 
als die Menſchen fie handhaben wollen. 

Der alte Berfechter der deutfhen Sache E. M. Arndt ruft 
in feinem Berfuch einer vergleihenden Völkergeſchichte 
aus: Gott gebe uns einen guten Krieg! Wir waren vers 
ſucht, flatt diefer Worte mit dem Wunfche zu fchließen : Gott 
gebe uns einen politifhen Luther! Da aber biefer ohne 
einen guten Krieg fhwerlich gedacht werben Tann, fo begnügen 
wir ung, biefes für alle Zeiten Eöftlihe, für unfere Zeit aber 
einzige Werk ven Gehern fowohl als den Stehern zu ernfler 
Beachtung zu empfehlen. Wer durch foldhe Werke nicht gefräf- 
tigt, zu berzlicher Verföhnung, zu unermübeter VBorficht gemahnt 
wird, den mögen Die Gefchide belehren, ven Wollenden führen, 
den Widerfirebenden nachzerren. 
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Durch das Ausbleiben der im September erwarteten oflins 
bifhen Poſt wurden Faufmännifche VBerfammlungen an ben bes 
beutendften englifhen Börfenplägen veranlaft, auf Mittel und 
Wege zu finnen, um die Berbindung mit bem fernen Oſten, 
beren Wichtigkeit von Tag zu Tag mehr erfannt wird, möglichft 
zu befchleunigen. Die Kunde von dem Verluſt des Dampfichiffes 
Memnon, bad an ber Küſte des rothen Meeres geftrandet, hat 
jene Beftrebungen Teineswegs entmuthigt. Vielmehr ftellte ſich 
bie Aufgabe dahin, den Poftenlauf fo zu regeln, daß (abgeſehen 
son folhen Unglüdsfällen) in London binnen Monatsfrift 
Nachricht aus Bombay, und binnen zwei Monaten in Bombay 
Antwort aus London eintreffen möge. Kine Zeiterfparnig von 
wenigen Tagen würde dazu hinreichend feyn: denn gegenwärtig 
geht die oflindifche Poft immer am A. jeden Monats von London 
ab, während bie fällige Poft vor dem 7. nicht erwartet werben 
darf. Das Mittel findet man in der Durchſtechung ber Lands 
enge von Suez, das ifl, in ber endlichen, bem heutigen Stande 
ber Technik entfprechenden, Erneuerung ber alten Canalver⸗ 
bindung zwifchen dem rothen und. dem mittelländifchen Meere. 
Mag Läffigfeit und Unverfiand, mag ber Sand ber Wüfte ben 
Canal Tängft verfhüttet haben; mag ber Staub gelehrter Unter: 
ſuchung, die den Spuren nachgegangen war, felbft biefe Spuren 
bem regeren Bli der praktifhen Welt noch immer verborgen 
halten; Thatfache bleibt ed doch, dag ber Canal befanden hat, 
und zwar in zwei ganz verjchiebenen Zeiträumen. Ein bringen» 
deres Bebürfnig, eine großartigere Entwidelung der Dinge mahnt 





Der profectirte Canal von Suez. 275 


heute, das Werk der Ptolemäer und ber Kalifen ber Vergeffenheit 
zu entreißen. Die Erinnerung berührt bei jedem Schritt die 
anziehendften Standpunkte des Weltverkehrs, Die großen Epochen 
der Bölfergefchichte. | 

In Berbindung mit dem Entwurf eines neuen Canals ſteht 
der zweite Vorfchlag, die oflindifche Poft insfünftige nicht mehr 
duch Frankreich, fondern durch Deutfchland gehen zu laffen — 
auf der Linie von Trieflt nah Hamburg Nimmt man bie 
völferrehtlihe Seite des ganzen Unternehmens hinzu Ceine 
Seite, bie bis jet Öffentlih noch gar nicht befprochen, ja nicht 
einmal angeregt if), fo überzeugt man fich Teicht, daß hier nicht 
bloß ein englifches Intereſſe vorliegt, daß jede Nation, bie fih 
fühlt, in fich felber die Aufforderung finden muß, ihre Blicke 
auf diefe Angelegenheit zu heften. So iſts demnach nicht allein 
(wie bei dem Unternehmen von Panama) das Anziebende der 
Frage im Allgemeinen, fondern es find geradezu die deutſchen 
Intereffen, weldhe zu einer Beſprechung in einer beutfchen 
Zeitfhrift einladen. Den Betrachtungen aber, melde fih uns 
‚ darbieten mögen, wird ein rafcher hiftorifher Ueberblid ber That- 
ſachen, in den verfchievenen Zeiten der Vergangenheit, voran- 
zufenden feyn. 


1. Der Eanal zu den Beiten des claffifhen Alterthums. 


Der erfte Zeuge, den wir zu hören haben, tft Herodot. 
Er berichtet (2, 159, der König Necho von Aegypten babe 
einen Canal nah dem rothen Meer zu graben angefangen; bei 
ber Arbeit feyen 120,000 Menfhen zu Schaden gefommen; ber 
König habe den Bau eingeftellt, nachdem ein Orakelſpruch ihn 
gewarnt, „er arheite für ben Barbaren.” An einer andern Stelle 
(4, AD) heißt es, als Necho den Canal aufgegeben, habe er 
phönicifche Männer zu Schiff entfandt, mit dem Geheiß, vom 
rothen Meer aus einen Weg zu fuchen, ber fie durch Die „Säulen 
bes Hercules” (die Straße von Gibraltar) an die Norbküfte 
Aegyptens zurüdführen werde. Im dritten Jahr, ' nachdem fie 

1 Bartolomeu Diaz hat 16 Monate und 17 Tage bei ber eriten Um: 


fhiffung zugebracht, auf der er doch nicht weiter kam ale bid zum 33ſten 
Grad füblicher Breite. Barros bei Soltau 1,69. 
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unterwegs mehrfach gelandet, gefäet und geärntet hatten, war 
die Fahrt vollbracht — bie erſte Umfchiffung des Borgebirges 
der guten Hoffnung. So wird gleich bei der erſten Erwähnung 
des Canals die Wechfelbeziehung zwifchen dem Landweg und 
dem Seeweg in Evidenz geftellt. Herobot erzählt ferner, ber 
Herferlönig Darius babe den Ganalbau wieder aufgenommen; 
nicht auf ber Fürzeften Strede, nicht Direct von Meer zu Meer, 
fondern ber Canal fey mit Nilwaſſer gefpeifet worden, alſo mit 
bem öÖftlichfien Arm des Stromes in Berbindung gefest, und 
zwar (wie aus ber Befchreibung erhellt) etwa an ber weftlichften 
Biegung deſſelben. Die Richtung ded Ganald ging demnach 
nicht von Süden nad Norden, fondern von Often nad Werften, 
und fo begreift es fih, daß die Dauer der Fahrt auf vier Tage 
angegeben wird. Uebrigens war ber Canal breit genug, um 
zwei Dreiruberer zu gleicher Zeit aufzunehmen. Noch einmal 
(4, 39) wiederholt Herodot ausdrücklich, der Canal des Darius 
führe vom Nil ins rothe Meer. Sp mißtrauifh man in unfern 
Tagen gegen die Sprache jusqu’a la mer geworben, bie Worte 
des Alten Iaffen feinen Zweifel übrig, er bielt das Werk für 
vollendet. 

Doch fagt und etwa hundert Jahre fpäter Ariftoteles, ' 
daß ed nicht, und weßhalb es nicht zu Ende gebracht worden 
fey. Er erkennt es an, von welchem Nugen eine Schifffahrt» 
Berbindung an biefer Stelle feyn würbe; er kennt auch mehrere 
Verſuche; den erſten habe ſchon Sefoftris gemacht, einen fpätern 
Darius, aber man babe gefunden, daß das rothe Meer höher 
liege ald das Land, deßhalb haben beide Könige die Arbeit ein- 
geftellt, damit nicht das Nilwaſſer durch bie einfirömende falzige 
Fluth verborben werben möge. . 

Alexander der Große hat die Wichtigfeit Aegyptens gewär- 
digt, wie Keiner vor ihm; er bat ben beften Hafenplag zum 
Sig des Welthandeld auserfehen. Er war ber Erbe der Pharaone 
und der Perferlönige; ift ihm ihr Lieblingsgedanke, Die Verbin⸗ 
bung ber beiden Meere, fremd geblieben? Kein abendländiſcher 
Geſchichtſchreiber (ſoviel uns befannt) fagt, bag er fih damit 
befchäftige. Nur die fpätere morgenlänbifche Sage fheint feinen 


4 Meteorol. 1, 14. 
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Namen aud mit dieſem Entwurf in Berbindung gebracht zu 
haben. So warb wenigftens ber große Albuquerque,“ auf feinem 
Zuge nad dem rothen Meer, aus arabifhen Schriften berichtet; 
bie Araber, mit welchen er fih unterhielt, verficherten auch, es 
feyen noch Spuren des Canals vorhanden. 

Diefe Spuren find noch jegt vorhanden, den Arabern aber 
it zu Gute zu halten, wenn fie bie Unternehmung des großen 
Mannes würdig erachteten, während und glaubwürdig bezeugt 
wird, daß der Gedanke jedenfalls einem Früheren, das Berbienft 
der Ausführung einem Späteren angehört. Diodor von Sieilien 
(1, 33), welcher Aegypten ſelbſt befucht, fagt nämlih, nachdem 
er die Beforgniß des Darius angeführt, das Durchſtechen ber 
Landenge würbe, wegen der höheren Tage des rothen Meeres, 
eine Ueberſchwemmung von ganz Aegypten zur Folge haben: 
„Täter vollendete Ptolemäus H. den Canal, und ließ an ber 
tauglihften Stelle eine mit vieler Kunft gebaute Schleufe an- 
bringen; dieſe Tieß er zur Durchfahrt jebesmal öffnen und ſchnell 
wieber verichliegen, fo bag man nie länger, als gerade nöthig 
war, offen ließ; nah dem Erbauer heißt der burchfliegende 
Strom Ptolemäus, und am Ausfluß Liegt eine Stadt Namens 
Arſinos.“ Auch Strabo, wenn gleich nicht aus eigener An- 
fhauung, verfihert (17, 1, ©. 444 Tauchn.), die Ptolemäer 
baben vollends durchgegraben, und die Strömung im Canal mit 
einem Wafferthor verfehen, fo dag man nach Belieben ins äußere 
Meer hinausfahren oder von ba wieder zurüdfcehren Tonnte. 
Strabs fügt hinzu, ber Kanal fey hundert Ellen breit, und tief 
genug geweſen, um große Laſtſchiffe zu tragen, | 

Es ift durchaus Fein Grund vorhanden, biefen Berichten zu 
mißtrauen, wenn man die Sache im Zufammenhang mit ber 
Ausdehnung und Pflege bes Handels unter den Ptolemäern be- 
tradhtet. Hören wir darüber Droyfen.? „Das Wichtigſte von 





i Commeutarios do grande Afonso d’Alboquerque 4, 37 (Lisb. 1774). 
„Segundo os Mouros tem por suas escrituras, quando Alexandre con- 
quistou esta terra, teve pensamento de romper este mar com o de 
lerante (dem Mittelmeer, nach dem für ben Standpunkt ber pyrenätfchen 
Halbinfel bezeihnenden Ausdruck) polo rio Nilo.“ 

2 Im fo eben erfchienenen zweiten Band ber „Geſchichte des Helle: 
nismus“ ©. 47. 


_— "an. 
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Allem war, daß Hegypten, bis dahin faſt auf die Getreideerporten 
befchränft, nun die Straße des Welthanbeld wurbe; mit ber 
größten Sorge achteten die Tagiden darauf, ben indifchen Handel, 
den Handel von Arabien, von Aethiopien über Aegypten zu zieben; 
mehrere Städte an ber Küfte bes rothen Meeres wurden begrün- 
det, die arabifchen Seeräuber zu Paaren getrieben, der alte Canal 
des Necho wieder fahrbar gemacht, bie Straßen von Berenice 
und Myoshormos nad Koptos hin eingerichtet, Es verfteht ſich 
von felbft, daß der größte Theil der dorther kommenden Ein- 
fuhren wieder ausgeführt wurde; bie in das ſchwarze Meer 
fuhren ägpptifhe Schiffe; die Rückfracht von bort wurbe meift 
fogleich den Nil hinauf gebracht, um nach dem rothen Meer hin 
verladen und nad) ben Südländern weiter verfahren zu werben. 
Unzmweifelhaft war unter dem zweiten Ptolemäer Alerandrien 
bereitö ber größte Hanbelöplag ber Welt.” Beſonders bemerfend- 
werth iſt eine Aeußerung bes Strabo (a. a. O. A434) über 
die großen Handelsflotten, welche nun Direct nach Indien gingen, 
während früher kaum zwanzig Segel über das rothe Meer fi 
hinausgewagt, fo wie über die hohen Zollfäge, welche die werth⸗ 
sollen indifchen Waaren allerdings tragen konnten, und zu beren 
Auflfegung das factifhe Monopol einlud, weldes Alerandrien 
feiner einzig günftigen Rage verdankte. 

Denkt man fih den Canal als ein wefentliches Glied in 
ber Kette biefed Verkehrs, ber drei Welttheile unter ſich verband, 
ſo iſt freilich die Notiz befremdend, daß Kleopatra nad ber 
Schlacht von Actium ben Gedanken gefaßt, über bie Landenge, 
wo fie am fchmalften ift, Schiffe nad dem rothen Deere zu 
haften, um dafelbfi mit ihren Schägen unter Segel zu geben 
und eine neue Heimat zu fuchen. „Es war,” fagt Plutarch, ' 
„ein großartig abenteuerliches Beginnen.” Sp konnte er es offen» 
bar nicht nennen, wenn der Canal in anerkannter Wirffamteit 
beſtand. 

Was war denn nun aus dem Canal geworden? Oder ſoll 
man zwiſchen ber eben erwähnten Thatfache und den vorhin 
angeführten Ausfagen einen nicht auszugleichenden Widerſpruch 
annehmen? Das wirb nicht nöthig feyn. Unterfeheiben wir bie 


ı Am Leben ded Mark Anton, 948. C. 
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‚Zeiten, und bie verfchiedenen Zeugniſſe Tönnen jedes bei feinem 
Werthe beftehen bleiben. 

Diodor hat dreißig Jahre auf fein großes Geſchichtswerk 
verwendet; bie Beichreibung des Kanals findet ſich im erften 
Bude deſſelben. So Tann die Kunde, auf welder Die Befchrei- 
bung beruft, geraume Zeit höher hinaufreihen, als die Schlacht 
von Actium. Strabo ſchrieb fpäter; aber fein Gewährsmann 
über die ägyptifchen Localverhältniffe war Artemibor, deſſen 
Beobachtungen ein volles Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung 
fallen. Wie, wenn ber Canal nah bald zwei Jahrhunderten 
feit feiner Eröffnung weſentlicher Berbefferungen beburfte, und 
wenn ein entarteted Königsgefchlecht ihm vollends In Berfall 
geratben ließ? Wie dieſe Ptolemäer mehr und mehr in Appiges 
Nichtsthun verfanten, das weiß nicht nur Strabo felhft zu er 
zählen Ca. a. O. 430), jedes Blatt ihrer Gefchichte bezeugt es, 
Die Wirren aber vor der Schlacht von Actium waren am wenig⸗ 
fien dazu gemacht, die Unterhaltung öffentlicher Bauten gebührend 
wahrzunehmen. 

So wird es und auch nicht irre machen, wenn Plinius 
in feinem eneyllopädiſchen Werte (H. N. 6, 29) feine his ing rothe 
Mehr führende Schifffahrt kennt, fondern den Sandweg üder bie 
Erdenge ſehr abſchreckend befchreibt, deſſen Richtung durch eins 
gerammte Pfaͤhle einigermaßen bezeichnet ſey.“ Er laͤugnet 
ſogar, daß Ptolemäus den Canal vollendet, und weiter als bis 
zu den bittern Landſeen geführt habe, indem er auf dieſen Koͤnig 
bie Motive überträgt, welche den Darius vom Weiterbauen zurüd- 
gehalten. Unb doch kennt er einen Strom, ber bei Arfinoe 
sorbeifließe, und welchen Ptolemäus nad feinem Namen genannt 
babe, was faum etwas Anderes feyn fann, als eben das legte 
Stüd des alten, in feinem Zuſammenhang unterbrochenen, Damals 
nicht mehr praftifabeln Kanals. 

Etwas fpäter taucht wieder eine Notiz auf über die Schiff 
barfeit bis ind vothe Meer.“ Auch bies erklärt ſich: der Kaifer 


4 AHebnliched kann man noch heutzutage auf ber BSegeberger Halbe 
fehen: bei ſtarkem Schneefall Teine überfläffige Vorſicht. 

2 Lucians Nlerander 44. Die Verfaffer der Description de ’Egypte, 
welche fih übrigens gar nicht die Mühe geben, bie Ausſagen ber Alten 
unter fi zu vereinigen, baben diefe Stelle nicht beachtet. Droyſen 
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Hadrian erneuerte den Canal und nannte ihn nach feinem Vor⸗ 
gänger Trajan: wie denn auch der Geograph Ptolemäus (A. 5. 
$ 54). wenigftend den oberen Theil des Canals als Trajanfluß 
aufführt. | Bu 

Faſſen wir die Refultate zufammen. Schon das Alterthum 
hat die Zwedmäßigfeit einer Berbindung von Meer zu Meer 
erfannt: bie kürzeſte Strede zu wählen wagte man nidt, man 
benugte bie Gewäfler bes Nilſtroms, denen man auf Umwegen 
ſich zu nähern fuchte. Auch diefe Tinte hatte mit Schwierigkeiten 
zu fämpfen; aber man wußte fie endlich zu überwinden, und 
wenn das Werk geflört war, der Gebanfe war doch nicht ganz 
aufgegeben. So flarf war der Reis, fo mächtig die Aufforderung 
felbft bei einem niedrigeren Stande ber Technik. Immer und 
immer wieder fagte der Blid auf die Karte: dag müßte feyn, 
das muß werben, 


2. Der Canal unter den Kalifen. 


Andere Zeiten Tamen. Vom oftrömifhen Reich warb eine 
Provinz na der andern durch die Araber abgerifien, Amru, der 
einft den Propheten verhöhnt, dann mit allem Eifer eines Neu⸗ 
bekehrten für bie Herrſchaft feiner Lehre firebte, erwartete nicht 
erſt ven Befehl des Kalifenz auf eigene Hand wandte er bie 
Waffen gegen Aegypten, und bie Eroberung gelang. Mit glühen⸗ 
den Farben fhildert er dem Kalifen die Wunder und die Herr 
lichkeit: des Landes, „bas Silber der Welle, den Sammt bes 
Wieſengrundes, das Gold der reichen, vollen Saat.” ‘ 

. 3n Arabien war Hungersnoth. Der Kalif Omar fohrieb 
an feinen Statthalter: „Amru, ich fchwör’ es bei meinem Leben, 
Du und die Deinen, Ihr ſchwelgt im Fett des Landes, wir aber 
find in bittrem Mangel. Hilf, daß bie. Gläubigen nicht vers 
fhmadten, hilf, Gott wird Dir's vergelten.” Amru erwieberte: 
„sch komme, Fürft ver Gläubigen, ich komme; ich fende Dir einen 


(a. a. O. 735) bat fie geltend gemacht. — Es wäre weit feltfamer, wenn 
die Alten in ihren Nusfagen, die fi doch auf verfchiebene Zeiten be: 
zieben, übereinftimmten. So wie es ift, geben fie wohl ein ziemlich 
treues Bild der Schwankungen, bie für den Kortgaug des Unternehmens 
fo bezeichnend find.. 

Gibbon Sap. 5i, Anm. 128. 
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Zug Laftthiere, davon das erfte fhon bei Dir feyn foll, wenn 
das legte noch vor mir fteht.” In der That, der Zug war lang, 
die Ladung erwünfcht und der Weg weit. Dem Kalifen dunkte 
er zu weit; er trug bem Statthalter auf, einen Canal vom Nil 
ins rothe Meer berzuftellen, bamit bie heiligen Stäbte leichter 
mit Lebensmitteln von Aegypten ber verfeben werben Tönnten. 
Amru rathſchlagte mit den Aegyptern; fie meinten, es würde ihr 
Unglüd feyn, wenn das Fett des Landes fortwährend nad Aras 
bien binüberträufeln ſollte. Amru ging darauf ein, und flellte 
dad Unternehmen fehr ſchwierig dar. Omar aber burchfchaute 
den Zufammenhang. „Ich fehwöre beim Allmächtigen,“ fchrieb 
er an Amru, „wenn. Du es nicht thufl, foll ein Anderer es thun; 
alfo finne darauf, wie Du es in Jahresfriſt vollendeſt.“ Amru 
ſah, daß es Ernft war, ftellte fo viele Arbeiter an als er brauchte, 
und bevor das Jahr zu Ende war, gingen Schiffe vom Nil 
nach dem rothen Meer, und brachten den Arabern Getreide und 
Linſen und Zwiebeln! und Schladhtvieh. ? 

Sp ward aus dem alten Koͤnigscanal ber Ganal bes „Fürften 
ber Gläubigen.” Nur bie Berbindung mit dem Nil war (wie 
ſchon unter Hadrian gefchehen zu feyn ſcheint) mehr firomauf- 
wärts, alfo füdlicher, gewählt, ale es unter den Ptolemäern ber 
Ball war. 

Der Zwed der Anlage freilih war ein ganz anderer. Es 
handelte fich lediglich darum, Arabien leichter von Aegypten aus 
zu verjorgen. Gerade dadurch wirb es fehr erflärlidh, fohald man 
ber Geſchichte des Kalifats in ihren Hauptzügen folgt, daß von dem 
Canal weiterhin fo wenig die Rebe ift, und daß man ihn in Berfall 
geratben ließ. Die Ommiaden fchlugen in Damascus ben Sig 


1 Mas fchon die alten Aegpyter in dieſem Artikel geleiſtet, kann man 
im Herodot beim Pyramidenbau nachlefen. 


2 Nach den ziemlich übereinitimmenden Berichten verfchiebener ara: 
bifher Schriftfteller, in der Description de !’Egypte (Band II. ©. 361 ff. 
der Ausgabe von 1822). Abulfeda erwähnt den anal nicht; aber 
feine Charakteriftit des Amru ftimmt fehr gut zu dem Bericht, daß er 
nicht geneigt geweſen, die Rleifchtöpfe Aegyptens den Arabern ohne 
Weiteres auszukehren. Amru hat einen fpdteren Kalifen eindringlich 
daran erinnert, daß er im Stande fep, beides, zu nägen und zu fchaben. 
Abulf. Annal. Moslem 104 (der lat. Weberf. von Meiste). 
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einer Herrfchaft auf, welche auf Syrien und Aegypten ſich bald 
befhränfte: in Arabien, in Perjien rvegierten andere Kalifen. 
Was war denn nun für ein Antereffe vorhanden, den Berfehr 
swifchen Aegypten und Arabien zu befördern? Die Abbaffiven 
pilgerten zwar bin und wieber nad den heiligen Städten; aber 
Keiner von ihnen hat daran gedacht, dort feine Reſidenz zu 
wählen, Unter Al-Manfur (754—774 n. Chr.) erſtand Bagdad, 
in aller feiner Pracht, der neue Herrſcherſitz bes Fürſten ber 
Gläubigen. 

Im felben Jahr, das die Gründung von Bagdad fah 
(762 n. Chr.), empörte fi Medina unter Mahomet Ben Abdallah. ‘ 
Da Tieg A-Manfır den anal zumerfen, um den Rebellen bie 
Zufuhr abzufhneiden:? eine rüdfihtslofe Maafregel, die der 
Politik dieſes Kalifen? fehr Abnlih fieht, und übrigens in ben 
Kriegsgefhichten alter und neuer Zeit nur zu viele Parallelen 
findet. Haben Doch Die Türken und Engländer noh im März 1801 
die Deiche durchſtochen und den Canal von Alerandrien ruinirt, * 
um die Franzofen in diefer Stadt deſto wirffamer einzufchließen. 

Endlich ift noch eine Notiz. zu erwähnen, die und Abulfeda 
in feiner Befchreibung Aegyptens aufbewahrt hat. ° Bon Faramah 
am Mittelmeer bis Kolfum am rothen Meer find nur 70 aras 
bifhe Cetwa 15 deutſche) Meilen; in biefer Richtung gedachte 
Amru einen Canal zu graben. Das ift denn die Linie quer 
durch bie Tandenge, ohne die Gewäfler bes Nil zu Hülfe zu 
nehmen; es ift, um es mit einem Wort herauszufagen, Die gerade 
Linie, welche die Engländer fest im Auge haben. Woran ifl 
biefer Plan gefcheitert? „Omar, an welchem Gott feine Freude 
haben mag, hat gefürchtet, ed möchten die griechifchen Seeräuber 
fommen und die nad Mecca fahrenden Pilger plündern.” Alfo 
Dmar wollte fo wenig, als einft Pharao Necho, für die Bar 
baren arbeiten. Sehr möglich, daß aud Mehemer Ali Feine Luft 
haben wird, fih dazu herzugeben: nicht eben aus zärtlicher Bes 
forgnig für Die Pilger, denn er bat gar nichts dagegen, baß fie 

1 Albufeda a. ca. D. 146. 

2 Descr. de l’Egypte 368. 

> Abulfeba 152. 

% Descr. de !’Kgrpte 245. 

5 Lateinifche Neberfegung von Michaelis ©. 7. ' 
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auf den Dampfböten der Ungläubigen bas rothe Meer berunters- 
fahren — „ſteht doch fein Wort gegen Dampfböte im Koran‘! — 
wohl aber aus andern, ſpäter zu erörternden Gründen. 


3. Seeweg und Sandweg. 


Dreihundert Jahre Liegen zwifchen ber Ankunft Vasco de 
Gama’s in Dftindien und der Landung Bonaparte’ in Aegypten. 
Bon unferem Standbpunft aus gefehen, ftehen die beiden Ereig- 
niffe unter einander in unverfennbarer Beziehung: durch bie 
kühne Mehrfahrt von 1498 hat Aegypten feine Bebeutung für 
ben Welthandel eingebüßt, die Waffenthbat von 1798 ſchien be» 
flimmt, dem Lande diefe Bedeutung wieberzugeben. Daß in ber 
Zwifchenzeit von dem Canal nur fehr wenig bie Rede ſeyn Tann, 
verfteht fih von ſelbſt. Aber an ber Schwelle diefes Zeitraums 
finden ſich Berhältniffe, felbft im Verlauf beffelben bemerkt man 
Entwürfe, die für unfere Betrachtung von großer Wichtigkeit find, 

Jedermann weiß, daß Bonaparte in feinen Proclamationen 
an bie Aegypter die Sprache eines guten Mufelmanns vebete, 
und das Berbienft ber Franzofen geltend madte, welche dem 
Papfte viel Leides angethan, und das Neft der Malthefer zer- 
ftört, „weil diefe Unfinnigen. befländigen Krieg. gegen bie Mufel- 
männer für gotigefällig gehalten.‘ Minder befannt ift, daß im 
Jahr 1504 der Sultan von Kairo einen Gefandten mit einem 
Schreiben an ben Papft abſchickte — „welcher Gott fürchtet und 
Gutes fhafft, groß im alten Glauben der Chriften, den König 
der nazarenifchen Könige, den Erhalter und Heren der Meere 
und der Seepläge, ben Bater der Patriarchen und Biſchöfe, den 
Lehrer der Evangelien, den Weifen in feinem Glauben und in 
den Dingen, welche recht und nicht recht find, gnädig den Königen 
und Fürften, den Befiger des römifchen Reichs, deſſen Ruhm 
Gott mehren möge.“ Die Abficht, welche diefen Demonftrationen 


ı Mehemet Ali’s Antwort an Bowring — Report on Egypt 149. 

2 Bei Barros, Asia, Dec. 1. L. 8. c. 2 (2, 186. Lisb. 1777). 
Webrigens waren ſchon früher Gefandte des Papftes in Kairo erfchienen, 
um Meciprocität in der Behandlung der Mufelmänner im Abendlande 
und der Chrifien im Morgenlande anzubieten und auszuwirken. Mil: 
tiß Manuel des Consuls Il. 1, 60. 
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zu Grunde lag, war in beiden Fällen eine fehr ähnliche. Der 
ägpptifche Sultan wollte durch des Papſtes WVermittelung zum 
Nachtheil der Portugiefen den Landweg, den oſtindiſchen Verfehr 
über Aegypten, behaupten; ber franzöfifche Feldherr wollte die 
ägpptifche Bevölkerung und die Pforte gewinnen, um zum Schaden 
ber Engländer ben Yandweg wieder herzuftellen. 

Werfen wir einen Blid auf den Zug bes öftlihen Handels 
am Ausgang bed Mittelalters, Der große Stapelplas im hohen 
Dften war Malacca.! Bon da gingen die Waaren entweder nach dem 
perfifhen oder nach dem arabifchen Meerbufen. Im erftern Fall 
waren zwei Wege, von Ormus nämlich Cüber Basra, den Eufrat 
hinauf) durch Armenien nah Trebifond, oder durch Syrien nad 
Beirut. Auch das rotbe Meer hatte feine Stationen;? von 
mehreren Punkten ber trafen die Güter über Kairo in Aleran- 
rien ein, Die Waaren der weftlichen Welt gingen auf denfelben 
Strafen nach Often. Nun war der Sultan von Aegypten zugleich 
Herr von Syrien. Es ift alfo Har, baf ber größere Theil bes 
gefammten Waarenzuges durch feine Länder ging, in feinen Häfen 
verfchifft ward. Die Venetianer, Genuefen und Gatalonier, 
welche vom Weften her biefe Häfen befuchten, ficherten ſich frühe 
fhon dur Berträge ° gewiffe Privilegien; die Florentiner, nad) 
ber Eroberung von Pifa,? bewarben fih um Die gleihe Gunft. 
Alerandrien war mwieberum, wie unter ben Ptolemäern, ein Welt 
handelsplag; die Araber waren unendlich viel befiere Seeleute 
ala die alten Aegypter, ihre Schiffe und zahlreiche arabifche 
Anfiedler fanden fih in allen Seehäfen des Orients; freilich 
aber war ihren Regenten der Sinn für großartige Anflalten 
zur Förderung bes Handels nicht gegeben, welcher bie erfien 


ı Barros im Auszug bei Soltau 1, 224 f. Soltau hätte aber 
diefe wichtigen Eapitel vollftändiger wiedergeben muͤſſen. So verſchweigt 
er 3. B. die Notiz, daß in Malacca unter ben dftlihen Kaufleuten nur 
Waarentaufch, ohne Gebrauh einer Münze, ftattgefunden: sem entre 
elles haver uso de moeda. 

2 Siehe die Heberfichtstafel bei Steinbädel „Dampfſchifffahrt von 
Wien nah Trapezunt“ 112 f. 

s Das Nähere hat Miltitz a. a. D. 4, 109, 225. 

° Die Inſtruktion der Gefandtfchaft‘von 1422 bei Leibnitz, Cod. 
Jur. Gent. Mantissa 2, 163. 


Der projectirte Eanal von nes. 285 


Ptolemäer belebt hatte. Aegypten war, nad dem Fall mehrerer 
Dynaftien, unter bie Herrfhaft der Mameluden gerathen. Die 
Sultane dieſes Stammes (Eircaffier feit 1382) fcheinen für den 
Hanbel eben Fein weiteres Intereffe gehabt zu haben, als fofern 
er fie bereicherte; fie erhoben namhafte Abgaben vom Waareu⸗ 
durchgang, in ber Form eines Eingangszolled von 5 und eines 
Ausgangszolls von 10 pCt.;“ auch beneibeten fie den Scheil von 
Aden (das außerhalb der Pforte des rothen Meeres gelegen, 
zugleich diente, ben günftigen Wind zum Einfegeln abzuwarten) 
um den ſchwunghaften Zwiſchenhandel, und ſuchten durch Zoll 
maaßregeln Dſchedda zur Hauptſtation des rothen Meeres zu 
erheben. | 

Jedenfalls begreift man, daß Aegypten die Folgen der Um⸗ 
fhiffung bes Caps fehr bald und fehr empfindlich inne warb. 
Wohl war dem Sultan von Kairo das Treiben der Portugiefen 
ein „Dorn im Auge”? Die Zolleinfünfte nahmen ab; fchon 
bie es, bie Pilger im rothen Meere feyen nicht mehr ficher. 
An den Sultan wandte fi der Samorin yon Calicut, ald an 
einen Mächtigen, nahe Betheiligten, und bat um Hülfe; der 
Sceif von Aden unterflügte das Geſuch und erinnerte ben 
Schugherrn bes Glaubens an feine heilige Pflicht; in ben Kämpfen 
im Oſten fey vieles Blut von Gläubigen, ja von Abkömmlingen 
des Propheten, geflofien. 

Der Sultan ließ verlauten, bie chriftlichen Könige machten 
e8 gar zu arg; bie Spanier haben die Mauren von Granada 
vertrieben oder gewaltfam befehrt,’ und nun haben ihm. bie 
Hortugiefen vollends Died angethan; er aber laffe in feinen 
Gebieten Jeden feinem Erwerb nachgehen, ohne Anfehen ber 








1 Gh nenne meinen SGewährsmann — Rapnal 1, 57 — und be 
daure, daß er den feinigen nicht genannt hat. 

2 Soltaus Phraſe. Barros fagt: eine Ohrfeige (huma bofetada). 

5 Barros verhöhnt die Anführung dieſer Sahe im Munde des 
Sultand, weil die Gefchichte Thon zwanzig Jahre früher vorgefallen fey. 
Aber der Sultan hatte feiner Zeit über die Verfolgung in Granada durch 
eine eigene Gefandtfchaft vergebliche Klage geführt, und dem Pater Martyr, 
der nach Kairo geſchickt ward, feheint ed nicht gelungen zu ſeyn, bem 
Sultan von der Nothwendigkeit des Verfahrens gegen bie Mauren zu 
überzeugen. Prescott: Ferdinand and Isabella 2, 137. 
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Perſon oder des Glaubens; er werde fi) gemüßigt finden, bie 
heiligen Orte der Chriften, alle ihre Reliquien zu zerflören, und 
bie Chriften, die der Handel in fein Land geführt, auszuweifen 
oder mufelmännifch zu machen. Ein fchredhafter Mönch and 
dem Kloſter vom Berg Sinai, ein Spanier von Geburt, ber 
Bruder Mauro, bot fih dar zum Gefandten an den Papſt, um 
fo großes Uebel von den heiligen Orten abzuwenden: To entftand 
die Miffton und das oben erwähnte Schreiben. 

Der Papft nahm die Sache fehr ernft; im Confiftorium 
warb befchloffen, den Frater mit dem Schreiben an bie beiden 
gefrönten Häupter weiter zu fenben, welde es zunächſt angehe. 
Der König von Portugal freute fih, daß der Sultan bereits 
feine fchwere Hand empfinde, nahm ſich vor, feine Armaden zu 
verboppeln, fehrieb in dieſem Sinn an ben Papft, und lieg ein- 
fließen, e8 wäre wohl bes heiligen Vaters würbig, die chriſtlichen 
Könige, welche einander befehdeten, zur Eintracht und zu gemein- 
famen Anftrengungen gegen die Ungläubigen zu vermahnen. 
Den Frater beruhigte der König, der Sultan werde Fein Thor 
feyn, die Drohung auszuführenz er werde wenigftens den Gewinn 
fefthalten, den der Beſuch frommer Pilger feinem Lande bringe. 
Der gute Mann warb mit Gefchenfen für fein Klofter entlaffen; 
er fcheint zufrieden heingefehrt zu feyn. Wenigſtens hatten da⸗ 
mit die guten Dfficien des Papftes ihre Endſchaft erreicht; das 
Weitere entfihieb Die Gewalt, 
| Im Jahr 1506 ging der große Albuquerque nach Indien; 
vier Jahre fpäter warb er Almeida’d Nachfolger als Bicefönig. 
In ibm Fam zuerfi der Gedanke zum vollen Bewußtſeyn, daß 
der alte Hanbelsweg vernichtet werden müſſe. Aus biefem Ge- 
fihtspunft find ale feine Handlungen zu beurtbeilen. Biel 
wichtiger, als jede Ausbreitung des Gebietes, als jeder Sieg 
über einzelne Slotten des Sultans, erfihien es ihm, ſich derjenigen 
Punkte zu verfihern, durch deren Beſitz der Zug des Handels 
beherrſcht werben konnte. Sein Sohn? bezeichnet die drei Punfte: 
Malacca, Ormus und Aden. „Hätte der König von Portugal 
auch Adens mittelft einer guten Feſtung ſich verfihern koͤnnen, 
wie es mit Ormus und Malacca der Fall ift, fo fünnte er durch 


! Commentarios do grande Afonso d’Alboquerque 4, 217. 
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die Beherrſchung ber drei Meerengen ſich den Herrn ber ganzen 
Welt nennen (wie Alexander that, als er den Ganges erreichte); 
denn mit biefen drei Schlüffeln. ift aller Welt der Paß zu vers 
ſchließen.“ AS es den Sturm auf Malacca galt, ſprach Albu⸗ 
querque zu feinen Kriegern:“ „Ich bin gewiß, wenn wir biefen 
Paß von Malacca den Mauren entreigen, fo ift der Sturz von 
Kairo und Mecca entſchieden, fo gelangt nad Venedig Feine 
Specerei mehr, als die fie von ben. Portugiefen einkaufen.” 
Albuquerque’s Siege wurden in Rom durch feftliche Aufzüge und 
eine Prunkrede Cim October 1513) gefeiert; der Redner, Camillo 
Porzio,“ hob e8 hervor, dag von Drmus eine Straße zu bahnen 
fey nad Jeruſalem; der Held felbft wußte befier, was Ormus 
bedeute, und weßhalb es ihn noch in feinen legten Stunden fo 
lebhaft befhäftigte. An Aden fiheiterte feine Macht; aucd ber 
Zug ind rothe Meer war ohne Lorbeeren. 

Und doch fuchten wieder und wieder feine fühnften Gedanken 
das rothe Meer und befien Küften. Albuquerque wollte den Nil 
ableiten, um Aegppten zu verberben; er wollte in Mecca bie 
Heimat und das Heiligthum des Islam zerftören. 

Man bat den erfteren Entwurf, der durch feine großartige 
Herziofigfeit Wunder erregt, ind Gebiet der Mythenbildung vers 
weifen wollen, ° weil fih darthun läßt, das fhon das Mittelalter 
von Ähnlichen, und, wie man hinzufügt, unwahrfcheinlichen Sagen 
voll fey. Allerdings Tennt die Gefchichte die früheren Drohungen 
ätbiopifcher (chriſtlicher) Könige, * den Nil, ſey's durch Stauung 
zurüdzubalten und zu theilen, ſey's durch einen Canal abauleiten, 
um Aegypten aufs Trodne zu fegen, und den Uebermuth feiner 
mufelmännifchen Herren zu züchtigen. Die Vorſtellung aber von 
ber Möglichkeit eines fehr ähnlichen, für Aegypten nicht minder 


3 Gommentarios do grande Afonso d’Alboquerque 3, 133, 

2 Dafelbft 3, 194. 

s Aus einem Citat in Guhrauers unten anzuführendem Merk 
erſehe ich, daß Michaud in einer neueren Ausgabe (die mir leider nicht 
zur Hand ft) von feiner Gefhichte der Kreuzzäge in obigem Sinne ſich 
ausgeſprochen bat. 

a Beifpiele in Ritters Afrika 850. Vgl. Gibbon Cap. 47 Anm. 
151, und die ausführlihen Abhandlungen von Hiob Ludolf Hist. 
Aethiop. 1. 8. im Commentar Nr. 66. 
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verberblichen Ereigniſſes ift jedenfalls weit älter, als das Mittel 
alter. Es wird erlaubt ſeyn, an bie Stelle des Herobot (2, 11) 
zu erinnern: „Sollte ver Nil in den arabifhen Bufen ausmünden, 
was verhindert ihn, innerhalb 20,000 Jahren denfelben zu 
verfehütten? Ich für meinen Theil erachte, bag er in 10,000 
Jahren verfhüttet feyn würde.” War doch das ganze Alters 
thum der Anfiht, Aegpptenland fey nur eine Schöpfung bes 
Nilſtroms. If nun der Gedanke fo alt Ceben weil er fo nahe 
liegt), warb er im Mittelalter mehrmals aufgefrifcht, galt die 
Sache (gleihviel ob mit Recht oder mit Unrecht) in der Mei- 
nung der Menfchen für ausführbar, fo wird es nicht unmwahrs 
fheinlih, fondern in der That um fo viel glaublicher, dag Als 
buquerque barauf einen Entwurf gebaut, begünftigt wie er war 
durch die Berbindung mit dem dhriftliden König von Abpffinien, 
in welchem bie Nebelgeftalt des „Prefter Johann” ſich ver- 
förperte. Nun Iefe man das unummundene Zeugniß, das Albu- 
querques Sohn in den Denfwürdigfeiten! ablegt. — 

„zwei große Dinge hatte Afonfo d'Albuquerque in feinem 
Sinne befhloffen, wenn ihn ber Tob nit verhindert hätte 
(oder um es beffer zu fagen, wenn der König Don Manuel . 
nicht, auf den Rath feiner Feinde, ihn aus Indien zurückbe⸗ 
rufen): dag erfte, eine fehr Keine Anhöhe burchzuftechen, welche 
im Lande des Prefter Johann laͤngs dem Nil läuft, um den 
Strom deſſelben in eine andere Richtung zu werfen, bamit er 
nicht mehr die Ländereien von Cairo bewäflern Tönnte. Oft⸗ 
mald bat er deßhalb den König Don Manuel erfuchen laſſen, 
er möge ihm geſchickte Arbeiter von der Infel Madeira fenden, 
welche dafelbft Höhen durchſtechen, um Gräben zur Bewäflerung 
bes Zuderrohrs zu führen. Es wäre leicht zu machen gemwefen, 
denn ber Prefter Johann wünſchte es gar fehr, und wußte es 
nur nicht anzugreifen. Und wär’ es ausgeführt worden (wie 
ih denn glaube, dag ed ausführbar war, wenn nur Afonfo 
d'Abuquerque das Leben gehabt hätte), fo würde bag Land um 
Cairo gänzlich zerftört worden feyn. Denn wenn bie Bölfer- 
fhaften, welche zwiſchen Cana und Cosheir leben, im Stande 
waren, bas Anfchwellen bes Niles zu hemmen, fo oft fie mit 


eo — U; 


ı Commentarios &, 38 f. 
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dem Großſultan in Unluſt lebten, fo ift es Far, daß noch weit 
leichter Afonfo d'Albuquerque es zu Stande gebradt Haben 
würde, mit dem Beiftanb des Prefter Johann.” 

Mit demfelben Wohlgefallen verweilt er bei ber Ausführ- 
barkeit des Zerftörungszugeds gegen Mecca und Medina, und 
fommt noch an einer andern Stelle ! auf das Nilprojekt in 
furzen, aber entjchiedenen Worten zurüd; Machado ? meint, es 
gereiche ihm zum ewigen Ruhm, aud nur daran gedacht zu haben, 
das Land bes Großtürfen wüfte zu legen. Man muß geftehen, 
gründliher war es nicht anzufaffen, wenn der Handelsweg 
durch Aegyppten für alle Folgezeit zerftort, wenn das Werk 
Aleranders des Großen zu Grabe getragen werben follte. 

Ueber folhen Entwürfen ereilte den Felpherrn der Tod 
(16. December 1515), beichleunigt ohne Zweifel durch bie 
Kunde, daß er in Ungnade gefallen und ein anderer an feiner 
Stelle nah Indien ernannt ſey. Mocht' ed den undankbaren 
König gereuen, was er gethan, mocht' er in feiner Herzensangſt, 
weil der Sultan, von Neuem rüftete, dem Helden nachträglich 
die Erlaubnig anbieten, noch einmal in feinem Dienfte zu fiegen 
— es war zu fpät. Doch hat Albuquerque lange genug gelebt, 
um ben Schreden feiner Waffen, den Ruhm des portugiefifchen 
Namens in alle indifhen Gewäfler zu tragen. Nicht den Nil 
bat er abgeleitet, aber den Strom der Reichthümer, den ein 
Zwiſchenhandel fonder Gleichen Jahrhunderte hindurch auf flete 
anſchwellender Woge dem Nilthal zugeführt hatte. 

Weit und breit warb es empfunden, daß ber öſtliche Han- 
delsweg ein anderer geworden, Es war ber legte Stoß für bas 
banfeatifche Comtoir in Brügge; ? auf Koftlen Brügge’s ſchwang 
fih Antwerpen zur Stufe einer Handelsſtadt erften Ranges 


empor, aus feinem andern Grund, ald weil ed ben Portugiefen 


gefiel, dorthin ihre indiſche Waare zu bringen; und für Benedig 
ift der Seeweg ums Cap verberblicher geworben, ale der furdt- 
bare Bund von Cambrai. 


I Commentarios 4, 244. 
2 Bibl. Lusit. Der Auszug ift dem erften Bande der Denkwuͤrdig⸗ 
keiten vorangedrudt. 
3 S. Alt meyers eben erfcheinende Schrift des causes de la deca- 
dence du comptoir hanseatique de Bruges. ©, 5. 
Deutiche Vierteljabröfchrift, is. Heft I. Mr. AXV. 19 
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Im Jahr 1516 eroberte Sultan Selim Syrien, Aegypten 
und die Schußherrlichfeit der heiligen Städte. Noch vor hundert 
breißig Jahren hatte fein Vorfahr Bajafid, der Emir der D8- 
manen, durch die Vermittlung des erften circaffifhen Mamfufen- 
fürften, von sinem Abbaffiden den Sultanstitel erhalten. ' Jet 
unterlagen die Mamlufen dem Berratb und der Wirkung des 
Feuergewehrs, das ihre Väter, ? ale die Waffe bes Feigen, 
verachtet hatten. 

‚Selim baute ein Arfenal und fchuf eine Flotte; der große 
Soliman wußte fie zu gebrauden, Der Schauplag feiner Seemadht 
liegt im Mittelmeer, mit einer einzigen Ausnahme, die uns 
näher angeht. 

Soliman erhielt eine Gefandtfhaft vom Fürften von Gu— 
ferat, der feinen Beiftand nachſuchte gegen die Mongolen und 
gegen die Portugiefen, welche Testeren feine Hafenftadt Diu 
eingenommen hatten. Seine Schäge hatte der indifhe Fürft 
in breihundert Kiften zu Mecca hinterlegt. Bald darauf Tief 
die Nachricht ein, er fey von den Portugiefen getöbtet. Soliman 
ließ die Kiften in ben Schag nad Konftantinopel bringen, 
ftaunte über der ausgeſuchten Pracht der Arbeiten in Gold, 
Perlen und Edelgeftein, und der Gedanfe mag ihm aufgeftiegen 
feyn,? ein Rand, das dergleichen Liefere, fey des Befiges werth. 
Doch ift es glaubliher, daß ihm die Gelegenheit erwünſcht 
war, Die freie Fahrt und den gemwinnreichen Handel ber inbi- 
fhen Gewäſſer für feine Provinz Aegypten zurüdzuforbern. 
In Suez ward eine Flotte ausgerüſtet; 24 Galeeren wurden 
von Cairo zu Lande nah Suez gebradht;* der adıtzigjährige 
Soliman Paſcha, der früher Statthalter von Aegypten geweſen 
war, erhielt den Oberbefehl. Die ganze Unternehmung ift eine 
ägyptiſche; auch erinnert ed an bie alte Zeit, und bezeichnet bie 
Rückſicht auf die Handelsinterefien, dag Soliman Paſcha fofort, 
gleich beim Ausfegeht aus der Meerenge, bemüht ift, Aden zu 


ı Non Hammers Ddm. Gef. 1, 755 und 762 (der Ausgabe in 
4 Bänden, Peſth 1834 f.) 

® Hammer 1, 776. 

: Barros’ Darftellung, bei Soltau 3, 311. 

? Barros ebendaf. 313. Vgl. Hammer 2, 158. 
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unterwerfen. Er verfhmäht einen fchimpflichen Treubrud nicht, 
um ang Ziel zu gelangen, und läßt eine Befagung in Aden 
zurüd. Diu ward von ihm eingefchloffen und angegriffen, von 
den Portugiefen aber (auch von den Frauen) tapfer und erfolg- 
veich vertheidigt. Was dem Türken außerdem im Wege fland, 
war das Mißtrauen, mit welchem bie indifche Bevölkerung ihn 
betrachtete; fein Benehmen in Aden wedte ben Verdacht, er 
fey gefommen, nicht fowohl um fie von den Portugiefen zu be= 
freien, als um ihr Land für den Sultan zu erobern. * Die 
Belagerung warb aufgehoben, und nach zehn Monaten lief un- 
verrichteter Dinge die Flotte wieder (März 1539) in Dſchedda 
ein. Man fann bies als den Testen Berfuch von Diefer Geite 
her betrachten, Aegypten wieder in den Beſitz des indifchen Han- 
dels zu ſetzen. 

Sieben Jahre ſpäter finden wir einen portugieſiſchen Bot- 
fhafter in Ronftantinopel, aber feine Friedensunterhandlung geht 
nicht vorwärts, „indem Soliman durchaus nichts von der Waaren⸗ 
abgabe hören will, welche Portugal für die freie Schifffahrt der Os— 
manen in ben indbifchen Meeren fordert.““ Sp hatten die 
Zeiten fih geändert — der Herrfcher Aegyptens follte in ben 
indifhen Seeplägen bie Zolleinfünfte einer dritten Macht be- 
reihern, und das Erſcheinen feiner Flagge dort, wo fie einft 
herrſchte, erfaufen. 

In der zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts ft 
bie Wiederberftellung des Landwegs für den oſtindiſchen Handel 
wieder angeregt worden, und zwar von einer Seite her, wo 
man faum ein Sntereffe für diefe Angelegenheit erwartet hätte 
— nämlich durch drei Deutfche: Leibnitz, Conring und Hiob 
Ludolf. 

Man war längſt gewohnt, Leibnitz als einer ber hellern 
Geiſter zu betrachten, denen es gegeben iſt, auf jedem Felde des 
Wiſſens, das fie berührt, Großes zu leiſten. Neben Ariſtoteles 
und Baco von Berulam nennen wir Deutfhen unfern Leibnig 
und feinen glänzenden Namen unter ben Zeitgenoffert. Aber 
Leibnig galt uns fonft nur als ein Fürft der Wiſſenſchaft. 


— — — tB —— 
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2 Hammer 2; 201. 


292 Der projectirte Canal von Euer. 


Den fiaatsmännifchen Blid und das deutſche Herz des Manned 
bat uns erſt Guhrauer ' erfennen gelehrt. 

Es waren die Zeiten nad dem breißigjährigen Kriege. 
Wenige Jahrzehnte hatten bingereiht, um Frankreichs Weber: 
gewicht zu begründen. Gewalt und Lift, glüdlihe Schlachten 
und mehr noch biplomatifche Siege bedrohten jeglihes Staats- 
gebiet, jede Nationalität, Deutfchland war erfhöpft und zer- 
riffen, Englands auswärtige Politif mußte jedem ein Räthſel 
feyn, der nicht wußte, dag Karl. in franzöfiihem Solde fand, 
Unter folhen Umftänden begann Leibnig feine politifche Lauf- 
bahn. Nicht eine einflußreiche amtliche Stellung — wie folite 
er in fo jugendlichem Alter fie auch nur fuchen, gefehweige denn 
finden! — fondern Tediglich feine perfönlihe Verbindung mit 
ausgezeichneten Staatsmännern eröffnete ihm für einen Augen- 
blick die Ausſicht, Daß die Ideen, bie auf dem flillen Grund 
eines tiefen Geiſtes entiprungen waren, unterflügt durch viel- 
feitige biftorifche Renntnig und Durch die Gabe der überzeugenden 
Argumentation, in weiten Kreifen fruchtbringend wirfen Eönn- 
ten. Er warf einen Blick, und noch einen, auf bie WWeltlage, 
verzweifelte an der beutfchen Reichöverfaffung, wünſchte, aber 
wagte kaum zu boffen, daß der Geift ber Affociation ihre 


Mängel zu erfegen im Stande feyn würde, und erfannte endlich 


nur eine Rettung: man müffe dem unruhigen Ehrgeiz Lub- 
wigs XIV. ein fernes, glänzendes Ziel zeigen, um Frankreichs 
Waffen vom Rhein, das ift, von Holland und Deutſchland, 
abzuwenden. 

Das war ber Urfprung jenes feit den legten fünfzig Jah⸗ 
ven fo viel befprocdhnen „ägyptiſchen Rathſchlags.“ Schon 1670 
fhrieb Leibnig in einem Bedenken über bie Sicherftellung des 
beutfchen Reiches die merkwürdigen Worte: „Sranfreich ift fatal 
und von ber Borfehung Gottes vorbehalten, ein Führer ber 


chriſtlichen Waffen in der Levante zu ſeyn und Godofredos, 


Balduinos , vor alfen Dingen aber Lodovicos Sanctos der 


mn 


1 „Leibni’ deutfhe Schriften,“ 2 Bände; und befonderd: „Kur: 
main, in der Epoche von 1672” (Hamburg, 1839). Uber gewiß, ed war 
zu viel verlangt, daß unter diefem befcheidenen Titel das Publikum den 
reihen und neuen Inhalt des Buches erratben follte. 
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ChHriftenheit zu geben, das ihm gegenüberliegende Afrıcam an⸗ 
zugreifen, die Raubnefter zu zerftören, Aegypten feldft, fo eins 
der beftgelegenften Länder in der Welt, anzugreifen, und felbige 
Länder zu übermeiftern,”’ ' Sollte der Gedanke praktiſch werben, 
ſo fam es darauf an, ihn Ludwig dem Bierzehnten felbft, vom 
Standpunkt der franzöfiihen Intereffen aus entwidelt und von 
der Glorie einer welthiftoriihen That umfloffen, vorzulegen. 
Auch dazu ſchien die Gelegenheit fih darzubieten. 2 In verfchiede- 
ner Korm und zu verfhhiedenem Gebrauch, in oftenfibeln und 
nicht = oftenfibeln Denkſchriften hat Leibnig den Gegenſtand bear- 
beitet: immer aber von demſelben vaterlänbifchen Motiv getrie- 
ben, und mit feier Hand die Grundzüge zeichnend, deren 
Sombinativn auf hiſtoriſch erweislichen Verhältniffen berubte. 

Wenn Leibnig Aegypten das Holland der Levante nennt, 
fo bezeichnet er mit einem Male das Charafteriftifche feines 
Entwurfs. Es ift nicht der materielle Werth, den aud bie 
Römer auf den Befig Aegyptens zu legen wußten, indem fie es 
bie große Kornkammer nannten; nicht ein fo befchränfter Ge- 
fihtöpunft, wie Die erften Ralifen ihn genommen, als fie fi 
bemübten, den Berfehr mit dem neuerworbenen Lande zu fichern 
und zu befehleunigen, ebenfowenig ift e8 jener Reiz des Geheimniß- 
vollen, des Uralterthümlichen, den die Einbildungskraft der Abend- 
länder fo gerne mit der bloßen Nennung ded Namens verbindet, 
fondern die commerzielle Beftimmung des Landes ift ed, wie 
fie aus feiner Lage auf der Weltkarte einleuchtend hervorgeht, 
was den Befig deffelben fo wünfchenswerth macht. 

Ferner: Ludwigs XIV. Waffenrüftung galt zunächft den Hol: 
ändern. Wohl; wenn der König glaubt, die Holländer züchtigen 


1 Deutfche Echriften 1, 199. 
2 Gubrauer vermuthet (1, 202), Zeibniß babe auf einer mit dem 
ägyptifhen Plan zufammenhängenden Neife den jungen Boineburg nad) 
Straßburg gebracht, bedauert aber, daß er bie Data nicht ausmitteln 
kann. Die Notiz gehört eigentlich nicht hierher, indeſſen koͤmmt fie viel: 
leicht auf diefem Weg an den rechten Mann: Boineburg hat feinen Sohn 
felbft. zu Boecler gebracht, und zwar zwifchen dem 9. und 23. December 
1671, wie ich aus der beften Quelle verfihern kann — naͤmlich aus 
Boineburgs eigenhändigen Briefen Can Boecler, Prüfhent und 
Andere), deren die Hamburgifhe Stadtbibliotyet mehrere Hunderte 
bewahrt. " 
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zu ſollen, er mag fie in Aegypten angreifen: Dort find fie 
am verwundbarften. An die Holländer war befanntlih von 
ben Portugiefen der größte Theil des oftindifchen Handels über- 
gegangen, Bon Aegypten ber wird e8 ein Leichtes jeyn, den 
Holländern ihren oftindifhen Handel zu entreißen, worauf ihre 
Hauptmacht fi gründet: fie werben es ſchwerer verwinden, als 
irgend ein Uebel, das ihnen durch eine Unternehmung vom 
Rhein ber zugefügt werben könnte. Und wer würde. wohl noch 
um’s Cap der guten Hoffnung fegeln wollen, wenn alle Waaren 
rascher und frifcher Durch Aegypten herbeigefchafft werden können ? 

Aber Aegypten ift zugleich eine Station für die Eroberung 
und Colonifirung von Oſtindien. Es erſchließt den Zugang zu 
den veichften Ländern bes Drients; es wirb ben inbifchen Ver—⸗ 
fehr für immer in Frankreichs Hände geben, und dem König, 
wenn er es nur begehrt, den Weg zu einem neuen Alerander- 
zuge bahnen, Gibt es irgendwo eine gebietende Stellung, eine 
fihere Bürgfohaft der Meeresherrfhaft, in Aegypten ift fie zu 
finden, und (eine Fülle flatiftifher Notizen bezeugt es) ohne 
große Anftrengung zu gewinnen. Der Widerftand der Türfen 
fommt nicht in Betracht; damit Fein anderer Widerftand zu über- 
winden fep, thut es noth, daß die Unternehmung bis zum legten 
Augenblide ein Geheimniß bleibe. 

Können wir ed benn vermeiden, daß wir, flatt der Hol- 
länder, Engländer Iefen, und in dem ganzen Entwurf bas 
Programm von Bonaparte's Zug nach Aegypten erbliden? Und 
doch ift jegt erwiefen,‘ Daß Bonaparte nur erfi mehrere Jahre 
nad) feiner Rückkehr aus Aegypten Die erfte Kunde von Leibnitzens 
Entwurf erhalten. Der große Denker hat dem größten Feld⸗ 
beren nicht den Gedanken eingegeben, er bat benfelben um mehr 
als ein Jahrhundert anticipirt. Aber dag Zufammentreffen iſt 
nicht ein zufälliges, fondern tief in der innern Natur der Ver⸗ 
hältniffe begründet. 

Das freilich gehört der Färbung bes vorlegten Jahrhunderts 
an, welches noch die legte Belagerung Wiens erlebt hat, daß 
Leibnig mehrfach ausführt, ein Krieg am Rhein würde ganz 
Europa gegen Frankreich unter die Waffen rufen Cwie er denn 
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ı Ouhbrauer, Kurmainz 1, 36. 
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zulest aud bie große europäiſche GCoalition gegen Ludwig XIV. 
herbeigeführt hat), während von allen Waffenwerfen feines Gott 
und den Menſchen gefälliger feyn könne, ald ber Kampf mit 
dem Erbfeind des criftlihen Namens, als die Zerftörung ber 
türfifhen Macht. 

Und vergeffen wir nicht: ob Leibnig biefe, ob er andere 
Argumente geltend machte, und welde Iodenden Ausfichten von 
Macht und Ruhm er dem König von Frankreich zu eröffnen für 
gut fand, eind war, was ihn im Herzen bewegte, was ihn auf 
immer neue Mittel und Wege finnen ließ, den König für den 
. Plan zu gewinnen oder gewinnen zu laffen; er Dachte vor Allem 
an fein deutiches Vaterland, 

Leider läßt fih von Hermann Conring nicht baffelbe 
fagen. Gruber, der einen Theil feiner ausgebreiteten (auch 
feiner franzöfifhen) Correfpondenzen herausgegeben, verfichert, 
er halte das -Bedenklichfte Lieber zurüd,! Was er gegeben bat, 
veiht bin, die Schwähe des Mannes aufzudecken, der fih mit 
bem Gedanfen ausgeföhnt hat, in nicht unbehaglicher Eriftenz 
bie Unabhängigkeit feines Baterlandes zu überbauern, und ber 
aufgehenden Sonne feine Huldigungen barzubringen. Conring, - 
ber in allen Racultäten Doctor und in allen Sätteln gerecht 
war, dachte fehr Tebhaft an feine franzöfifche Penfion, an bie 
reihen Gefchenfe und die verbindlichen Handſchreiben, welche 
ihm jedes Neujahr bringen würde, wie bunfel es übrigens dem 
Baterlande herauffteigen möchte, Nichts verberblider, als bie 
Unfitte, folhe „Schwächen” unferer gelehrten Männer nur ſchonend 
zu berühren. Wann werben wir Deutfhe und bes bodenlofen 
Reſpekts entäußern für Talente und Kenntniffe, des fchimpflichen 
Reſpekts, der und gegen ben Charakter fo nachſichtig, gegen jebe 
erfte Anforderung der Bürgertugenb fo gleichgültig werden ließ? 

Eine feiner Huldigungen — eine der harmloſeſten — war 
eine Denffchrift, die er im Juli 1670° ausarbeitete und an 
Colbert einfandte: über die Herrfchaft des Mittelmeers und Die 
Erwerbung des Welthandels für den allerhriftlichften König. 
Er bringt den Landweg für den indiſchen Handel in Erinnerung, 

1 Prodrom. Commerc. Epistol. 2, 1429. 
2 Guhrauer a. a. D. 2, 275 ff. 
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der fo viel natürlicher, kürzer, gefahrlofer und zwedmäßiger 
fey, als die Umfchiffung Afrika's, widerlegt die Einwendungen, 
hofft, daß die Gewinnfucht den Wibermillen der abergläubigen 
Türken gegen die Schifffahrt der Chriften auf dem rothen Meere 
überwiegen werbe, und fpricht Die zunerfichtlihe Meberzeugung aus, 
daß der Weg über Aegypten, ſobald er wieder eröffnet fey, den 
Seeweg verdrängen müſſe. 

Ganz eigenthümlich waren Die Beſtrebungen von Hiob 
Ludolf (geb. zu Erfurt 1624, ftarb zu Frankfurt 1709. Mit 
vielfeitiger Bildung und ungemeiner Gabe ber Sprachen aue- 
gerüftet, Fam er 1649 nah Rom, um im Auftrag der Königin - 
Chriſtine gewiffen, dahin verirrten, ſchwediſchen Papieren nad)- 
zuforfchen, und fand — einige junge Abyflinier, von welchen er 
jofort äthiopiſch lernte.“ Er blieb nicht bei den Studien fleben, 
von welchen feine gelehrten Arbeiten rühmliches Zeugniß geben. 
Die Lage des hriftlihen Bolfed der Abyffinier und ihre Zukunft 
befehäftigte ihn mehr, ale ihre Sprade und Gefchichte, denen ev 
fo mande, dem bewegten Geſchäftsleben abgeborgte Stunde zu- 
gewandt hat. Lebhaft bildete fich bei ihm bie Idee aus, „dahin 
zu wirfen, daß die Abyffinier mit Unterftügung ihrer europätfchen 
Glaubensbrüber Aegypten erobern, die Türken und Mamlufen 
Daraus vertreiben, und ben alten indiſchen Handelsweg über 
das rothe Meer und Suez wieberherftellen follten.” ? 

Aus feinen Schriften und aus feinen Briefen, fofern fie diefe 
Angelegenheit auch nur von ferne berühren, fpricht fein volles 
Herz. Seinen Fürften, Herzog Ernft den Frommen, wußte er 
freilich für reifende Abyffinier, zumal für feinen Freund Gregor, 
zu interefliren; aber was galt im Rathe der Mächtigen ber Fürft 
eines Fleinen beutfchen Gebietes? Ludolf unterhielt einen Brief- 
wechfel, der bie meiften europäifchen Länder umfaßte und über 
bie Grenzen Europa's hinausreichte; er hat Reifen nad England 
und Frankreich gemacht, um einen Handeldvertrag mit ben 
Abyffintern vorzubereiten, und ein Intereffe für das Volf und 
für Die (gewiß nicht undenfbare) politifche Combination zu weden. 
Wenn ed ihm nirgends gelang, fo bielt er doch die Hoffnung 
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Commentar. ad Hist. Acthiop. 30. 
Guhrauer a. a. O. 2,80. 
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fe, die er am Schluß einer Vorrede! ausfpricht: einft, wenn 
auch erft nad) feinem Tode, der alten Nation der Abyflinier burch 
feine Bemühungen zu dienen. Lubolf fand hoch in ber Achtung 
von Leibnig; ihm vertraute biefer feinen Schmerz bei den Schid- 
falen des Baterlandes, feinen Zorn über die allgemeine Gleich— 
gültigfeit; und unter allen Literarifchen Correfpondenten Leibnitzens 
iheint Ludolf der Einzige gewefen zu feyn, gegen welchen Jener 
eine Andeutung feiner eigenen ägyptifchen Entwürfe äußerte. 

E8 wird Zeit, nah der Aufnahme zu fragen, weldhe jene, 
von Deutfchland ausgegangenen Ideen am franzöfifchen Hofe 
gefunden. Bon Conring warb Feine Notiz genommen. Das 
Project von Leibnig hatte der Kurfürft von Mainz zu dem feinigen 
gemadt, und es, nad) der veränderten Tage der Dinge mobiftcirt, 
im Sommer 1672 dem franzöftfhen Gefandten entwidelt. Zwei 
Zeilen vom Minifter des Auswärtigen an ben Gefandten ent- 
halten die Antwort: „Ich fage Ihnen Nichts über Die Projecte 
eines heiligen Krieges; aber Sie wiflen, daß dergleichen feit 
bem heiligen Ludwig aufgehört hat, an der Mode zu feyn.”’? 

Und doch war ein Theil dieſer Vorfchläge — die Wieder: 
beritellung des Handelöweges über Aegypten — den Gebanfen 
des franzöfiichen Cabinets nichts weniger als fremd. Mean hoffte 
dies zu erreichen, ohne einen Handflreich gegen Aegypten, ohne 
eine feindfelige Bewegung gegen die Pforte, die man nicht veizen, 
deren man fih vielmehr bei vorkommenden Gelegenheiten be- 
dienen mußte. 

Bereits im Jahr 1666 hatte Frankreich, zugleich mit ber 
Erneuerung ber alten Capitulationen, in Conftantinopel Die 
Freiheit verlangt, mit Indien über Das rothe Meer zu ver- 
kehren.“ Wenn man die Befchreibung der Avanieen Tiest, welche 


t Hist. Aetbiop. Praef. 3. Auch Hiob Ludolfs Briefe an J. F. 
Windler welche ſich gleichfalls auf unferer Stadtbibliorhef befinden) find 
voll von feiner immer gleih warmen Cheilnahme für dad Voll. Noch vier 
Monate vor feinem Tode (8. Dec. 1703) fchreibt er, wie fehr er wünfce, 
dag abpflinifche Juͤnglinge nah Deutfchland geführt werden, und deutiche 
Bildung, ſey's ald Gelehrte oder ald Handwerker, finden mögen: „id 
enim solum de votis meis reliquum est.“ 

” Oubhrauer a. aD. 1, 29. 


3 Das Folgende nah Chardin bei Guhrauer 301 ff. 
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Frankreich fih im Laufe Diefer Unterhandlung gefallen Tief, fo 
überzeugt man fih, dag in der That Ludwig dem Vierzehnten 
recht viel daran gelegen war, bie Pforte nicht zu erzürnen, fo 
denft man lebhaft an die guten Dienfte, welche bie Türfen in 
Ungarn und noch 1683 durch die Belagerung Wiend geleiftet. 
Höhnend fragte der Großvezier, ob es möglich fey, daß einem 
fo großen König eine Krämerangelegenheit — der Kram über’d 
rothbe Meer — fo fehr am Herzen liege? Der Artikel war be- 
willigt und wieder zurüdgenommen, warb aufs Neue zuge- 
flanden, und noch einmal zurüdgenommen, diesmal, weil ber 
Mufti Bedenken hatte, fein Fetfa zu ertheilen, „um nicht bie 
Zahl der Ungläubigen an den Orten, wo bie Afche bes Propheten 
liege, zu vermehren.” 

Der Kalif Omar hatte feinen Kanal vom Mittelmeere direkt 
in’s rothe Meer gewollt, um die Pilger nicht beeinträchtigen zu 
laſſen. Aus ähnlihem Grunde verweigert 1673 die hohe Pforte 
ben Franzoſen bie Freiheit, auf dem. rothen Meere Handel zu 
treiben, Conrings Hoffnung, daß die Gewinnfucht der Türfen 
überwiegen werbe, ift alfo nicht eingetroffen. 

Gehen wir ein Jahrhundert weiter, Im Jahr 1774 waren 
englifhe Handelsfchiffe von Calcutta und Madras nah Suez 
gegangen, um von da Depeſchen abzuholen, weldhe von London 
bis zum Beftimmungsort im Ganzen 80 bis 90 Tage unterwegs 
waren. In den folgenden Jahren wiederholten ſich Diefe Ber- 
ſuche; feine Kriegsfhiffe fanden fih im rothen Meere ein, ver= 
mittelft deren man von London her nah Oftindien in 63 Tagen 
bie Depefchen beförderte. Auch für den Handel ward dieſer Weg 
einzeln verſucht; bei welcher Gelegenheit veichbeladene englifche 
Handelsfchiffe von den Arabern im rothen Meere gänzlich aus- 
geplündert wurden. | 

Im Jahr 1779 erſchien ein Firman der hohen Pforte, 
welcher ben Europäern die Schifffahrt des rothen Meeres unter- 
fagte. Diefer Verkehr fey ben Reichsgeſetzen und der Religion 
zuwider. „Wenn ein chriftliches Schiff, insbefondere ein eng= 
lifches, nach Suez kümmt, foll der Gapitain und die Mannſchaft 
in Feſſeln gefchlagen werben; denn es find Rebellen gegen unfern 
Befehl und gegen ben ihres eigenen Fürften, nad) der Erklärung 
ihrer Gefandten; fie verbienen alfo, dag man fie fängt und ihre 
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Güter einzieht.“ Der Firman deutet zugleih an, es fey Die 
Abſicht der Engländer, feften Fuß zu gewinnen, und, „wie fie 
bei. den dummen Indiern gethan,” fih zu Herren bes Landes 
aufzumwerfen. ebenfalls war ber Beweis geführt, dag Das rothe 
Meer doch noch ſchiffbar fey, und dies war ben europäifchen 
Seefahrern, Die immer nur von den außerorbentlichen Gefahren 
„gehört, ziemlich aus der Kunde gefommen. 

In kurzen Worten ift nur noch eines. unverbürgten Ge- 
rüchtes zu erwähnen, welches den Sultan Selim, bald nad) ber 
Eroberung Aegyptens, an die Erneuerung des Kanals benfen 
laßt. Glaublicher ift, daß Muſtafa II mit dem Baron Tott 
über einen ähnlichen Plan geſprochen, und daß Ali Bey, der 
fih 1768 von der Pforte unabhängig erffärt, im Laufe feiner 
furzen Herrfchaft (bis 1773) die VBortheile wohl erkannt, welde 
für fein Land ein foldhes Unternehmen haben würde.“ Doc 
ift es beim Wollen geblieben. 


4. Der Plan der Sranzofen und der der Engländer. 


Bonaparte hatte fish felbft nah Suez verfügt, als bie In— 
genieure ihre Arbeiten beginnen follten. Bei diefer Gelegenheit 
hätte ihn bald eine hohe Fluth überholt; ein vortrefflicher Text, 
meinte er felbft,® für alle Prediger in ganz Europa, wenn es 
ihm ergangen wäre, wie dem Pharao. Ehe er Aegypten verließ, 
fragte er die Ingenieure nad dem Refultat ihrer Unterfuhungen. 
Sie erflärten bie Herftellung des Kanals für ausführbar. „Wohl, 
erwiederte Bonaparte; „Die Sache ift groß, gebt eine Denkſchrift 
heraus, zwingt bie türfifhe Regierung in ber Ausfüh- 
vung des Planes zugleich ihr Intereffe und ihren Ruhm zu finden.’ 

AS Bonaparte ber türfifhen Regierung das Unter— 
nehmen empfehlen lieg, waren feine eigenen Entwürfe im Often 
bereits am Widerftand von St. Jean d'Acre gefcheitert; tiefer 
Unmuth erfũllte ſein Gemüth; Sir Sidney Smith hatte ihn „ſein 
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2 Dafelbft 130; 357. 
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Glück verfehlen laſſen!““ Was er in Aegypten und durch Aegypten 
gewollt, hat er oft und noch auf St. Helena ausgeſprochen: Die 
ungebrochene Kraft feines Willend kehrte wieder, wenn er auf 
das Morgenlicht feiner Laufbahn zurüdblidte. „Wer mag be- 
rechnen, was dann geworden wäre? Ich wäre nach Conftan- 
tinopel, nad Indien gezogen; das Antlig der Welt hätt’ ich 
verändert. — „Der Hauptziwed des öftlichen Zuges war, "die 
Macht der Engländer niederzufhlagen. Bom Nil follte das 
Heer ausziehen, welches beiden Indien ein neues Gefhid be- 
reitete. Aegypten follte St. Domingo und die Antillen erfegen, 
bie Freiheit der Schwarzen mit den Intereſſen unferer Induſtrie 
verföhnen. Die Eroberung diefer Provinz zog nah fih ben 
Sturz aller englifhen Niederlaffungen in Amerika und auf ber 
Halbinfel des Ganges. Waren die Franzofen einmal die Herren 
ber Seehäfen Italiens, Corfu's, Malta's und Alerandriens, fo 
warb das Mittelmeer ein franzöfifhes Binnengewäſſer.“ — 
- „Aleranders Ruhm fteht höher durch die Gründung Alerandriens 
und durch den Gedanfen, bort den Sig feiner Herrſchaft auf: 
zurichten, als durch feine glänzendften Siege. Diefe Stadt 
müßte die Hauptftadt der Welt ſeyn. Sie Liegt zwifchen Afien 
und Afrifa, im Bereich Indiens und Europa’s. Ihr Hafen ift 
ber einzige Anferplag auf einer Küftenfirede von 500 Meilen; 
es ift eine ber alten Münbungen bes Nils. Alle Geſchwader 
ber Welt fönnten darin anfern; im alten Hafen finden fie Schuß 
gegen Stürme und gegen jeglichen Angriff.” Zippo Saib hatte 
fih im Jahr 1788 an die Regierung Ludwigs XVI. gewendet, 
mit dem Geſuch um Beifland gegen die Engländer:? von Aegypten 
aus (Januar 1799) ſchrieb Bonaparte an Tippo Said, er möge 
einen Bertrauten nad) Suez fhiden, um gemeinfame Maafregeln 
zum Umſturz der britifchen Herrfchaft in Oftindien zu verabreden. ° 

Die Denkſchrift der Technifer über den Canal, welche dem 
großen Werk über Aegypten einverleibt ift, und auf beren fpe- 
cielle Borfhläge wir unten zurüdfommen, fchliegt ihren erften 
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Abſchnitt mit einer Aufforderung an die Pforte, ſich auf die 
Höhe der politifhen und commerziellen Lage der europäifchen 
Mächte zu erheben, und über ihre eigenen wohlverflandenen In—⸗ 
tereflen fich endlich EHar zu werben. Aeußerſt vorfihtig wird ge- 
fagt: die politifhen Gefihtspunfte in dem Auffag müffen ber- 
jenigen Regierung feinen Anftoß geben, welche vielleicht einen 
Anlaß zu Beforgniffen daraus ſchöpfen möchte; man möge barin 
nur den Ausdrud folher Gedanfen erfennen, welde während 
Des Verlaufes der ägpptifchen Expedition entfteben fonnten, ! 

Die Denkſchrift ift dem erſten Conſul am 24. Auguft 1803 
vorgelegt; er befahl fie zu veröffentlichen. Um dieſe Zeit war 
feit Jahresfrift der Friede mit der Pforte bergeftellt, feit drei 
Monaten der Bruch mit England entfchieden. Wäre der Testere 
Umftand nicht, fo würde man unter Der angebeuteten Regierung 
unbedingt die englifhe verfteben, jo aber wird von der Pforte 
Die Rebe feyn. 

Diejenige Macht aber, welche dem Zuge nad Aegypten 
nicht nur, fondern auch den geheimen Gedanfen des franzöfifchen 
Cabinets mit der Iebhafteften Beforgniß folgte, war ohne Frage 
England. 

Man fennt die gegenfeitigen Vorwürfe, welche England 
und Franfreich einander machten, bie Erörterungen, welde im 
Frühjahr 1803 den Bruch Des Friedend von’ Amiens herbei— 
führten. England hatte weder Aegypten noch Malta geräumt. 
Der englifhe Geſandte, Lord Whitworth, berichtet die denk—⸗ 
würdigen Worte,? bie der erfte Conful im Laufe einer feiner 
heftigen „Alloeutionen” hatte fallen laffen. „Er fam auf Aegypten 
zurüd, und fagte mir, wenn es irgend im feiner Abficht gelegen, 
jo Hätte er feit länger als einem Monat fi Aegyptens bemäch— 
tigen können; er hätte nur 25,000 Mann nad Abufir zu fenden 
gebraucht, welche das ganze Land in Befig genommen haben 
würden, trog der 4000 Mann englifcher Befagung in Aleran- 
drien; biefe Beſatzung, weit entfernt Aegypten zu ſchützen, würde 
. ihm vielmehr nur einen fehr fcheinbaren Grund zur Invafion 
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bargeboten haben. Aber er würde es nicht thun, wie fehr er 
auch wünſchen könnte, dieſe Eolonie zu befigen;z er 
halte es nicht der Mühe werth, bie Gefahren eines Krieges zu 
laufen, in weldem er als ber angreifende Theil erfcheinen 
fönnte, und bei welchem möglicher Weife für ihn mehr zu ver- 
Tieren ald zu gewinnen feyn würde; früber oder fpäter 
würde Aegypten doch an Frankreich fallen, ſey's durch 
ben Ball des türfifhen Reihe, oder durch eine Verſtändigung 
mit der Pforte.‘ | 

Grund genug (wenn es noch eines befonderen Grundes be- 
burfte) für England, um feine Maaßregeln fo zu nehmen, daß 
einer zweiten Befigsnahme Aegyptend vorgebeugt würde. 

Es gibt eine, freilich fehr unlautere Duelle — ein car- 
liſtiſches, für Die ruffifch-frangöfifche Allianz eiferndes Pamphlet! — 
welches dem britifchen Cabinet den Gedanken leiht, den Plan 
des Albuquerque zu erneuern, den Nil in's rothe Meer abzu- 
Yeiten und Aegypten „in einen Sumpf zu verwandeln,” um für 
alfe Folgezeit bie Gefahr einer franzöfifhen Invaſion und bie 
möglichen Folgen für fein oftindifches Reich abzuwenden. Es ift 
nicht fehr wahrfcheintih, dag man in England auf biefe Idee 
verfallen, da bie Gefchichte zeigt, daß man ganz andere und 
weit einfachere Mittel zu demfelben Zwed zu wählen verfiand; 
noch weniger iſt anzunehmen, daß man, wie behauptet wird, 
diefen Plan „mit ben füßeften Worten dem ruffifchen Cabinet 
vorgelegt,” indem gar nicht abzufeben ift, welches vuffiihe In- 
tereffe durch Die Zerftörung Aegyptens hätte geförbert werden 
können. 

England begriff "ohne Zweifel die Wichtigkeit Aegyptens; 
doch darf man glauben, daß das Sabinet Die Gefahr einer fran- 
zöfifchen Occupation, nit ohne Abficht, übertrieben habe. Hielt 
boch auch Lord Whitworth? den Ernft und die Aufrichtigfeit für. 
affeftirt, womit Talleyrand ihm verfiherte, er finde bie Eifer: 
fucht fehr natürlich, welche die Engländer in Bezug auf Aegypten, 
ihrer indifchen Befigungen wegen, fühlten. Die Gelegenheit, . 
Malta zu behalten, war gar zu erwünſcht; Die Auefiht, auch 
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Aegyptens fih zu verfihern, lag gar zu nahe. Jeder Grund 
zur Beſorgniß, Bonaparte’s Aeußerung und Sebaftiani’s Sendung 
in bie Levante ward möglichfi ausgebeutet, ſelbſt auf Die Gefahr 
bin, mit einer ungziemlichen Furcht verwechfelt zu werben, 

Im Parlament fagten die Minifter, Malta fey ein Außen- 
werf, eine Bruftwehr für Aegypten und Indien; Malta dem 
Großmeifter übergeben (welchen der Papft ernennt — der Papft, 
ein Bafall Frankreichs) das hieße Aegypten in Frankreichs 
Hände geben. 

Der Oppofition wollte Die wefentlihe Beziehung zwifchen 
Aegypten und Indien, zwifchen Malta und Aegypten, nicht ein- 
leuchten, Am meiften ward das Miniftertum in Berlegenheit 
gefegt durch die Frage, weßhalb man denn verweigert habe, 
Malta der Bürgſchaft einer dritten, unabhängigen Macht anzu- 
vertrauen? Darauf gab es. eigentlih nur eine Antwort: weil 
man Malta haben wollte; theils um feiner felbft willen, theilg 
um von dort aus gelegentlich einen Abftecher nad) Aegypten zu 
maden. 

Die Zurüdhaltung Malta's war aber mit dem guten Slau- 
ben, mit der Beobachtung der Berträge, fo augenfheinlih un- 
vereinbar, daß es durchaus nothwendig warb, bie öffentliche 
Meinung in und außer England mit einem aus dieſem Be— 
weggrund, um Diefen Preis unternommenen neuen Kriege 
einigermaßen auszufühnen. 

Unter diefen Umftänden verfiel man auf ein ganz eigen- 
thümliches Mittel, das Publifum über Die volle Ausdehnung von 
Bonapartes orientalifhen Entwürfen aufzuklären. Ein minifte- 
rielles Pamphlet gab Auszüge, nicht etwa aus aufgefangenen 
Depeſchen, fondern aus einer Denkſchrift yon Leibnitz über 
bie Thunlichfeit und den Nugen einer franzöfifchen Eroberung 
Aegyptens. Wie man in den Befis des Actenftüdd gefommen 
fep, warb nicht gefagt. Die großen Auszüge der Tateinifchen 
Urſchrift mochten für fih felbfi reden. Man fieht, auch Das 
Jahr 1803 hat fein „Portfolio” aufzuweiſen. Webrigens ift feit- 
bem befannt geworden, daß bereits im Jahr 1798 Die Regent- 
fhaft in Hannover Abfhrift von einer, auf der dortigen Biblio- 
thef im Concept vorhandenen Arbeit Leibnigens über Aegypten 
hatte nehmen laſſen. Das die Ausfertigung im franzöfifchen 
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Archiv liegen müffe, war zwar ein Fehlſchluß, aber ein fehr ver- 
zeibliher. Dem Commentar ward es ein Leichtes, mit höchfter 
Wahrfcheinlichfeit barzuthun, daß Bonaparte den Plan gefannt 
haben müſſe. Das Zufammentreffen war gar zu auffallend. 
Immer bleibt ed eine Vorausfiht, melde dem Blick Leibnigens 
Ehre macht, wenn er ben Rath gibt, fi zuvor Malta’s zu be- 
meiftern, was vermittelt ber franzöftfchen Ritter unſchwer ſeyn 
werde, und wenn er meint, einzig nur in Syrien ſey ein nennens⸗ 
werther Widerſtand zu erwarten. Das war vollends ausgemacht, 
daß Bonaparte nicht mit Geringerem ſich begnügen würde, als 
was Leibnitz Ludwig dem Vierzehnten vorſchlug, nämlich den 
oſtindiſchen Handel wieder über Suez zu leiten, und von Aegypten 
aus die einzige europäiſche Macht, welche ſich einer indiſchen 
Herrſchaft rühmen konnte, aus Indien zu verdrängen. Und man 
hatte Recht. Es waren Bonaparte's Ideen. Aber es waren 
ſeine Ideen; unabhängig von Leibnitzens Plan, von welchem 
er ſeltſamer Weiſe im ſelben Jahr, und gleichfalls aus Hannover 
(bei Gelegenheit der franzöfifhen Decupation Hannovers), Die 
erfte beglaubigte Kunde erhielt. Es ift fehr ber Mühe werth, 
die Nachweifung diefer Thatfachen bei Guhrauer ' nachzulefen. 

Ym Jahr 1803 endlih erfhien das Werl von Henry 
Broughbam über die Colonial-Politif der europäifhen Mächte, 
Auch die Frage über Aegyptens Zufunft wird umſtändlich barın 
beleuchtet, und zwar aus dem Gefichtspunft der Partei, welder 
der Berfaffer, Damals zwar noch nicht Parlamentsmitglied, aber 
doch als Mitgründer eines einflußreihen Organs ber Deffents 
lichkeit angehörte. 

Brougham behandelt die Beforgniß einer Invaſion Indiene 
von Aegypten her als chimäriſch, Die Herftellung bes alten Han- 
belöweges als problematifch, die Ausführbarfeit eines ſchiffbaren 
Canals von Suez (wegen phyſiſcher Hindernifle) als fehr unwahr⸗ 
fcheinfih, Sollte der indifche Handel aber wirklich wieder über 
Aegypten geben, fo fieht Brougham darin, vom commerciellen 
Standpunkt aus, Fein Unglüd; können bie indifchen Produkte 
rafcher und Teichter Durchs Mittelmeer fommen, wohl, mag es 
auch auf franzöſiſchen, und nicht mehr auf engliſchen Sorten 
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feyn. Eine ganz andere Krage ift Die Eolonifation, der Anbau 
Aegyptens in den Händen einer fremden Macht. Es wäre ber 
Ruin alfer weftindifchen Colonien. Man muß aus diefem Grunde 
wo möglich zu verhüten fuchen, daß Frankreich fi Aegyptens 
bemäcdtige. Iſt es aber nicht zu verhüten, wie wär’ es Dann, 
wenn England zur Ausgleichung fih in den Beſitz einer andery 
tärfifchen Provinz fegte? Syrien würde dem britifchen Reich fehr 
wohl anftehen. Es wäre ein Aequivalent, und mehr als das, 
für den franzöfifchen Befig Aegyptend „Das türkiſche Rei 
allerdings würbe allem Anfchein nach entgliedert werden, und 
eine gewiffe Claſſe von Politifern würbe das Verhängniß der 
Osmanen beflagen, wie fie einft weinte über das Geſchick ber 
Bolen.”? 

Da habt Ihr den Ähten Whig. Wenn's aufs Beißen und 
Treffen ankömmt, fo ift er nicht bloöde; gelegentlich verhöhnt er 
Eud (den Principien unbefchadet) mit Eurer Sympathie für Polen. 

Nah vier Jahren erzürnte fi das englifche Gabinet mit 
dem Divan, weil er ruffiihe Kriegsfchiffe nicht wollte durch Die 
Dardanellen fahren Yafienz; ? gleich darauf verſuchten die Eng⸗ 
länder eine Invaſion in Aegypten. Die Ausräflung war uns 
genügend, man madte fchlechte Geſchaͤfte ‚ mußte bald wieder 
abziehen. 

War nun etwa noch baffelbe Minifterium am Ruder, welches 
auf Aegypten, als die Bruftwehr Indiens, fo hoben Werth Tegte ? 
Nein, fondern die Oppofition war ins Cabinet gefommen — 
diefelbe Oppofition, welche vor vier Jahren die Bedeutung Aegyp⸗ 
tend bezweifelt hatte. Es waltet Doch ein beſonderer Unſtern 
über der Politik der Whigs, wenn fie mit ber Öftlichen Frage 
in Berührung fommen. Auf %or felbft Taftet der Vorwurf, daß 
er (damals in der Oppofition) bie erflen Erwerbungen Rußlands 
am ſchwarzen Meer ale ein Bagatell behandelte; und ed war 
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ber Torfo feines Leuten kurzen Minifteriums, ber mit Rußland 
gegen die Pforte fland. 

Rußland übrigens durfte ſich Die gute Gelegenheit nicht 
entgehen laſſen, das Bölferredht zu prebigen. In feinem Manifeſt 
gegen England (7. November 1807, vier Monate nad bem 
Frieden von Tilfit) warf es dem englifchen Eabinet das Attentat 
einer Aneignung Aegyptens vor. 

Kommen wir denn auf die neueren Zeiten. Zuerfi wieder 
im Frühjahr 1830 kam die Rivalität Englands und Frankreichs 
im Mittelmeer zur Anſchauung. Ein Iebhafter Notenwechfel 
entfpaun fich bei Gelegenheit der franzöſiſchen Rüſtungen gegen 
Algier. 

Die Julirevolution verföhnte das beginnende Migverfländ- 
ni. Sie befeitigte den ruſſiſchen Einfluß, der im franzöſiſchen 
Cabinet feit 1818 bemerkbar war, der feit 1823 vorbertfchte, 
und in ber Zeit unmittelbar vor der Julirevolution feinen 
Höhepunkt erreicht hatte. Das englifch Franzöftfche Bünbnig ward 
geſchloſſen. | 

Zehn Jahre fpäter gelang es Rußland, das Bündnig zu 
zerreißen. Die Frage über Aegypten — eine Streitfrage, eben 
fo peinlich, als wenn es fich unmittelbar um ben Beſitz bes 
Landes gehandelt hätte — trat in ben Erörterungen zwifchen 
Frankreich und England, aud für das biödefte Auge auffallend, 
in den Bordergrund, _ 

Aufmerffamern Beobachtern war der Bruch nicht . eben 
unerwartet, Das franzöftich-englifhe Bündniß ging von. einer 
Uebereinftimmung ber politifchen Grundfäge, der ſtaatsrechtlichen 
Principien, ber vernunftrechtlidhen Theorien aus: von allen 
Grundlagen einer Allianz fo ziemlih die am. wenigſten ver- 
laͤßliche. Nur eine Allignz der Intereffen trägt in ſich die Bürg- 
ſchaft ihrer Aufrichtigleit und ihres Beſtandes. Woher follte 
für England und Frankreich die Gemeinfamfeit der Intereffen 
entfpringen! Weit eher für Rußland und Frankreich, fofern 
bie letztere Macht ſich von Gelüſten nicht Iosfagt, welde für 
Das übrige Europa beunruhigend find, So war denn ein 
vuffifch = franzöfifches Bündnig Cwenn man den äußerlichften 
Anfchein, das Mähren von den zwei Felblagern des Libe⸗ 
ralismus und bes Abfolutismus bei Seite laßt) fortwährend 
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indicirt, und iſt ed noch. Es bleibt die Aufgabe ber Staats- 
kunſt unfrer Tage, dies Bündniß zu verhüten, oder, wenn es 
fid nicht verhüten Täpt, die Intereſſen und ben NRationalgeift 
aller übrigen Bölfer Europas dagegen zu bewaffnen. 

Daß Franfreih und England, jede Macht für fih, abge- 
fonderte Tendenzen verfolge, trat bald genug in Außern Hand» 
lungen hervor; es fragte fih, ob man auf die Dauer fo neben 
einander hergeben, ob eine Macht immer ber andern fo ans 
dem Wege gehen würde, damit die Pfade fi) nicht durch⸗ 
freuzten. 

Ins Fahr 1837 fallt die franzöflfche Eroberung von Con⸗ 
fantineb, ind folgende Jahr die andauernden franzöflfchen 
Blokaden an der amerifanifhen Küfte, welche unter den Tauten 
Beſchwerden des englifchen Handelsſtandes von ber englifchen 
Regierung mit fo großem Gleichmuth. angefehn wurben, dag es 
faft fhien, als wolle England durch fein Schweigen fih ein 
Recht auf das Schweigen Frankreichs in aͤhnlichen Fällen 
erwerben. 

Im Jahr 1837 trat Thomas Waghorn, der unermüdete 
Verfechter, der eigentliche Vater der indiſchen Dampfſchifffahrt, 
mit einer Heinen Schrift auf, welche das Publikum, in Ver⸗ 
bindung mit Diefem Plan, auf eine beffere Vertretung der briti- 
fhen Interefien in Aegypten, als eine längſt vernachläßigte 
und nun um fo dringendere Angelegenheit hinwies. In Aegyp⸗ 
ten, dem Lande, das von ber Natur beftimmt ſey, England und 
Dfindien um zwei Drittheile des Weges einander näher zu 
bringen, fey franzöfifcher Einfluß vorherrſchend, der englifche 
gänzlich zurüdgebrängt, Es frage fih nur, ob Aegypten eine 
englifche oder eine franzöfifhe Eolonie werden folle. Unter 
welcher Form auch eine franzöfifhe Streitkraft jemals den 
ägyptifchen Boden betreten möge, fie werde ihn nie wieder 
verlaffen. Möge man fi denn vorfehen, fo lange es noch 
Zeit fey. 

Waghorns Rath, die Unabhängigkeit des Viceldnigs anzus 
erfennen, und ihn babucch zu gewinnen, warb nun zwar nicht 
befolgt; in den Verhandlungen von 1838 gingen Frankreich und 
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England noh Hand in Hand, und verwiefen Mehemet Alt zur 
‚ Ruhe. Aber in andern Beziehungen ftellte fi bald eine fyfte- 
matifhe Thätigfeit Englands heraus, um in Aegypten ſelbſt, 
und durch die Befegung folher Punkte, welche für die Ber- 
bindungslinie mit Oſtindien wichtig find, feine Zwede zu fürbern. 

In einem, für bie Deffentlichfeit befiimmten Brief ' von 
Kapitän Madenzie an Sir Alexander Johnſton, den Präftden- 
ten ber afiatifchen Gefellfhaft, warb das Publikum auf die 
Befignahme von Aden vorbereitet, welche gleichzeitig bereits im 
Werk war, und welhe im Lauf des Jahres 1838 unter Um⸗ 
fländen gewaltiger und rechtloſer Willfür vollendet wurbe. 
Aden warb gerühmt ald geeignete Station für bie Schifffahrt, 
und als gelegenes Kohlendepot. Aden ift mehr als das; es iſt 
der Punkt, welcher die Einfahrt und Ausfahrt bed rothen Mee⸗ 
res beherrſcht. | 

Im Jahr 1838 gaben die perfifchen Händel den willfommenen 
Anlaß zur Befegung der Inſel Karrak im perfifchen Dieerbufen. 

Man fieht, die Engländer find allerdings bei dem großen 
Albuquerque in die Schule gegangen. Statt Ormus haben fie 
Karraf gewählt, was biefelben Dienfte thun kann, und Adens, 
das er nie in feine Gewalt befommen fonnte, haben fie fi 
bemeiftert. Was bedarf es mehr, um die Straße des Landwegs 
— ben perfifchen Meerbufen und das rothe Meer — zu Öffnen 
und zu verſchließen? 

Im Jahr 1838 ward Dr. Vowring nad Aegypten geſchickt. 
Sein Bericht iſt voll von der Bereitwilligkeit des Paſcha, den 
britiſchen Intereſſen zu dienen. Eine Beilage von Colonel 
Campbell verbreitet ſich noch ſpeciell über die große Gefaͤllig⸗ 
keit, mit welcher allen Wünſchen der Englaͤnder in Bezug auf 
die Dampfſchifffahrt und den Landtransport von Suez bis 
Cairo entgegengekommen werbe. 

Es iſt fehr möglih, dag Mehemet Ai zum Danf dafür 
auch einer gemeigteren Berüdfichtigung feiner Wünfche entgegen» 
gefeben hatte. ? If er Durch die ihm geworbene bittere Täuſchung 
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drien 4. März 1838 — Report 153) bemerkt man, mit Bezug auf bie 
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verfiimmt, fo müſſen doch bie Ereigniffe bes letzten Kampfes 
ihn belehrt haben, daß Frankreich, bei allem guten Willen, 
Nichts für ihn zu thun im Stande war, und bie Nothwendig- 
feit, wenn auch nidt der eigene Trieb, wird ihn anmweifen, 
fi vorzugsweife die Engländer zu Freunden zu halten. 

Dr. Bowring bat zuerft auch das Project eines Canals 
wieder angeregt. Und zwar erflärt er fi nicht für bie Ers 
nenerung des alten Canals, nicht für die Schifffahrtsverbin- 
bung von Sue; .mit dem Nil, fondern für Die gerade Linie 
von Suez an den nähften Punkt des Mittelmeers, fofern 
biefe Linie durchführbar fey, was von genauern Unterfuchungen 
abhänge.“ 

Der Hauptvorſchlag der franzöfifhen Techniker ging dahin, 
den alten Königscanal, alfo die Binnenfchifffahrt durchs Delta 
nad Alerandrien, zu erneuern. Diefem Plane geben fie den 
Borzug vor der geraden Linie, aus zwei Gründen: erſtens, in 
Berückſichtigung der befondern Hanbelöintereffen von Aegypten, 
alfo damit die manchfachen Bortheile des Zwiſchenhandels dem 
Delta, weldes er burchzieht, erhalten und in Alerandrien con⸗ 
centrirt bleiben mögen, und zweitens, weil es fraglich fey, ob 
an der Küfte des Mittelmeer, welche Suez gerabe gegenüber 
liege, alfo in ber Gegend des alten Pelufium, eine geeignete 
Hafeneinrichtung für die Dauer fih werde begründen laſſen. 

Indeſſen find fie der beflimmten Anfiht, daß neben der 
Binnenfhifffahrt auh ein Canal in birefter Linie von Suez 
nah Tineh fih herſtellen laſſe. Ste haben zwar nicht Diefe, 
aber eine nahe und parallel laufende Linie nivellirtz fie haben 
feine Schwierigfeiten angetroffen, und zählen auf die erwünſchte 
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indiſche Dampfſchifffahrt, die Worte: „Dieſe Verbindung an und fär 
ſich ſchon wedt ein Intereffe für die Muhe und den Wohlftand Aegyptens, 
und bringt dies Land in innigere Beziehung zu Großbritannien. Sie wird 
gegenfeitige Dienftleiftungen, im großen Maapftabe, hervorrufen.” 
Am 25. Mai 1838 berichtete der englifhe General:Sonful, Mehemet 
Ali habe feine Abficht, fich von der Pforte unabhängig zu erklären, in 
direkten Worten gegen ihn ausgeſprochen, und die Verwendung Eng: 
lande zu feinen Gunften nachgeſucht. 
! Report 70. 
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Benugung der. dazwiſchen Tiegenden Cbittern) Binnenſeen. Der 
geraden Linie erfennen fie felbft die folgenden Bortheile zu: 
1) fie würde unabhängig feyn von dem Anfchwellen bed Nils, 
welches bei der Beihiffung bes alten Canals flets in Betracht 
zu ziehen wäre; 2) die ſtarke Strömung aus dem rothen ins 
Mittelmeer würde, neben dem ftets reichlichen Waſſervorrath, 
zugleich der Gefahr einer Berfandung oder Verſchlammung vors 
beugen; 3) man würde nicht, wie bei dem alten Canal, auf 
Nilfahrzeuge angewiefen, fondern ber birecte Canal würde für 
Seeſchiffe fahrbar ſeyn; demnach wäre auch A) die Umlabung in 
Sue; vermieden, man könnte mit ungebrodner Ladung 
von Indien mittelft dieſes Canals ind Mittelmeer gelangen. 
Eben deßhalb empfehlen fie die Herftellung des birecten Canal 
für die Beförderung von Depefchen und für alle diefenigen Fälle, 
in welchen ed auf Eile anfümmt, ‘ 

. Wenn biefe Berichterftatter dennoch, aus den oben entwidelten 
Gränden, die Erneuerung des alten Kanals ald Hauptfache bar- 
fielen, fo. darf man nicht vergeflen, daß feitdem in einem fehr 
weientlihen Stüd die Lage der Dinge fi) verändert hat. In 
Sue; mußte angehalten, und Monate lang angehalten werden, 
wenn die Schiffe nicht im vechten Zeitpunft eintrafen, um aus 
bem rothen Meere kommen zu können. Weberall nur für fünf 
Monate im Jahr war die directe Sendung über Aegypten ber 
Umfdiffung des Caps, wenn es auf fihnellere Beförderung an- 
fam, vorzuziehen: bie Franzoſen haben eine eigne Tabelle, um 
dieſen Sag zu beweifen. * 

Das Alles ift anders geworben, feitbem burch bie Dampf: 
ſchifffahrt? die Herrihaft des Monſoons überwunden ift. 

Nichts natürlicher, als daß das neueſte Canalproject der 
Engländer, » die grade Linie von Suez nach Tineh unbedingt, 


4 Description de IXgypte XI, 161. 

2 Dafelbft 216. 

5 Als diefe Techniker fo ernftlich Zeit und Stunde nah dem Wefen 
ber Winde maßen, hatte bereits Fulton der franzöfifchen Negiernng 
fein Project der Dampffhifffahrt angeboten, und war abgemwiefen worden, 
weil eine Commiſſion der Academie ihn für einen Träumer erklärte. 
Puis fiez-vous aux savanis, fügt Bignon hinzu. 

* Foreign and Colonial Quarterly Review, October 1843. &, 614 — 
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ald die einzig in Betracht "tommenbe, zu Grunde legt. Der 
Gewinn aber im Bergleih mit der jest üblichen Befürberung, 
ſtellt fih in nachſtehenden Daten heraus. 

Bon Alerandrien gelangt man jetztt auf dem Mahmudie- 
Canal in 12 Stunden nah Atfeh; in Atfeh wirb gelandet, 
dann gebt ed mittelſt Dampfboots bis Bulak, 18° Stunden. 
Bon Bulak zu Lande ein paar englifhe Meilen bis :Eairo, 
wofelbft 12 Stunden Naft gehalten wird. Bon Cairo enblich 
nach Suez, Durch die Wüfle, in zweiräbrigen, vierfigigen Karren, 
von Pferben gezogen, oder in Sänften, welde je zwifchen vier 
Efeln ſchweben, das Gepäck auf Kameelen oder Dromedaren, 
mit 7 Stationen (Raftzeit mit inbegriffen) in 36 Stunden. 
Sp ‚werden 246 englifhe Meilen in vier Tagen zurüdgelegt, 
und bie Reife von. Alerandrien bis Suez, mit allen ihren Un— 
annehmlichfeiten, Toftet jebem Paflagier 8 Pf. St. 12 Sch. 

Auf dem profectisten Ganal würde ein Dampfboot die Ents 
feernung von 60 englifchen Meilen in etwa zwei Stunden zurück⸗ 
fegen. Bom rothen Meer ins: Mittelmeer, mit ungebrochner 
Ladung, zwei Stunden! 

Tragen wir nach den Ausfichten für den Zwiſchenhandel 
Aegyptens. Die Franzojen nahmen bie Rüdficht dafür in ihre 
Berechnung auf; die Engländer fcheinen auch danach zu fragen. 
Daß der Canal, wenn er zur Ausführung fümmt, große Ver⸗ 
änderungen allmählig nad ſich ziehen wird, braucht nicht gejagt 
zu werben. Werthvolle Sendungen werben ſich diefer Richtung 
zuwenden. Auch der Zinfengewinn auf eine Ladung, bie nicht 
felten 300,000 Pfb. werth ſeyn mag, wird bei einer bebeutend 
abgefürzten Reife allerdings in Betracht kommen. Alerandrien 
wird möglicher Weife mit Suez, ober wenn in Tineh ein 
Hafen zu gründen ift, mit diefer Stadt, fein: fest faft aus⸗ 
ſchließliches Gefhäft theilen; aber fo lange die Segelichifffahrt 
nicht durch die Dampfichifffahrt erfest, Das ift, fo lange nit 
bie letztere durch Verringerung der Koſten allgemeiner wird, 
ſo lange wird, wie durch andre Verhaͤltniſſe, ſo ſchon durch 
die Monſoons bafılr geforgt feyn, daß Aegypten feinen Zwiſchen⸗ 


629. Weber die jeßige Tour von Wlerandrien nah Suez vergl. Par⸗ 
burp, Hand-Book for India and Egypt, 429. ff. (London, 1842). 
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handel. nicht einbüge. In einem Zeitalter ber fortichreitenden 
Erfindungen indeffen wird Niemand die Schranke bezeichnen 
fönnen, durch. weldhe die Anwendbarkeit bes Canals für den 
oftindifhen Berfehr im Allgemeinen nothwendiger Weiſe bes 
gränzt ſeyn müßte. 

Die Koſten werden durch einen Zuſchlag von 50 über die Be⸗ 
rechnung der franzoͤſiſchen Berichterſtatter, zu 150,000 Pfd. Anlage⸗ 
Capital veranſchlagt. Die Behauptung, daß bie Unternehmung 
ſich bezahlt machen werbe, gründet fih auf die Thatſache, daß 
mönatlid im Durchſchnitt eine halbe Million Briefe durch 
Aegypten befördert wird, welche mit einer Heinen Portoerhöhung 
von 2 Pence, und nad Abzug ber für Rechnung ber Regierung 
beförderten und der Soldatenbriefe, etwa 40,000 Pfd. jährlid ab⸗ 
werfen würde; ferner auf die Bermuthung, daß etwa ber britte 
Theil ber jest auf dem Seeweg ums Gap ſchwebenden Waaren 
den Weg duch den Canal: wählen würde; enblih auf bie Ges 
wißheit, dag ein mäßiged Tonnengelb für alle den Canal 
paffirenden Schiffe in der Ordnung wäre. Unberedenbar für 
den englifhen Handelsftand würde jhon der Vortheil feyn, 
binnen zwei Monaten mittelft der erwähnten Zeiterfparniß 
von ihren Correſpondenten in Bombay auf Antwort zählen 
zu dürfen. 


5. Der Sefihtspunkt der internationalen Politik und. 
des Vslkerrechts. 


Mit dem Finanziellen werden die Unternehmer fi abzu- 
finden wiſſen, und an Technifern wird es nicht fehlen, wenn. es 
darauf anlömmt, das Mögliche zu leiften. Aber die Sache hat 
noch eine Seite. | | 

Man liest in demjenigen Journal, * welches den Plan 
am Iebhafteften und frühelten vertreten bat: „Wir find voll 
kommen ermächtigt zu fagen, baß bie Diftrictlinie bes beabfich- 
tigten Canals durch eine gefeglich conflituirte Corporation briti- 
ſcher Gapitaliften für eine Reihe von Jahren oder zu erbeigen- 
thümlichem Befig (in fee simple) vom Paſcha ohne Schwierigkeit 


ı Foreign and Colonial Quarteriy Review 626. 
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erfauft werben könnte. Er würde, in feinem eignen Intereſſe, 
für die Berwilligung gern einen Antheil an bem zu erhebenden 
Tonnengeld als Recognition ſich vorbehalten. Bei ber Aus⸗ 
wirfung biefer Ueberweiſung (oder Uebertragung für unbeflimmte 
Zeit) würde ed zu fernerer Sicherheit erforberlih ſeyn, von 
feinem fouveränen Oberheren einen Firman zu erlangen. Aber 
wir glauben ausdrücklich erflären zu bürfen, daß auch dabei 
feine Schwierigkeit zu beforgen tft.“ 

Kann man leichtfertiger über dergleichen reven? Ueberall 
nicht der Paſcha von Aegypten, fonbern ber Sultan des osma⸗ 
nifhen Reiches hat zu entſcheiden, ob und unter welchen Bes 
dingungen irgend ein Theil des osmaniſchen Staatsgebiet vers 
äußert. werben fol. Jede feefahrende Nation aber iſt dabei 
intereflixt, jede der Pforte befreundete Nation hat das Recht, ihre 
Intereſſen geltend zu machen, wenn es ſich darum handelt, ben 
Schlüſſel einer fo wichtigen Durchfahrt einem Dritten unbebingt, 
erbeigenthümlidy zu überantworten. 

Offenbar ift davon die Rebe, eine neue Souveränetät zu 
ereiren, ähnlich derjenigen der oſtindiſchen Compagnie, Diefe 
erbeigenthümliche Souveränetät, die zuerſt an britifche Capitaliſten 
ertheilt wird, mag dann früher oder fpätee direet ind Eigenthum 
der britifhen Krone übergeben. Wie es Alles gemeint ift, fagt 
berfelbe Schriftfteller, ein paar Seiten weiterhin, ohne Rüdhalt: 

„sn der Erwartung aller weitblidenden Staatsmänner wirb 
Aegypten endlich an England fallen. Wenn das türfifche Reich 
in Stüden fällt, fo wird Aegypten Englands Antheil an den 
Trümmern feyn, bei ber Theilung der Spolien mit Frankreich 
und Rußland, Der Befiger Indiens kann feinen Andern im 
Befig feiner afrifanifchen Straße und Barridre dulden.“ 

Man erinnert fih an ein Wort von Michel Chevalier, ' 
dem beredten Wortführer des beftändigen europälfchen Friedens, 
und ber gleichzeitig fortgehenden außereuropäifchen Eroberung. 
Er wirft e8 feinen Landsleuten vor, als einen Mangel an Takt, 
daß fie ihren Einfluß an folden Stellen aufbrängen wollen, auf 
welche ein Anderer fchon fein Auge geheftet. „Die Tendenz ber 
Ruſſen iſt in Conſtantinopel, die der Engländer, in Suez und 
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i Revue des deux mondes, 15. Juli 1840. 
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in Syrien vorzuherrſchen. Wir kommen den Englaͤndern in 
Syrien und in Suez in die Quer, den Ruſſen in Conſtantinopel. 
Ohne es gewahr zu werden, arbeiten wir ſo daran, daß die 
Andern ſtatt bes vorherrſchenden Einfluffes, mit welchem fie ſich 
wohl begnügt hätten, die Herrichaft, ftatt der Bormunbfchaft und 
Schugherrfchaft den Befis erlangen.” Alſo laßt Einen dem Andern 
fein aus dem Wege gehen. 

Das ift denn wiederum die Theorie der Aequivalente, das 
unverbällte Princip der polntichen Theilungen. 

Abgeſehen aber von ven Verträgen, durch welche die „Inte 
grität und Unabhängigkeit der Pforte” gewährleiftet iſt, und 
was auch immer in Zukunft die Schidfale des sürkifchen Reichs 
feyn mögen: wenn es noch ein Völkerrecht gibt, fo muß 
bie Paſſage von Suez unter den Schub bes Völkerrechts geftellt 
werden. Jetzt iſt der Augenblid; er wird nicht wieberfehren. 

Sage man nicht, es ſey zu fpät, zu viele Fehler feyen ſchon 
vorgefallen. Allerdings find viele und große Fehler in ber fo- 
genannten „Löfung ber öfllihen Frage” vorgefallen: deſto mehr 
thut ed Noth, dag nicht neue hinzukommen; es wird fonft immer 
weniger möglich werden, die früheren wieder gut zu machen. 

Wohl hat man in dem vielgepriefenen Darbanellen-Bertrag 
das ſchwarze Meer zu einem ruffifhen Binnenfee werben laffen, 
indem man den Kriegsſchiffen aller andern Mächte die Darda⸗ 
nelfen verfchloß, während Rußlands Kriegsichiffe von Sebaſtopol 
aus das gefhloffene Meer beherrfchen. Aber laßt erfi das rothe 
Meer zum englifhen Binnenfee umgeſchaffen feyn, fo wirb die 
gleichartige Anwendung dem Princip felbft eine neue und unums 
föglihe Sanction zu verleihen fcheinen. Wohl ift die Schiff 
fahrt der Donaumändungen Feiner Flagge verflattet, die nicht 
mit Rußland im Frieden iſt; aber dieſe erſtaunliche Conſequenz 
ber unfcheinbaren Prämiffen von Adrianopel wird aufhören und 
zu befremden und zu verlegen, wenn wir uns erft daran gewöhnt 
haben werden, bag England ben neuen Canal von Suez einer 
fremden Flagge nah feinem Gutdänfen, nach feinen politifchen 
Sympathien oder Antipathien öffnet oder verſchließt. Wohl 
klagt jeber Hanbelsflaat, ber in ganz anderem Sinn mit ber 
hoben Pforte contrahirt zu haben glaubte, über die unleibliche 
Zollbegünſtigung der ruffiihen Häufer in ber Türfei;. aber das 
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Unleidlihe wird nicht mehr unbillig, Gleich und Recht wirb 
vollends als eine Sage der Vorzeit erfcheinen, wenn England 
das rothe Meer mit feinen unterſcheidenden Zöllen heimfuchen darf. 

Kann irgend Jemand zweifeln, daß es dahin fommen würde, 
wenn den Engländern die Ausführung des Canalprojects in der 
befagten Weiſe überlaffen wird? Sie fagen felbft, daß fie Aegypten 
haben wollen; die Eroberung Arabiens kann ihnen nicht ſchwer 
fallen, da fie von Aden und von Suez her bie wiberftrebenden 
Stämme in bie Mitte nehmen und von der Küfte wegbrängen 
koͤnnen, wenn fie nicht vorziehen, fie Dusch Verträge zu entwaffnen, 
wie fie mit den benachbarten Häuptlingen ſchon gethan: wer 
dann im angebornen Sreiheitsfinn ben Naden zu beugen ver 
ſchmaͤht, der mag heimatlos Durch die Wüſte flreifen; es gilt 
nur, die Küfte zu unterwerfen. Militärifche Niederlaffungen an 
ber Weſtküſte können eben fo Teicht flattfinden, und ein anderer 
Hiob Lubolf wirb vergebens bei frommen Fürften und an gott 
Iofen Höfen fi bemühen, dem driftlihen Volk der Abpffinier 
fein Erfigeburtsrecht zu wahren. Gehorchen erft beide Ufer ber 
britifhen Macht, fo ift das gefchloffene Meer fertig: der vor- 
gerücdte Poften von Aden bewacht draußen den Eingang. Dann 
wird das Erfcheinen anderer Flaggen im rothen Meer von der 
Gunft und Gnade der Engländer abhängen, 

Glücklicherweiſe ift es noch nicht fo weit. Aber es iſt Zeit, 
daran zu benfen,. wenn es nicht fo kommen fol, 

Sollte die Pforte ſelbſt nicht flugig werben bei dem Pro⸗ 
gramm ber Engländer? „Wir wollen einen Canal graben; tretet 
und den Streifen Landes ab, wir werben dafür bezahlen. Im 
Vebrigen find wir gefonnen, Euch gelegentlih das ganze Land 
wegzunehmen. Denn, fund und zu wiflen: das ift ber Sinn, 
in weldem von uns bie Unabhängigkeit und Integrität bes 
osmanischen Reiches gewährleiftet worden. ' 

Wenn die Idee des Kanals eine richtige iſt Cwas man nicht 
in Abrebe flellen wird): warum follte die Pforte nicht felbft bie 
Ausführung übernehmen? Wenn das Gefchäft ein fo guies if, 
warum nicht für eigene Rechnung? Warum endlih im Jahr 


1 Die Docnfiente befagen: „Unfere Herzen und Wuͤnſche find gleich; 
wir find eins.” Bei Murhard, N. Recueil XVI, 506. 
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1843 weniger ald im Jahr 18039 Kür gutes Geld werben bie 

Capacitäten zu haben ſeyn, welde im Stande find, einen uns 
tadeligen Canal von Tineh nah Suez zu führen. Offenbar 
liegt diefe Art der Ausführung am nädften. Um fie zu über 
feben, mug man nicht fehen wollen. 


Sollte die Pforte aus anderweitigen Gründen bie Ausführung 
nicht übernehmen (was immer zu beflagen feyn würde), fo bleibt 
der Weg, die Ausführung einer Actiengefellfchaft zu überlaffen. 
Aber bevor die Pforte mit einer ſolchen abfchliept, wird fie 
hoffentlich fih erkundigen Can Kundfchaft darüber wird es ihr 
nicht fehlen), ob es jemals erhört worden, daß eine fremde 
Actiengefellfchaft, wenn fie den Bau einer Eifenbahn oder eines 
Canals übernimmt, bie betreffende Diftrictlinie erbeigenthümlich 
fih abtreten laſſe? 


Ob die Pforte nun vorziehen mag, eine Dividende zu garan- 
tiven, und die Erhebung einer Canalabgabe ſich felber vorzu⸗ 
behalten, oder ob die Erhebung einer beflimmten Abgabe ber 
Actiengefellfchaft überlaffen werben mag, dieſe Berhältniffe werben 
fih contractlich feftftellen Taffen, ohne daß von ber Abtretung 
irgend eines Gebiettheiles die Rebe zu ſeyn braudt. 


E83 werden aber durch die Eröffnung des Kanals überhaupt 
neue Verhältniſſe entfpringen, Zunächſt die Bedingungen, bie 
befondern Vorſchriften für die Benugung. Die Pforte könnte 
Durch ein einfeitiges Kanalreglement dies Alles erledigen, und es 
ben fremden Mächten überlaffen, auf bem Wege von Supplementar- 
Eonventionen zu ben beſtehenden Hanbelöverträgen eine Ver⸗ 
fländigung über einzelne Punkte zu fuchen. 

Indeſſen dürfte es im Intereffe der Pforte nicht minder als 
der andern Mächte liegen, von vornherein eine gemeinfame Ver⸗ 
fländigung eintreten zu laſſen. Wenn einerfeits bie freie Durch⸗ 
fahrt, die Normirung eines mäßigen Canalzolls, Die Abwendung 
läftiger Quarantaͤne⸗Maaßregeln und bergleihen dem fremden 
Seefahrer zu Gute fömmt, fo bürfte andbererfeits auch die Pforte 
es nicht verfhmähen, eine Abgabe, welche allerdings mit Rüdficht 
auf die veränderten Berhältniffe des Zwifchenhandels zu normiren 
wäre, ausbrüdlich zugefichert, und die Bedingungen für die Be⸗ 
nützung mit einer völferrechtlichen Sanction bekleidet zu fehen. 
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Es iR bin und wieder der Wunſch ausgefprocdhen, ' die 
Neutralität der wichtigften Seepaffagen möge völferrechtlich ver: 
bürgt werden. Ein Schimmer von Hoffnung knüpft fih an die 
Wahrnehmung, daß feine biefer Paffagen bis jet ausſchließlich 
dem directen Beftg einer der großen Deächte verfallen ſey. Der 
Iſthmus von Panama wird in diefelbe Linie treten mit dem von 
Suez. Aber Hier zuerft wird es ſich erproben, ob das beftehende 
Staatenſyſtem einen Rechtszuſtand begründet, oder ob Alles dem 
Zufall, das ifl, den einfeitigen, ungezügelten Intereſſen verfallen 
fol. Es ift dies eine entfcheidende Srage ber höheren politifchen 
Ordnung. 

Faſſen wir das vorliegende Verhältniß näher ins Auge. 
Die Pforte, indem fie die freie Durchfahrt den fremden Flaggen 
vertragsmäßig zugefteht, und auf das Recht einfeitiger Verfügungen 
verzichtet, unterwirft fi einer Beichränfung in der Ausübung 
ihrer unzweifelhaften Hoheitsrechte. Es Fönnte bei dieſer Gelegen- 
heit noch ein Mehreres — vielleicht bie Errichtung feſter Pläge 
zur Ueberwachung der Canalfahrt, etwa mit gemifchter Be⸗ 
fasgung, zur Sprache kommen; alfo die Uebernahme einer 
‚wirklichen BölferrechtösDienftbarfeit. Schwierige Fragen werben 
‚überhaupt nicht ausbleiben. Dem Schutzbedürfniß der Pforte 
würbe eine fürmliche Anerkennung ihres ägyptiſchen Beſitzſtandes 
erwünfcht feyn; noch erwünfchter eine Garantie deſſelben abfeiten 
der Mächte, von melden nicht abzufehen tft, wie fie nach den 
legten Borgängen eine ſolche Garantie zu ertheilen Anftand nehmen 
könnten. Den fremben Flaggen wieberum  würbe bie vertragß- 
mäßige Feſtſtellung der freien Durchfahrt felbft für den Fall 
gefichert feyn, wenn die Pforte früher oder fpäter zur Anerkennung 
der Unabhängigkeit Aegyptens fih veranlaßt fehen könnte; denn 
bie Pforte würde einem neuen Herrfcher Aegyptens nicht mehr 
Rechte abtreten können, ale die fie felbft befefien. 

Die Hauptfache Liegt in einer Nuß. Wo die Intereffen aller 
Welt betheiligt find, da darf nicht der Zufall, nicht ein einfeitiges 
Intereſſe entfcheiden. Wenn ed noch ein Bölferreht gibt, fo 
muß die Paſſage von Sue unter den ea deffelben 
geftellt werben. 


18,3. von Ed, Naville, in der beachtenswerthen und nicht genug 
gewärbigten Schrift: „du droit maritime“ (Paris, 1840) ©. 39, 
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Was uns Deutfche anlangt, fo find wir durch unfere poli⸗ 
tifhe Unmündigfeit der Beichäftigung mit ſolchen Kragen fafl 
entwöhnt. D über die unglüdtihe Geläufigfeit, mit welder 
wir, wenn’s an bie „Theilung der Erbe” gebt,‘ immer in bie 
Nolle des Dichters und einzuftubiren wiffen! Unſere Berbin- 
dung mit bem fernen Often ift im erflen Beginnen. Auch in 
dieſer Richtung Tiegt eine Zukunft für uns — wenn nicht ber 
Augenblid verfäumt wird, fie fiher zu flellen. Und wir hoffen 
für diefen Fall beffere Dinge. 

Wir hoffen, dag Oeſterreich — berufen und befähigt wie 
fein anderer Staat — mit feinen eigenen Intereſſen, burd 
biefelben, zugleich Die deutfchen wahrnehmen werbe. Es find in 
der That nicht allein die Ziffern der Einfuhr und Ausfuhr Trieftg, 
an welche wir denfen, noch bie Dampfichifffahrt dieſes Hafens 
nad Alerandrien. Noch weniger würben biefe Verhaͤltniſſe erſt 
geltend zu machen feyn. Sondern bie Pforte wird den Rath 
Oeſterreichs ſuchen. 

Es iſt aber bekanntlich noch eine andere Beziehung, in welcher 
die Angelegenheit der Herſtellung bes kürzeſten Weges nad Oft: 
indien ‚den Deutfchen nicht fremb bleiben kann. Gründe politifcher 
Convenienz maden es ber britifhen Regierung wünfchenswerth, 
für bie oflindifhe Poft den Weg durch Frankreich mit dem Weg 
buch Deutſchland zu vertaufchen. Defterreihifhe Dampfichiffe 


würden zwifchen Trieft und Mlerandrien — ober, wenn ber Canal 


im Gang ift, zwifchen Trieft und Tineh die Poſt befördern. 
Dan hofft auf diefem Theil des Seetransports gegen bie bis⸗ 
herige Beförderung einen bis zwei Tage zu gewinnen. Bon 
Trieft aus ift für den Landiransport vorläufig die Courierroute 
nad Oſtende beftimmt, um fpäter durch die Eifenbahn von Triefl 
auf Hamburg erfegt zu werben. 

Mit Frankreich befteht ein eigener Staatsvertrag (vom 10. Mai 
1839 9 über die Beförderung der oftindifchen Poſt. Aehnliche 
Berträge — oder, fehr viel befier, ein Gefammtvertrag zwiſchen 
ben beireffenden deutſchen Regierungen und England wirb bem- 
nächſt zu ſchließen ſeyn. England wird fih nicht täufchen, wenn 
es bei den Deutfhen die Vermeidung ber Unzutraͤglichkeiten hofft, 


ı Bei Murbarb, N. Recueil XVI, 876. 
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welche fein franzoͤſiſcher Vertrag ihm nicht erſparen konnte. Möge 
auch Deutſchland ſich nicht täuſchen, wenn es zuverſichtlich erwartet, 
daß bei dieſer Gelegenheit ſeine Intereſſen kräftig werden ver⸗ 
treten werden. 

Endlich, man ſagt, unfere Väter ſeyen einſt von den Hoch⸗ 
gebirgen Aſiens hergewandert. Mög’ es ein Zeichen guter Vor⸗ 
bedeutung ſeyn, wenn mittelſt unferer Gebiete. die Verbindung 
mit der alten Heimat, ber ehrwürbigen Mutter der Bölfer, fi 
erneuert. | 


Hamburg, December 1843. 
€. $. Wurm. 


— tn m — ne — 





Kunft und Tracht. — 


_ 





Mach einer weitserbreiteten philofophifchen Anſchauungs⸗ 
weife ift der Weltgeift erſt in unfern Tagen fo reht zum Be⸗ 
mwußtfeyn gefommen. Die Weltgefhichte fällt zufammen mit 
der Evolution des Weltgeifts ſelbſt. Erft nachdem er in träu- 
merifher Schöpfungsfraft eine gewiffe Reihe von Stufen der 
Entwidelung erfliegen, trat er in bie annos discretionis, und 
jest, auf der Staffel diefes Jahrhunderts, weiß und. begreift er 
fi ſelbſt, betrachtet er fih und verbört fih, gibt ſich Rechen⸗ 
ſchaft vom verwidelten Prozeß feines ſteten Gewordenſeyns und 
. macht fih deutlih, wie und warum er in Zeit und Raum fo 
vielerlei und zum Theil jo Wunderliches gewefen. Im unge- 
heuren Tagebuche der heutigen Literatur fchreibt er feine Selbft- 
befenntniffe nieder, die Eindrüde feiner Kindheit und Jugend 
und bie Entwürfe für Gegenwart und Zukunft. Rüdwärts durch⸗ 
fhaut er füch ſelbſt fo Har, wie bie Somnambüle ihren Leib, 
sorwärts ift er felbft neugierig, was aus ihm werben wird. 
Blidt er aber zurüd auf die durchlaufene Bahn, fo betrachtet 
er wohl mit Selbftbefriebigung, wie weit er es gebracht, aus 
wie vielen Binden er ſich herausgewidelt, aus wie vieler Ver⸗ 
worrenheit er fih emporgerungen; aber es ift ihm auch ſchmerz⸗ 
lich zum Bewußtfeyn gefommen, daß er einft im Traum und 
halben Wachen fo viel Großes, Schönes: und Herrliches ge⸗ 
fhaffen, das er jegt aus der Fülle des wachen Gedankens gar 
nicht mehr hervorzubringen vermag. So hat er in allen Zeitaltern 
da und bort gebaut, gemeißelt, gemalt und gefungen, bag er 
gar nicht mehr begreift, wie er es angefangen. Er entwidelt 
heute große Gefchäftigkeit in allen biefen Künften, aber es wird 
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ihm dabei gar nicht wohl, weil ihn der innere Widerſpruch zwi- 
ſchen Wiffen und Können peinigt. Er fhafft in der Kunft fa 
nur, um gleih fi ſelbſt zu beweifen, daß es nichts ift, oder 
daß er fih Dabei blos auf alte Handgriffe befonnen. — Zu dies 
fem Verdruß, den ihm die Kunft im Großen bereitet, fommt 
nun ein kleines Aergerniß, bad aber genau damit zufammen- 
hängt. Er ift fih unter fo Bielem auch bewußt geworden, daß er 
in der europäiſchen Menſchheit, in der er ja zunächft zum Bewußt⸗ 
feyn erwacht, auf der heutigen Stufe in einem Aufzug, in einem 
Styl der äußern Erfcheinung angelangt ift, deffen er fih auf 
rihtig fhämt, wenn er ihn mit den Trachten zufammenhält, in 
denen er fih im Lauf der Geſchichte incarnirt bat. 

Wie dem fey, ob Gott über der Gefchichte, in der Gefchichte 
oder die Gefchichte ſelbſt iſt, fo feheint die eben erwähnte Bor: 
ftelung in biefer Ausprägung ald das ächte Erzeugniß unferer 
Zeit, aus deren ganzen Phyftognomie jene Bewußtheit fpricht, 
Die erft auf der gegenwärtigen Entwidiungsflufe gewonnen wer- 
den fonnte und fo theuer bezahlt werben mußte, Unfer Geſichts⸗ 
kreis iſt fchnell erflaunlih weit geworden. Wir bliden vom 
Abſatz, den wir erfliegen, binunter über Die Staffeln des hifto- 
rifhen Gebirges, hinaus in bie weit gebehnte Landſchaft der 
Gefchichte, bis dahin, wo fie mit dem Horizont verſchwimmt. 
Wie viel Unfinn und Angft, wie viel geifliged und Teibliches 
Elend, wie viel Verwirrung und brutale Leidenfhaft, wie viel 
Unrecht im Namen Gotied und feiner Statthalter iſt weit hinter 
uns in jenen Thälern zurüdgeblieben! aber auch wie viel Kraft 
und Liebe, wie viel Öffentliche Tugend und Ehre, wie viel Gotts 
und Selbfivertrauen ift uns nicht auf ben Gipfel gefolgt, auf 
dem wir uns fo Far und weife, fo kräftig und felbftzufrieden, 
fo. erhaben unb mächtig, und bei jeder Wendung bes Gedankens 
wieber fo arm und Elein, fo verworren und geängftigt, fo ſchlecht 
oder So lächerlich fühlen! | 

Diefer Widerſpruch zwifchen dem, was wir geworben find, und 
dem, was wir nicht mehr finb und doch wieder werben müfjen, wenn 
wir ung ald ganze Menfchen empfinden follen, das unruhige, baftige 
Suchen nach einem Berlorenen, das bange Gefühl, daß wir es 
mit dem, was unfere Stärke ift, nicht finden koͤnnen — dies iſt 
der Grundton, der durch alle geifligen Schwingungen ber Zeit 
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hindurchgeht. Er if in biefen Blättern vielfah im Bereiche der 
höchften Intereſſen angefchlagen worden; man. hat erörtert, wie 
wir es vor lauter Gefchichtsphilofophie zu Feiner feſten Ordnung 
weltfihen und geiftlihen Regiments, vor lauter Kritik zu feiner 
Poeſie und Literatur, vor Iauter Kunſtverſtand zu feiner Kunft 
bringen. Warum follte man nicht auch einmal einen Punft ins 
Auge faffen dürfen, der freilich viel unbedeutender ifl, Der ung aber 
boch in fo viele Feine Berlegenheiten flürzt und zu fo großen 
Thorbeiten verleitet, und an dem recht augenfällig wird, daß 
es im Kleinftlen wie im Größten mit dem Beſſerwiſſen nit 
gethan ift, wenn es fih vom Andersmachen handelt. 

Es fieht aus wie Ironie, daß dieſes innere Erwachen 
ber Fultivirten Menfchheit mit ber Herrfchaft einer Tracht zu- 
fammenfällt, die und felbft unfchöner und armfeliger erfcheint, 
als irgend eine, der wir in unferem biftorifchen Bewußtſeyn be= 
gegnen. Wir find gar fehr geneigt, uns über frühere Jahr- 
hunderte zu überheben und fie zu hofmeiftern, auch in Dingen, 
wo unfere Anfprühe auf Leberlegenheit mehr als zweifelhaft 
find; aber im eben erwähnten Bunte ftellen wir ung willig 
und unbedingt hinter allen Zeitaltern zurüd, — Es ift ein merk 
würdiges Schaufpiel, wie durch die Gefchichte herauf und über 
bie Erde weg Das natürliche Bebürfnig der Dedung ber Körper: 
blöße fih mit den Kunfttrieben des Menfchen vermählt und 
eine bunte Fülle von Bildungen erzeugt hat, die, in der Ruhe 
gefaßt, den Geift der Racen, Stämme und Zeitalter, in ihrer 
Bewegung und Umwandlung die Strömungen ber Gefchichte fo 
deutlich bezeichnen. Db wir nun aber den Blid in alle Ver⸗ 
gangenheit hinaus oder rund um den Planeten werfen, nirgends 
begegnen wir einer nüchterneren, zurückſtoßenderen Form ber 
Bekleidung als an uns ſelbſt, am Gefchledht, deſſen Geift die 
Geſchichte jo durchſichtig und die Erbe unterthban if. Die 
albernfte Tracht herrfcht eben zur Zeit, da ber Menſch ſich alles 
Ernſtes ald Gott felbft begreift. Wo biefer Gott fih auf feine 
eigene einflige Figur im irgend einem Abfchnitt der Gefchichte 
befinnt, von feinen früheften Erinnerungen bis an die Schwelle 
ber neueften Zeit, tritt ihm eine Menfchheit entgegen, ftattlicher und 
malerifcher, äußerlich runder und tüchtiger, ale er fi jet felbft 
weiß, und er muß fih fagen, daß er in einem Aufzug aufgewacht 
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it, in dem er ſich vor feinen alten felbfigemachten Gottheiten, 
vor Mufen und Grazien, ja vor feiner Vernunft kaum fehen. 
laffen darf. Bon Pol zu Pol, wohin nur den Europäer Hab» 
ſucht und Ehrgeiz treiben, unter. ben wildeften ober verfunfenften 
Bölfern, unter Lumpen und halber Nadiheit, wie unter bem 
greuelbafteften Pug ift der Menfch eine poetifchere Erfcheinung, 
als er.felbft, der Dränger und Würger, ber Beglüder und 
Zäufer, an deſſen Körper Heinlihe, abgeſchmackte Gedanken, 
Schooß und Kragen, Knopf und Klappe, zu einem fahlen, finn 
Iofen Ganzen verſchmelzen. — Ein franzöfifcher Offizier bes vori⸗ 
gen Jahrhunderts, indem er den Friegerifhen Schmud der cana⸗ 
diſchen Eingebornen bejchreibt, verfihert, er fey ſich in feiner 
Uniform dieſen balbnadten Menſchen gegenüber wie ganz nadı 
vorgefommen; und biefer Aeußerung ift ein tiefer Sinn abzuge- 
winnen. Es ging und in fo Bielem, und fo aud in der Tracht, 
wie unfern erfien Eltern nad dem Sündenfall. Ie mehr bie 
europäifche Menfchheit vom Baum der Erfenntnig aß, befto- 
mehr verflüchtigte fi der Kern des Gemüths, und damit das 
lebendige Selbſtgefühl und ber naive Kunfttrieb. Da find ung 
endlich vollends die Augen aufgethan worden, wir find Gott 
gleich, wir wiſſen was gut und böfe iſt, wir find aber auch ge= 
wahr worden, bag wir nadend find, unfer leben fo kahl und 
ungöttlih, unfere äußere Erfcheinung fo gemein profaifh, daß 
alle Kunſt fih ſträubt, bie fteifen, häßlichen Linien anders ale 
zu Spaß und Kurzweil nachzuzeichnen. 

Das Verhältniß, in dem nad unferem äfthetifchen Gefühl 
und unferer ganzen Anſchauung die moderne Tracht zu ben bil« 
denden Künften ſteht, ift für ben geiftigen Charakter ber Zeit 
fo bezeichnen, wie das Wefen biefer Tracht ſelbſt. Es ift nad 
unferer Anficht ein fehr fruchtbarer Gefihtspunft für die Kultur⸗ 
gefhihhte, wenn man den Stand der allgemeinen Bildung, der 
religiöfen und gefchichtlichen Vorſtellungen, die Runftbegriffe und 
bie fünftlerifche Praxis jedes Zeitalterd mit dem gleichzeitigen 
Koſtüm im weiteflen Sinne zufammenhält. Diefeds Studium 
wird aber ziemlich vernachläffigt und auch nicht immer mit dem 
Geift getrieben, der fonft in den heutigen gefhichtlihen For- 
fchungen lebt. Wenigftens find unfere meiften Maler im Punkte 
bes Koftüms keineswegs fehr ſtark, vom tollen Mummenſchanz 
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auf unfern Bühnen gar nicht zu reden. Und doch find es oft 
ganz Heine, feheinbar zufällige Züge der Tracht und ber Gitte 
überhaupt, bie, ins rechte Licht geftellt, den Geift, das Wiffen 
und Meinen ber Zeitalter aufs Sprechendfte bezeichnen. In ber 
affgemeinften Ueberſicht fällt nun aber vorzüglih bie boppelte 
Thatſache auf: einmal wird vom Ende des Mittelalters ab bie 
Tracht immer nüchterner und fahler, anbererfeits verliert mit 
der Ausbreitung der Kultur das berrfchende Koſtüm in der Vor⸗ 
ſtellung der Zeitgenoffen immer mehr an poetifcher Bedeutung; 
ber Menfch wird nicht nur immer unfähiger, feine Tradt, übers 
haupt feine Sitte, auf andere Zeiten und Zuftände überzutragen, 
fie wird ihm an fih immer poefielofer, ein immer fpröberer, 
undankbarerer Stoff der fünftlerifchen Behandlung. 

Der Menfdy des Mittelalters, darin von gleicher Stimmung 
mit dem bed Alterthums, trug fein Koſtüm fo naiv wie ber Bär 
feinen Mantel, ber Krebs feinen Harnifh. Es war ein Stüd 
feiner Eriftenz; hierüber fo wenig als über andere Punfte feines 
äußern und innern Lebens mochte er fih Rechenſchaft geben, 
wie ed fo geworden. Es war einmal fo, es war gewachfen, 
und er merkte gar nicht, daß es. fortwuchs und fi dabei ums 
wandelte Dies und das war ihm’ heilig und geweiht, vecht 
und billig, fhön und wohlanftändig; er hatte wenig Anlag, ſich 
zu fragen, ob es mit all dem ba und bort und zu verſchiedenen 
Zeiten in der Welt anders gehalten worden. Sein Himmel und 
feine Hölle, fein Geſetz und Brauch, Wehr und Geſchmeide, 
Haus und Gewand hatten für ihn abfolute Bedeutung. Darum 
war ihm auch fein ganzes Leben durchaus und ganz unmittelbar 
poetifh, und die Formen dieſes Lebens waren dem Künftler ein 
natürlicher und fertiger Stoff, um in heiliger Kunſt — und er 
fannte faft feine andere — bie Gedanken und Gefühle feines 
Volks zu verförpern. Der Maler, der Dichter felbft konnte 
gar nicht daran denken, fih aus dem gewohnten Kreife feiner 
Vorſtellungen hinaus gewaltfam in fremde Zuftände zu verfegen. 
Er zog vielmehr unbefangen alles Ferne möglihft in dieſen 
Kreis herein und färbte die ganze Hiftorie mit bem Geift und 
den Sitten feiner‘ Gegenwart, Der Maler ging ber heiligen 
Geſchichte und den Martyrien nicht an die Ufer des Jordan und 
durch Die weiten Grenzen bed römifchen Reiches nach; er ließ 
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fie zu fih in bie Heimath kommen, er bewölferte feine Altar- 
blätter mit beutfhen und flämifhen Bürgern und Frauen, 
Pfaffen und Landsknechten, und fpannte über den heimifchen 
Städten und Burgen, Eichen und Tannen den Himmel. aug, 
unter dem alles das gewachſen. Wo Natur und Lebernatur in 
der Anfchauung fo ganz verfhmolzen, da verftand es ſich von 
ſelbſt, daß das Koftüm der Zeit auch in den Himmel hinein- 
reichte; der Erzengel trug die ritterlihe Rüftung und Gott Vater 
fonnte weder prächtiger noch viel anders gefhmüdt feyn ale 
Papſt oder Kaifer. — Daffelbe fehen wir bei ben Anfängen ber 
dramatifhen Kunft, welche aud ganz in der biblifchen Gefchichte 
wurzeln. Auch bier treten bie Perfonen des wunderbaren Dras 
mas, das Himmel, Erde und Hölle umfaffend, fih vom Paradiefe 
zur Himmelfahrt fortfpinnt, in wohlbefannter Geftalt in dag 
unmittelbare Leben herein, Pontius Pilatus im Harnifh bes 
Stadtvogts und Kaiphas in der Kutte des Paters, 

Wenn fih der Menſch bei Auffaffung des Göttlihen und 
Heiligen des Anthropomorphismus überhaupt nie entfchlagen 
fann, fo ging beim Menſchen des Mittelalters dieſer natürliche 
Trieb noh einen Schritt weiter, Seine ganze Stimmung 
brachte es mit fihb, daß er auch bie irdiſchen Geftaften in ber 
ganzen heiligen Gefchichte nach feinem eigenen zufälligen Bilde 
fhuf, das ihm aber in feinem Wefen eben kein Zufälliges, fon- 
dern ein Abfolutes war, Dur diefe nah unfern Begriffen 
findifhe Auffaffung war die Kunft vor Allem das, was fie 
längſt nicht mehr ift und ohne das fie überall ihre wahre Bes 
deutung einbüßt, fie war gemeinverfländlih. Dem natürlichen 
Menfhen haben nur die Formen, in denen er eingelebt iſt, 
lebendigen Ausdruck und Bedeutung. Der ganze äußere Braud, 
bie Abzeichen von Würde, Rang, Stand und Gewerbe, die 
taufend phyfiognomifchen und pothognomonifchen Momente, bie in 
der heimiſchen Tracht Liegen, all dies ift für ihn den Perfonen 
auf den Leib gewachſen und fpricht ihm bie verfländlichfte Sprache, 
Die Linien, die Brühe und Falten im gewohnten Koftüm, wie 
fie in der Ruhe und in ber Geberdung zum Vorſchein fommen, 
find ein wefentlihes Stüd der Schrift, die ihn nicht nur ben 
Sinn aller Affekte und Leidenfchaften, fondern felbft geiftige und 
gemüthliche Eigenheiten u. dgl. dem Menſchen fertig vom Leibe 
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auf unfern Bühnen gar nicht zu reden. Und doch find es oft 
ganz Heine, ſcheinbar zufällige Züge der Tradt und der Gitte 
überhaupt, die, ins vechte Licht geftellt, den Geiſt, das Wiſſen 
und Meinen ber Zeitalter aufs Sprechendfte bezeichnen. In ber 
allgemeinften Ueberfiht fällt nun aber vorzüglih die boppelte 
Thatſache auf: einmal wird vom Ende des Mittelalters ab bie 
Tracht immer nüchterner und fahler, andererſeits verliert mit 
ber Ausbreitung ber Kultur das herrichende Koftüm in der Bor- 
ftellung der Zeitgenoffen immer mehr an poetifcher Bedeutung; 
der Menfh wird nicht nur immer unfähiger, feine Tracht, über: 
haupt feine Sitte, auf andere Zeiten und Zuftände überzutragen, 
fie wird ihm an fih immer poeftelofer, ein immer fpröberer, 
undanfbarerer Stoff der Fünftlerifchen Behandlung. 

Der Menſch des Mittelalters, darin von gleicher Stimmung 
mit dem bes Alterthums, trug fein Koſtüm fo naiv wie ber Bär 
feinen Mantel, ber Krebs feinen Harnifd. Es war ein Stüd 
feiner Eriftenz; hierüber fo wenig als über andere Punkte feines 
äußern und innern Lebens mochte er fih Rechenſchaft geben, 
wie e8 fo geworben... Es war einmal fo, es war gewachſen, 
und er merkte gar nicht, daß es fortwuchs und fi dabei ums 
wandelte. Dies und das war ihm heilig und geweiht, vecht 
und billig, jhön und wohlanftändig; er hatte wenig Anlag, fi 
zu fragen, ob es mit all bem ba und bort und zu verfchiebenen 
Zeiten in der Welt anders gehalten worden. Sein Himmel und 
feine Hölle, fein Gefes und Brauch, Wehr und Gefchmeide, 
Haus und Gewand hatten für ihn abfolute Bedeutung. Darum 
war ihm aud fein ganzes Leben durchaus und ganz unmittelbar 
poetifh, und die Formen dieſes Lebens waren dem Künftler ein 
natürlicher und fertiger Stoff, um in beiliger Kunft — und er 
fannte fat feine andere — die Gebanfen und Gefühle feines 
Volks zu verkörpern. Der Maler, der Dichter felbft konnte 
gar nicht daran benfen, fi aus dem gewohnten Kreife feiner 
Borftellungen hinaus gewaltfam in fremde Zuflände zu verfegen. 
Er zog vielmehr unbefangen alles Ferne möglihft in dieſen 
Kreis herein und färbte die ganze Hiftorie mit dem Geift und 
den Sitten feiner Gegenwart. Der Maler ging ber heiligen 
Geſchichte und den Martyrien nicht an die Ufer des Jordan und 
durch Die weiten Grenzen bes römifchen Reiches nah; er Tief 
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fie zu fih in bie Heimath kommen, er bevölferte feine Altar: 
blätter mit beutfhen und flämifhen Bürgern und Frauen, 
Pfaffen und Landsknechten, und fpannte über den heimifchen 
Städten und Burgen, Eichen und Tannen den Himmel. aus, 
unter dem alles das gewahfen. Wo Natur und Vebernatur in 
der Anfchauung fo ganz verfchmolzen, da verfland es fih von 
felbft, dag das Koftüm der Zeit auch in den Himmel hinein- 
reichte; der Erzengel trug die ritterlihe Rüftung und Gott Vater 
fonnte weder prächtiger noch viel anders geſchmückt feyn als 
Papſt oder Kaifer. — Daffelbe fehen wir bei den Anfängen ber 
bramatifhen Kunft, welche auch ganz in ber biblifchen Gefchichte 
wurzeln, Auch hier treten die Perfonen des wunderbaren Dra- 
mas, das Himmel, Erde und Hölle umfaflend, fih vom Paradiefe 
zur Himmelfahrt fortfpinnt, in wohlbefannter Geftalt in bag 
unmittelbare Leben herein, Pontius Pilatus im Harnifch Des 
Stadtvogts und Kaiphas in der Kutte des Paters, 

Wenn fih der Menſch bei Auffaffung des Göttlichen und 
Heiligen bes Anthropomorphismus überhaupt nie entfchlagen 
fan, fo ging beim Menſchen bes Mittelalters dieſer natürliche 
Trieb noch einen Schritt weiter, Seine ganze Stimmung 
brachte es mit fih, daß er auch die irbifchen Geftalten in ber 
ganzen heiligen Gefchihte nach feinem eigenen zufälligen Bilde 
fhuf, das ihm aber in feinem Wefen eben Fein Zufälliges, fon- 
bern ein Abfolutes war, Durch dieſe nah unfern Begriffen 
findifhe Auffaffung war die Kunft vor Allem bad, was fie 
längſt nicht mehr ift und ohne das fie überall ihre wahre Bes 
deutung einbüßt, fie war gemeinverfländlihd. Dem natürlichen 
Menfhen haben nur die Formen, in denen er eingelebt ift, 
lebendigen Ausprud und Bedeutung. Der ganze Äußere Brauch, 
die Abzeichen von Würde, Nang, Stand und Gewerbe, bie 
taufend phyfiognomifchen und pothognomonifchen Momente, die in 
der beimifhen Tracht Liegen, all dies ift für ihn den Perfonen 
auf ben Leib gewachſen und fpricht ihm bie verfländlichfte Sprache. 
Die Linien, die Brühe und Falten im gewohnten Koftüm, wie 
fie in der Ruhe und in der Geberdung zum Vorſchein kommen, 
find ein wefentliches Stüd der Schrift, die ihn nit nur den 
Sinn aller Affekte und Leidenfchaften, fondern felbft geiflige und 
gemüthliche Eigenheiten u. dgl. dem Menſchen fertig vom Xeibe 
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lefen läßt. Bei frembartigem Aufzug, in der Wirklichkeit wie im 
Bilde, muß er buchflabiren, abftrahiren, und verfehlt am Ende, body 
ben wahren Sinn, weil er hier das Zufällige vom Wefenhaften 
in ber Erfheinung nicht fertig unterſcheidet. Diefen ächt menſch⸗ 
lihen Trieben und ertigfeiten. bequemte ſich in Cinfalt bie 
mittelalterliche Kunft, und fie war dadurch dem Verſtand und dem 
Herzen Aller, der Höcften wie der Niebrigften, gleich nahe ges 
rückt. Wie einleuhtend war dem Andächtigen mit der Würde 
ber Magier zugleich die überſchwengliche Hoheit des Kindes, das 
fie anbeten! Wie Far und fpredend der Schred und das Ent- 
fegen der römischen Wächter am Grabe des Auferfiehenden! Ers 
fhienen doch jene im höchſten irbifhen Glanze, in reichsfürſtlichem 
Pomp, und biefe in ber mwohlbefannten Maske der Landsfnechte. 
Und fehen wir nicht noch heute ganz Aehnliches an ben Ueber: 
bleibfeln populärer firchlicher Kunft, die dem gebildeten Gefhmad 
fo fchauerlih find? Das idealſte Madonnenbilb auf dem Hoch⸗ 
altar der Dorffirde, hätte es dieſelbe Kraft und Wirkung, wie 
das ftrahlende Standbild der Mutter Gottes mit der Krone auf 
ber mobifchen Frifur und dem goldftoffenen Kleid nach galantem 
Schnitt, eine Figur, wie fih ein Bauernweib ungefähr die 
Hrinzeffin Mutter ihres Fürften in Gala vorftellt? 

Nur fo lange Malerei, Sculptur und Dramatif fo bag 
Koftüm der Zeit überall naiv zu Grund legten und das Srembe, 
Ferne und Uebernatürliche höchſtens mit conventionellen Aus- 
fhmüdungen bezeichneten, nur fo lange es fo bleiben Tonnte, 
war alle Kunft zugleih Gewächs des ganzen Volks und geifliged 
Gemeingut deffelben. Wie weit find in ein paar Jahrhunderten 
das Volk und die höhere Kunft auseinander gekommen! Dieſe 
Trennung fing aber allerdings frühe genug an. Die Blüthe ber 
kirchlichen Malerei fällt zufammen mit dem Beginn der großen 
geiftigen Bewegung, zu welder fo viele faft gleichzeitige Ereig- 
niffe und Entdeckungen, vor allen Buchdruderei und Reformation, 
den Anftoß gegeben. Der Einfluß der anbrechenden Aufflärung 
auf die Haltung der Kunft und ihr Verhältnig zum Volk wird 
auf der Stelle merkbar. Raſch verbreiten fi) gefhichtlihe und 
antiquarifhe Kenntniffe, und der Künftler fängt alsbald an, 
fi) bei Behandlung gefchichtlicher. Stoffe von ben Lebensformen 
feiner eigenen Zeit loszureißen, fi um Das Koftüm ber betreffenden 
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Epochen zu befümmern und ed wiebergugeben, fo gut er. es vers 
fteht. Zugleich wird er, da fih jegt mit bem erwachten Studium 
ber Alten bie Geſchichte immer mehr auffchließt, immer weiter 
auf das profane, das heidnifche Gebiet gelockt; die Kunſt hat 
aufgehört, nur das Heilige zu behandeln, nur bem religiöfen 
Sinn zu dienen. Die wachſende Bildung der Zeit erlaubte dem 
Künftler in diefen beiden Richtungen immer federe, ausgreifen- 
dere Schritte, oder vielmehr fie zwang ihn dazu. Er folgte 
unwillfürlic den fi erweiternden und ergänzenden Borftellungen 
einer immer weniger ausſchließlich kirchlich gefinnten Gefellfchaft, 
wenn er mit dem Geift und ben Gefchiden der verfchiedenen 
Bölfer auch ihre äußern Sitten immer genauer, immer verſtaͤn⸗ 
diger und gelehrter wiedergab. 

Wenn man vom ſechzehnten Jahrhundert ab die Bildwerke 
der verſchiedenen Nationalſchulen chronologiſch an einander reihte, 
ſo könnte man an der Wahl der Stoffe und der Behandlung 
des Koſtüms die geſchichtliche und geographiſche Aufklärung faſt 
Schritt vor Schritt verfolgen. So ſieht man ſeit dem ſiebzehnten 
Jahrhundert auf bibliſchen Bildern die abendländiſche Tracht 
nirgends mehr plamp herbeigezogen, dagegen find die Figuren 
häufig im faracenifhen Styl gehalten, offenbar eine Frucht der 
durch die Zürfenfriege gewonnenen Anfchauungen. Zugleich 
aber bezeichnete jene Bilderreihe gleich genau die allmählige 
Aufföfung des populären Charakters der Kunft und ihren Fort- 
gang zur Bornehmheit, die immer größer werdende geiftige 
Kluft zwifchen den obern und untern Schichten der Gefellfehaft. 
Die Kunft trat genau in die Fußſtapfen ber fortfchreitenden 
Kultur; fie machte fi fogleih an Alles, wofür auf den geiftigen 
Höhen der Zeit der Sinn und das Verfländnig erwacht war. 
Sp murbe fie aber dem Theil des Volfs, der mit der Kultur 
nicht nur nicht Schritt hielt, fondern immer mehr hinter ber- 
felben zurüdblieb, mehr und mehr enträdt. Die profane Kunft 
fagte dem Ungebildeten von vorn herein fo gut wie nichts, und 
die Sprache der religidfen Malerei wurde ihm immer unver- 
ftändliher, je weniger er im Aufzug der handelnden Perfonen 
und in ihrer Umgebung im gefchloffenen Raum und unter freiem 
Himmel fein eigenes Dafeyn und feinen Himmelsſtrich wieder 
fand. Und als nun am Ende gefchichtliher Verſtand und 
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antiquarifhes Studium ein fehr großer, oft ber größte Theil 
der Malerei (und, fegen wir hinzu, ber Dichtung) geworben, 
ba war bie Kunft faft ausfchlieglich Befigthum derer, welche zu 
ihrem Genuß ungefähr das Geiftedfapital mitbrachten, durch 
das fie jedesmal zu Stande gefommen, und fo fland jegt die 
Kunft dem durch Erkenntniß herrſchenden Bruchtheil der Nation 
gerade fo gegenüber, wie in ber gleihförmigen Kultur bes 
Mittelalters dem gefammten Bolf, 

Wie verhielt fih nun aber zu Diefer Bewegung das Zeit- 
koſtüm felbft? was war das Scidfal der lebenden Tradt, feit 
man in ber Kunft aufgehört hatte, fie geradezu der Gefchichte 
aufzudrängen? — Das ftattliche, malerifche Koftüm des Mittels 
alters Hatte, bei vielfaher Umwandlung, feinen allgemeinen 
Charakter beibehalten, bis vor etwa zweihundert Jahren bie 
Tracht in Folge von Einflüffen, die wir fogleich anbeuten wer- 
ben, die Richtung einfchlug, die fie bis auf unfere Zeit verfolgt 
bat, und in ber ihre Linien immer kleinlichter und ediger, ihre 
Umriffe immer kahler, nichtöfagender, ja unfinniger geworben 
find. ALS diefe Bertrodnung und Bernüdternung anhob, war 
die religiöfe Malerei und Sceulptur des Mittelalter vollends 
ganz zu Grabe gegangen. Im felben unbefangenen Runftgefühl, 
Das dieſe großen Schöpfungen hervorgerufen, hatte ſich im Mittel- 
alter auch die Äußere Erfoheinung des Menfchen äfthetifch ge- 
ftaltet; der nämliche poetifche Inftinft, in dem er die ganze 
Geſchichte mit feinem Sittengewande brapirte, verhinderte, daß 
die Linien und Umriſſe der Volkstracht ind Unfchöne und Un- 
malerijche ausarteten. Je mehr nun aber mit dem Beginn ber 
neueren Zeit die Kräfte und Regungen des Gemüthd vom wachen 
Geifte, von Erfenntniß und Forfhung überwogen wurden, befto 
ſchwächer und verworrener wurden die Aeußerungen bes unbe- 
wußten Kunfttriebs im Leben überhaupt, und fo auch in ber 
äußern Sitte. Je mehr in aller geiftigen Thätigfeit Ueberlegung 
und Abſicht fich geltend machten, in deſto flarreren, unfchöneren 
Linien geftaltete fih Alles, was feinem beiten Theile nach immer 
von felbft zu Stande kommt, und dazu gehört auch die Tracht. 

So fann man denn fagen, während Die Poefie der Gefchichte 
in den taufend Formen und Karben der Eriftenz fih immer 
breiter und tiefer Dem inenfchlichen Geifte aufthat, ift die Poefte 
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aus dem Koftüm der Zeit felbft immer mehr entwichen, und als 
endlich in der allerneueften Zeit die Kunft durch und durch ans 
gewandte Gefchichtsphilofophie, Kunftgefchichte und Naturgefchichte 
geworben war, ba merften wir erft recht, daß wir felbft in poe⸗ 
tifcher Bloͤße in der Welt ftehen, und bie Zeit läßt muthlos, ja 
mit Graufen, Pinfel und Boffierholz fallen, wenn fie ſich zumuthet, 
in ernfter, pathetifcher Weife ihr eigenes Gewand wiederzugeben. — 
Wie gefagt, in ſolchem Umfang ift Dies erft Die Stimmung ber 
jüngften Zeit. Der auögefprocene Efel an der eigenen Tradıt, 
ber Trieb, fie in der Kunſt zu verläugnen, ihr fcheu aus dem 
Weg zu geben oder fie durch allerlei Kunſtgriffe dem äfthetifchen 
Sinn erträglich zu machen, ift in ber vollen Stärke, im ſcharfen 
Ausdruck erft eine Erfcheinung des laufenden Jahrhunderts, — 
Wir hoffen dies durch wenige gefchichtlihe Bemerkungen deutlich 
zu machen. 

Die heutige Anſtandstracht und mit ihr unfere ganze Garde⸗ 
robe ift von vornehmem Herfommen; die Idee, bie ihr zu Grunde 
kiegt, ift ein Hoffleid, — Seit dem frühen Mittelalter hatten 
Italien, Spanien, die Niederlande, Frankreich in der Rolle ab⸗ 
gewechfelt, dem übrigen Europa, zumal Deutfchland, der terra 
obedientiae, in ber äußern Sitte Gefege zu geben, Nah dem 
breißigjährigen Krieg fiel das Erbamt des Erzſchneiders definitiv 
an Franfreihd. Aus der mit dem fechzehnten Jahrhundert be⸗ 
gonnenen politifhen Gährung hatte ſich im fiebzehnten der firenge 
Begriff der Landeshoheit von Gottes Gnaden herausentwidelt. 
Diefer Zeitpunkt fand auf dem franzöftfchen Throne einen Mann, 
ber, mit dem Organ bes Hochmuths im höchſten Daaße begabt, 
mit künſtleriſcher Hand der irdifhen Majeſtät die großartigfte 
Eriftenz und die imponirendfle Umgebung zu fchaffen wußte. Er 
war es, der bie Etikette und das Hofceremoniel theild neu erfand, 
theils finnreih ausbildete, und ſich als majeftätifhes Symbol 
eines neuen Negiments auf Erben, eines neuen Verhältniſſes 
zwifchen Herrn und Unterthanen, die Staatöperrüde auf das Haupt 
feste. Er regelte die Gefege ber Abflände, der Umwälzungs- 
und Umlaufszeiten im Planeteniyflem, deſſen Sonne Er war. 
Rewtond große Entdeckung fand nicht fo fchnellen Eingang bei 
ben benfenden Geiftern, ald Ludwigs XIV. erhabenes Weltfyftem 
bei feinen Couſins in Europa groß und Fein, und Die vielen im 
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antiquarifches Studium ein fehr großer, oft ber größte Theil 
ber Malerei Cund, fegen wir hinzu, ber Dichtung) geworben, 
da war die Kunft faft ausſchließlich Beſitzthum derer, welche zu 
ihrem Genuß ungefähr das Geiftesfapital mitbracdhten, durch 
das fie jedesmal zu Stande gefommen, und fo fland jegt bie 
Kunft dem durch Erfenntniß herrſchenden Bructheil der Nation 
gerade fo gegenüber, wie in ber gleichförmigen Kultur des 
Mittelalters dem gefammten Bolf. 

Wie verhielt fih nun aber zu dDiefer Bewegung das Zeit: 
foftüm ſelbſt? was war das Schidfal der lebenden Tracht, feit 
man in ber Kunft aufgehört hatte, fie geradezu der Geſchichte 
aufzudrängen? — Das ftattlihe, malerifhe Koftüm des Mittels 
alters hatte, bei vielfaher Umwandlung, feinen allgemeinen 
Sharafter beibehalten, bis vor etwa zweihundert Jahren Die 
Tracht in Folge von Einflüffen, die wir fogleich andeuten wer⸗ 
ben, die Richtung einfchlug, Die fie bis auf unfere Zeit verfolgt 
bat, und tn der ihre Linien immer Fleinlichter und ediger, ihre 
Umriſſe immer kahler, nichtsfagender, ja unfinniger geworben 
find. ALS dieſe Vertrodnung und Vernüchternung anhob, war 
die religiöfe Malerei und Sculptur des Mittelalters vollends 
ganz zu Grabe gegangen. Im felben unbefangenen Kunftgefühl, 
Das dieſe großen Schöpfungen hervorgerufen, hatte ſich im Mittel- 
alter auch die äußere Erfcheinung des Menfchen äfthetifch ge- 
ftaltet; der nämliche poetiſche Inftinft, in dem er bie ganze 
Gefhichte mit feinem Sittengewande brapirte, verhinderte, daß 
die Linien und Umriſſe der Volkstracht ind Unfhöne und Un- 
maleriihe ausarteten. Je mehr nun aber mit bem Beginn ber 
neueren Zeit die Kräfte und Regungen des Gemüthd vom wachen 
Geifte, von Erfeuntnig und Forſchung überwogen wurden, befto 
fhwächer und verworrener wurden bie Yeußerungen bes unbe- 
wußten Kunfttriebs im Xeben überhaupt, und fo auch in ber 
äußern Sitte. Je mehr in aller geifligen Thätigfeit Meberlegung 
und Abficht fich geltend machten, im befto flarreren, unfchöneren 
Linien geftaltete fih Alles, was feinem beiten Theile nach immer 
von felbft zu Stande fommt, und dazu gehört auch die Tradıt. 

Sp fann man denn fagen, während Die Poefie der Geſchichte 
in den taufend Formen und Karben der Eriftenz ſich immer 
breiter und tiefer dem menschlichen Geiſte aufthat, ift Die Poefie 
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aus dem Koftüm der Zeit felbft immer mehr entwichen, und als 
endlich in ber allerneueften Zeit die Kunft durch und durch an⸗ 
gewandte Gefchichtsphilofophie, Kunftgefchichte und Naturgefhhichte 
geworden war, ba merften wir erft recht, daß wir felbft in poe⸗ 
tifcher Blöße in der Welt fiehen, und bie Zeit läßt muthlog, ja 
mit Graufen, Pinfel und Boffierholz fallen, wenn fie fi zumuthet, 
in ernfter, pathetifcher Weife ihr eigenes Gewand wiederzugeben. — 
Wie gefagt, in folhem Umfang ift dies erft bie Stimmung ber 
jüngften Zeit. Der ausgefprochene Efel an der eigenen Tracht, 
der Trieb, fie in der Kunft zu verläugnen, ihr ſcheu aus dem 
Weg zu geben oder ſie durch allerlei Kunftgriffe dem äfthetifchen 
Sinn erträglih zu machen, ift in der vollen Stärfe, im fcharfen 
Ausdrud erfi eine Erſcheinung bes laufenden Jahrhunderts, — 
Wir hoffen dies Durch wenige gefchichtliche Bemerfungen beutlich 
zu machen. 

Die heutige Anſtandstracht und mit ihr unfere ganze Garde⸗ 
robe ift von vornehmem Herfommen; bie Idee, Die ihr zu Grunde 
liegt, ift ein Hoffleiv. — Seit dem frühen Mittelalter hatten 
Italien, Spanien, die Niederlande, Franfreih in der Rolle ab» 
gewechfelt, dem übrigen Europa, zumal Deutfchland, der terra 
obedientiae, in der äußern Sitte Gefete zu geben. Nach dem 
breißigjährigen Krieg fiel das Erbamt des Erzſchneiders definitiv 
an Frankreich. Aus der mit dem fechzehnten Jahrhundert be: 
gonnenen politifhen Gährung hatte ſich im fiebzehnten der ftrenge 
Begriff der Landeshoheit von Gottes Gnaden heraudentwidelt, 
Diefer Zeitpunft fand auf dem franzöfifchen Throne einen Mann, 
der, mit dem Organ des Hochmuths im höchſten Maaße begabt, 
mit fünftferifher Hand der irdifhen Majeſtät die großartigfte 
Eriftenz und die imponirendfte Imgebung zu fhaffen wußte Er 
war e8, der bie Etifette und das Hofceremoniel theild neu erfand, 
theild finnreich ausbildete, und fih als majeftätifches Symbol 
eined neuen Regiments auf Erden, eines neuen -Berhältnifies 
zwifchen Herrn und Unterthanen, die Staatsperrüde auf Das Haupt 
feste. Er regelte die Gefege der Abflände, der Umwälzungss 
und Umlaufszeiten im Planetenfpfiem, deſſen Sonne Er war. 
Rewtond große Entdedung fand nicht fo fehnellen Eingang bei 
den benfenden Geiftern, ald Ludwigs XIV. erhabenes Weltfyftem 
bei feinen Couſins in Europa groß und Fein, und bie vielen im 
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peiligen römifchen Reich waren natüriich nicht die letzten. Schnell 
hatten fie ih und ihre Umgebung nad) Ludwigs Bild umgeſtaltet, 
und ba bie Höfe eben duch diefe Art von Vergättlichung fortan 
noch weit flärfere Anziehungskraft ausübten als bisher, fo war 
bald der regelmäßige Proceß eingeleitet, ber feitdem über alle 
Stände, nur in verfohiebenem Zeitmaaß, franzöfifche Hoffitten 
verbreitet hat. 

Am Hofe Ludwigs war nun aber auch die überlieferte Tracht 
nah dem ſelbſtgemachten Begriff von Würbe und Decorum zu 
bem Hoffleide verjchnitten worden, mit beffen Linien und Kalten 
fih in Turzer Friſt an den Höfen und fo fort in ber ganzen 
galanten Welt der Begriff des Anſtands aufs engfte verfnüpft 
hat. Und, diefer Bann ift noch zur heutigen Stunde nicht 
gelöst. Der Anſtoß, den damals das Koftüm erhielt, hat fid 
bis auf unfere Zeit fortgepflangtz wir können den Stempel, ber 
ihm damals aufgebrüdt worden, nicht los werben, fo heftig wir 
uns auch im Namen bes Kunftgefühle und des Menfchenverftandes 
Dagegen empören. — Bon folder Stimmung war man aber im 
vorlesten und legten Jahrhundert noch weit entfernt. 

Im Zeitpunkt, den wir eben angedeutet, war das eigentliche 
Volk überall hinter der geiftigen Entwidelung fchon ſehr merflich 
zurüdgeblieben; namentlih war ihm die Kunſt bereits weit von 
Herz und Verſtand weggerüdt. Durch bie Richtung, welche jegt 
die Kultur einfohlug, wurde die Trennung ber Bölfer in bie fo 
genannte Maſſe und in eine geiftige Ariftofratie vollendet. Jetzt 
erft, und merkwürdig fchnell, entwidelte ſich vollends der Begriff 
ber fchönen Welt, noch ausdrucksvoller kurzweg „Die Welt” ger 
nannt, Es ſchieden fih die Kreife aus, deren Radien aller 
Drten in einem Hofe zufammenliefen, die „Geſellſchaft,“ melde 
- Künfte und Wiffenfchaften und die ganze Bildung der Zeit ın 
usum Delphini bearbeitete und dafür zunächſt vom hbeimifchen 
und in zweiter Hand vom franzöfifhen Hof die Rofungsworte 
dazu, und baneben in Moden, Galanterien und Sprachſchnörkeln 
die dringendfien Bebürfniffe bed gebildeten Menſchen bezog. 
Sprade, Umgangsfitten, Tracht, Literatur, Kunft prägten fich 
in vornehmer, efoterifcher Form aus, als Eigenthum einer elegan- 
ten Priefterfafte, welche durch zahlreiche Elaffen von Laienbrübern, 
die Mittelftände, in. den Pöbel verlief. Es war .eine neue 
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Religion in die Welt gefommen, ber Anftand und die Etifette, und 
Die Kunfttriebe, die diefer Glaube entwidelte, find feiner ganz 
würdig. Wie wunderlich er Hausrath, Kopfpug, Tracht und 
alle Kunft, Architektur, Sculptur, Malerei, Poeſie verfchnörkert 
bat, das wiffen wir Alle. Aber aus der Hand ber Gefellfchaft, 
welche all dieſe barode Poeſie hervorgebracht, haben wir unmittels 
bar Kunft und Literatur, Tracht und gefellige Formen empfangen, 
und die Inſtinkte unferer Zeit find zum guten Theil darauf ge⸗ 
richtet, dieſes Rococo los zu werden, beffen wir noch mehr in 
und an und haben, ale wir felbft wiffen; ganz abgefehen vom 
künſtlich wiedererwedten Rococd, in dem ſich nur eine übellaunigte 
Proteftation gegen den unaufhaltfamen Lauf der Gefchichte aus⸗ 
ſpricht. Wenn unter den befpotifchen Gräueln der Imperatoren 
bie römifhen Patrioten mit Sehnfucht die fhönen, großen Tage 
ber Republik fi zurüdriefen, fo gibt es heutzutage unter der 
brutalen Herrſchaft des Publifums, des Demos, Leute genug, bie 
ſich mit fchmerzlicher Luft in die „Welt“ verfegen, in der Freiheit 
und Gleichheit ber Suffifance berrfhte und in deren Schooße 
man vornehm ſeyn fonnte, ohne daß einem allerlei Volk ing 
Handwerf griff. | 

. Jene Gefellfchaft, die fo unbefangen im Menuetfchritt dem 
Abgrund der Revolution entgegenrüdte, war nun aber viel zu 
felbftgefällig, viel zu eitel auf die Schöpfungen ihres Geiftes, als 
daß das eigene Koſtüm ihr hätte Mißbehagen erregen follen. 
Im Gegentheil, ed war mit ihrem Geift ganz verwachfen, es 
hatte volle gefchichtliche Berechtigung für fie, fie fühlte fih ganz 
wohl und abgefchloffen darin. Die Kunft der Zeit beurfundet 
dies nach allen Seiten. Wie wohlgefällig wirft die flüchtige 
Schilderei ihre Heinen Scenen aus dem gefellfchaftlichen Leben 
auf Fächer und Yorzellandofe, auf Schirm und Tapete! And 
fiebt man nicht den Porträts der Zeit an, daß der Maler ohne 
alles Arg, mit Tiebe Puder und Mouchen aufgelegt und dem 
-fteifen Mieder bie Roſe vorgeftedt hat? — Die Sceulptur trug 
fein Bedenken, die hohen Zeitgenoffen, die fie zu verewigen befam, 
geradezu in leibhaftiger Geftalt zu faffen und mit allen ihren 
Toiletteftüden zu meißeln und zu gießen. Freilich noch öfter 
ftedte fie die Helden, bie in ber Wiege beiorbeerten wie bie 
andern, in die antife ober mittelalterlihe Maske; dies war aber 
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am Ende weit mehr Pomp und Etikette ale äftbetifcher Wider⸗ 
willen an ber lebenden Tracht. Der Beweis Tiegt deutlich darin, 
dag die Kunft dabei nie verfehlte, bie Unfterblihen nach dem 
vornehmften Theil, dem Kopf, im Zeitfoftüm zu halten, daß fie 
durchaus Perrüde oder idealiſirte Friſur fefthielt, und fomit ben 
Zug, der und an ber Tracht des Jahrhunderts der Aufflärung 
gerade ber abſcheulichſte if. 

Das Gemeingefühl war aber mit dem Koflüm nicht nur 
im leben verföhnt, es Fam ihm auch noch in nicht unbebeutendem 
Maaße das zu, was das heutige für und gänzlich verloren hat: 
poetifhe Bedeutung über die Gegenwart hinaus in Gefchichte 
und Mythologie hinein, Da fällt einem gleich bei, daß ja jene Zeit 
eine ganze ideale Welt von ihrer eigenen Schöpfung hatte, ein fabes 
Paradies, das fie ihrer eigenen Berborbenheit ironifch entgegens 
hielt, die Schäferpoefte. Sie gab der Boudoirmalerei und befon- 
ders der porzellanenen Plaftif taufend Motive an die Hand. Im 
biefem albernen Reich bufolifcher Unſchuld erfchienen aber alt Die 
fhalmeienden und fingenden, füffenden und tanzenden Corydons 
und Lalages in einer Maske, die fi zur Toilette der galanten 
Welt ungefähr verhielt, wie im Alterthum die Tracht der unſierb— 
lichen Götter zur gemeinen auf Erden. 

Aber auch in der Geſchichtsmalerei begegnen wir den beuts 
lichſten Spuren der naiven Selbfigefälfigfeit. einer Eranfhaften 
Kultur. Das geographifche und gefchichtliche Wiffen hatte freilich 
Fortfehritte genug gemacht, daß fi der Künftler in die Epoche 
feines Gegenftands vollftändig, das heißt fo gut er es verftand, 
verfegen mußte. Aber noch war die Zeit lange nicht ba, wo 
man die Miniaturen der Ehronifen flubirt, um nicht bei einem. 
Stoff aus. der Zeit der fächfifchen Kaifer in die der Hohenftaufen 
zu gerathben. Man faßte das Koſtüm ber Zeitalter nur in Bauſch 
und Bogen, in großen Gruppen, und es Tief dabei nothwendig 
viel Conventionelles mit unter, Letzteres war nun aber großen 
Theils nah dem Zeitgeift gebacht, ober geradezu aus dem un⸗ 
mittelbaren Leben gegriffen. Unwillfürlih, felbft beim Wiedergeben 
ber fremdartigften geſchichtlichen Kormen, ja bei mythologiſchen 
Gegenftänden verfiel der Pinfel in bie Contouren und Schnörfel 
des lebenden Koſtüms, und fo fommt es, daß auf den anſpruchs⸗ 
vollſten Tableaus der antebilusianifhen Hofmaler überall, in 


Kunft und Tracht. 333 


Hauptfache und Beiwerk, aus Geberde und Anzug, aus Architektur 
und Hausrath die Spige des Zopfes hervorblidt. Ganz befon- 
ders aber fieht man den weiblichen Figuren an, und wären fie 
nadt, daß fie nad Modellen gemalt find, die noch den Puder in 
den Haaren und Pochen und Stelsfchuhe neben ſich hatten, 

Diefe oft fehr derben Anachronismen, was find fie anders, 
als unter ganz andern Kulturverhältniffen Reſte jenes Inftinfts, 
der Die Kunſtübung des Mittelalters beherrfcht hatte, Aeußerungen 
jenes Gefühle, dag nad der ganzen Anlage unferes Wefens ein 
Bild, das menſchliche Zuftände und Leidenſchaften fchildert, defto 
gemeinverftänblicher und wirffamer ift, je weniger und babei 
fremdartige Formen und. Außenwerke am Auffinden und Ergreifen 
bes Act Menfchlichen hindern? Je oberflächlicher damals noch 
die hiftorifchen Anfchauungen waren, deſto mehr Raum blieb noch 
für diefes Gefühl, und fo lange fi der Künftler demfelben bins 
geben fonnte, war auch nicht alle Poefie vom Ichenden Koftüm 
gewichen, und umgelehrt. — Wer nad diefen Bemerkungen 
meinte, Daß wir ber fogenannten Rocoeofunft und Poeſie, etwa 
der unfrigen gegenüber, das Wort reden wollen, ber hätte und 
gänzlich mißverflanben. 

Daffelbe wie in der Malerei bemerken wir in ber brama- 
tifhen Kunft des ‚vorigen Jahrhunderts. Es ift befannt, bag 
man in Franfreih und überall auf der Bühne Tange mit einer 
Idealiſirung der Modetracht das ganze Alterthum bezeichnet hat. 
Wir. haben ganz Unrecht, wenn wir bie baroden Figuren, bie 
auf Ludwigs XIV. Hoftheater für Griechen und Römer gelten 
mußten, nur aus bem antiquarifhen Geſichtspunkt betrachten 
‚und verfpotten. Im Zeitalter der Dacierd wußte man wohl, 
daß weder Agamemnon noch Alerander, weder Tarquin noch 
Cäſar Auguftus Perrüde und Drapd'or, Manfchetten und rothe 
Abfäge getragen. Nein, die Hoftragddie Ludwigs hatte ſich von 
ſelbſt eine Form gefhaffen, die ihrem Geifte aufs Bollfommenfte 
entſprach. War fie doch nichts anderes als eine fonberbare Subli- 
mirung, nicht einmal bes Geiftes der Nation, fondern des Geiftes 
der Gefellfchaft, der „Welt,“ und die Bühne nichts als ein mit 
aller feiner eigenen Poeſie in den leeren Raum der Gefchichte 
hinausgerüdter Salon. in einigermaßen genaues antifed Ko- 
ſtüm wäre bier nur ein Unfinn weiter geweien,. aber einer, ber 
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die Methode im Unſinn zerflört hätte. Die elegante Geberbe 
zum durchgängig. ächt franzöfifhen Gedanken und Ausdruck konnte 
nur dann die beabfichtigte Wirfung thun, wenn bie Tracht fo 
wenig als alles Andere die Zufchauer aus den Täufchungen 
nationaler Eitelkeit wedte. 

Auch bei ung wurde in franzöfifhen und felbfigemadten 
Staatsactionen die Gefhichte noch lange ſowohl durch Die Poefie, 
als die „mise en scene“ aufs Gröblichfte verleumdet. — Kurz, 
was wir oben von der Malerei biefer Zeit gefagt, das trat in 
noch ungleich höherem Maaße aud bei ihrer Dramatif ein. Es 
brauchte nicht viel mehr als conventionelle Ausfhmüdungen der 
beimifhen Tracht, um ben genägfamen Zufdhauer in bie ver- 
fohiedenften Zeiten und Zuftände zu verfegen; und hier ift ber 
Bortheil einer abfihtlihen oder unabfichtlihen Beichränfung für 
Verſtändniß und Wirfung noch weit größer und augenfälliger, 
als bei der Malerei. Die menfchlihe Natur bringt es fo mit 
fih, und die Geſchichte des Theaters predigt biefe Wahrheit in 
allen ihren Capiteln. Die Blüthe aller neuern Bühnen fällt‘ in 
Zeiten, wo man noch gar nicht daran dachte, die Garberobe zu 
einer ungeheuern Trödelbude zu machen, aus der man die Masfen 
aller Zeiten und Völker bervorzieht, um den Zufchauer Tunftreich 
zu verwirren und von ber Hauptfache abzuziehen, vom Verſtändniß 
des Menſchlichen, das zur Anfchauung gebracht wird, — Aud 
wir Deutfche hatten einmal eine Bühne, der die Gebilbeten wie 
Das große Publikum mit Tebhaften Antheil zugewendet waren, 
eine Zeit, wo ſich zwifchen Darfteller und Zufchauer jene geiftige 
Wechfelwirfung entwidelt hatte, ohne bie alle Dramatik zur Bar: 
barei ſceniſcher Spiele herabfinft. Damals war aber das Koſtüm⸗ 
weſen noch immer nah einem Spfteme georbnet, wobei bie 
Mimik ihren Vortheil fand, weil fo ihre Sprache noch immer 
populär genug blieb, Man faßte Die verſchiedenen Erſcheinungs⸗ 
formen der gefchichtlihen Menfchheit in wenigen Gruppen ober 
Schichten zufammenz antik, türkifch, indianiſch, mittelalterlich, 
d. i. ritterlih, modern — das waren etwa bie beftimmten. 
Tppen, bie man feftbielt,. und die lebende Tracht mit gelegent- 
lichen Anhängfeln diente ohne Weiteres bis dahin rüdwärts, wo 
der Menſch in der Gefchichte und in der Einbilbung ber Menge 
eine wefentlih andere Figur macht. 
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Alle dieſe freundlichen Täufchungen, alfe dieſe naiven Mittel 
der Kunft hat das heutige Gefchleht auf der Stufe, die es fo 
wunderbar ſchnell erftiegen, auf immer hinter fih liegen. Das 
Jahrhundert einer eiteln, felbfigenägfamen Aufklärung hat einem 
Zeitalter Plag gemacht, das die Aufklärung ganz anders begreift, 
ganz anders Natur und Gefchichte faßt und durchdringt. Im 
merfwürbigften geiftigen Aufſchwung hat bie Erfenntnig nad 
allen Seiten die erſtaunlichſten Fortfchritte gemacht. Aber mit 
der Zerfireuung fo vieler phyſikaliſchen, gefchichtlichen und gefell- 
fhaftlihen Irrthümer und Borurtheile find und auch fo viele 
Wufionen groß und Hein zu Grunde gegangen, die in ber 
Summe des menfhlihen Glücks und Genuffes fo bedeutende 
Ziffern find. Und dazu zählt fih nun aud der Punft, der ung 
bier befchäftigt: Die Augen find ung vollftändig aufgegangen über 
das Wefen unferer Tracht, und biefelbe ift dadurch zu den Künften 
in ein Berhältnig getreten, das und viel äfthetifchen Aerger und 
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Es if, als ob die Stöße ber franzöfifhen Revolution bie 
Menfchheit magnetifirt hätten, fo hellſehend ift fie auf einmal 
geworden in taufend Dingen, deren Wefen ihr furz vorher noch 
verfchloffen war, weil fie es auf unrechten Wegen gefucht oder 
gar nicht gefucht hatte, Bor Allem waren aber jene Stöße die 
fräftigfte Aufforderung, gründlicher ale bisher Gefchichte zu ftu- 
biren. Es ift auch erſtaunlich, wie raſch Die hegeifterte Forſchung 
al das pebantifche Gemäuer und Geftrüpp weggeräumt hat, Das 
fo Tange die freie, unbefangene Ausfiht in die Gefchichte beein- 
trächtigt hatte, In den Rünften und ihren Theorieen machte ſich 
nun aber gleich der Anlauf zu folchen freieren und vollftändigeren 
Anfchauungen ber Geſchichte nach allen Beziehungen bemerklich, 
und fo auch auf dem Gebiete, auf dem wir und in dieſen Be— 
merfungen ergehen. In Frankreich wird durch David und Talma, 
bei und durch die neue äftbetifche Schule feit den Schlegeln der 
Zeitpunft bezeichnet, wo man es ale Bebürfniß, wenn man will 
als Pflicht der Kultur erfannte, bei aller Fünftlerifchen Behand: 
lung gefihichtlichen Stoffes mit dem Geift der Völker und Zeiten 
auch ihr Koftüm fo treu ald möglich wiederzugeben und fich dabei 
ber Begriffe und Formen des unmittelbaren Lebens nad) Kräften 
zu entſchlagen. Da diefe Forderung mit bem ganzen Zuge der 
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antiquarifches Studium ein fehr großer, oft der größte Theil 
der Malerei (und, fegen wir hinzu, der Dichtung) geworden, 
da war bie Kunft faft ausfchlieglich Beſitzthum derer, welde zu 
ihrem Genuß ungefähr das Geifteöfapital mitbrachten, durch 
das fie jedesmal zu Stande gefommen, und fo fland jegt bie 
Kunft dem durch Erkenntniß berrfchenden Bruchtheil ber Nation 
gerade fo gegenüber, wie in ber gleichförmigen Kultur des 
Mittelalters dem gefammten Volk. 

Wie verhielt ſich nun aber zu biefer Bewegung das Zeit: 
koſtüm felbft? was war das Scidfal der lebenden Tracht, feit 
man in ber Kunft aufgehört hatte, fie geradezu der Gefchichte 
aufzubrängen? — Das ftattliche, malerifhe Koftüm des Mittel- 
alters hatte, bei vielfaher Ummandlung, feinen allgemeinen 
Charakter beibehalten, bis vor etwa zmweihundert Jahren Die 
Tracht in Folge von Einflüffen, bie wir ſogleich andeuten wer- 
den, die Richtung einfchlug, Die fie bis auf unfere Zeit verfolgt 
hat, und in der ihre Linien immer Eleinlichter und ediger, ihre 
Umriffe immer kahler, nichtsjagender, ja unfinniger geworben 
find. Als diefe Vertrodnung und Vernüchternung anhob, war 
bie religiöfe Malerei und Sceulptur des Mittelalterd vollends 
ganz zu Grabe gegangen. Im felben unbefangenen Kunftgefühl, 
das biefe großen Schöpfungen hervorgerufen, hatte fih im Mittel- 
alter auch die äußere Erjcheinung des Menſchen äfthetifch ge- 
ftaltet; der nämliche poetifche Inftinkt, in dem er die ganze 
Geſchichte mit feinem Sittengewande brapirte, verhinderte, daß 
die Linien und Umriffe der Volkstracht ins Unfchöne und Un- 
malerifche ausarteten. Je mehr nun aber mit dem Beginn ber 
neueren Zeit die Kräfte und Regungen des Gemüths vom wachen 
Geifte, von Erfenntniß und Forſchung überwogen wurden, befto 
fhwäder und verworrener wurden bie Acußerungen bes unbe 
wußten Kunfttriebs im Leben überhaupt, und fo auch in ber 
äußern Sitte. Je mehr in aller geiftigen Thätigfeit Ueberlegung 
und Abficht fich geltend machten, in deſto flarreren, unfchöneren 
Linien geftaltete fi) Alles, was feinem beiten Theile nad immer 
von felbft zu Stande fommt, und dazu gehört auch die Tracht. 

Sp fann man denn fagen, während die Poeſie der Gefchichte 
in den taufend Formen und Farben der Eriftenz fi) immer 
breiter und tiefer dem menfchlichen Geiſte aufthat, ift die Poeſie 
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aus bem Koftüm der Zeit ſelbſt immer mehr entwichen, und als 
endlich in der allerneueften Zeit bie Kunft durch und durch an- 
gewandte Geſchichtsphiloſophie, Kunſtgeſchichte und Naturgeſchichte 
geworden war, da merkten wir erſt recht, daß wir ſelbſt in poe⸗ 
tiſcher Bloͤße in der Welt ſtehen, und die Zeit läßt muthlos, ja 
mit Graufen, Pinfel und Boffierholz fallen, wenn fie fih zumuthet, 
in ernfter, pathetifcher Weife ihr eigened Gewand wiederzugeben. — 
Wie gefagt, in ſolchem Umfang ift dies erft Die Stimmung ber 
jüngften Zeit. Der ausgefprochene Efel an ber eigenen Tracht, 
der Trieb, fie in der Kunſt zu verläugnen, ihr fcheu aus dem 
Weg zu geben ober fie burdh allerlei Kunſtgriffe dem äfthetifchen 
Sinn erträglich zu machen, tft in der vollen Stärfe, im fcharfen 
Ausdruck erſt eine Erſcheinung bes laufenden Jahrhunderts, — 
Wir hoffen Dies durch wenige gefchichtliche Bemerkungen deutlich 
zu machen. 

Die heutige Anſtandstracht und mit ihr unfere ganze Garbes 
robe ift von vornehmem Herfommen; bie bee, die ihr zu Grunde 
liegt, ift ein Hoffleid. — Seit dem frühen Mittelalter hatten 
Italien, Spanten, die Niederlande, Frankreich in der Rolle ab» 
gewechfelt, dem übrigen Europa, zumal Deutfchland, der terra 
obedientiae, in der äußern Sitte Gefege zu geben. Nah dem 
breißigjährigen Krieg fiel das Erbamt des Ersfchneiders definitiv 
an Franfreih, Aus der mit dem fechzehnten Jahrhundert be- 
gonnenen politifhen Gährung hatte füh im fiebzehnten der ftrenge 
Begriff der Tandeshoheit von Gotted Gnaden herausentwidelt, 
Diefer Zeitpunkt fand auf dem franzöfifchen Throne einen Mann, 
der, mit dem Organ des Hochmuths im höchſten Diane begabt, 
mit fünftferifher Hand der irbifchen Majeſtät die großartigfte 
Eriftenz und die imponirendfte Iimgebung zu ſchaffen wußte. Er 
war ed, ber die Etifette und das Hofceremoniel theild neu erfand, 
theils finnreich ausbildete, und fih als majeftätifhes Symbol 
eines neuen Regiments auf Erden, eines neuen -Berhältniffes 
zwifchen Herrn und Unterthanen, Die Staatsperrüde auf das Haupt 
feste. Er rvegelte die Oefege der Abftände, ber Umwälzungss 
und Umlaufszeiten im Planetenſyſtem, deſſen Sonne Er war. 
Newtons große Entbedung fand nicht fo fehnellen Eingang bei 
den benfenden Geiftern, als Ludwigs XIV. erhabenes Weltfyftem 
bei feinen Eoufins in Europa groß und Fein, und die viclen im 
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heiligen vömifchen Reih waren natürlich nicht die Ichten. Schnell 
hatten fie fih und ihre Umgebung nad Ludwigs Bild umgefaltet, 
und dba die Höfe eben durch Diefe Art von Vergöttlihung fortan 
noch weit flärfere Anziehungsfraft ausübten als bisher, fo war 
bald der regelmäßige Proceß eingeleitet, ber feitbem über alle 
Stände, nur in verfchiedenem Zeitmaaß, franzöfifhe Hoffitten 
verbreitet bat. 

Am Hofe Ludwigs war nun aber aud die überlieferte Tracht 
nach dem ſelbſtgemachten Begriff von Würbe und Decorum zu 
dem Hoffleide verfchnitten worben, mit beffen Linien und Kalten 
fih in kurzer Frift an den Höfen und fo fort in ber ganzen 
galanten Welt der Begriff des Anftands aufs engfte verknüpft 
hat. Und, diefer Bann iſt noch zur heutigen Stunde nicht 
gelöst. Der Anſtoß, den damals das Koſtüm erhielt, bat fi 
bis auf unfere Zeit fortgepflanztz; wir fönnen den Stempel, der 
ihm damals aufgedrüdt worden, nicht los werben, fo heftig wir 
uns auch im Namen des Kunſtgefühls und des Menfchenverflandes 
Dagegen empören, — Bon folder Stimmung war man aber im 
vorlesten und Testen Jahrhundert noch weit entfernt. 

- Ym Zeitpunkt, den wir eben angedeutet, war dad eigentliche 
Volk überall hinter der geiftigen Entwidelung ſchon fehr merflich 
zurüdgeblieben; namentlich war ihm die Kunft bereits weit von 
Herz und Verſtand weggerädt. Durd bie Richtung, welche jest 
bie Kultur einfchlug, wurde die Trennung der Völker in die fo- 
genannte Mafle und in eine geiftige Ariftofratie vollendet, Sept 
erſt, und merkwürdig fchnell, entwidelte fih vollends der Begriff 
ber fchönen Welt, noch ausdrucksvoller kurzweg „die Welt” ges 
nannt, Es fchieden fih die Kreife aus, deren Radien aller 
Orten in einem Hofe zufammenliefen, Die „Geſellſchaft,“ welche 
- Künfte und Wiffenfchaften und die ganze Bildung ber Zeit ın 
usum Delphini bearbeitete und dafür zunächſt vom heimifchen 
und in zweiter Hand vom franzöfifhen Hof die Loſungsworte 
bazu, und baneben in Moden, Galanterien und Spradfchnörfeln 
die dringendſten Bebürfniffe Des gebildeten Menfchen bezog. 
Sprache, Umgangsfitten, Tracht, Literatur, Kunft prägten fid 
in vornehmer, efoterifcher Form aus, als Eigenthum einer elegan- 
ten Priefterfafte, welche durch zahlreiche Elaffen von Laienbrübern, 
die Mittelftände, in den Pöbel verlief, Es war .eine neue 
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Religion in die Welt gekommen, ber Anftand und die Etifette, und 
bie Kunfttriebe, die diefer Glaube entwidelte, find feiner ganz 
würdig. Wie wunderlih er Hausrath, Kopfpug, Tracht und 
alle Kunft, Architektur, Sculptur, Malerei, Poeſie verfchnörfelt 
bat, das wiffen wir Alle. Aber aus ber Hand der Gefellfchaft, 
welche all diefe barode Poefie hervorgebracht, haben wir unmittels 
bar Kunft und Literatur, Tracht und gefellige Formen empfangen, 
und bie Inſtinkte unferer Zeit find zum guten Theil darauf ge= 
richtet, dieſes Rococo 108 zu werden, deſſen wir noch mehr in 
und an und haben, als wir felbft wiflen; ganz abgefehen vom 
fünftfich wie dererweckten Rococd, in dem fih nur eine übellaunigte 
Proteftation gegen den unaufbaltfamen Lauf der Gefhichte aus- 
fpridt. Wenn unter ben defpotifchen Gräueln der Imperatoren 
bie römtfchen Patrioten mit Sehnfucht die fchönen, großen Tage 
ber Republik fi zurüdriefen, fo gibt es heutzutage unter Der 
brutalen Herrfchaft des Publikums, des Demos, Leute genug, bie 
ſich mit ſchmerzlicher Luft in die „Welt“ verfegen, in der Freiheit 
und Gleichheit ber Suffifance herrſchte und in deren Schooße 
man vornehm ſeyn konnte, ohne bag einem allerlei Volk ins 
Handwerk griff. 

. Zene Gefellfhaft, die fo unbefangen im Menuerfchritt dem 
Abgrund ber Revolution entgegenrüdte, war nun aber viel zu 
felbftgefällig, viel zu eitel auf die Schöpfungen ihres Geiftes, als 
daß das eigene Koftüm ihr hätte Mißbehagen erregen follen. 
Im Gegentheil, es war mit ihrem Geift ganz verwachfen, es 
hatte volle gefchichtliche Berechtigung für fie, fie fühlte fih ganz 
wohl und abgefchloffen darin. Die Kunft ber Zeit beurkundet 
dies nah allen Seiten. Wie wohlgefällig wirft die flüchtige 
Schilderei ihre Heinen Scenen aus dem gefellfchaftlichen Leben 
auf Fächer und Porzellandofe, auf Schirm und Tapetel Und 
fiebt man nicht den Porträts ber Zeit an, daß der Maler ohne 
alles Arg, mit Liebe Puder und Mouchen aufgelegt und dem 
-fleifen Mieder bie Roſe vorgefledt hat? — Die Sculptur trug 
fein Bedenken, die hohen Zeitgenoffen, die fle zu verewigen befam, 
geradezu in leibhaftiger Geftalt zu faffen und mit allen ihren 
Toiletteftüden zu meißeln und zu gießen. Freilich noch öfter 
ftedte fie Die Helden, bie in der Wiege belorbeerten wie bie 
andern, in die antife ober mittelafterliche Maske; dies war aber 
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am Ende weit mehr Pomp und Etikette als Afthetifcher Wider⸗ 
willen an der lebenden Tracht. Der Beweis liegt deutlich darin, 
daß die Kunft dabei nie verfehlte, die Unfterblichen nad dem 
vornehmften Theil, dem Kopf, im Zeitfoftüm zu halten, daß fie 
durchaus Perrüde oder idealifirte Frifur feftbielt, und fomit den 
Zug, der und an der Tracht des Jahrhunderts ber Aufflärung 
gerabe ber abſcheulichſte iſt. 

Das Gemeingefühl war aber mit dem Koflüm nicht nur 
im Leben verföhnt, es Fam ihm auch noch in nicht unbebeutendem 
Maaße das zu, was das heutige für und gänzlich verloren hat: 
poetifhe Bedeutung über die Gegenwart hinaus in Gefchichte 
und Mythologie hinein, Da fällt einem gleich bei, daß ja jene Zeit 
eine ganze ideale Welt von ihrer eigenen Schöpfung hatte, ein fades 
Paradies, das fie ihrer eigenen Verdorbenheit ironifch entgegens 
hielt, Die Schäferpvefie. Sie gab der Bouboirmalerei und beſon⸗ 
ders der porzelfanenen Plaftif taufend Motive an die Hand. In 
biefem albernen Reich bufolifcher Unſchuld erfchienen aber all die 
fchalmetenden und fingenden, füffenden und tanzenden Corydons 
und Yalages in einer Maske, die fih zur Toilette der galanten 
Welt ungefähr verhielt, wie im Altertfum bie Tracht ber unfterb» 
lichen Götter zur gemeinen auf Erben. 

Aber auch in der Gefchichtömalerei begegnen wir den Deuts 
lichſten Spuren der naiven Selbftgefälfigfeit einer Trankhaften 
Kultur. Das geographifche und gefchichtliche Wiffen hatte freilich 
Fortfehritte genug gemadt, daß fi der Künfller in die Epoche 
feines Gegenſtands vollftändig, das heißt fo gut er es verfland, 
verfegen mußte, Aber noch war Die Zeit lange nicht ba, wo 
man die Miniaturen der Ehronifen flubirt, um nicht bei einen 
Stoff aus. der Zeit der fächfifchen Kaifer in die der Hohenſtaufen 
zu geratben. Dan faßte das Koſtüm der Zeitalter nur in Bauſch 
und Bogen, in großen Gruppen, und es Tief dabei nothwendig 
viel Conventionelles mit unter. Letzteres war nun aber großen 
Theils nad dem Zeitgeift gedacht, ober geradezu aus dem un- 
mittelbaren Leben gegriffen. Unwillfürlich, felbft beim Wiedergeben 
der frembartigften gefcichtlichen Formen, ja bei mythologifchen 
Gegenftänden verfiel der Pinfel in die Contouren und Schnörfel 
bes lebenden KRoftüms, und fo fommt e8, daß auf den anſpruchs⸗ 
vollften Tableaus der antebiluvianifhen Hofmaler überall, in 
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Hauptfache und Beiwerk, aus Geberde und Anzug, aus Architektur 
und Hausrath die Spige des Zopfes hervorblidt. Ganz befon- 
ders aber fieht man den weiblichen Figuren an, und wären fie 
nadt, dag fie nah Modellen gemalt find, die noch ben Puder in 
den Haaren und Pochen und Stelzſchuhe neben fi hatten. 

Diefe oft fehr derben Anachronismen, was find fie anders, 
als unter ganz andern Kulturverhältniffen Nefte jenes Inftinkts, 
der die Kunſtübung des Mittelalters beberrfcht hatte, Aeußerungen 
jenes Gefühle, daß nad der ganzen Anlage unferes Weſens ein 
Bild, das menſchliche Zuftände und Leidenſchaften ſchildert, deſto 
gemeinverftändlicher und wirffamer ift, je weniger und dabei 
fremdartige Kormen und. Außenwerfe am Auffinden und Ergreifen 
des Act Menfchlihen hindern? Je oberflächlicher damals noch 
bie hiftorifchen Anfchauungen waren, defto mehr Raum blieb noch 
für dieſes Gefühl, und fo lange fih der Künftler bemfelben hin⸗ 
geben konnte, war auch nicht alle Poeſie vom Ichenden Koftüm 
gewihen, und umgekehrt. — Wer nah biefen Bemerkungen 
meinte, daß wir der fogenannten Rococofunft und Poeſie, etwa 
der unfrigen gegenüber, das Wort reden wollen, ber hätte ung 
gänzlih mißverftanden. 

Daſſelbe wie in der Malerei bemerfen wir in der brama- 
tifhen Kunſt des ‚vorigen Jahrhunderts. Es ift befannt, daß 
man in Franfreih und überall auf der Bühne lange mit einer 
Sdealifirung der Modetracht das ganze Alterthum bezeichnet hat. 
Wir. haben ganz Unrecht, wenn wir die baroden Figuren, die 
auf Ludwigs XIV. Hoftheater für Griechen und Nömer gelten 
mußten, nur aus dem antiquarifhen Geſichtspunkt betrachten 
‚und verfpotten. Im Zeitalter der Daciers wußte man wohl, 
daß weder Agamemnon noch Alerander, weder Tarquin noch 
Cäſar Auguftus Perrüde und Drapd'or, Manfchetten und rothe 
Abſätze getragen. Nein, die Hoftragddie Ludwigs hatte ſich von 
felbft eine Form gefchaffen, die ihrem Geifte aufs Vollkommenſte 
entſprach. War fie Doch. nichts anderes als eine fonderbare Subli- 
mirung, nicht einmal des Geiftes ber Nation, fondern des Geifted 
der Gefellfchaft, der „Welt,“ und die- Bühne nichts als ein mit 
aller feiner eigenen Poefie in ben leeren Raum der Gefchichte 
binausgerüdter Salon. Ein einigermaßen genaues antifed Ko- 
ſtüm wäre bier nur ein Unſinn weiter gewefen,. aber einer, der 
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die Methode im Unfinn zerflört hätte. Die elegante Geberde 
zum durchgängig. ächt franzöfifchen Gedanken und Ausbrud konnte 
nur dann bie beabfichtigte Wirkung thun, wenn die Tracht fo 
wenig als alles Andere die Zufchauer aus den Täufhungen 
nationaler Eitelkeit wedte, 

Auch bei ung wurde in franzöfifhen und felbfitgemachten 
Staatsactionen die Gefhichte noch lange ſowohl durch bie Poefie, 
als die „mise en scene“ aufs Gröblichſte verleumdet. — Kurz, 
was wir oben von ber Malerei diefer Zeit gejagt, das trat in 
noch ungleich höherem Maaße auch bei ihrer Dramatik ein. Es 
brauchte nicht viel mehr als conventionelle Ausfhmüdungen ber 
heimifhen Tracht, um ben genügfamen Zuſchauer in die vers 
fchiedenften Zeiten und Zuftände zu verfegen; und hier ift ber 
Bortheil einer abfichtlihen oder unabfihtlihen Beichränfung für 
Verſtändniß und Wirfung noch weit größer und augenfälliger, 
als bei der Malerei. Die menfchlide Natur bringt e8 fo mit 
fih, und die Geſchichte des Theaters predigt dieſe Wahrheit in 
allen ihren Capiteln. Die Blüthe aller neuern Bühnen fällt in 
Zeiten, wo man noch gar nicht daran dachte, Die Garderobe zu 
einer ungeheuern Trödelbude zu machen, aus ber man die Masfen 
aller Zeiten und Bölfer bervorzieht, um den Zufchauer kunſtreich 
zu verwirren und von der Hauptfache abzuziehen, vom Berftändnig 
des Menfchlihen, das zur Anfchauung gebradt wird, — Aud 
wir Deutfche hatten einmal eine Bühne, ber bie Gebildeten wie 
Das große Publikum mit Tebhaftem Antheil zugewendet waren, 
eine Zeit, wo ſich zwifchen Darfteller und Zufchauer jene geiftige 
Wechſelwirkung entwidelt hatte, ohne bie alle Dramatif zur Bar- 
barei feenifcher Spiele herabfinft. Damals war aber das Koftüms 
wefen noch immer nad einem Spyfteme geordnet, wobei bie 
Mimif ihren Vortheil fand, weil fo ihre Sprade noch immer 
populär genug blieb. Man faßte die verſchiedenen Erſcheinungs⸗ 
formen der geſchichtlichen Menfchheit in wenigen Gruppen oder 
Schichten zuſammen; antik, türkiſch, indianiſch, mittelalterlich, 
d. i. ritterlich, modern — das waren etwa die beſtimmten 
Typen, bie man feſthielt, und die lebende Tracht mit gelegent⸗ 
lichen Anhängfeln diente ohne Weiteres bis dahin rückwärts, wo 
ber Menſch in der Geſchichte und in der Einbildung ber Menge 
eine wefentlich andere Figur macht. 
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Alle diefe freundlichen Täufchungen, alfe dieſe naiven Mittel 
der Kunſt hat das heutige Geſchlecht auf der Stufe, die es fo 
wunderbar jhnell erfliegen, auf immer hinter fi) liegen, Das 
Jahrhundert einer eiteln, felbfigenügfamen Aufklärung hat einem 
Zeitalter Plag gemacht, das die Aufflärung ganz anders begreift, 
ganz anders Natur und Geſchichte fapt und durchdringt. Im 
merfwürbdigften geiftigen Auffhwung bat die Erfenntniß nad 
allen Seiten die erftaunlichften. Fortfchritte gemacht. Aber mit 
der Zerftreuung fo vieler phyfifalifchen, gefchichtlichen und gefell- 
fhaftlihen Irrthümer und Borurtheile find und auch fo viele 
ufionen groß und Hein zu Grunde gegangen, die in ber 
Summe des menſchlichen Glücks und Genuffes fo bedeutende 
Ziffern find. Und dazu zählt fih nun aud der Punft, der ung 
bier befchäftigt: Die Augen find ung vollfländig aufgegangen über 
das Weſen unferer Tracht, und biefelbe ift dadurch zu den Künften 
in ein Berhältnig getreten, das uns viel äftbetifchen Aerger und 
fritifhe Noth bereitet. 

Es if, ald ob die Stöße der franzöfifhen Revolution bie 
Menfchheit magnetifirt hätten, fo beilfehend ift fie auf einmal 
geworden in taufend Dingen, deren Wefen ihr Fur; vorher noch 
verfchloffen war, weil fie es auf unrechten Wegen geſucht ober 
gar nicht gefucht hatte, Bor Allem waren aber jene Stöße bie 
fräftigfte Aufforderung, gründlicher als bisher Gefchichte zu flu- 
biren. Es ift auch erſtaunlich, wie vafch die begeifterte Forfchung 
all das pebantifche Gemäuer und Geftrüpp weggeräumt hat, Das 
fo. lange die freie, unbefangene Ausfiht in die Gefchichte beein- 
trädhtigt hatte, In den Künften und ihren Theorieen machte ſich 
nun aber gleich der Anfauf zu folhen freieren und vollfländigeren 
Anfchauungen ber Geſchichte nach allen Beziehungen bemerklich, 
und fo auch auf dem Gebiete, auf dem wir und in biefen Be⸗ 
merkfungen ergeben. In Frankreich wirb durch David und Talma, 
bei ung durch die neue äfthetifche Schule feit den Schlegeln ber 
Zeitpunkt bezeichnet, wo man es als Bebürfnig, wenn man will 
als Pflicht der Kultur erfannte, bei aller Fünftlerifhen Behand: 
lung gefhichtlihen Stoffes mit dem Geift der Voͤlker und Zeiten 
aud ihr Koftüm fo treu als möglich wiederzugeben und fi) dabei 
ber Begriffe unb Formen bes unmittelbaren Lebens nach Kräften 
zu entihlagen. Da biefe Forderung mit dem ganzen Zuge der 
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neuen Kultur zuſammenfiel, fo verſtand fie ſich in der Kunft- 
übung bald von ſelbſt. Fortan gab es feine Hiſtorienmalerei 
ohne genaue antiquarifche und etbnographifche Studien, fie mochten 
geſchöpft feyn, wo fie wollten, ohne ächte Modelle aus ber 
Rumpelfammer der Gefhichte, und man ſtudirte am Ende Bart 
und Burnus bed Bebuinen, um einen Erzvater barzuftellen. 
Leider wurde nothwendig auch bie Bühne in eine Gelehrſamkeit 
hineingezogen, bie ihr an fih, und vollends unfern vornehmen 
Intendanten und Regiffeurs fo gar übel anfteht. 

Aber große, allgemeine Wirkung konnte doch wohl nicht 
ausbleiben, wenn fo Die Kunft der Wiffenfchaft emfig in bie Fuß- 
ftapfen trat und den Geift aller Zeitalter, ja ber Bruchtheile der⸗ 
felben, in den fprechendften Geſtalten verkörperte? — Wer weiß 
nicht, daß leider gerade das Gegentheil der Fall iſt? Mit der 
Gefhichtsmalerei will e8 nirgends recht fort; mas ber Art vers 
ſucht wird, ergreift Die Menge fo felten, läßt fie meift fo kalt, 
ja findet feine Gnade vor dem nämlichen Fritifhen Geifte, aus 
dem es felbft hervorgegangen. Kein Bericht über eine Kunft- 
ausftellung ohne den tiefgefühlten Schmerz über Die numerifche 
und innere Armfeligfeit des hiftorifchen Contingents, ohne An- 
gabe der Gründe dieſer betrübenden Erſcheinung, fo tief ges 
fhöpft, als gerade die Sonde bed Berichterflatterd reicht. Und 
die Bühne? Sie Tiegt nah dem Ausſpruch der beften Fritifchen 
Aerzte, bie. nicht gerade Hofmebict find, in den legten Zügen. 

Ya, alle die Erfenntnig, welche in Die moderne Kunſt über- 
gefloffen, ift foftbare Errungenschaft ber Zeitz; aber fie ift in fehr 
verfchiedener Art und in noch verfohiedenerem Maaße angeeignetes 
Beſitzthum der die Kunſt genießenden Individuen. Die Rohen, 
bie halb und oberflächlich Gebildeten find. unter allen Umftänben 
in ber Mehrzahl; fie find es, von deren durchſchnittlicher äfthetifcher 
Stimmung ber Kunftgefhmad jeder Zeit geflempelt wird. Diefe 
Menge fucht nun aber in unfern Tagen an aller höhern und ernften 
Kunſt vergeblich Die bequemen geiftigen Handhaben, an denen fie 
im Deittelalter und noch im vorigen Jahrhundert das Schöne 
und Dedeutfame — vom Heiligen ift längft nur noch bes Anz 
ftands halber die Rede — zu ſich heranziehen Eonnte. Für fie 
tut der moderne Geſchichtsmaler alles Mögliche, um ihren Siun in 
die Irre zu führen und in ihnen jeden Augenblid Bedenken zuerregen, 
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die deſto ſchwerer und fataler find, je weniger fie aus gaten 
Sründen laut ausgefprochen werben. Der Intendant vollends, 
nad Anhörung feines Geheimeraths von Negiffeurs, Decorateurs 
und Schneidern, erläßt Dekrete, die gerabezu darauf zielen, die 
Mimit fammt der Poefle unter Maskenplunder, Lokalwahrheit 
und Lichteffeften zu erftiden. — Da frage man noch, warum bie 
Menge fih von der höhern Malerei abwendet und für vet 
greifbare Genrebilder willig den Bentel zieht; warum fie vor 
der Bühne, bie fo viel gibt, das Beſte nicht vermigt, und für 
das ſchwärmt, wovon man fih feine Rechenſchaft zu geben 
braucht, für Mufif! — Das tft freilich Mar, daß die Künfle, 
im engen Berband mit der übrigen Kultur, diefe Richtung ein- 
ſchlagen mußten, daß fie unmöglich bie Borurtheile und Seldft- 
taͤuſchungen einer überwundenen Jeit feftbalten fonnten, Aber 
dies ift e8 gerade, was den aus dem Traum erwachten Menſch⸗ 
gott verbrießt, daß er Dinge thun muß, bie vorläufig, und er 
weiß feld nicht auf wie lange, dem Zwed, den er erreichen 
wi, zumwiberlaufen ober doch zu Imufen ſcheinen. — Doc wir 
baben es eigentlich mit dem Verhaͤltniß der Modetracht zur Kunft 
zu thun. 

Seit durch die ganze Bildung und Anfchauung der Zeit bie 
Künfte auf den Weg der realen geſchichtlichen Wahrheit, der ſtreng⸗ 
ſten Koſtuͤmtreue getrieben worden find, feit namentlid) Die Malerei 
mit der Gewiſſenhaftigkeit des Wappenkönigs jeber Phafe der 
Geſchichte Die ihr angeftammtie Zier und Karbe gibt, feitbem hat 
die lebende Tracht bis auf den Testen Reſt vollends das vers 
Ioren, was ihr noch im vorigen Jahrhundert in gar nicht unbe- 
beutendem Maafe zufam: poetifche Bedeutung über das wirfliche, 
unmittelbare Leben hinaus, Sie ift völlig an die Gegenwart 
gefeffelt, fie bedeutet rein nichts, kann lediglich nichts bezeichnen 
als fi feibk und bas Leben, das fie nach unferer eigenen An- 
age fo wenig ziert und ſchmückt. Cs kann dem heutigen Kunſtler 
gar nicht, weder willkürlich noch unwillkürlich in Den Sinn 
fommen, irgend einer gefchichtlichen Figur, ober gar einem Ge⸗ 
fhöpf der Einbildung einen Fetzen ober Lappen anzubängen, 
der an unfern Mobeflaat erinnert. Ya, wenn es etwa ber Ju- 
fall fügt, dag im Koſtüm, das er behandelt, irgend ein Punkt, 
ein Beiwerf, mit unferem jegigen Koſtüm zufemmentrifft, fo 
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geht er gewiß dem Zuge pfiffig aus dem Weg; was hätte er da⸗ 
von, wenn er gelehrt wäre und naiv fchiene? Unfere gebildete 
Welt it in dieſer Beziehung fehr fireng und belicat: fie will in 
der Kunſt ihrer eigenen Sitte durchaus nirgends begegnen, wo 
fie weiß oder glaubt, daß fie nicht hingehört. Weiterhin läßt 
fie ſich ſchon etwas gefallen: Anachronismen, die man nicht ge⸗ 
wahr wird, thun nicht wehe, und Runftböde dürfen überall ge- 
fchoffen werben, nur nicht im Gehege, "wo das Kunftpubliftum 
mit Weg und Steg und dem ganzen Befland vertraut ift. 
Spweit wäre nun das Spflem ganz confequent: wenn ein⸗ 
mal die Kunft es ſich zur Pflicht macht, ihren Menſchen wo 
möglich Feine andere Ausflattung zu geben, als fie von ber 
Gefhichte wirklich mitbefommen, fo Teuchtet von felbft ein, 
daß der gegenwärtigen Tracht nicht nur nicht mehr yoetifche 
Berechtigung über ihren wirklichen Spielraum hinaus zufommen 
fann, fondern im ©egentheil weniger als jeder Altern. Def- 
halb Fönnten wir aber dennoch Freude haben am Gewanbe, das 
uns der Zeitgeift zugefohnitten; wir könnten unfere Bataillen, 
Staatsactionen, parlamentarifhen Stürme u. f. w., unfer gan- 
zes öffentliches Leben, wenn wir eines hätten, mit Luft und 
Liebe auf die Leinwand werfen; wir könnten unfere metallenen 
großen Männer unbefangen in ber Uniform, in ber fie in der 
Zeitlichfeit gedient, vor der Nachwelt Schildwache flehen laſſen. 
Es verhält fih aber ganz andere, Unter den eigenthümlichen 
Zügen unferer Zeit ift einer der merfwürbigften der Zorn und 
Spott über die eigene Tracht. Nicht nur daß fie alles poetifche 
Repräfentationsredht über die unmittelbare Gegenwart hinaus 
eingebüßt bat, fie ift in unferer Anfchauung wefentlich profaifch, 
platt, gemein. Wo fie fidh der Kunſt bei modernen Vorwürfen aufs 
drängt, ift fie ihr nicht nur nie poetifch, fondern durchaus unäfthetifch. 
So kommt ed, daß fih das Kunftgefühl gegen die fatalen 
Linien, Brüde und Umriffe unferes Anzugs nur dann nicht 
firäubt, wenn dieſes Unäfthetifche unferer Erfcheinung etwas 
ift, das der Gegenfland nothwendig mit fih bringt, ohne das 
bie Eonception fich felbft aufböbe, alfo in den proſaiſchen und 
halb proſaiſchen Gattungen, wenn es fih davon handelt, die 
Wirklichkeit heiter, witzig, leichtfertig, obſeön u. ſ. w. aufs 
zufaſſen; wenn bie Kunft über die Borgänge des modernen 
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geſellſchaftlichen Lebens Fleine Dramatifche Protokolle aufnimmt, wie 
in der Genremalerei; wenn fie gegen die Gefellfhaft Epigramme 
fhleudert, wie im fatirifchen, humoriftifchen Bilde; wenn fie den 
einzelnen Menfchen in ihre Sprache überfest, wie das Porträt 
thun foll, oder ihn geradezu abfihreibt, wie unfere Fa presto 
zu häufig thun. Aber auch in der Genremalerei flüchtet ber 
KRünftler aus dem Reich des Fracks und des runden Huts, fo 
oft er nur kann. Er geht in Tyrolern, Banditen u, dgl, eifrig 
den Spuren alter poetiſcher Bolfstradhten nach; er fucht bei 
Schiffern, Rärrnern, Landvolk aller Art der Natur nähere Zu: 
flände, die einen Ioferen, ‚willfürlicheren, malerifcheren Aufzug 
mit ſich bringen, und iſt er einmal um das bischen Poeſie vers 
legen, das er braucht, fo bat er Ja bei Zigeunern und Bettel 
volk die wirkungsreiche Draperie des Elends. Selbſt der 
Porträtmaler bat nicht felten poetifches Mitleid mit dem Patienten 
und mit fich felber, fo dag et am offiziellen Putz bier etwas 
verſchweigt oder zudedt, dort eine Kleine Lüge. malt. Es macht 
dem Künfller immer fo große Freude, wenn er dem aus ber 
Schneiderhöfle entfprungenen Dämon diefer Zeit ein Bein ftellenfann. 

Dieje mißliebige Stimmung gegen das Koftüm der gebildeten 
Welt wird nun aber zum entichiedenen Widerwillen, fobald 
daffelbe bei einer höhern Kunſtaufgabe nothwendig ins Spiel 
fommt. Hat einer eine moderne Schlacht, eine Thronbefteigung, 
ein Volksfeſt u. dgl. im großen Styl zu malen, fo fehaubert 
ihm vor feinen Modellen, vor ben Menfhen, wie fie ber 
Schneider gemacht bat. Bei gewiffen Zumuthungen der Tracht 
verfagt ihm bie Hand den Dienft; er brebt bie Figuren wo 
möglich auf die befte Seite, verbedt, verläugnet, bemäntelt, wo 
er nur fann und darf, und fo erfcheinen Malereien der Art 
häufig als gütlihe Ablommen zwifchen dem biftorifhen und 
dem äfthetifchen Gewiſſen des Künſtlers. 

Iſt fo die höhere Malerei mit der Tracht flarf über den 
Fuß gefpannt, fo iſt die Sculptur noch viel fhlimmer auf 
fie zu ſprechen. Hier wird der üble Wille zur vffenen Empörung. 
Berlangt man von der Sculptur bas runde, freie Bild eines 
Zeitgenoffen, fo proteſtirt fie von vorneherein gegen ben buch⸗ 
ftäblihen Vollzug des Gefeges; das in den Künften gefchichtliche 
Wahrheit fordert; fie verlangt für fih Entbindung von der 
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Strenge beffelben, weil bier offenbar summum jus summa 
injuria wäre. Die Schöße eines Fracks und all die Fleinliche, 
fleife Eleganz mag malen, wer da muß; aber mobelliren, meißeln, 
gießen — nimmermehr! die ganze Natur flieht dawider auf. 
Wir haben uns ba in bie fonberbarfte Verlegenheit geſtürzt. 
Es ifk der Trieb über uns gefommen, die Bilder unferer großen 
Männer auf den Kreuzwegen unferer Städte aufzuftellen und 
damit und und unferer Kunſt bei der Nachwelt Ehre zu machen. 
Unfere Meifter - haben fo ziemlich Alles, was es dazu braudt, 
Geift, Gefühl, technifches Geſchick. Mit welcher Luft fönnten fie 
Schaffen, wenn nur Eines nicht wäre, wenn fie nur wüßten, 
wie fie den großen Männern die Toilette für" die Nachwelt 
machen follten! Das if die große, bornenvolle Frage. Die 
Prinzen und Helden in den antiken oder ritterlihen Harniſch, 
die Poeten und Gelehrten in die Toga zu fleden, überhaupt 
von der landeslaͤuſigen Tracht geradezu abzumeichen, das ver⸗ 
bietet und das gefhichtlihe Bemußtfeyn und Die daraus ent- 
forungene KRunftfagung von der Koſtümtreue, und doch fagt ung 
das nemlihe Bewußtſeyn, dag aller poetifche Anſtand verlept 
wärde, wenn wir bie Tracht frank und frei wiedergeben wollten. 
Die Zeit müßte ſich ja Ihämen vor Vergangenheit und Zufunft; 
fie erträgt nicht den Gedanfen, den profaifhen Plunder, den 
fie felb fo gerne los wäre, am Leibe ihrer Lieblingsfinder 
verewigt zu ſehen; fie muß um jeden Preis ihren Berühmten 
ein Gewand mitgeben, das fchon jet, befonders aber einfteng, 
ans gefchichtlicher Perfpective, doch auch einigermaßen wie ein 
hochzeitlich Kleid ausſieht. — So oft ein neues Denkmal im 
Werk if, erneuern fih die Erörterungen über dieſen Punkt, und 
ed ift zu glauben, daß dieſe unfere äftbetifchen Geburtswehen 
unfern Nachkommen fo ergöglih feyn werden, wie Die zur 
Welt gekommenen Erafiguren, bie Zwitter unferes Hangs zur 
realen Wahrheit und unferes poetifchen Bebürfniffes, Der Reifende 
zieht eine Bloufe über, um feine Kleider nicht zu beſchmutzen. 
Gerade fo, nur aus dem umgelehrten Grunde, macht es der 
Künfller, wenn er einen großen Mann für ben Poſten aus- 
ſtattet, auf dem er die Jahrhunderte foll an fi vorüber wan⸗ 
bern ſehen. Er nimmt ihn in Gottes Namen im Bettelftaat, 
den er leider im Leben getragen; aber er milbert um Kopf, 
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Hals und Bruft die Greuel der Mobe fo weit, daß nur nicht 
gerade etwas ganz anderes daraus wird, umd wirft um bie 
Mitte des Leibs den unentbehrlihen Mantel fo, baß er bie 
widrigften, unfauberften Parthieen mildihätig verbedt. 

Woher kommt nun aber dieſer unfer ausgefprocdhene Wider: 
willen, ja Efel vor unferer Tracht? Da fragen wir zuerſt wies 
der: warum trug die Gefellichaft des vorigen Jahrhunderts ihr 
Koftüm mit ſo felbfigefälligem Anftand? warum madte fie ihm 
fo wenig den Vorwurf ber Gemeinheit und der abfoluten Profa, 
daß fie ihm fogar noch eine gewiſſe poetifche Kraft zugefland ? 
Wir haben es fchon oben angedeutet: weil biefe Geſellſchaft in 
der Hauptfadhe eine gefchloffene war, eine „Welt“, eine künſt⸗ 
Lihe Nation in der Nation. Sie hatte in Allem ihr Willen 
und Glauben, ihre Sitten und ihre Flitter für fi. Sie zerfiel 
freilich wieder ia abgefchlofiene Kreife, in feſte Rang⸗ und 
Standesftufen, auf deren jeder der Geift der Zeit, und fo aud 
die Tracht fpecifiih ausgeprägt erſchien. Aber diefe Stufen 
verftanden fi in ber ganzen Borftelungs- und Gefühlsweife 
bes Zeitalterd von ſelbſt, und eine fegerifche Kritik der Lebens⸗ 
formen wurde von der ganzen politifhen und gefellfchaftlihen 
Berfaffung niedergehalten. So lange bie fürfilihe Gewalt, und 
damit die Autorität der höchſten Stände, im Wefentlichen nicht 
erjhüttert war, verblieb den Höfen auch das Epifcopat bes 
foeiafen Glaubens, der die ganze fehöne und gebildete Welt zu 
einer orthoboren Kirche machte. Bon zu oberfi wurden ben 
Gläubigen in Breven und Hirtenbriefen ber Gefhmad in allen 
fhönen und feinen Künften, die Manieren des Umgangs und 
vor Allem die Kleivermoden zur Nachachtung ausgefchrieben, und 
ber Niedrigfte, wenn er fih nurnoch überhaupt zur Kirche zählen 
konnte, fühlte ſich Durch die geringfte dieſer Segnungen befriedigt in 
feiner Eigenliebe und beruhigt in feinem äfthetifchen Gewiffen. 

Diefer Glaube mit feinem farbenreihen galanten Kultus 
widerftand der Revolution fo wenig als fo viele andere polis 
tifche und gefellichaftlihe Superftitionen. Er wurde zerrüttet 
mit dem Grunde, dem ex erwachſen, der Alleinherrihaft der 
Höfe und höchſten Stände in allen Beziehungen bed gefell- 
fhaftlihen und in ben meiften bes geifligen Lebens. Jene 
fünftliche Nation mitihren geregelten Abfiufungen von Privilegien 
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und Anfpräcden flellte auch für die Begriffe von Anfland und 
Eleganz, wie für jo viele andere, eine galvanifche Batterie 
vor, die durch die ganze Gefellfhaft einen gleihförmigen Strom 
von Eitelkeit und Suffifance unterhielt. Diefe Säule ift einges 
flürzt, ihre Elemente Tiegen bunt burdeinander, der große 
Steom hat ſich in eine Menge Fleinlicher zerfchlagen. Die Eins 
beit der fortalen Borftellungen ift gebrochen und damit im ihrer 
Wurzel jene naive Bewunderung angegriffen, welde den Men⸗ 
Shen über das Weſen der berrfchenden Lebensformen fo ganz 
verblendet hatte. Nicht als ob deßhalb Die Feuer auf den Al 
tären ber Mode erlofhen wären; im Gegentheil, die neuere 
Zeit hat zahlreiche Menfchenflaffen zu einem Gögendienft befehrt, 
ben fie fon nur von weitem zugefeben; der Glaube an bie 
wunderthätige Kraft neuer Modelle und an bie Wiedergeburt 
bes Menfchen durch Schneidersfegen iſt in der weiblichen und 
männlichen Welt verbreiteter ald je. Aber bei ben Gebildeten 
bat ex ſich in.einen Winfel ber Seele zurüdgezogen, wo er, 
gerade wie in der Religion, der eingeriffenen Aufklärung wiber- 
fpriht und ihrer fpottet, Das Glaubensſyſtem ift gebrochen, 
das früher alfe Schneiderpoefie in ben Augen ber Gefellfchaft 
unbedingt geheiligt hatte. Um es mit Einem Worte audzubräden: 
Die Maffe der Gebildeten iſt „deniaiſirt“, Die galanten Wunder 
find der Kritif des Verftandes verfallen und haben ſich im hi⸗ 
ſtoriſchen Bewußtſeyn verflüchtigt. 

Draurch dieſelben zerrüttenden, Altes umgeſtaltenden Be⸗ 
wegungen, welche ben Anſtoß zu einer tiefern und höhern Auf: 
faſſung der Geſchichte gegeben haben, find auch die Schöpfungen 
des jüngſt verfloſſenen Jahrhunderts für uns ſchnell zur Geſchichte 
geworben, Wir haben über die ganze Bildung dieſer Zeit ein 
unbefangenes Urtheil oder glauben e8 doch zu haben. Der 
Beift derfelben erfcheint und im Allgemeinen in fehr ungünftis 
gem Licht; nichts verbammt aber die Kritik an ihr heftiger 
und einflimmiger als ihren Geſchmack und ihre Hervorbringungen 
in den fchönen Künften, und fo au ihr Koſtüm, das ja der 
reinfte Ausflug ihrer poetifchen und äftbetifchen Begriffe if. 
Jene anſpruchsvolle Trade ift uns mit Allem, wozu fie fo vor 
trefflih paßte, mit bem Bauſtyl, dem Hausrath, der Malerei 
und Galanterie der Zeit, zur Abgefchmastheit geworben. Die 
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vornehme Laune mag fih für dieſe Dinge fünftlich begeiftern, 
das gefunde Gefühl des Zeitalters hat darüber unwiderruflich 
den Stab gebrodhen. Warum miſcht fi aber in unfere Kritik 
eine gewiſſe Leidenfhaft und Bitterfeit? Warum gönnen wir 
nicht einer verlebten Zeit der Afterpvefle ihren proſaiſchen Staat? 
Aus feinem andern Grunde, als weil diefe Zeit feine fo ganz 
verlebte, weil der Geift ihrer Tracht kleineswegs verfchwunden 
ift, vielmehr die unfrige noch immer beberrfht. 

Wenn wir das vorige Jahrhundert fo flreng richten, fo ift, 
uns oft unbewußt, das unheimliche Gefühl daran Schuld, daß 
fein Gefpenft noch heute umgeht. Der Rif der Revolution ging 
freilich au bei und Durch Das ganze öffentliche und bürgerliche 
Leben; es hat ſich aber auf allen Gebieten gar Manches herüber: 
geflüchtet, Das erft im gegenwärtigen Zeitalter vollends abfterben 
“toll, allermittel& aber dem neuen Geift widerſpricht und ihn 
ärgert, weil es ihn entweder im materiellen Fortfchritt hemmt, 
oder feine idealen Strebungen durchkreuzt. Ganze Stüde der 
frühern Bildung ſtecken noch im heutigen Organismus und wer: 
den als fremde Körper langſam unter Schmerzen: ausgeftoßen. 
Und ein folder Neft ift nun auch unfere Tracht in ihren Haupt- 
ſtücken. Ihr eigentliher Ahn ift das Hoffleid Ludwigs XIV., das 
Prieſtergewand der Etikette. Bon ihm flammt unfer heutiger 
männlicher Anzug, zumal unfer Anſtandskleid, durch taufend 
Modezeugungen in gerader Linie ab, und die Familienzüge haben 
fih aufs fprechendfte erhalten, obgleich feit der Revolution Das 
Blut nichts weniger als rein erhalten worben ift. 

Es ließe ſich im Einzelnften nachweifen, daß unfer heutiges 
Bekleidungsſyſtem fih aus der Berfailler Eleganz ungefähr fo 
berausentwidelt bat, wie bas heutige Staatsredht aus den Acten 
des weftnhälifchen Friedens. Dies würde uns aber hier zu weit 
führen, und es ift auch nicht nöthig. Genug, jenes erfte „Habit“ 
ift Das Grundſchema des Anftandefleids geblieben; bie Mode 
bat es immer nur umfpielt, bier befchnitten, bort erweitert, 
und nad den größten Audfchweifungen immer wieder Dazu um- 
gelenkt. Aber nicht nur dies: der Geift deffelben hat alle Arten 
und Stufen des bürgerlihen und militärifhen Anzugs durch⸗ 
Drungen. Es ift jene vom jungen Deſpotismus erfundene Livree, 
was noch im Taufenden Sahrhundert der ganzen männlichen 
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Tracht den Charakter aufgebrüdt hat, deffen profaifge Platiheit 
und Nüchternheit die Menfchen nicht gewahr wurben, fo lange 
biefe Tracht ein organifchee Glied der ganzen Zeitbilbung war. 
Spbald fie aufgehört hatte, dies zu feyn, Löste ſich der Zauber; 
der Nimbus, ber fie umfloffen, zerrann in der Luft bes neuen 
Sahrhunderts, und fie. erſchien und ald das, was fie iſt, als 
ein Syſtem Fleinlicher, wiberfinniger Gedanken, und nicht lange, 
fo fagten wir und offen, Daß wir auf dem ganzen Carneval ber 
Geſchichte Die gemeinfte, am fchlehteften erfundene Maske 
tragen, 

In den erften Jahrzehnten des Jahrhunderts hatte man 
nicht Zeit, fih vom baroden Aufzug, den man madte, viel 
Rechenſchaft zu geben, und man: ging darin ſchlecht und vecht 
feines Weges. AS aber in den bildenden Künften fich wieder 
frifches Leben regte, als die Luft erwachte, nicht nur bie ganze 
Geſchichte, fondern auch Zuftände und Menſchen der Gegenwart 
in lebendigen Formen und Farben wieberzugeben, dba war es 
natürlich, dag bie Profa unferer Außern Erfcheinung und großes 
Aergerniß bereitete. Daß ber Zufammenhang unferer Tradt 
mit einer verlebten eine gefchichtliche Nothwendigkeit if, Tann 
Künftler und Kunftfreunde nicht beruhigen, wenn fie ed auch 
glauben. Es ift aber einmal fo; wir haben, dem natürlichen 
Lauf der Dinge nad, die Erbſchaft des achtzehnten Jahrhunderte 
ohne beneficium inventarii angetreten und in allen Fächern des 
Öffentlihen und bürgerlidhen Haushalts eine Mafle von Trödel 
übernommen, den wir mitfchleppen müflen und nur allgemad 
mobernifiren können. So mande unferer politifchen Inftitutionen, 
find fie etwas Anderes, als ein aus dem altväterifchen Staats⸗ 
kleide zugefchnittener Frack? und ber beutfche Freiheitshut ift recht 
eigentlich ein breifantiger Uniformehut mit Cordon und Eofarbe. 

Die Revolution hat das Koflüm im Wefentlihen, in ben 
Grundzügen unverändert gelaffen. Gerade bie fchnell wieber 
aufgegebenen Verſuche willfürlicher Kleiderreformen bewiefen Das 
mals wieder, was bie ganze Gefchichte zeigt, daß die Tradt der 
großen, plöglihen Sprünge, wie fie die politifhe Entwidelung 
zuweilen macht, gar nicht fähig if. Ebenfo natürlih war es 
aber, daß fie, als die Geſellſchaft eine andere geworben war, 
bod einen vom alten abweichenden Charakter annahm. Die 
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Moden, welche die Revolution anfündigten, fie begleiteten unb 
ihr folgten, find äußerft bezeihnend, und ihr Stubium if fehr 
lehrreich. Beſonders deutlich fpricht ſich aber darin bie veräns 
derte Stimmung ber Höfe und ber höchſten Stände aus, eine 
Stimmung, welche mit ber Abnahme ihres.befpotifchen Einfluffes 
auf Die Formen des gefellfhaftlichen Lebens Hand in Hand ging. 
Es war in den oberften Regionen vorbei mit ber alten fichern 
Unbefangenbeit, mit dem felbfigefälligen „Aplomb,” und man 
hatte anderswo nöthiger zu fchaffen als im Departement des 
feinen Geſchmacks und der angenehmen Künfte. Der Kultus der 
Eleganz verlor immer mehr feine fichtbaren Oberhäupter und 
das Scepter der Diode fiel an eine aus verfähiedenartigen Ele⸗ 
menten gemifchte Oligarchie, welche überall und nirgends war. Auf 
biefem Wege nun wurden in einer bemocratifcheren Gefellfehaft 
bie Moden noch Iaunenhafter, als früher, willfürlicher, unruhiger, 
haltloſer, fa in manchen Beziehungen unnatürlicher, haͤßlicher. 

In den Trachten des achtzehnten Jahrhunderts war bes 
Steifen, Straffen und Trodenen ungleih weniger, als in ben 
aus ber Revolution hervorgegangenen. Jene hatten vom Toupet 
zum Schub mehr Farbe und Contraft, mehr Leben, Fluß und 
Bewegung. Was aber die Hauptſache if, jenes Koſtüm mar 
ein ganz harmonifches Erzeugniß einer felbftgefälligen Zeit, eine 
anſpruchsvolle Zierpflanzge, die uns anwibert, aber immerhin 
in ſich gefchloffen, von ausgefprochenem Charakter, alle Stüde 
im Gleichgewicht, fich forbernd und bedingend. Durch die Re 
oolution iſt dieſer Spalierbaum der Tradt mit dem immer- 
währenden Blüthenfchnee auf dem Gipfel verwilbert, und er 
bat in das neue Jahrhundert herein nur unregelmäßige, unhar⸗ 
monifche und kahle Schoße getrieben, die fih zum Theil noch 
zur Stunde um unfere Glieder ranfen. Kaum batte die Kultur, 
in beren Mober das Gewächs groß geworden war, bie Hand 
davon abgezogen, fo war es auch aus mit ber Poeſie, bie fie 
ihm angefünftelt, und es wurde zum profaifchen Dornbuſch, ben 
wir fo gerne ins Feuer wärfen, wenn er und nicht fo fett am 
Leibe hinge. 

Als man iu Paris für die Antife fhwärmte und Corneilles 
und Racines Römer nur noch in der Toga erträglich fand, trug 
man fi viel abgeſchmackter als damals, wo das modiſche Kleid 
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noch auf die Geſchichte abfärbte. Wenn fih der Deutfche feine 
Kleider felbft machte, fo wäre es merfwürbig, daß bei ung 
ſchwerlich je die männliche Welt Lächerlicger gefleibet geweſen iſt, 
als in der Blüthezeit ber äfthetifchen Aufflärerei, als fih die 
Romantik an des Poeſie der Geſchichte überaf. Wer wollte nicht 
lieber all die franzöfifhen Poeten des achtzehnten Jahrhunderts, 
wie fie Teibten und lebten, gegoffen fehen, ald Auguft Wilhelm 
Schlegel in bem Aufzug, in’ dem er den Stab über fie brach? — 
Boltaire, als er fih eines Tages in feinem Staatskleid beſon⸗ 
ders wohl gefiel, fonnte im Namen und im Geifte feines Zeit- 
alters fagen: „voild comme on est vêtu convenahlement.“ Dies 
fann heute feinem vernünftigen Mann einfalfen, ber fih in feiner 
Gala im Spiegel befieht, wenn er nicht überhaupt oder im 
Augenblid ein Ged if. Ja, nur der freundliche und zum Glück 
unfterbliche Inftinft der Eitelkeit fhließt und zeitweife, und ben 
Glücklichſten unter uns für immer bie Augen über bie troftlofe 
Berfaffung unferer äußern Erfcheinung. Sobald diefer Trieb von 
uns abläßt oder nicht ind Spiel fommt, fobald wir von unferer 
Perfon weg auf unfere Nebenmenfchen und in bie Gedichte 
blicken, finden wir nirgends in unferer Seele ein Gefühl, das 
unferer Tracht in ihrer Gefammtheit das Wort redete. 

Wenn wir einmal dazu verbammt find, auf unferm Xeibe 
die Livree einer Zeit abzutragen, auf bie wir namentlih in 
äfthetifcher Bildung fo weit berabfeben, fo fann ung nur Die 
Ausfiht tröflen, daß fih der todte Balg nah und nah ab- 
ſchieben und einer frifchen gefunden Hülle Plag machen wird. 
An manchen Parthieen unferes Körpers find wohl gar fhon die 
Linien einer neuen Tracht angelegt. Wir werben fie im gemeinen 
Leben nur nicht gewahr, weil wir mitten in der Entwidlung 
fteben, oder vielmehr, fie verfchwimmen uns durch die Schwan- 
tungen ber Mode, und im Strudel ber Fleinen Bewegungen ber 
Tracht bald vorwärts, bald rüdwärts entgeht ung bie Richtung, 
in der fie im Großen ohne Zweifel einem beflimmten Ziele ent 
gegenrüden; und zwar entgeht fie am meiften den Leuten vom 
‚Metier, den Eleganten und den Schneivern beiberlei Geſchlechts. 
Gerade weil diefe die kleinen Wechfel der Mode von Saifon zu 
Saifon, ja von Tag zu. Tag aufmerffam bewachen, merfen fie 
nichts von ber eigentlichen Bewegung vorwärts. Wer unverrüdt 
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zum Himmel auffiebt, bemerf nur ein Geflimmer und bie und 
ba den Schuß einer Sternfohnuppe, ‘aber nimmermehr das Fort⸗ 
rüden der Geflirne am Firmament. Wer biefes beobachten und 
meſſen will, fieht nicht beftändig hin, fondern nur nach beflimmten 
Friften. Gerabe jo muß man fich ber gemüthlichen Theilnahme 
an ber unmittelbaren Gegenwart ber Mode entziehen und das 
Totalbild der Tracht nur nach Perioden ins Auge faflen, wenn 
man fich über Die zurüdgelegte und Fünftige Bahn berfelben ein 
Urtheil bilden will, — Hätten wir in dieſem Fade auch gründ- 
lihe Studien gemacht, bier wäre nicht der Ort, ſich darüber 
auszulaſſen. Wir deuten nur ganz im Allgemeinen die Anfichten 
und Hoffnungen verfländiger Künftler an, welche gewöhnt find, 
das Menſchenleben mit benfelben Augen zu betrachten, wie bie 
Natur. 

Blickt man vom heutigen Zuftand zurüd auf das Kleiders 
weſen in den erften Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts, fo fcheint 
ed denn doch, als ob der Fluch, ber feit zweihundert Jahren 
auf der Tracht ruht, in feiner Strenge zurüdgenommen wäre, 
als ob ber Höhepunft bes Unheils doch fehon eine Strede hinter 
und läge, als ob das Verlebte fich ziemlich fchnell vor neuen 
Bildungen zurüdzöge. Nach dem Gefege der Natur war ber 
härteſte Froſt, Die ärgfte Starrheit in der Tracht erft dann einges 
treten, als. Die Sonne Des neuen Jahrhunderts ſchon ziemlich hoch 
heraufgerüdt war. Seit einiger Zeit ift e8 nun auf diefem Gebiet 
offenbar milder, freundlicher geworben; gewiſſe Fleine Stüde der 
Tracht find gefhmolzen, und bas flüffig gewordene Clement 
ſchlägt luſtige Wellen; noch fleben ganze Eisfelder, aber es ift, 
als ob Frühlingeluft fie umfpielte, ihre Kanten benagte, ihre 
ftarren Umriffe fänftigte. Daß hin und wieder ein Nachfroſt 
neue Eiszapfen bringt, Liegt ja auch im Gang der Natur; wenn 
wir nur einmal gewiß wüßten, bag bie Sonne im Wibber 
fände! 

Die Hoffnung des Befferwerdens hängt fih nun aber ganz 
befonderd an den Kampf, in dem gegenwärtig bie Sitie mit 
dem alten albernen Symbol des Anſtands begriffen if. Das 
allerzähefte Garberobeftüd aus der Berlafienfchaft des vorigen 
Jahrhunderts, und zugleich der größte Stein bes Anſtoßes und 
Aergerniffes für das äfthetifche Gefühl, ift ber Frack. Es quält 
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uns fchon lange, dag wir gerade dann die abgefihmadtefte Figur 
machen, wenn wir fefilih und feierlich gekleidet find, wenn wir 
die offiziellen Handlungen bed gefitteten Menfchen vornehmen, 
oder und und andern eine Ehre anthun wollen. Aber feit einiger 
Zeit ift der Aberglaube, ber die Begriffe Anftand und Frad fo 
lange innig verknüpft hatte, fichtbar im Abnehmen. Der Frad, 
biefer Tyrann unferes gefelligen Lebend, konnte durch ganze 
Generationen fagen: „oderint dum metuant;“ aber jetzt verliert 
er augenscheinlich immer mehr Terrain. Er wird vom Brauche 
aus einer Stellung des Lebens um Die andere, die er bisher 
unbeftritten inne hatte, hinausmanövrirt. Er fcheint ernfllich 
auf dem Rüdzug begriffen, aber er wehrt fi verzweifelt. Er 
gibt hier unbaltbar gewordene Anſprüche auf, um fie dert deſto 
eigenfinniger geltend zu machen; er fimulirt von hinten bie Ges 
ftalt feines Verfolgers, des Rode, um ihn zu befhwidtigen 
und friſchen Athem zum tüdifhen Widerſtand zu fchöpfen. Bei 
diefem Kampf auf Leben und Tod wird er aber feinem Urahn, 
Ludwigs XIV. Leibrod, auffallend aähnlich, und es iſt einem, als 
wäre Alles gewonnen, wenn es gelänge, ihn über den Aus 
gangspunft der modernen Tracht hinüber vollends ins Mittelalter 
hineinzutreiben. | 

Der Frad regiert mit feinem Geifte die Kleidungsſtücke, die 
mit ihm zum Anſtandskleid zufammentreten. Er ift allerdings füch 
felbft fehr ungleih, er zerfällt in verfdhiedene Stufen und Kates 
gorien; aber ald Ideal gefaßt, bildet er fammt Allem, was er 
mit einer gewiffen Nothwendigfeit neben fich fordert, bie Grund⸗ 
lage der ganzen männlichen Tracht, und er tft zugleih das 
fulturgefchichtliche Symbol des verfloffenen halben Jahrhunderts, 
unter dem bie Nachwelt unfere Zeit anfchauen wird, gerade wie 
uns bie Toga das Bild der römifchen Welt, die ritterliche Rü⸗ 
fung das des Mittelalterd hervorruft, und fo’ werden wir ung 
in einem fpätern hiftorifchen Bewußtſeyn vortrefflih ausnehmen. 
— So lange nun bie Idee des Frads ihre Geltung in ber Sitte 
behauptet, ift auch bie Entwidlung aller andern Stüde der Tracht 
in enge Gränzen gebannt; fie können fih vom Wig ber Ber- 
gangenheit nur ungefähr im felben Grabe Iosringen, als er felber. 
Iſt er aber einmal vollftändig überwunden, ift ber Begriff des 
Anftande, wenn man fo fagen darf, in eine weſentlich andere 
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Formel eingefchloffen, fo wird dieſe zum Kryſtalliſationskern, 
nach dem ſich die Linien der übrigen Tracht von felbft beſtimmen. 

Wie ed auch werde, der Menſch fehnt ſich nad einem Zu- 
Rand, in dem er wieder Freude haben kann am Kleibe, das er 
fih nicht felbft gegeben, nach einer Zeit, wo ihn die Kunft in 
eigenfter Geflalt wiedergeben mag, ohne dag fie und er fi vor 
der ganzen Geſchichte gebemüthigt fühlen. Die Berlegenheiten 
und halben Maaßregeln der Kunft, wenn fie den modernen Men- 
fchen faſſen fol, das ernflliche Bemühen der Kriegsherrn, fih an 
einen neuen Umriß des Soldaten zu gewöhnen, bie taftenden 
Berfuche der Mode, alte Kormen zur VBerfüngung herbeizuziehen 
— in diefen und fo manden andern Erfcheinungen fpridht fi 
ein Drang aus, deſſen Geberdung wir gerne belächeln, fo lange 
wir und die Bedeutung beffelben nicht vergegenmwärtigen. Diefer 
Drang fließt aber fihtbar aus derfelben Quelle wie fo viele 
höhere und tiefere Anliegen und Schmerzen ber Zeit. Seine 
fhwanfenden, haltlofen Hervorbringungen find finnliche Bilder 
des vielfeitigen Bebürfniffed innerer Befriedigung, der Sehnfudt, 
auf dem erfliegenen Gipfel der Erfenntnif das wieder zu ge⸗ 
winnen, was wir auf bem Wege bahin verloren, bie Berföhnung 
von Geift und Gemüth, Im Maaße, als wir dieſem Ziele ent- 
gegenrüden, wird ſich die innere Harmonie auch im äußern eben 
abfpiegeln. Zunächft aber bebünft ung, fo lange ung bie eigene 
Tracht ärgert, werden wir auch nimmermehr die Freude an unferer 
Kımf im weiteften Sinne und die Liebe dafür gewonnen haben, 
wodurch fie im Grunde allein Kunft wird. 

Daß das Koſtüm jeder Zeit mit der ganzen geifligen und 
gemüthlichen Berfaffung aufs innigfte verwoben tft, daß Das Wefen 
bes ſcheinbar fo willfürlichen Bauwerts aus Wolle und Seide, 
Filz und Leber mit dem Styl zufammenhängt, in dem Staat, 
Kirche und Kunſt aufgebaut find, Das ift und auch erſt im be- 
sufenen gefchichtlichen Bewußtfeyn recht klar geworden. Wir 
wiſſen jest, daß man eine Tracht fo wenig macht und befielt, 
als einen politifhen und firchlichen Glauben, oder eine Kunſt⸗ 
begeifterung, und wir fehen ja, bag die Zeit mit dem Koſtüm 
ihrer Bölfer noch viel weniger expertmentist, als mit ihren Ver⸗ 
faffungen und ihren poetifchen Gefühlen. Durch die Mode wird 
die Tracht freilich fortgeführt, aber nur fo, wie durch Parlaments⸗ 
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verhandlungen und Protokolle die Gefhichte zu Stande kommt. 
Die Erfindung und der Eigenwille find beim Kfeiberfünftler und 
beim Diplomaten durch bie allgemeine Gefeglichfeit des Zeitalters 
in gleich enge Schranken eingefhloffen, woher es Tomint, bag 
Alles, was Schneider und Staatsmann machen, gleidh hinterher 
ausfieht, als hätte es fo feyn müſſen. Wie Die europäifche 
Menfchheit gekleidet ſeyn wird, wenn ed einmal Fein türfifches 
Reich in Europa mehr gibt, und was für ein Ende dieſes Neich 
nimmt, das weiß fein Menfch, ob er in einer jener Beziehungen 
bie Hand mit im Spiele hat oder über beides nur Fannegieft. — 

Die Unzufriedenheit mit dem herrſchenden Kleiderſyſtem ift fehr 
weit verbreitet, und die Künfller fielen bie aufhetzenden Dema- 
gogen; es verfteht ſich aber von felbft, daß eine Meuterei zur 
Umwälzung ber Tracht noch viel weniger zu Stande fommt, ald 
eine politifhe, jedenfalls aber noch viel gemwiffer fcheiterte. Wenn 
ber Herausgeber einer deutſchen belletriftifchen Zeitung bie Fleib- 
famere Tracht, die er erfunden, durchzuſetzen hoffte, fo war 
dies freilich viel unfchuldiger, aber noch alberner, ale ber Ans 
griff auf die Konſtablerwache in Frankfurt. 

Wir find allerdings in fchönen Künften und feinen Manieren 
nicht mehr in dem Sinne und in dem Grade vom franzäfifchen 
Geiſt abhängig, wie im vorigen Jahrhundert, aber immer noch 
weit mehr, ald man gegenwärtig Anſtands halber laut fagen 
darf. In der Tracht aber ift unfer Mangel an Selbftftändigfeit 
zu offenfundig, als dag man ſich fcheuen müßte, im Haufe bes 
Gehenkten vom Strid zu reden, Noch immer hat febe unferer 
Städte eine Garnifon von Schneidern und Putzmacherinnen, 
friegsgeübte Sölbner einer fremden unfihtibaren Macht, ftarf 
genug, um jeben Berfuh zu einem Aufitande im Keim zu er: 
ftiden. Und wir haben ja gerade fest fo viel Nöthigeres zu thun. 
Es liegt und fo mande große Aufgabe vor, deren Löfung, follte 
man meinen, ganz von und abhängt, während gar nicht abzu⸗ 
fehen ift, wie Die Vormundſchaft in Schneiderei und Putz, unter 
bie wir feit Jahrhunderten geftellt find, ihre Endſchaft erreichen 
foll. Jeder von und weiß gewiß, daß wir es weit eher zu einer 
eigenen Kriegsflotte bringen, als zu einem eigenen Rod. So 
lange wir fo wenig ernftlihe Anftalt maden, ber Nation mehr 
Einheit im Innern, mehr Würde nah Außen zu verfchaffen, 
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fönnen wir es getroft Andern überlaffen, für die Harmonie uns 
ferer Kleidung und die Würde unferer äußern Erfcheinung zu 
forgen. Es wäre ja gut, wenn wir allein in diefem Punkte über 
das philofophirten, was Andere machen. Geht aber die Ge- 
ſchichte ernfllih darauf los, den Bann zu Löfen, der die Tracht 
fo lange in Gemeinpeit niedergehalten, fo find wir wenigftens Einer 
Befriedigung gewiß. In Deutfchland ift ja neuerdings ber. 
Weltgeift am Earften feiner felbft bewußt geworden; und wenn 
nun einft die Kunft mit dem Menfchen der Gegenwart wieder 
verföhnt ift und ihn ohne unangenehmes Gefühl wiedergibt, fo 
mag man vielleicht anderswo längſt erfahren haben, daß es fo 
geworben ift, aber bei uns wird man es zuerft wiffen. 


Kurze Notizen. 


—— — — 


VDentſchland. 


Univerſitäten. 


Berlin. Der philoſophiſche Streit tritt gegen den jurlſtiſchen zwiſchen Schelling 
und Paulu 8 in den Hintergrund. Jenes Klage gegen diefen wurde in Darmftadt und in 
Berlin jurüdgewiefen. Die Bewegung Innerhalb ded Hegetlanidmud fiodt. Jacob 
Srimm If surüdgelebrt und fließt. Der von Marburg berufene V. A. Huber begann 
feine Eoliegien über R2iterar:Gefchichte ohne Theilnahme. 


Bredlan. Am 30. Sept. 1833 ftarb Profeſſor Felder. 


Bonn verlor am 21. Dct., wenige Tage nach feiner 25jährigen Zubelfeter, durch den 
Tod feinen vielverdienten ehemaligen Regierungsbevollmädhtigten, Dr. Phil. Phil. Joſepb 
. Rehfued, der in den Jahren 1819 — 1842 feine ganze Kraft der jungen Hochfchule ges 
widmet hatte. 


Goͤttingen tft beinahe zur bloßen RandesdsUiniverfität Herabgefunten. Für das faus 
{ende Winterhalbjahr zählt dad amtliche Werzeichnig 648 Studlofen, worunter A439 eins 
beimifche und 199 audländifche, 29 weniger ald im voraußgegangenen Sommerbalbjahr, 
und etwa ein Drittel der alademifchen Bevölkerung zur höchſten Blüthezelt der Georgia 
Augufa. 

Jena hatte barte Berlufte zu befteben. Es farben kurz nach einander: der Geh. 
Kirchenrath und Senior der theologiſchen Facultät, Prof. Dr. 2. Fr. DO. Baumgarten 
Erufiud, der Geh. Hofrath 3. Gr. Gries, der Kanıler v. Ziegefar. Beförders wur: 
den zu ordentlichen Drofefforen der Rechte, Dr. Michelfen und Dr. Danz, zum außer 
ordentlichen Profeffor der Rechte der Privatdozent Dr. Adolf Schmid, der Philoſophie, 
der Privardogent Dr. Ernft Schmidt. 


Kiel. Der. ältefte Dozent, Pfaff, Brofeffor der Ehemie, feierte am 5. Dctober fein 
dreißigjähriged Doctor⸗Jubiläum. 


Retpzig. Die Zahl der Porlefungen im laufenden MWinterhalbjahr beträgt 226, wozu 
65 Uebungen kommen , zufammen von 96 Univerfitätdlehrern angekündigt. Gegen dad ver: 
gangene Sommerhpalbjahr fiellt fidy eine Berminderung von 4 Dozenten und von 10 Eolle⸗ 
gien Heraud. Die Medizin verlor Heinroth durch den Tod, die Rechtswiſſenſchaft 
Schneider durch Berufung an dad Appellationd «Gericht nach Dresden. Des Iepteren 
Zeitfchrift: „Kritiſche Jahrbücher für deutfche Nechtd:Wiffenfchaft‘‘ wird fortgefebt. 


Schulen, 


Der Kampf ded Realismus und der Linguiſtik tritt zurück, weil beide in gefonderten 
Bildungsflätten ſich mehr und mehr von einander ſcheiden. Polytechnifche Schufen und 
Spezial⸗Akademien bilden fi nach und nach in allen Thellen Deutichlands je mehr und 
mehr. Urfache und Folge davon iſt die Abnahme des noch vor wenig Fahren fo fühlbaren 
a un alademifhen Stublum und der daraus hervorgehenden Weberfüllung der 

udirten 
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’ Eine baupifächlice und allgemeine Richtung der neueften Beit geht auf den spmnafiichen 
Theil ded ZugendsUnterrichtd. Weberall werden Turn⸗Schulen und Turn⸗Bereine gebalten, 
Turn⸗Feſte und TurnsSpiele geſelert. Maßmann ging auf Sinladung jur Drgantfation 
ded Turnwefend von Münden nach Berlin. Mönnich brachte eine fchäpendwerthe Monos 
graphie über die Turnerei. 

Biele Aufmerkfamfeit wird, namentlich in Sachſen und In Württemberg , durch Ver⸗ 
eine zur Verbreitung guter und wobhlfeller Bolksſchriften, durch Anlage von Gemeintes 
Bipliotheten , auf den Bolköunterricht und auf deffen Mittel verwendet, 


Hlademieen. 


An Wien fol der feit mehreren Jahren ter Staatsregierung vorliegende Plan zur _ 
° Gründung einer Akademie ter Wiſſenſchaften nun endlich, jedod nur In einer Section, 
der naturbifiorifhen, zur Ausführung fommen. Man will die werthuollen botanifchen, 
zoologifchen und mineratogifchen Sammlungen und Inſtitute an einen Punkte der Haupt: 
fladt vereinigen und ganz ähnlich dem Pflanzengarten in Parls zufammen binfiellen. 
Sreifich wäre eine biftorifche und phllofoppifche Section, namentlich im Hinblid auf das 
Unterrichtsweſen, ein viel näher liegendes Bedürfniß gewefen. 


Kunft. 


Die neuen Erfindungen im Gebiete der Kunfttehnit feinen nichtkdurdhgängig den 
erwarteten Erfolg zu haben. Die Galvanoplaſtik, fo überrafchend Ihre Mefultate im Eins 
zelnen und im Kleinen waren, fiößt im Großen auf beträchtliche Hinderniffe und wird nur 
von der Kupferſtechkunſt, namentiich bei Landkarten, mit Slüd angewandt. Liepymann't 
Detfarbedrud vericholf nach der zweiten Probe gänzlich Das Daguerreotyp bewährt fich 
im Sache des Portraitd nicht, höherer Kunftforderung gegenüber. Die Salvansgraphie, von 
FKobell erfunden, machte Fortſchritte. " 


in Münden ward der Srundfiein zum Siegedtkor, welched ber König von Bayern 
feiner Armee widmet, durch den Monarchen felbft gelest. 


Defkerreich verlor durch den Tod ein Kleeblatt von ausgezelchneten Künfttern , zwel 
Wrmeifer im Kupferſtich, Rahl und John, und den Guflod der A. K. Gemälde 
galerie, Rus. In München farb der Schlachtenmaler Dr. Monten. 


Zu Wien ward der Orundflein zum Denkmal bed Kaiſers Franz gelegt. 


Eorneltus fchelnt In Berlin nicht profperiren zu wollen. Fresken malte er daſelbſt 
noch gar nicht, dagegen ein Blid in Del: „Ehriſtus In der Vorhölle,“ das allgemeinen 
MWiderfpruch erfuhr. Er bringt den Winter In Itallen zu. Die werthrolle Sammlung 
feiner In Münden al fresco ausgeführten Gartond machte er bem König von Preugen 
sum Seſchenk, welcher dafür dem Künftter ein eigened Haud erbauen und vollfändig aus⸗ 
rufen laßt. 


Krieger In Berlin malte Im Auftrage der Brovinziats Landflände für den König als 
Erinnerung an die Hufldigung von 4880 die großartige Szene ſelbſt. Portraits und Grup⸗ 
plrung werden gerühmt. 


Die Vollendung ded Kölner Dombaues fledt aud doppelten Gründen: ed läßt 
nicht nur die öffentliche Theilnahme an diefer wohl etwas zu pompbaft angekündigten und 
allzu weit audfehenden Aufgabe bedeutend nach, fondern bie begonnenen Verarbeiten flogen 
auf unüberwindilche ärtliche Hinderniffe und Schwierigkeiten In dem Altbau und für den 

eubau. \ 


Bu Bandel'd HGerrmannddentmat wird fortwährend gefammelt, Unterfchriften und 
Belträge, Hein und groß. Der Künftler foll genäthigt gevoefen ſeyn, die fchon verarbeitete 
Standfäule bei dem Kupferfchmied aıd Pfand für angewachſene Schuldenmaſſe zu hinterlegen. 


In der Mufit beherrſcht das Theater faſt ausſchllesllch Dontzerti, fo In Deutſch⸗ 
land, wie In Stalten und In Frankreich. Die deutſchen Tondichter ziehen fich zurück, ent 
weder wie Spohr in die geiftliche Mund, oder wie Marfchner In ganzliched Schweigen, 
Kindpdintner In Stuttgart componirte ,‚die Azllianiiche Veſper, “ Text von Heribert 
Rauz Poist In Münden: „Zalde”; Aloyd Schmitt in Frankfurt eine altdeutfche 
Oper. MendeifobnsBarthoidy wird durd feine Arbeiten für bad altgriechiffhe und 
mittelsenglifche Drama In Berlin hingenommen. Don Meperbeer'd zwei neuen Opern 
verfautet noch Immer nichtd. Der neue Ruhm Richard Wagner's In Dredden fheint 
fi weder zu verbreiten noch zu erhalten. v 
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An Mendelſohn's Stelle In Leipzig trat als Director der Konzerte red Gewand⸗ 
baufed Hr. Ferdinand Hiller, befannt durch dad Dratorium: „die Zerfiörung von 
Jeruſalem.“ 


Die Virtuoſität, ſo inſtrumentale wie vocale, hat ihr goldenes Zeltalter wohl gehabt. 
Nur Kidzt und die Geſchwiſter Milanoilo verfieben ed, die öffentliche Aufmerkſamkeit 
und Theilnahme zu erhalten und zu fefein. Mad. Clara Wied, verehlihte Schumann 
gebt nach Rußland; eben dahin reidte Molique ab, Bieurtempö nad) Amerika. Bes 
riot, Die Bull, Saumann, Thalberg pauficen. 


Literatur. 


In der tyrifchen Poeſle ſtachen Zedligend „Waldfräulein und A. Grün''s 


„Nibelungen im Frack“ hervor, beides Anläuſe zum Epos. Die pollitiſche Lyrik verſtummte 
bid auf einzelne unberufene Nacıtreter, und ward, gleichſam eine abgeſchloſſene und vollendete 
Erfheinung, vonderrmann Marggraffin einer chreſtomathiſchen Sammlung zuſammen⸗ 
gefaßt. Hoffmann v. Tallerdleven, vweldher in Siüpddeutfchland umberwanderte 
wandte fidy nad) Herausgabe eined Bändleind „Saflenlieder“ zur älteren Dichtkunſt, und 
gab in ziemlich unfrisifcher Auswahl „Politiſche Sedichte aud ter deutfchen Borzeis‘ und 
„Geſellſchaftslieder ded 16. und 17. Jahrhunderts“ heraus. Rückerts „Riebetfrühling‘ ‘ 
erfchien In befonderer Audgabe; von den übrigen Poefieen deſſelben Wertafferd wurden neue 
Auflagen veranftaltet. Despleihen von Nicolaus Lenau, Emanuel © etbel, Zuliu & 
Mofen. Bon Alteren Poeten wurden neu herausgegeben: Auguft v. Piaten, Ladisl. 
Porter, Triedr. Hölderlin. Der Roman ward faft ausſchließlich von weiblichen 
Bänden angebaut, welche überhaupt Innerhalb der deusfchen Literatur eine eigene, ſtets 
im Wachfen begriffene Eolonie gründen. Die Srafin Habns Hahn gab, bevor fie Ihre 
orientafifche Meife antrat, „Eecil“, Roman in 2 Bänden beraud. Bon „Thereſe“, der 
Berfafferin der „Briefe aud dem Süden’ erfhlien ein Roman: , Falkenberg.“ Ebenſalls 
neue Werke gaben heraus: die Berfafferin von „Schleg Goczyn“, Elara Mühlbach, 
Emma v. Niendorf, Ida Frid. ine eigene Zelle innerhalb dleſes Itterärifchen Beg⸗ 
bulnatd nimmt Bertina ein, mit ihrem vielbefprochenen Werke: „died Buch gehört 
tem König“, welched in Berlin ungehindert erfchelnen und verbreitet werden durfte, wahrend 
ein zu Hamburg veranflalteter Auszug verboten und unterdrüdt wurde. - Gefammts 
ausgaben find angekündigt von den Schriften der unlängſt verfiorbenen Garoline Piſch⸗ 
9— Friederike Lohmann, in einer Auswahl durch Fraub. Paalzow, Henrietse 
anke. 


Ben fremdländifhen Romanen machten Slück: vor allen die „Pariſer Gehelmniſſe“ 
Eugene Sue'd, „Ein Tagebuch“ von Sriederite Bremer, „Der Mobr”, ein 
meitlaufiger hiftorifhher Roman von Eruſenſtolpe. Die neueften Erzeugnliie von 
Bulwer und Dickens hatten verhältnißmäßig gegen Früheres nur geringen Erfolg. 


Aus der MemoirensLiteratur erhebt fih Steffend mit feinem lang aude 
gefponnenen , erft bid zum Jahre 1817 fortgefepten: „Was ich erlebte. Holtel fängt 
enter an, fein vielbewegted und vwoanderreiched Leben Iiterärifch niederzulegen. Bon 

Reifes und Genres Werten muß Rellſtab's: „Ein Frühling In Paris” genannt 
werden; deßglelchen Küpne's: „Mein Garnevat In Berlin.” Euftineb: Rußland im 
Aahre 1839 finder auch in Deutfchland ein zahfreiched Publikum; ein Gerücht verichert, 
Bye rufſiſche Gouvernement gebe damit um, eine halb » offizielle Widerlegung zu vers 

ffentlichen. 


Dad Drama wird mehr und mehr ber Mittelpunkt aller Kräfte und Beſtrebungen 
ded heranwachſenden literarifchen Geſchlechts, während ältere und bewährtere Schriftfieller 
von derfelden Battung zurüdtreten. So machte ein neued hiſtoriſches Luſtſpiel und ein 
neues Schaufpiel von Raupach gar feinen Eindrud. Rückert verfuchte fi) aufd Neue 
In einer Art von bibliſchem Drama, jedoch ohne allen Erfolg. Halm vernichtere durch 
ein neued, dem Vernehmen nad In Profa gefchriebened Stück „Samplerro’’ die eben fo 
pöswillige ald wolderfinnige Berläumdung, er fey nur ein Schatten des verfierbenen Ent 
gevvefen. Gutzkow verfandte „Zopf und Schwert”, ein bifkorliched Zuſtſpiel aus den 
Beiten Friedrich Wilhelms I. von Preußen, welchem demnächſt ein Hiftorifched Trauerfpiel 
aud der Sefchichte der Katferin Katharina von Rußland folgen wird. Laube bearbeitete 
eine alte Griminalgefchichte, „die Bernfleinhere”, dramatlih,. Gelbel, Kühne, Mofen 
Drug folgen foichen Bortretern mit mebr oder minder erfolgreichen Berfuhen. Im Ruf: 
fpiet erweifen fich ald thatig, wirkſam und brauchbar, ohne Höheren Beruf und böpere 
Gultur anzufprehen, Feldmann und Benedix. Eine Parodie von Holtel fiel, ob⸗ 
gleich von Ihm gelefen, vollſtaͤndig durch. 
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Neben der fortmägrend von Berufenen und Unberufenen gepflegten Ueberſetzung und 
Bearbeitung franzöfifcher Schaufpiele für, Die deutfche Bühne verdienen in Berlin Tiecks 
Experimente, das alt⸗griechiſche und das mittelsengiifche Drama jurüdzufübren,, zum SCheil 
anch im übrigen Deutichland nachgeahmt, Erwähnung. Intereffant ald Berfuh, muß eine 
ſolche Richtung, fobald fie Prinzip wird, entfchleden zurüdgewiefen werden. 


Ein Verein dramatiſcher Schriftfieller zur Sicherung ihrer Eigentbumd «Rechte gegens 
über den Theater » Borfländen wurde in Wien durch Grillparzer, Bauernfeld und 
Halm eingeleitet, die fich verpflichteten, Ihre Stüde nicht unter einem KHonorar von 2—6 
Quecaten per Akt, je nach Mitteln und Rang der Bühnen, abzugeben. In Retpzig ſchloß 


man fi an. 
Periodiſche Preſſe. 


Bei der Immer größeren Ausdehnung und Regſamkeit des öffentlichen Rebend nimmt 
die yeriodifche Riteratur, Zeitfchriften und Zagbiätter umfaflend, eine wachlende Thellnahme 
und entfchiedenen Herzudrang aller literäriſchen Kräfte in Anſpruch. Die ſchwebende Elſen⸗ 
bahnfrage namentlich in Süddeutſchland und die damit verbundene Kriſe des Poſtweſens 
wird nicht verfeblen, auch bier entfchleden einzufliegen. So feben wir faſt täglich Zelt: 
ichrliten aller Geſtalt und Farbe entfiehen und vergeben, die keftebenden ihre Form und 
Richtung ändern. Am wenigfien profperirt bie yerlodifche Literatur in Wien und In 
Berlin. Am lepteren Drte ändert wenigftend dem Gerüchte nach die „Allgemeine Preusts 
ſche Zeitung” ibre Redaktion. Zinkeiſen ſoll zurücktreten; als feine Stellvertreter nennt 
man wechſelnd: Huber, Hermes, Runkel in Elberſeld, weicher Ieptere vom neuen 
Sabre an feine „„Eiberfelder Zeitung" verläßt. 3. B. Rouſſeau's „Nationalzeitung” 
in Berlin erlebte unter Schmach und Spott nur wenige Nummern, wogegen Dr, Wis 
niger'd Wochenfhrift: „der Staat”, ein Drgan der gemäßisten Oppofition, fich rafche 
Anerkennung erwarb. In Köln teltt Dr. Andrée, früher Redakteur der Mainzer und 
dann mit Giehne der Oberdeutichen Zeitung, für den feltenden Wrtitel in Dumont⸗ 
Schauberg'd Zeitung ein. Dr. Giehne in Karldrun ließ feine „deutſche Wochenfchrifs‘‘ 
eingeben. In Augsburg gewinnt Dr, Liſt's „Zollvereinäblatt‘ täglich nıehr Boden und 
Wirkung. In Münden foll von 1844 „an, ein „Korreſpondent“ erfcheinen, geleltet durch 
den befannten Profeflor Moy, falld namlich dDielinterzeichnungen dad Unternehmen deden. 
An Wien, wo felt geraumer Zeit ein Preßgeſetz und damit verbunden ein neued Genfurs 
Regulativ, angefündige find, ward dem Vernehmen nach die Erlaubniß zu einem „Wiener 
Charivari” ertheilt. 


Bon Ilterarifchen Zeltfchriften verdienen bie „Jahrbücher der Gegenwart“, tes 
digirt von Dr. Schwegler in Tübingen, verlegte durh Hoffmann In Stuttgart, mit 
Beiträgen von Ewald, Bifher, Fallati u. 0. m., ehrenvolle Erwähnung. Ohne in 
Die Fußtapfen der Halltfchen, refp. deutfchen Jahrbücher zu treten, verfolgen fie den Weg 
freiee Forſchung und ded Fortichritted Innerhalb der Wiſſenſchaft, ausgegangen von Hegel: 
fhen Prinzipien. Eine größere Beweglichkeit, prägnantere und fhlagendere Kürze der 
Artikel und frifchere Sarbe würden dem Unternehmen mehr Ausbreitung und Erfolg ſichern; 
um fo mehr als die übrigen Iiterarifchen Zeitungen , die Berliner, die Hallifche,, die Jenaer, 
an einer augenfcheinlichen Rethargie binfiehen. Auch die Göttingiihen Anzeigen und bie 
Heldelberger Jahrbücher erheiſchen gebleterifch eine Berfüngung und Belebung, wenn fie 
nidht hinter jeder billigen Anforderung. der Zeit zurüdbleiben und entfchleden ignorirt 
ſeyn wollen. 


Fühlbarer noch iſt der Mangel berufener und hefähigter Kritik innerhalb der fhönen 
Wiffenfhaften und Künſte. Deutſchland befist im Augenblicke auch nicht ein Organ für 
würdige Beurtheilung poetifcher Erzeugniſſe. Die belletriſtiſchen Journale, von deren leicht⸗ 
finnigem Xreiben Leipzig nach wie vor ein mikrokosſsmiſches Bild barbietet, eben faſt ohne 
Ausnahme unter aller Kritik. 


Erfreulich IR dagegen zu ſehen, wie im Auslande aufd Neue ehrenwerthe Berfude ges 
madıt werden , die reriodifche Kiteratur Deutfchlandd zu verbreiten. New⸗VPork befigt, 
von Hrn. v. Eitpal redigirt, eine „Deutfche Schnellpoft”’, welche dad Beſte verſpricht. 
Sn Paris ıf gleidyeltig von drei neuen deutfchen Zeitungen die Rede, deren Horoftoy 
freilich, nach den Vorgängen von Börne, Bornftedt u. N. nicht dad günftigfte fcheint. 
An einer derfeiben foll die aus Deutfchland verfhwundene Eoalition Ruge, Herwegb und 
Fröbel auftreten. 


Vereine. 


An Bordergrunde des öffentlichen Intereſſes ſteht die am 21. und 22. September zu 
Frankfurt am Main gehaltene Berfammiung ded evangelifchen Bereined der Gufaw 
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Adolf» Stiftung. In derfeiben confittulrte fich der In der vorjährigen einfeltenden Ver⸗ 
fammiung zu Reiyzig nur berathene Verein und veröffentlichte felne Sagungen. @rmwachfen 
aus einem urfprünglich nur örtlichen Snftitute, der zu Leirzig am 6, Novemher 1832 als 
am Zubelfehtage der Schlacht bei Rügen befchloffenen GuftausAdolfsStiftung , und auf dem 
Reformationdfefte den Sı. Det. 1811 auf Anregung ded Hofpredigerd Dr. Zimmermann 
zu Darmftadt weiter außgetilder, ſtellt ſich der evangeliſche Berein der Guſtav⸗Adolf⸗Sttiftung 
jet nicht mehr als ein bloßer Unterſtützungeverein für proteſtantiſche Gemeinden dar, ſondern 
als alliemeiner äuserer Mittelpunkt des kirchlichen Lebens, Strebens und Leidens Im 
Proteſtantismus. Der Verein zählt zur Stunde ſchon eine ziemliche Anzahl von Glled⸗ 
Vereinen, deren bei der diegjährisen Berfammiung 22 vertreten waren, Ant meiflen ver 
zweigt if derfelpe In Sachſen, im Großherzogthum Heſſen, in Naſſau, Baten, Hannover; 
allein auch in Bolſteln, Schleswig und Lauenburg, In Medienburg, In Württemberg und 
in den kleineren fächfifhen Staaten findet er Anfaprunfte und in Preußen wird zur Bil⸗ 
dung zahlreicher Stiedvereine nur die obrigkeltiiche Genehmigung erwartet. Auch in der 
Schmelz und in Lothringen Eonfiltuirten fich bereitd Hilfds Vereine. Die Verfionen, dag der 
evangeltfche Berein den König von Preußen oder den König von Württemberg um Ans 
nahme eined Protectoratd, der Sache oder dem Namen nach, angegangen hätte, bedürfen 
aid bloße Gerüchte noch ſehr der Betätigung. 


Im Schooße bed Judenthums zeigt ſich ebenfalld eine Spur organifirenden Forte 
ſchrittes und Fonftituirender Reform. Zunächſt audgegangen von einzelnen Gelehrten, — 
Dr. Theodor Ereizenah in Frankfurt und Dr. Stern In ©öttingen wurden am 
meiften genannt, — dann aber auch In welteren Kreifen verbreitet macht fidy die Tendenz 
auf eine geits und ortgemäge Reform ber judälfchen Lehre und Sapung geltend. Es wurden 
berelts Revers⸗VFormulare zur Unterzelhnung verfandt, in welchen die Anhänger der Res 
form’ zunächft auf Perfectibilität des Audentbums, auf Abrogirung der talmudifchen Forms 
geſeze, vote namentlich auf Werzichtung auf eine jede Particufarität gegenüber der Zelt und 
dem politiſchen Moment erfennen und fich verpflichten follten. Weber den Zortfchritt und 
bad Wachsthum der Reform verlautet nichts Gewiſſes: nur will ed fcheinen, als ob gerade 
bie älteften und hervorragendfien Familien ded Leutfchen Judenthums fe an Mofen und 
den Propheten ded alten Bundes halten, bangen und haften dürften. 


Im Allgemeinen iſt ein überrafchendes Hinnelgen zum Affoctation ⸗Gelſte, nament⸗ 
lich in Deutſchland erkennbar aus der Menge wiſenſchaftlicher und populärer, lokaler 
und univerſeller Vereine. Pbilologen, Juriſten, Mediziner, Hlftoriter, Waturforfcher, 
Fabrikanten, Induſtrielle, Ackerbauer: alles verſammelt ſich, ſogar Antithlerquãler und 
Dferbefleifcheffer. 


u einem allgemeinen deutfchen Juriſten⸗Perein, abzubalten zu Mainz 
im Jahre 1844, gab Beranlaflıng die Werfammiung ſchwäbiſcher Rechttgelehrten in Ulm, 
welche auch mist praltifchen Borſtudien und Werfuchen in einem öffentlichen und münd⸗ 
lichen Rechtöverfahren einen lobenswerthen Anfang machte. Die urfprüngliche Idee, nur 
Unmälte In den Kreis ber großen Gauptverfammiung zu ziehen, verfuchen einzeine Stims 
men, infonderbeit aud Preußen, auszudebnen auf Nichter, Angeſtellte und alademifche 
Lehrer. In Soeft famen uber hundert Rechtögelehrte zufammen , um ebenfalld für öffent> 
liche und mündliche Rechtöpflege zu vetiren. 


Ben den Übrigen Vereinen, deren Verſammlung rat gleichzeitig auf Ente September 
oder Anfang October fällt, beben wir dad Folgende hervor: 


Am 13. September felerte die rheinifche naturforfchende Geſellſchaft zum 
neuntenmal dad Feſt ihrer Sründung zu Mainz Der Medisinafrarh Dr. Sröſer faß 
der Geſellſchaft vor. 


Das Projebt eined wiſſenſchaftlichen Bereind der beiden Rheinufer, angeregt auf dem 
Eongreß zn Straßburg Im Jahre 1642 durch Prof. Hepp, warb noch nicht verwlrkllcht. 
Es reiten zunächnt die beiden Sprachen, ſtamsſiſche und beusfche, um bie Ehre ber Ans 
wendung bei einem ſolchen Vereine. 


Der Schiller⸗BPerein in Stuttgart erfiärte fih unter Rechnungd sWblage am 
50. Sertember für aufgelößt, da feine Aufgabe durch Herfiellung und Ablieferung des 
Standvildetz zu Stuttgart erfüllt. 


Der Verein württembergifher Fabrikanten bat am 27. Sept. feine Jahres- 
verfammlung in Stuttgart abgehalten. Diefelbe war auch aus dem badlſchen Nachbar⸗ 
lande zahlreich beſchickt. In einer GSeſammterklärung ſpricht ſich der Berein für die Noth⸗ 
wendigkeit eines zweckmäßigen Schupfoftemd für die deutſche Induſtrie, gegenüber dem 
Auslande, aus. Uns allen dentſchen Staaten, inſondernheit aus Preusen, antworten 
allgemeine Aeclamatlionen dieſer Borberung. 
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Die dbeutfhen Aerzte und Raturforfcher verfammelten fih gegen Ende 

September, unter Borfig ded Erzherzego Zobann, In Sräp. Sammer Purgfali 

taufte Den Ort der Berſammlung durch hiſtoriſche Nachweiſung aus rag in Srap um. 

Eine örtliche Influenza zgerfireute früher, ald erwartet wurde, die Vereinten. Für nädıfled 

Jahr wurde Bremen ald Berfammlungsdort, umd der dortige Bürgermeifter Smidt 
ald Vorſitzer gewählt. 


Die dBeutfhen Philologen und Shulmänner verfammelten fi zu Anfang 
Detober unter Borfip ded Gymnaſialdirektors Dr. Weber in HeffensKaflel. Sophoctel' 
Antigene warb Ihnen in einer Privasgefellfchaft vorgelefen und vorgefungen, worauf der 
Berein Hrn. Mendelfohn » Bartholdy zum Eprens Mitglied ernannte. Als Were 
fammiungdort für dad nachfte Jahr If Dredben, ald Borfiper der greife Gottfried Hers 
mann befimmt. 


An Repzia verfammelten fih zu ähnlichem Sinn und Zweck wie in Stuttgart, nab 
an 100 Perſonen Hark, fächfifhe Sabritanten am 3. October. Ad Preßorgan ded zu 
confituirenden und auszudehnenden Vereins wurde Günthers „Gewerbeblatt für 
Sachſen“, deffen Titel und Aufgabe eine allgemein deutfche Tendenz nehmen follen, in 
Auo ſicht gefiellt. 


Der centrallandwirtpfhaftlihe Verein für Bayern hielt feine jährliche 
Generals Berfammlung zu Anfang Detober In München; gleichzeitig verfammelte fih in 
Düffeldorf der niederrpeinifhe Läandwirthſchafts⸗Verein. 


PBreisaufgabe. 


Ein Banquier In Frankfurt a. M., Hr. Seufferheldt, derſelbe, welcher die Statue 
Goethe's der Stadt gefchentt, ſich überdies durch vielfache Stiftungen um das Ges 
meinwefen verdient gemacht, bat eine Summe von 10,000 Gulden audgefegt, um hieraus 
zwei Preife zu bilden, welche den VBerfaflern vorzüglicher Werke über dad Weſen und bie 
Stellung der eangelifch = proteflantlichen Alrche (ceined mehr wiffenfchaftlichen , eined mehr 
populären) beſtimmt find, Der Preis für erftered it auf 8C00 Gulden, der für dad zweite 
auf 2000 Gulden fefgefept. Der Umfang der erfien Schrift foll etwa wiſchen 30—50, der 
der zweiten 10—15 Bogen beiragen. Die Preidfchriften find bid Ende November 1816 an 
Parrer Dr. Kirchner in Frankfurt einzufenden ; dad Preidrihteramt wird geübt vom 
Dr. Eyiert in Potsdam, Dr. Fuchs In Münden, Dr. Großmann In Leipzig, Dr. 
Srüneifen in Stuttgart, Dr. Richter in Marburg, Dr. Ullmann In Heidelberg, 
Dr. Winter in Leipzig. 


Schweiz. 


Die lebte Sinwohner⸗Zählung brachte die 23 Kantone auf 2,295,000 Menfchen. 


Die allgemeine gefhichtforfhende Sefeltfchaft für die Schweiz hat ihre 
jwelte GeneralsBerfammliung In Bafel gebaiten. Bon den Kantonen war die Hälfte und 
war nach den beiten Hauptfprachen und Gonfeffionen vertreten; aus Deutfchland und 
dem Elſaß trafen Säfte ein. Die Seſellſchaft ftellte ſich als eine Hauptaufgabe ihrer dems 
nächftigen Thätigteit die Ausarbeitung eined allgemeinen Regeſtenwerkes für die Schwelz. 
Für die nächſte Berſammlung (4845) wurde Zürich als Ort und auf die nächſten 6 Jahre 
Seusler von Baſel ald Präfident bejeichnet. 


Dad Eommuntfiens Werfen verlor felt Weltlingd Abtritt von der Bühne an In⸗ 
tenfität. Es lebt hauptſächlich nur in Meineren und größeren Bereinen von Jungen Hands 
wertern aud Deutſchland und aus der Schweiz fort. Die Verbindung und Berzweigung 
derſelben nad) Srantreich und Italten dauert fort. 


Schweden. 


Dad Poſtweſen bat erfreuliche Bermehrung und Reform erfahren. Die Zahl der 
Poſtaäͤmter iſt auf 126 geflelgert, der Poftenlauf um dad Doppelte befchleunigt. Im Jahre 
18417 beirug die Meilenzahl, welche ſämmtiiche Poſſen km Laufe des Jahres zurückgelegt 
hatten, zuſammen 173,000 ſchwediſche Meilen; im Jahre 1835 ſchon 267,000 ; im Jahr 1640 
288,000 ; jet nahezu 300,000 fchwed. Mellen (= 450,000 deutfche). 


Von Undr. Eryzeli’s: „Erzäplungen aud der ſchwediſchen Sefchichte” , einem Merte, 
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daB zwiſchen trockenem hiſtoriſchem Lehrbuch und weitläuftiger Blographie eine glücklich⸗ 
Mitte trifft, If die fünfte Auflage erſchienen, zugleich mit einer deutſchen Ueberſezung 
durh Homberg. 


Die belannten Paplere Su fta f'd III. find nun, geordnet und gefichtet, der Deffent- 
lichkeit übergeben durch Seljer. 


Zwei Eomités für Reviſion und Gontrofe der Staatöhaudhaltung und des öffentlichen 
Unterrichted wurden Im Dctober 1843 begründen, 


Belgien. 


Die lepte Cinwohner⸗Zaähz lung bellef ſich auf 1,073,162 Köpfe, während 1851 nur 
gezählt wurden 3,785,81&. 


Die königliche Kommiffion für die Randedgefchichte, unter deren Zeitung bie älteren 
Ehroniten bed Randed, von competenten Männern revidirt und erläutert, im Druck ers 
feinen, fandte den Ardhiviften ded Königreiches, Gachard, mit einem Gehülfen nach 
Spanten, um in dortigen Archiven und Sammlungen nach beigifchen Gefchichtöquellen zu 
forfhen. Wider Vermuthen wurten ihm fogar diejenigen Inſtitute von der jenfeltigen tes 
gierung geöffnet, welche Spaniern verfchloffen zu bleiben pflegen, und er kehrte mit reicher 
QAudbeute zurüd. Beſonders fand er fehr intereffante Korrefpondenzen Margarerhend von 
Darma, Granvella's, Alba's mis Phillpp II., Briefe von Egmont, Hoorne, Rubens u. f. w 


Dänemark. 


In Kopenhagen bat fich, nachdem der flandinavifche Verein verboten wurde, eine 
ſtandinaviſche Sefellfchaft conftliuirt. Ihr Zwed wird in den Statuten bezeichnet 
ald Verbindung der ftandinapifchen Völker, theild durch Beranlaflung öfterer Zufammens 
Fünfte gebildeter Männer aus den drei Reichen , tbeild durch Verbreitung der Kunde der 
beiden Hauptfprachen , des Schmwedlfchen und ded Dänifchen. Die bedeutendften Untverfitätds 
Drofefforen von Kopenhagen fiehen an der Spitze der GSefellihaft, wogegen unter allen 
Theilnehmern Fein ſchwediſcher Profeflor if. Schweden und Norwegen ermeifen fi im 
Ganzen lau In diefer Angelegenheit. Kopenhagen, dad nicht nur in feinen matertellen 
Intereſſen einer foihen Subvention bedarf, fondern auch, ald auf deutfher Bildungds 
Srundlage fußend, ein entſchiedenes Uebergewicht in der Intelligenz befibt, fheint am 
lebpafteften die dee audzuarbelten. Es greift die Theilnahme an derfelben aufwärts von 
den Studirenden auch In den höheren Kreiſen Platz. 


England. 


Cinwohner⸗Zahl: 26,707,075, wovon 8,175,258 auf Irland rommen. 


Kirche. In Drford, bekanntlich dem Herde des Pufeylömnd, trat eine proteſtantiſche 
Reaktion gegen denfelben ein. Dr. Bufey war fchon längere Zeit feines theologifchen Lehr⸗ 
anıted enthoben; auch fein Genoſſe, der ehrmoürdige Hr. Newman, nadı weldem der Pu⸗ 
ſeyismus auch New- mania gefcholten wird, ſah ſich veraniaßt, feine Pfarrerftelle zu 
St. Marys in Oxford niederzufegen. 


Literatur. Broughams „Hiflorifche Eharakterſtizzenwurden in einem dritten Bande 
forsgefegt. — Didend und James traten an die Spipe eined SchriftfiellersBereind zum 
Schuhze gegen Nachdruck und zur Herſtellung eined Internationafen geiftigen Eigentgumdrechtes. 


Kunft. Eoventgarden und Drurplane, die beiden älteften und größten Schaufpiels 
häuſer Londons, wurden gefchioffen. 


Srankreid). 


Die lehte Einwohner-Zählung gibt die gefammte Bevölkerung an auf 36,498,875 
Seelen. 1836 ergab diefelbe ſich zu 83,530,910. 


‚Kirche. Der Kampf der Univerfität und des Elerus dauert noch immer fort und wird 
natürlich auch In die Politik Hinübergefpleit. Edgar Quinet umd Michelet Haben ihre 
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Werte gegen die Jeſulten veröffentlicht. Die Regierung fleht auf der Seite i ’ 
was nicht überall und nicht Immer der Fall. j brer Univerfität, 


Eifenbahnen Zum Bemeife, dag dieſelben nicht fo vernachläßiger werden, wie 
man in Deutfchland wohl annimmt, folge anbet ein vollſtändiges Werzeichnig aller biäper 
fertigen Bahnen: 


1) auf Koflen von Seſellſchaften, mit oder ohne Hilfe der Regierung, gebaut: 


von 2yon nad) St. Etienne . . . . . 58 Al. lang koſtet 10,000,000 fr. 
„ St. Etienne nah) Andresiur - » - 2 u mn » 1,600,000 „ 
„Andrezieux nach Rouen. -. . » 2... 9 u m vr  16,000,000 „ 
„Montrond nad Monibrifen . . . . 5, m „ 500,000 ,, 
„» Bart nah St. Sermaln . . . . 
nn Derfallleb, rechtes Ufer 19 u 5 »,  48,000,000 „, 
2} [2 " linkes ⸗ 17 ⸗⸗ ” ” 23,000,000 ” 
„ Mühlpaufen nah Thann. 9 u u „2,600,000 
„ Straßburg nah Baſel.. x... MM u m vr 52.600,00 „ 
„» Montpellier nad) Eette. . . ». ». . 2, m r: 3,000,000 „ 
„ Haid nad) Beaucalre . . . 2... 52 u u ve 9,000,000 ., 


„Bordeaux nah Ratefle . . x... 51 „ „ „» 5,000,000 „, 
1} Bartd nad Drteand . . . ® 0 120 " t, MI 50,000,000 ” 
„Paris nah Rouen - - - 2 2 2. aa „ ” »  6%,000,000 „ 


2) Eiſenbahnen, auf Koften der Regierung gebaut: 


von Nismes nah Montrellier . . . . . 26 N. koſtet 14,000,000 Fr. 
„ Lille an die belgiſche Strenge . - . . 15 u } 6,n00,000 
„» WBatencienned ebendafin . . . » .'. 15 „ [et " 


An Summe: Eifenbapnen ter Sefellfchaften: 
745 Kil. oder 186 Rieued Ys für 269,100,000 Fr. 


Eifenbabnen ded Staats: 
56 Kil. oder 43 Kieued für 20,000,000 Fr. 


Totalſumme: 799 „ „ 200 „ Ya 


Xiteratur. Bon dem „Moniteur“ aud den Zeiten der Revolution von 1789—1806 
erſchien in 23 Bänden ein nunmehr vollendeter neuer Abdrud. — In der fchönen Riteratur 
machte befonderd Eugdne Sue'd befannted Werk „Les Mysteres de Paris’ Auffeben 
und Stüd. Lyrit und Drama brachten wenig Erbeblihed. Lamartine wirft fich in die 
Politik, Hugo trauert um den Tod einer Tochter. Stüde von Alexander Dumas, 
Leon Gozlan, Seribe gingen ziemlich ſpurlos voiber. — Die FZournaliftit nimmt 
überwiegend und vormwaltend eine boppelte Richtung: erfiend eine religlöſe, In den vers 
fchledenfien Farben, und zweitens eine materielle, auf Handel und Induſtrie gerichtete. In 
fepterex Hinficht find namentlich zu beachten: „La d&mocratie pacifique“ , Organ der Fou⸗ 
rieriſfen, und Lamartine'd: „Le bien public“. 


Italien. 


Zn Bucca fand Ende September der Gelehrten » Eongreß flatt. Es waren über 500 
Mitglieder verfammels ; für die zwei nächſten Zabre wurden Malland und Nearel ald Bers 
fammiungsdorte gewählt. 


Die Annali da Statiſtica geben die Zahl ber im Jahre 1845 erfchienen italleniſchen 
Werke auf 3024 an, in 5807 Banden. Die Mehrzahl darunter gehört den lombardiſch⸗ 
venettanifchen Provinzen an. Weberfegung überwiegt noch die DriginalsProdufiton ; jedoch 
fprechen die Annall die Hoffnung aus, daB mit der audgefprodyenen Sicherheit ded literart« 
ſchen Eigenthums died Berbältnig fich günftiger geftaiten werde. Für Neapel liegt ein bes 
deutended Hinderniß des wiſſenſchaftlichen Sortfchritted in deſſen Sfolirung von dem Ber: 
bande der übrigen Staaten mit Defterreich zur Sicherung ded Iiterarifchen Cigenthumsrechtes 
und in dem auf Journalen laftenden Poſtzwang und Portoübermaß. 


S 


Ungarn. 


eben dem politifchen Intereſſe, welches der Landtag durch feine Verhandlungen und 
dle damit verfnüpften,, oft ſehr gewaltfamen und unruhlgen Auftritte far auöfchließlich 
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befchäftigt, nimmt der Sprachenkampf zwiſchen Glaviimud, Magyariömıd und Gert 
manismus die Thellnahme In allgemeinen Anſpruch. Die ungarifde Akademie bieir 
su Anfang October Im Gomitardfanı zu Perg ihre nur theilwelſe oͤffentlichen Sißungen. 
Dies Inſtitut ward gegründet auf den Reichſtag von 1825 — 1827 auf den Impuls des 
Srafen S;eöchenpt, der zu Iprer Gründung eine Zahreds Revenue' von 60,000 fl, Eonv. 
Münze opferte. Der Fonds deffeiben beläuft fih jebt auf ı Mill. Gulden 1. W. Ihre 
Wirkſamkeit begann erſt 1850. Ste jerfällt In ſechd Sektlonen, beſteht aus Chrenmitglledern, 
wirklichen cbesabiten) Mitgliedern und auswärtigen Korreſpondenten, und wird von einem 


‚ Mrigirenden Rathe gelelter. 


Slaviſche Länder. - 


Die flauifhen Bewegungen innerbalb der Riteratur find noch In fortwährenden 
Wachsthum; Schriften und Schriftchen über ſlaviſche Werbättniffe folgen fich in rafchem 
Wedel, ohne dag man über die Im Oſten gähreuden Elemente durch dieſelben fonderlich 
Hüger würde. In einem Theile derfeiben fpricht fich ſlaviſcher Antagonlsmus gegen Rußs 
land auf dad Eniſchledenſte aud «fo in dem Sendfchreiben von Unten Mauritius an 
den Orafen Adam GSurowskh, in einen anderen (fo namentlich bei Kollard) ein 
unverholener Haß gegen Deutichland. Die nationale Seite wird in beiden Fractionen fort- 
während beraudgelehrt, Infonderbeit auf Antegung flavifcher Lehrſtühle in Wien, Lemberg 
und anderen Stadten der Sfterreichifchen Monarchie, nach dem Mufter Preußens und Sachſens, 
gedrungen. Eine ſlaviſche Akademle In ‘Prag ſoll dad ganze Werk krönen. 


Griechenland. 


Die polltiſchen Herbſtſtürme entwurzelten auch die junge Pflanze der Landesduniverfitäs. 
Alle deutſchen Profefforen mußten Athen verlaſſen und ihre Lehrſtühle nahmen Sellenen 
ein. @iner der Erfieren, Prof. Ulrichd, gebürtig aud Bremen, Profeffor der lateiniſchen 
Philologie, glelch geehrt als geliebt, ſtarb am 10. October. Weder, Hergog, Fapritiuß, 
Kanderer, Amici wurden an Einem Tage entlaffen. 


Deutſche 


Vierteljahrs Schrift. 


Bweites Hetn, 


1844. 


Stuttgart un Tübingen. 


Im Verlag und unter Verantwortligkeit der I. ©, Cotta ſchen Buchhandiung. 
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Blicke auf ben 
Sorialismus und Communismus in Deutfcland, 


und ihre Zukunft. _ 


Es gibt für alle Wiffenfchaften in Hinfiht auf ihre Ent- 
ſtehung zwei Claſſen, die fi im Allgemeinen leicht ſcheiden laſſen. 
Die einen, zur Grundlage habend alles an ſich Unveränderliche, 
beginnen fogleih mit demjenigen, deſſen Vollendung fie werben 
ſollen, Dem abftracten Gedanken und feiner Dialectifhen Entwicklung; 
die andern dagegen, denen ed zur Aufgabe geworben, in dem 
feinem Wefen nah Wechfelnden den dauernden und einheitlichen 
Gedanken zu finden, haben eine andere Bahn zu burchlaufen. 
Sie Inüpfen an die Auffaffung und Darftellung des Gefchehenden 
an, ſuchen zuerfi die äußere Einheit deffelben in ber Korm einer 
einheitlihen Gefchichte zu fegen, dann heben fie das Moment 
heraus, das die Einheit jener Form bedingte, und endlich fegen 
fie diefes Moment felber in fein innerliches Verhältniß zum ab- 
ftraeten, ungefchichtlichen Prinzip. In Beziehung auf das Maaß 
ber Zeit und ber Arbeit, die dem Geifte dazu erforderlich find, 
biefe Momente zu durchlaufen, find aber die Epochen ber Ges 
ſchichte im höchſten Grade verſchieden; wirft man einen Blick 
auf die Gegenwart, fo iſt e8 nicht zu verfennen, bag für uns 
auf den meiften Gebieten ſchon das unabweisbare Bedürfniß da 
ift, Diefes Maaß, fo weit es möglich ift, überhaupt aufzuheben, 
und zugleich mit der Auffaffung des Geſchehenden das Princip 
nachzuweiſen, das fi in dieſem Geſchehenden vollziehen will. 
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2 Socialismus und Eommunismus in Deutſchland, 


Das gilt nun entihieden von jener wichtigen Erfcheinung 
unferer Zeit, dem Socialismus und Communismus überhaupt, 
und hat daher gleiche Berechtigung für eine Darftellung deffel- 
ben, fo weit er in Deutfchland in den legten Jahren Plag 
gegriffen. ragen wir aufrichtig den Kreis derer, denen jene 
Entwicklung einmal wirklich zum Gegenftande des Gedanfens 
geworden it — würden fie ſich wahrhaft befriedigt fühlen 
bei einer bloßen Beichreibung desjenigen, was felber nicht bloß 
ein äußerlih Dafeyendes, fondern eine innere Gewalt iſt? Ge- 
wiß nit. If es nicht ein Zufälliges, entftanden durch Willkür 
und Naturmächte, fondern foll es ein Bedingtes feyn, und geht 
diefes Bebingte vor fih im inneren Leben der Denfchen felber, 
fo muß es fih in Wahrheit nicht bloß kennen, fondern erfennen 
laffen. Wo das aber der Fall ift, da werben wir dennod nicht 
fteben bleiben können; wir werden zu forfchen haben und wirk- 
lih forihen, bis mit dem Grundprineip jene Erfhheinung felber 
ung ihre Wahrheit oder Unwahrheit enthüllt. 

Wem es fcheinen möchte, als gingen wir mit unferer De- 
hauptung auf ein Gebiet, das feine Borausbeftimmung leidet, 
dem haben wir zunächſt eine shatfächliche Bemerfung entgegen 
zu ftellen, in welder die folgende Darftellung ihren Ausgangs⸗ 
punft finden mag. Sehen wir auf die bisherigen Arbeiten über 
Eommunismus und Socialismug, fo ift feine von ihnen auf die 
bloße Erzählung des Thatfächlichen befchränft geblieben; alle 
haben, mit mehr oder weniger Glüd, den tiefer liegenden Ge⸗ 
danfen aus der Verhüllung, mit der ihn Umflände oder Perſön⸗ 
lichkeiten bedeckten, herausgehoben. Dennoch darf man behaupten, 
bag es weder in der deutfchen noch in der franzöfifchen Literatur 
einen Begriff des Socialismus oder Communismus gibt; bie 
Auffaffung des - Ganzen ſchwankt hin und ber, ohne daß man 
fhon jene abfolut beftimmten Gränzen, die erſt das Refultat 
wirklich begriffliher Entwidlung feyn fönnen, gefegt, ober bes 
firitten, oder mit einer ſelbſtſtändigen Arbeit zu beflimmen gefucht 
hätte, Noch bat fih niemand die Frage recht klar geftellt: 
Gibt es denn einen Socialismus oder Communismus für Die 
wiffenfhaftlihe Entwidelung? haben fie das Recht, einen 
Play in dem Gebiete zu fordern, das wir mit bem felber frei- 
lich Höhft unbeflimmten Namen der Staatöwifienfchaften belegen? 
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auf welchem Punkte entfteben fie, und wo trennen fie fi von 
einander? Kurz, gibt es einen Begriff und damit eine 
Wiffenfhaft des Socialismus und Communismus, ober find fie 
gänzlih zur Seite zw fihieben, als Auswüchſe eines abfoluten 
Mißverſtehens, in fih ein Unding, für andere ein raftlos zu 
befämpfender Gegner? — Statt der beflimmten und klaren 
Antwort auf dieſe Fragen erfiheint entweder eine bloße Ent 
widlung bes gefchichtlihen Ganges und der Momente, welche 
ihn bedingt haben, oder es iſt ein Herausheben einer regen 
Borfiellung von der Freiheit, die feine Vertheidigung bervor- 
ruft, oder endlich eine entfchiebene, aber gleichfalls ihrer Idee 
nah unentwidelte DOppofition gegen alles, was dieſes Gebiet 
berührt. Mit Recht kann man daher fagen, daß für die wiſſen⸗ 
fhaftlihe Darftelung dieſer Begriffe auch jetzt noch alles zu 
thun übrig bleibt; und ift ed einmal nicht möglih, bei dem 
blog Thatſächlichen ſtehen zu bleiben, fo iſt es eben jo gewiß, 
daß Diefes an fih Nothwendige auch wirklich geſchehen wird. 

Uns aber, die wir und die Aufgabe vorgezeichnet haben, 
ben gegenwärtigen Zuſtand dieſer Bewegungen in Deutfchland 
fur; binzuzeichnen — was berührt ung diefe Frage? Kann es 
nicht genügen, jene Arbeit andern zu überlaffen, und ung ein⸗ 
fah an das zu halten, was fchon bis jest vorliegt? Es iſt 
beinahe Sitte geworben, Die begrifflihe Auffaffung folder, im 
thatfächlihen Leben vorfommenden Erfcheinungen von vorne 
herein zu perbortefeiren; mande Stimmen werben laut, bie 
nad) bem eigentlichen Brod der Gefchichte, dem Factum, vor 
allem ald Hauptfache hinweifen, und es ift nit fchwer, ihnen 
Folge zu geben. Denn faßlier ift dem Leſer die Erzählung 
als die Entwidlung, und dem Darftellenden bie erfiere bei weitem 
das Leichtefte. Deßhalb ſcheint e8 am nächften zu liegen, uns 
einfah an diefe zu halten, und dem, der mit aufmerkfamme 
oder unruhigem Blick auf jene Geftaltungen binfchaut, nur das⸗ 
jenige wieder zu geben, was bie Zeit felber und ſchon vorge 
führt hat, 

Allein ſchon bie erfte Belanntfhaft mit dieſem Gegenftande 
zeigt ung ein Moment, das ed unmöglich macht, dabei ftehen 
zu bleiben. Jeder, ber die Sache ernſt betrachtet, oder von . 
weitem darauf hinhorcht, geftebt es ein, daß fie eine Gefahr 
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enthalte. Was heißt dieſes Wort? Iſt ed eine äußere, mate- 
rielle Gewalt, bie dieſe Gefahr bringt? Sf dieſe Gefahr wirk⸗ 
lich ſchon da? Stehen uns Keinde gegenüber, und reicht unfere 
Macht nicht aus, fie zu bewältigen? Alles das meint man 
nit. Man geht in der That mit jenem Worte felbft ſchon 
weiter als Die Gegenwart; man faßt in ihm fchon die Zufunft 
hinein, und denft auf einen Kampf, der vielleicht erft den Kin⸗ 
dern oder Enfeln bevorſteht. — Hat dieſer Gedanfe an eine 
Gefahr nun Wahrheit? Sind wir wirklich beredhtigt zu 
fürchten, was noch nicht da iſt? Oder ift er nicht in ber That 
nur ein Gefpenft, das wefenlos über und binmwegzieht, nur 
Kinder und Feige erfchredend? Das ift eigentlich die Frage, 
die Hinter der Neugier oder Wißbegier fteht, mit welcher wir 
dieſe Bewegungen beobachten; und ſchwerlich wird jemand, der 
im Stande ift, fih feines inneren Lebende bewußt zu werben, 
fi das Dafeyn zu läugnen vermögen. 

Es ift aber nothwendig, daß man dieſe Frage als felbftfländige 
berausftelle. Denn fie ift ed, von der man fi enblih doch 
geſtehen muß, daß fie nicht durch ein bloßes Zufammenftellen 
ber bieherigen factifchen Ergebniffe beantwortet werden Tann. 
Nicht was jet da iſt, was Einzelne getban und gedacht, fon- 
bern was ſeyn wird, wollen wir wiffen; an die Zukunft denken 
wir, wenn wir von diefer Gegenwart reden, und es ift um- 
font, e8 fi) zu verhehlen — wenn davon gerebet werben fol, 
fo wird eben nur um jener Zufunft willen davon gerebet. 

Run aber — diefe Zukunft iſt noch nicht da; ihr Erfennen 
AR daher ein anderes, als das blos hiſtoriſche; ſoll es Berech⸗ 
tigung haben, fo muß es uns als ein, durch das Weſen ber 
Sache bedingtes, das ift ald ein an fih nothwendiges 
erfheinen. Das erfannte Wefen ber Sache ift aber ihr Begriff, 
und wenig kann es daher helfen, die Forderung nad einer be- 
grifflihen Auffaffung zur Seite zu ſchieben. Jede Darftellung 
des Sorialismus und Communismus ift darum ein Urtheil 
über biefelben, und ed wird lange währen, bis wir ihnen fo 
geſchichtlich- objectiv werben, daß und, wie bei dem Bauernfrieg, 
bie reine biftsrifhe Zeichnung genügen Tann. Ein foldhes 

ı Wenn die Arbeit des Verf. über den franzöfifhen Socialiemus 
und Communismus irgend einen felbfiftändigen Werth hat, fo befteht 


‚und ibre Zukunft. | 5 


Urtheil aber, fol es anders Bedeutung haben, muß mithin 
jene Frage für fi, abgefehen von der bisherigen Gefchichte, 
zu erfaffen im Stande feyn; denn fo gewaltig aud Perſoönlich⸗ 
feiten find, und das, was wir bie Umflände nennen, fo ver: 
mögen fie doch nichts gegen jenen tieferen Inhalt der Gefchichte, 
ben doch nur der Gedanfe heraus zu Löfen vermag. 

Gerade aber weil jener tiefere Inhalt durch die ihm eigene 
Gewalt ſtets bervortritt, fowie man von Communismus und 
Socialismus als gefhichtlihen Erfcheinungen redet, ift es biöher 
noch nicht möglich gewefen, einen eigentlihen Begriff biefer 
Theorien aufzuftellen, noch aud ihnen untereinander oder andern . 
Wiffenfhaften gegenüber ihre Gränze anzumeifen. Dennod if 
Dies die nächſte notbwendige Aufgabe; denn die vollfommene 
Unbeftimmtheit derfelben macht es nur zu leicht möglich, mehr 
hinein zu ziehen, als hinein gehört. Es bebarf wohl Feines 
Beweiſes, dag der Begriff des Communismus und Socialis⸗ 
mus nicht als folder in den einzelnen Syſtemen und Theorien 
enthalten iſt; eben fo wenig iſt ed eine Entwidlung des Dex 
griffs, wenn man die gefehichtlihe Entſtehung dieſer Ans 
fihten nachweist. Soll er gefunden werben, fo muß er fi 
aus dem Gedanken ald immanenter Inhalt deffelben entwideln, 
der felbft der allgemeinere iftz es kann die Frage nicht mit einer 
Defchreibung oder Definition beantwortet werden. Gerne nun 
würden wir jene Entwidlung einer felbfifländigen Arbeit über⸗ 
laffen, wenn ed wirklich möglih wäre, ohne biefelbe ein be- 
gründetes Urtheil über dieſe Theorien und ihre Zufunft zu 


derfelbe darin, daß feine Gefchichte ale ein inneres Ganze zugleih dem 
abftracten Gedanken und dem Gefchichtöforfher dargelegt ift. Nun Hat 
ein „Publicift aus ber Fremde” in einer langen und ziemlich unbeden: 
tenden Vorrede zur Ueberfegung von Louis Blance Hist. de dix ans 
mir vorgeworfen, daß ich verfucht habe, jene Erſcheinungen zu begreifen, 
und die Unmöglichkeit davon nachzuweiſen, indem er fagt, daß ih noch 
nicht 30 Sabre alt bin. Was fol man zu foldem kleinlichen Gerede 
fagen ? Meint der Publiciſt wirklich, daß dies eine Kritik oder aͤuch nur 
ein Urtheil it? Ein tächtiger Mann würde widerlegt haben, was ihm 
unwahr fheint. Uber es ift allerdings leicht, auf diefe Weife mit den 
Früchten langer Arbeit fertig zu werden. Ich meinedtheild würde einen 
höheren Begriff von der publickftifchen Aufgabe einer ſolchen Frage gegen: 
über haben. 


6 Soeialismus und Eommunismus in Deutfchland, 


gewinnen. Das ift es aber in der That nicht, und die folgende 
Darftellung wird dieſe Behauptung klar mahen. Möge man 
und daher einige Schritte in das Gebiet ber Abftractionen folgen; 
denn duch fie allein wirb eine Scheidung möglid. Eine folde 
aber ift in ber That nit bloß für die Wiffenfhaft nothwendig, 
fondern felbft für das yraftifche Leben ein Bedürfniß. Es if 
nämlih nicht felten, daß man alles, was fih auf Berbeflerung 
bes Looſes der niederen Claſſen bezieht, mag ed auftreten wie 
ed wolle, für communiftifhe Beftrebungen hält, fobald es nicht 
von oben herab gefchieht, fondern fi in dieſen niederen Claſſen 
felbft erzeugen und feftftellen will, Es ift nicht unwichtig, fi 
entfhieden gegen eine ſolche unbeftimmte und verallgemeinernde 
Auffaffung auszufprehen, dba ed gerade auf den Punkten Miß- 
trauen erwedt, wo dieſes am nachtheiligſten wirft. Gegen folde 
Mipverftändniffe Hilft es aber nicht, mit bloßen Verſicherungen 
zu kämpfen; jene Anftchten find allgemeiner, ald man glaubt, 
und der einzige Weg, fie zu berichtigen, ift eine zweite allges 
meine Meinung, die man als eine auf gründliche Kenntniß ges 
baute ihr entgegen fest. Diefe aber bedingt wieberum ein Flares 
Berftändnig auf diefem Gebiet; und mag man daher von ber 
Wichtigkeit abftracterer Auffaffung denken wie man will, fo wirb 
biefelbe dennoch ſchon von dieſer Seite dem Ernfteren nit uns 
wichtig oder unwillfommen erfcheinen. Wir wollen baher, auf 
bie Gefahr hin, dag man die Darftellung für überflüffig erachtet, 
eine Entwidlung jener beiden Begriffe der Geſchichte berfelben 
voranftellen. 


I. Entwicklung des Begriffes von Communismus und 
Sorialismus. 


Die Beflimmung des Menfhen iſt feine Vollendung, 
bie Wirklichkeit besjenigen, was als bloße Fähigkeit in ihm 
ruht. Es ift nicht unfere Aufgabe, die phänomenologifhe Dars 
ſtellung dieſes Satzes zu geben; es genüge uns die Bemerkung, 
bag jene Befimmung dem Menfhen nidt etwa als ein Zus 
fällige anflebt, fondern daß fie eben felber fein eigenfled 
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Weſen it — fo unbeflreitbar, dag wir ben Drang nad der⸗ 
felben in jedem Wunſch, in jeder That, ja im Verbrechen ung 
entgegentreten ſehen. Jener Menfch aber ift nicht etwa ein Ein- 
zeiner, fondern er ift der Menſch überhaupt, jeder Einzelne, 
Wer ein Wefen als Menjch anerfennt, ſetzt in ihm das lebendige 
Urprincip feines Seyns, die Idee feiner perfönlihen Bollen- 
bung. 

Indem nun diefe Vollendung, fo wie fie wirklich ges 
worben ifl, das Leben der Welt als ein angeeignetes enthält, 
it fie Freiheit, das ift, Die Selbfibeflimmung ber Perfünlich- 
keit innerhalb der Wirklichkeit. Setzen wir nun biefe Freiheit 
als eine der Mehrheit der einzelnen Menſchen zufommenbe, 
fo ift fie Die Gleichheit, das ift die freie Seldftbeftimmung 
des Einzelnen in der Welt der Menfhen. Wenn nun bie 
Bollendung ihrem Begriffe nah abfolus als unendliche zu 
denken it, fo folgt, daß jene Freiheit und Gleichheit aud als 
unendliche gefegt ſeyn mäflen. 

Was wir bier als ein aus ber dee der Perfönlichkeit 
Gegebenes hinftellen, das war in ber Form des bloßen Gefühls 
ber Hebel jener Zeit, aus welcher die franzöfifhe Revolution 
und der Umſturz des Beftehenden, welches eben eine flarre und 
wiberfinnige Begränzung jener Freiheit und Gleichheit enthielt, 
fi entwidelten. Das, was fie zuerſt niederwarf, war Die ges 
ſchichtliche Stufenleiter des Antheils am ſtaatsbürgerlichen 
Rechte; als fie dies vollendet, fehritt fie weiter. 

Jene Freiheit und Gleichheit, fo wie wir dieſelbe hingeftellt, 
it felber nur noch die gänzlich abflracte, der inhaltelofe Ge- 
danke eines nicht Beftimmt= ober Beherrſchtſeyns, eines Frei 
ſeyns, das nur noch feinen Gegenfag duldet. Bon biefem 
Standpunkte teitt fie über bie concrete, in ihrem beflimmten In⸗ 
halt wirkliche Welt; und hier heißt die Freiheit des Subjects, 
bem äußeren Leben der Dinge gegenüber, das Eigenthum, 
für das innere Leben das Wiffen. Es gibt daher jegt, als 
Wirklichfeit der Freiheit und Gleichheit, die Idee bes mate- 
siellen und geiftigen Eigenthums. Iſt nun mit dem Begriffe 
der Perfon überhaupt ber Begriff ber Freiheit und Gleichheit 
gegeben, fo folgt, weil Freiheit gleich Eigenthum if, dag jede 
Perfon Eigenthbümerin, und in ihrem Eigenthum ber andern 


— — 
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gleich, das ift jegt, unverleglih fepn fol. — Dan wird mir 
Die genauere Entwidlung hier erlaffen müffen. 

Nun aber war jene Freiheit und Gleichheit nicht blog da, 
fondern fie war ihrem Begriff nad unendlich, bag ift, fie hat 
Seine Gränze. Eigenthum ift Vollendung; Vollendung, die eine 
Grenze bat, ift feine Vollendung. Setze ich daher einmal, daß 
Eigentbum und Freiheit identifch find, fo gibt es feine Gränze 
des Eigenthums mehr. Diefer Sag, entwidelt aus ber Idee 
ber Perfönlichfeit, gilt zunächſt auch für Diefe im Allgemeinen. 
Er erfcheint in feiner nächſtliegenden praftifchen Bedeutung in 
dem anerfannten Grundfag, daß die aneignende Arbeit des 
Menschen Feine Gränze hat, das ifl, daß fein Ding und fein 
Begriff durch fich berechtigt ift, der Perfon überhaupt nicht zum 
Gegenftand des Eigenthbums zu werden. Die zweite Haupt« 
erfheinung tritt auf im Staat. Der Staat ift die allgemeine 
Perſoͤnlichkeit; ihm gegenüber gibt es in Wahrheit fein Eigen» 
tbum, denn er kann, eben bdiefer feiner dee nah, alles von 
allen fordern, und thut es täglid, — Die beiden Begeben- 
heiten, in welchen dieſes Eigenthumsrecht bes Staats buch fein 
maffenhaftes Herportreten am beutlichften geworden ift, find bie 
Reformation durch die Einziehung der Kirchengüter, die Revolus 
tion durch Entwährung der adeligen Befige. 

Sind wir jegt bei dem Begriffe des Communismus anges 
lange? Iſt nicht in diefen Gedanken ſchon fowohl ein an fih 
unendlihes, als nach außen hin verwirklichtes allgemeines 
Eigenthbum entwidelt? Oder enthält der Begriff des Communis⸗ 
mus nicht vielmehr noch ein Moment, was gerade dasjenige ift, 
durch weldes erft der Communismus ein eigenthümlicher und 
felbfiftändiger Gedanke wird ? 

Wir müflen in der That einen Schritt weiter gehen. Jene 
Perfönlichteit, welche hier als die allein befigende und unendlich 
berechtigte gefegt warb, ift eben nur Eine, die allgemeine Per- 
fönlichkeit ald Begriff, deren Wirklichfeit der Staat iſt. Nun 
aber ift die Perfönlichfeit nicht blos ald allgemeine, fondern 
auch als einzelne wirfihd — jeder Menfc tft eine folde 
Perfönlichkeit. Feder Menſch hat daher, eben weil er Perfön- 
lichkeit, und als ſolche zur unendlichen Freiheit und Bollendung 
‚beftimmt ift, Damit auch die Beftimmung, in fih den unendlichen, 
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nad feiner Seite hin begränzten Befig bes Habens und Wifs 
fens zu verwirklichen. Es fol mithin feinen Beſitz geben, der 
nicht zum Gegenftand der Arbeit eines jeden, und damit zum 
Gegenfland des, aus der Arbeit als Refultat hervorgehenden 
Eigenthbums werben könne. 

Hier müſſen wir nun den Sag einfchalten, durch welden 
bie Idee des Communismus als eigenthümliche erft fich beftimmen 
fann. Das abjolute und allgemeine Anrecht der Einzelnen auf 
Alles folgte confequent aus dem Wefen ber Berfönlichkeit. 
Diefes aber, als unendliche Bejahung feiner felbft, oder was 
Dafielbe ift, als unenbliches Sich auf fidh beziehen — man ver- 
zeihe Diefe Ausbrüde, ober vielmehr, dag wir fie gebrauden, 
ohne fie Doch entwideln zu dürfen — muß dieſes abfolute 
Selbſtbedingen auch in feinem Eigenthum feyn; das beißt, 
wenn bie Sreiheit der Perfönlichkeit in dem Eigenthum berfelben 
befteht, fo muß diefes auch allein als Eigenthbum der beſtimm⸗ 
ten Perfon die Freiheit der beftimmten Perfon enthalten, oder, 
e8 gibt Fein Eigenthum, bamit Feine Freiheit, und bamit Teine 
Vollendung des Menfchen ohne Unverleglichfeit deſſelben. 
Nun aber folgt mit entfchiedener Confequenz, daß diefelbe Un- 
verleglichfeit, Die für den Einen die abfolute Bedingung feiner 
Freiheit ift, für den andern bie Gränze berfelben bildet. Sol 
A, feinem Weſen nah die unendlihe Vollendung in ſich ver⸗ 
wirklichen, und ift das Eigenthum bes B. u. f. w. ihm unvers 
leglich, fo findet die Bewegung der Entwidlung des A., fo wie 
fie Hier anlangt, nicht mehr flat. Geht nun aber dennoch U, 
über diefe Gränze hinaus, und unterwirft fi das Eigenthum 
bes D., fo findet jener zwar feine Unbegränztheit thatfächlidh 
durch dieſe Unterwerfung wieder, und ift frei —; allein bie 
Freiheit des Einzelnen war, feinem eignen Begriff nach, zugleich 
auch unter den Bielen die Gleichheit; dieſe Gleichheit ift auf- 
gehoben, fo wie die Gränze des unverleglihen Eigenthums bes 
Andern überforitten wird, Wird fie aber nicht überfchritten, 
das ift, bleibt der Einzelne innerhalb feiner Eigenthumsfphäre, 
fo ift, indem derſelbe beſchränkt wird, fest feine Freiheit auf- 
gehoben. Damit ift die Entwidlung des Begriffs von Eigen⸗ 
thum, Freiheit und Gleichheit bei feinem tieferen Inhalt anges 
langt, der ein fiheinbar abfoluter Widerfprud if. Es gibt 
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in der That Taum etwas Einfacheres, als biefen Widerfpruch; 
fo wie man den Gedanken fefthält, daß die Perfönlichkeit ihre 
unendliche Vollendung bedingt, dieſe als Freiheit in ber äußeren 
Natur das unendlide Eigenthum ift, fo folgt er von felbfi durch 
bie Thatfache, daß es eben mehrere gleiche Perfönlichkeiten, 
mehrere einzelne Menſchen gibt. 

Diefen Widerfprud im Gebiete bes abſtracten Gedankens 
löſen nun zwei verſchiedene Wege. Der erſte enthält die, wie 
wir ſchon an einem andern Ort bemerkt haben, bis jetzt noch 
nicht zum vollendeten Bewußtſeyn gekommene Lehre vom pers 
ſönlichen Eigenthum und ſeiner Bewegung, oder, wie 
die Doctrin dieſe beiden Theile bis jetzt allein genannt hat, die 
Rechtswiſſenſchaft und die Wirthſchaftslehre. Beide 
Disciplinen ſetzen aber ſowohl in ihren philoſophiſchen als praf- 
tiſchen Bearbeitungen fortwährend die Perfünlichkeit des Eigen⸗ 
thums für das Individuum voraus; und dadurch haben fle den 
Angriffen der communiftifchen Kritil große Blößen gegeben. Wir 
haben hier nit das Recht, auf ben geforderten Beweis einzu- 
gehen; nur das Princip wollen wir andeuten, aus welchem fi 
fhon bier die Nothwendigkeit diefer Auffaffung entwideln muß. 
Sind beide Momente des Eigenthums, die Ünverleglichkeit und 
bie Unbegrängtheit deffelben, durch feinen Begriff felber gegeben, 
fo müſſen fie auch beide erhalten werden. Nun Tamen wir 
zu dem obigen Wiberfpruch nur dadurch, dag wir gleiche Per 
fönlichfeiten als Eigenthümer festen. Gäbe es wirklich nur 
gleiche, fo wäre der Wiberfpruch unendlich, das heißt, es würde 
jeder Einzelne dem Andern mit feinem abflracten Anrecht auf 
jeden Befilg das Eigentbum an dem erworbenen beftreiten, 
und Jeder gleichfalls mit dem Recht auf den erworbenen das 
Anrecht ded anderen Iäugnen — und das ift nichts anders, als 
der Krieg Aller gegen Alle, einer der tieffinnigften Gebanfen ber 
ganzen Philofophie des Rechts, ja, der Gedanke, mit dem fie 
in ber That auf diefelbe Weife in Hobbes überhaupt erft beginnt, 
wie die Philofophie des Selbſtbewußtſeyns mit dem »Cogito, 
ergo suma« bed Gartefius; und nicht umfonft waren Hobbed und 
Cartefius Freunde und Arbeitsgenofien. — Nun aber gibt es 
eine Perjönlichkeit, die der der Einzelnen ungleich ift, bie all 
gemeine, der Staat. Der Staat ift Daher Die Bedingung ber 
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Perſoͤnlichkeit wie ber Unperfünlichfeit bes einzelnen Eigenthums; 
und aus dem bunflen Bewußtſeyn dieſes Sapes heraus er- 
fheint in den Theorien, die hier einfchlagen, ber Begriff des 
Staats ſtets als die Spige der Rechtswiffenfchaft wie der Wirth⸗ 
ſchaftslehre. — Wir brechen bier ab, weil fi ung hier ein 
Gebiet öffnet, das feine felbfiftändige Entwidlung fordert. 
Neben diefer Löfung jenes obigen Widerſpruchs fteht nun 
eine zweite, Diefe läßt, um zur Bollendung der einzelnen Pers 
fönfichkeit zu gelangen im Gebiete des Eigentums, das Moment 
in dem Einzelnen fallen, was der unendlichen Berechtigung des 
Andern entgegenfland, bie Ausſchließlichkeit oder Perföns 
lichkeit des Eigenthums. Dean kann das Verhältnig, in welchem 
fie zu Diefem Moment im Begriff des Eigenthums fleht, in ber 
That nicht andere bezeichnen, als ein einfaches Aufgeben eines 
Gedankens, der einem anderen Gedanken wiberfpridt. Die Idee 
ber Bollendung, welche als Eigenthum erſchien, ift unendlich; 
nun fegte, wie wir gefehen, die Unendlichkeit der einen Perfon 
zunaͤchſt, daß die Perfönlichkeit der andern fie nicht befchränfe; - 
von biefem Sage aus einfach fortfchreitend, jagt nun jene An⸗ 
fiht: indem nun das Eigenthbum als Erfcheinung der Idee ber 
Perſönlichkeit unverleglich, die Freiheit aber an ſich bie abfolute 
ift, fo gibt ed nur da Freiheit, wo jenes Moment der Perfüns 
Iichfeit dem andern gegenüber aufgehoben, wo mithin jeder 
Gegenftand, jedes Dafeyende, allen auf gleiche Weife ein Gegen» 
fiand fey, das ift, allen auf gleiche Weife gehöre, Indem nun 
jene Perfönlichkeit ein abfolutes Moment im Begriff des Eigenthums 
ift, kann es in diefer Auffaffung au Fein Eigenthbum mehr 
geben. Damit ift der Widerſpruch, den wir festen, gelöst; ber 
Einzelne bildet dem Andern gegenüber nicht mehr eine Gränze 
für die Bewegung feiner Freiheit in der Welt der Gegenſtände, 
alles gehört allen, und jeder beflimmte Beſitz ift im Beftge 
eines jeden. Dur dieſe Entwicklung tritt an die Stelle bes 
Eigenthbums ber Begriff des Gutes; es gibt von da an nur 
noch Güter, und indem biefe allen auf gleiche Weiſe gemein 
find, entfteht der Begriff der abfoluten Gütergemeinfchaft, 
des Communismus. Der Communismus, ausgehend von 
dem Gedanken ber Freiheit und Bollendung, ift daher feinem 
Begriff nad nur das unendliche Anreht jedes Einzelnen an 
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den ganzen inhalt der materiellen Welt, durch welche bie Per- 
fönlichfeit des Eigenthums aufgehoben und an ihre Stelle ber 
Begriff des allgemeinen Guts gefegt wird, Allerdings hat Fein 
Communift diefen Gedankengang auf dieſe Weife fi klar ges 
macht; dennoch ift er es, ber als ber allein ſchlußgerechte zum 
Grunde liegt, wo es fi überhaupt vom Communismus handelt. 
Es gibt genug Ueberzeugungen von feiner Richtigkeit, aber feinen 
andern Beweis beffelben. 

Wir find in ber Darftellung biefer Idee aus zwei Gründen 
etwas weitläufiger gewefen. Zuerfi hat man uns? den Vorwurf 
gemadt, die Idee der Freiheit in der Idee der »Egalite« ober 
Gteichheit überfehen zu haben; es bedurfte indeffen feiner großen 
Sagarität, um zu berfiehen, daß die Gleichheit ohne den Ge⸗ 
banfen der Freiheit Gleichberechtigter gar nicht gebacht werden 
fann, Der innere Zufammenhang ber Idee bed Communismus 
mit dem höchſten Princip der Freiheit ift fein anderer, als ber 
oben bargelegie; den äußeren bat die Gefdhichte darzuftellen. 
Die Freiheit des Communismus, ald Gütergemeinfchaft, ift Daher 
wirflih nur eine Negation ber einzelnen Perfönlichkeit überhaupt 
im Gebiete ber materiellen Welt; diefen Charakter des Com⸗ 
munismug zeigt berfelbe, wo er es wagt eonfequent aufzutreten, 
auch der dee des Staats gegenüber, indem er das Dafeyn 
beffelben negiren muß. — Dann aber hat man mit dem Namen 
des Communismus eine Menge von Gedanken und Erfiheinungen 
bezeichnet, die in ber That ganz etwas anderes find. Häufig 
verfteht man unter Communismus eben nur bie einzelnen Unter⸗ 
nehmungen und Ideen der Sommuniften Frankreichs und Deutſch⸗ 
lands; eben fo häufig nimmt man in ihn eine Menge von 
Saden auf, die dem Sorialismus angehören: erſteres, weil 
ber Communismus gefihichtlich entftanden iſt; letzteres, weil es 
durchaus unmöglich ift, bei dem bloßen Communismus ftehen 
zu bleiben, da dieſer, nichts als die Unendlichkeit jedes Ein- 
zelnen enthaltend, ein abfolutes Chaos bildet. — Durch beides 
leidet die Auffaffung der geſchichtlichen Erſcheinung diefes 
8 1 ©. den Aufſatz vom Verf. der Triarchie in den Einundzwanzig 

ogen. 
” Bel. Prandnon, Qu’est ce que la propriete, p.300sq. — Stein, 
Ser. und Eomm. p. 325 ff. 
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Princips feinen Nachtheil, und. fo lange man Daher nur jene 
vor Augen hat, Tann man fich bei der gewöhnlichen Auffaffung 
vollkommen beruhigen. Dem wiflenfhaftlihen Princip nach aber 
it der Communismud nichts, als eben die Negation ber 
einzelnen Perſoͤnlichkeit, in der materiellen Welt erſcheinend als 
Negation des Eigenthbums Alles, was barüber hinaus 
gebt, ift fehon mehr ald Kommunismus; es ift die Beſtimmung 
der Form feines Daſeyns, der Socialismus. Man erlaube 
und, auf diefen Begriff einen Blick zu werfen. 

Kehren wir zu der Ausführung der Idee der Perfönlichkeit 
und ihrer Vollendung zurüd, jo erhält freilich das Recht und 
die Wirthfchaft Die Selbftfländigfeit des Eigenthums; aber Damit 
erhält beides auch den Widerſpruch mit jener bee der 
Bollendung; das heißt, um uns der früher gebrauchten Formel 
zu bedienen, 2. ifl darum, feinem Begriff nah, nicht weniger 
zum abfoluten Beſitz berechtigt, weil A. gleichfalls feinem Bes 
griff nad für einen beftimmten Befis B. ausſchließt. Das Erfte, 
was hieraus folgt, ift der Begriff des allgemeinen Gutes, 
das iſt desfenigen, was feinem Wefen nad) Gegenfland bes 
Beſitzes jedes Einzelnen im gleihen Maaße ſeyn foll, rechtlich 
aber nur im Befige eines Einzelnen if. Diefer Begriff felbft 
enthält natürlich nit blos Eigenthum, fondern jedes Gut, 
flaatsbürgerlihes Recht, Bildung, Ehre, anderes. Setze id 
nun bie Einzelnen als einen beflimmten Antheil an diefem all 
gemeinen Gute habend, das ift, fafle ich die Menge zufammen, 
in welcher jebe einzelne Perfon ihr rechtlich unverleglihes Maag 
von Eigenthum, flaatsbürgerlihem Recht u. ſ. w. befigt, fo ent- 
ſteht mir der Begriff der Geſellſchaft. Diefer Begriff enthält 
. daher für jeden Einzelnen eine irgendwie feft beftimmte Gränze, 
eine Geftalt feines Befiged. Nun ift aber jeder Einzelne zur 
unendlihen Bollendung beſtimmt; wäre daher bie Gränze bes 
Defiges für den Andern eine abfolut fefte, unveränderfiche, fo 
wäre der Widerfprucd mit der Idee der Perfönlichkeit gleichfalls 
abſolut; es tritt daher in jedem Beſitz, zu jeder Zeit.eine be= 
fländige Bewegung ein; und biefe Bewegung, indem fie eben 
das Verhältniß des Einzelnen zum allgemeinen Gut zum Inhalt 
bat, ift das Leben der menſchlichen Gefellfehaft. Begriff und 
Leben der Gefellfehaft, als Einheit gedacht, geben Die Wiffenfchaft 
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ber Geſellſchaft. Indem nun die über dem Einzelnen ſtehende 
Perfönlicleit des Staats es iſt, die jene Bewegung in brei 
Hauptformen vermittelt, als Berwaltung, Recht und Regierung, 
wird aus der Wiffenfchaft der Gefellfhaft, bie jetzt den Begriff 
des Staats aufgenommen hat, die Staatswiffenfhaft. Das 
ift das Princip und die Entwidlung des Gebanfens, der zum 
Bewußtſeyn bes obigen Widerſpruchs gekommen ift. 

Test iſt es nun auch möglih, ben abftracten Begriff des 
Socialismus feftzuftellen; es bedarf wohl faum ber Bemer⸗ 
fung, daß wir bier auf durchaus fpftematifhem Gebiete flehen, 
und daher alle Benennungen, wie fie gefchichtlich entftanden find, 
zur Seite Ttegen laffen dürfen. Die Staatswiffenfchaft hat zur 
Bafid die gegebene Gränze bed Befiged auf ber einen, Die 
Aufhebung bdeffelben auf der andern. Der Communismus hat 
das Princip, daß feiner eine Gränze feines Eigenthbums haben 
folfe. Dennoch will er eine Unterwerfung der Natur unter bie 
Freiheit des Menfchen, das ift mithin, eine allgemeine Arbeit; 
er will ferner, daß die Arbeit des Einzelnen für ihn feine mas 
terielle Exiſtenz möglih mache, mithin einen durch die Arbeit 
bedingten Erwerb. Diefer Erwerb ift fein Eigenthum, fon- 
dern nur Defriedigung feines Bebürfniffee. Somit gebt der 
Communismus über zur Form ber Bewegung ded unperfüns 
lichen Eigenthums. Diefe Form kann nun auf verſchiedene 
Weiſe gedacht werben; fie fchließt aber ab mit dem Begriffe des 
Erwerbs und ber Gonfumtion und läßt weder durch größeren 
Berdienft noch durch Erfparung Eigenthum entfleben. Sie felber 
aber, zu irgend einem Syſteme ausgebildet, iſt der Socialis⸗ 
mus;? fein Prineip ift mithin, dag dem Einzelnen fein Erwerb 
nur durch feine Arbeit, nicht durch feinen Beſitz bedingt 
werde. Die brei Hauptſyſteme find befanntlih die von St. 
Simon, Fourier und Dwen. Allerdings beginnen fie nicht mit 


Es iſt damit Klar, daß Platon ein Socialift ift, während Ariſtoteles 
Politeia eine, und vielleicht die ausgezeichnetſte und vollendetfte if: 
ſenſchaft der Geſellſchaft enthält, die je gefchrieben if. Ich erinnere 
nur an feinen Saß: xrjors Yuson Beirlorn narıww, Pol. 4, 9. — und Pol. 
2,2. xaxur ar odder ylyraran dıa Tjv axoırwrnolar, alla din my noydnglar. 
Berg bat überhaupt ſchon die Sache, wenn auch nicht den Begriff 
entwidelt. 
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dem Grundgedanfen der Negation des perfönlichen Eigenthums; 
aber wenn fie ed im Begime nicht thun, ober in der Folge 
nicht dahin gelangen, fo ift es entweder ein Unbewußtfeyn oder 
Mangel an Conſequenz. Der Begriff des Socialigmus ent- 
halt dennoch nur bie Form des Lebens, welde die Bedürf- 
niffe des Einzelnen aus dem unperfönliden, allgemeinen Gute 
ihm befriedigt, und deren Bafis bie perfünliche Arbeit iſt; er 
ift demnach felber nur der organifh entwidelte Commu- 
nismus. 

Socialismus und Communismus ſtehen daher in demſelben 
Verhältniß zu einander, wie Syſtem und Princip. Daher ver⸗ 
leitet es nur zur Verwirrung aller Begriffe, von ſocialiſtiſchen 
Unternehmungen zu reden, wo es ſich blos um eine Verbeſſerung 
und Veredlung der Lage der niederen Claſſe handelt; alles 
dies gehört, wie es aus dem Obigen Far ſeyn wird, ber Wiſſen⸗ 
ſchaft der Geſellſchaft und der Staatswiſſenſchaft an. Hierbei 
muß es nothwendig gleichgültig bleiben, ob bie ſocialiſtiſchen 
Spfieme gefhichtli Dur den Communismus hindurch gegangen 
find, wie das von Weitling, oder nicht, wie Das von Fourier. 
Die begriffliche Auffaffung fann nur bie immanente, nicht bie 
biftorifhe Entwidlung anerkennen. 

Indeffen ift hier der Ort, jene für den abflracten Begriff 
gegebene Gränzſcheidung zwifchen Communismus und Socialis- 
mus und der Staatswiſſenſchaft auch für das Gebiet des wirk 
lihen Lebens anzudeuten; eine genauere Beflimmung muß einer 
andern Arbeit überlaffen bleiben, Die Perfönlichleit, von deren 
Dafeyn und Eigenthbumsrecht es ſich handelt, ift felbft wieberum 
nicht blos die einzelne Perfönlichkeit, fondern fie ift da zu⸗ 
glei in der dauernden einzelnen Perfünlichkeit, der Familie. 
Der confequente Communismus ſpricht jeder, mithin aud der 
einzelnen Perfönlichfeit das Eigenthum ab; für ihn iſt Daher die 
Idee der Familie gänzlich gleichgültig im Gebiete des Vermögens. 
Diefe Auffaffung aber muß in den abjoluten Widerfprud fallen, 
alle Perfonen nicht blog ihrer Beſtimmung, fondern auch ihren 
wirflihen Fähigkeiten nad für gleich zu halten. Ich fehe in 
ber That nicht ein, wie man über Diefen Gegenftand hat flreiten, 
und die Ungleichheit der Menſchen mit großem Aufwande von 
Entwidfungen erft bat beweifen können. Der Menſch ift eben 
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barum das höchſte Gefhöpf, weil in ihm afle Stufen ber 
Entwidlung in der Einheit feines Begriffs wirklich da find. 
Man bätte eben fo gut fagen können, alle Thiere find fh gleich, 
weil fie alle Thiere find, als alle Menſchen follen ſich gleich feyn, 
weil fie Menfchen find. — Die Unmöglichkeit jener Annahme 
der Gleichheit zeigt fih fogleih, indem alle Socialiſten jeden 
nach feiner Arbeit belohnen. Gerade dadurch, baf ber Lohn 
für die Arbeit, der Erwerb, größer feyn kann, wie dad Bes 
dürfniß, entflebt das Eigenthum als wirkliches. So wie daher 
überhaupt nur verfchiebener Erwerb angenommen wird, muß 
perſönliches Eigenthum gefeut werden. Hier iſt ber Satz, 
an weldem jeder Communismus fih aufheben muß, und jegt 
ift e8 Har, weßhalb er den Say der Gleichheit immer voran⸗ 
ftelt, obwohl er ihn immer wieder aufhebt. Doch damit ent- 
ftebt die Frage, ob es da noch Communismus gibt, wo dem 
Einzelnen jened Eigenthum wirklich zugefprocdhen wird, wie 
3.2. gerade in der Weitling’fchen Darftellung des Fourierismus. 
Iſt wirklich Die Familie Die dauernde Verfönlichkeit, fo ift da⸗ 
mit die Confequenz nothwendig gegeben, daß jene Geftalt des 
Speialismus weder Communismus noch au Eigenthumsredt 
enthält, fondern eben eine Inconſequenz — ein Mittelding, bad 
mithin nur Uebergang feyn fann, und als Uebergang faßte 
au der St. Simonismus die Aufhebung des Erbrechts. Hier 
gibt es daher nur Einen Weg, diefe Inconfequenz zu vermeiben, 
und das tft die Aufhebung ber Familie und Ehe felbf; 
nur dann iſt jene Mittelform möglid. Es Tann daher Feine 
Taufhung hier möglih feyn; jeder Kommunismus und Soria- 
lismus muß, mit abfoluter Nothwendigkeit, ba er die Ungleich« 
beit nicht negiren fann, Tamilie und Ehe negiren. So wahr 
wie Dies Plato, St. Simon, Fourier, bie franzöfifhen Com⸗ 
muniften' und Weitling gethban, fo wahr werden es alle fpäteren 
Communiften thun; denn es ift dieſer Folgeſatz, dem Begriffe 
defielben nah, an ſich unvermeidlich. Und fo wahr wie es weber 


ı Wenn Eabet in feinem „Sommuniftifhen Glaubensbelenntnig” 
(Stein, Soc. und Comm, p. 468) Ehe und Familie doch noch hinftellt 
im Sommunismus, fo iſt dad eben nur ein Hinftellen zu nennen. 

2 Es ift daher auch die Unwahrheit der Gütergemeinfchaft mit bem 
bloßen Moment der Willkür nicht exfhöpft, wie Raiſer will (p. 8. 
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munismus und Soci/ 
Trage zurückkehren, was peun. ,.. 
funft jener Ideen im bdeutfchen Leben teyzın ... 
verzeihe uns, dag wir mit allem Ernft auf einen Punft amp 
merkſam machen, der fih von felbft verfiehen ſollte. Faßt man 

bie folgende Confequenz feit ing Auge, fo mag man fie wohl 
als eine ſolche binftellen, die uns beweist, wie ed doch am 
Ende nur der fih felbft entwidelnde Gedanke ift, der ein ent- 
fhiedened und abfolutes Urtheil über das Geſchehende auszu— 
fpredhen vermag. If Communismus und Socialismus nur die 
durchgebildete Entwidlung des Princips des unperfönliden 
Beſitzes und ber Familie, fo können beide da, wo das pers 
fönlide Eigentum und bie Ehe die Baſis bildet, nie 
Boden faffen;z die Frage nad ihnen ale Theilen der Wiſſenſchaft 
ift mithin vollfommen identifch mit der Frage nah jenen Be— 
griffen; alles Gerede von Schönheit, Zwedmäßigfeit, Freiheit 
im Communismus und Socialismus ift nichtig und wird es 
bleiben, fo lange uns jene Ideen lebendig find, Es ift daher 
nicht in Der Weife von einer Zufunft diefer Theorien die Rede, 
dag fie, wie andere neue Zweige älterer Wiffenfchaften, einen 
Platz innerhalb bderfelben in Anſpruch nehmen, und einen 


Theil ber einheitlihen wiſſenſchaftlichen TIhätigfeit für fh bes, 


Thäftigen werden, fondern es gibt nur eind von beiden — ents 
weber ift Die ganze Lehre vom Recht, der Wirthfchaft der Ges 
fellfhaft und dem Staate auszuftreihen in der Welt unferes 


f. unten). Eben fo wenig hat Hegel, ®. phil. $ A6, die Nothwendig- 


keit des Privateigenthums erwielen; ex kommt gar nicht zu ber eigent⸗ 


lichen Frage. 
Deutſche Biertellapröfchrift, 1838. Heft IE Nr. XXVI. 2 
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darum das höchſte⸗ 
Entwicklung in „end, und ber Geſchichte der Wiſſenſchaft 
Man hätte ebert — oder es ift Communismus und Socialismus 
weil fie alte xne herein als eine abnorme und weſenloſe Erſchei— 
weil fie Mben, und das Recht ihnen abzufprehen, für wahre 
der Gl⸗vaft eine Bedeutung zu fordern. Das, was wir hier 
nad) eben, ift Feine Anſicht; ift es nicht das, was es feyn 
, eine innere und abfolute Confequenz, fo möge man es 
Seite werfen; will man es aber beurtheilen, fo beurtheile 
man es fo, wie ein Schluß beurtheilt werden muß, — Jener 
Gegenfag zwifchen dem heutigen Zuftande aller jener Wiffen- 
fchaften und dem Communismus und Sorialismus ift daher ein 
abfoluter; neben einander beftehen fönnen fie nicht im Leben des 
Geiftes, wenn auch Einzelne fih ihnen hingeben mögen. Daher 
gibt e8 feine andere Zufunft für die letzteren Ideen, als bie 
Bernichtung derſelben als felbfifländiger Spfleme, ober Die Ber- 
nichtung aller gegenwärtigen; alles andere ift Mittelzuftand ; 
wer es aber zu fagen weiß, der foll es nicht verhehlen, damit 
man nit, wie man bezeichnend fagt, Symptome furire und um 
Einzelheiten ftreite, fondern fogleih auf den Kern ber Frage, 
bie ideelle Nothwendigfeit Des perfönlichen Eigenthums, eingebe. 
Diefe bier zu entwideln, ift nicht unfere Aufgabe. Allein 
wir können fehr wohl einen Schritt weiter geben. Die verfchie« 
benen Beantwortungen jener Trage mögen von ben ver- 
ſchiedenſten Zufälligfeiten abhangen; aber es gibt Eins, was nicht 
mehr zufällig ift, fondern eine tiefere, felbftbedingte Bewegung 
andeutet. Das ift das Ereigniß, daß fie überhaupt entftanden 
if. Ihr Entftehen liegt über den Perfönlichkeiten und einzelnen 
Ereigniffen; und darum wird fie über Perfönlichfeiten und Ers 
eigniffe binwegleben, und zur Arbeit drängen und wirfen, bis 
fie entfchieden ift. Daher läßt fih denn mit Beftimmtheit voraus- 
fegen, bag eben jener Gedanke von jest an in Deutfchland jeden 
ernflen Denker, ber bier das Gebiet feiner Thätigfeit hat, ſchon 
jest beſchäftigt, und fpäter immer beftimmter befhäftigen wird. 
Wir können ihn nit mehr zur Seite ſchieben; er will feine 
Befriedigung; und ehe er dazu gelangt, wirb er ſich vollziehen 
als — man erlaube und den Ausdruck — ein Kampf im Herzen 
der Staatswiſſenſchaft. Möge es und erlaubt feyn, ben Aus 
gangspunft deffelben kurz zu bezeichnen, ehe daß wir weiter geben. 
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Die Staatswiffenfchaft bearbeitet ein Gebiet, das nicht 
blos unter den Abflractionen. feine Heimath hat. Sie lebt mit 
ihren Erfahrungen und Grundfägen auf dem Boden praftifcher 
Thätigleit. Nun aber hat jede Thätigfeit Weien und Werth 
durch das Ziel, das fie anflrebt. Fragen wir nun, welches 
das Ziel der Staatswiffenfchaften ift, fo findet ſich Daffelbe 
bauptfählih nur im Gebiete des Wiſſens. Es will der Geift 
bas Gebäude des Staats: und Volkslebens, feine Elemente, 
feine Kräfte, feine Bewegung ſich zunörberft auseinander legen; 
er will fie kennen; geht er weiter, fo will er die Maſſe ber 
Einzelheiten ald Einzelheiten in einem fich felbit entwidelnden 
Gedanken erfaflen, er will fie begreifen. Das aber, als Ziel 
gedacht, Tiegt außerhalb des praftifchen Lebens; und wir glauben 
baher nicht zu viel zu fagen, wenn wir behaupten, bag alle einzelnen 
Felder unferer heutigen Staatöwiffenfchaft noch wefentlih un⸗ 
praftifh find. Wir fagen das nit, um einen Vorwurf zu 
machen, zu dem wir nicht berechtigt find; allein wir find berech⸗ 
tigt zu fordern, daß fie einen praktiſchen Standpunkt faffe, 
wenn fie ihn nicht hat. Wo foll fie denfelben ſuchen? Der 
Begriff des Volks, den die Bollswirtbfchaftsiehre zum Grunde 
legt, ift ein unflarer, indem er weder ben Einzelnen, noch das 
Allgemeine erfaßt, fondern eben in ber Mitte zwifchen beiden 
fchwebt. Der Begriff des Staats hat zum Inhalt die einfache, 
organifche Perfönlichleit des Staats. Es bleibt übrig, ben Gegen- 
fag derfelben zu faflen, die individuelle Perfönlichkeit. Sie 
ift es, die den Inhalt jener Wiffenfchaft vor allem zu bilden hat; 
in ihr Iaufen alle Linien bes allgemeinen Lebens wie in ihrem 
Erpfiallifationspunkte zuſammen; fie enthält daher den prafti- 
fhen Ausgangspunkt der Staatswiſſenſchaft; und gerade in fo 
weit bie lestere bie Bewußtſeyn nicht hat, ift fie unpral- 
tif. Nun aber bliden wir zurüd auf den Begriff von Socia⸗ 
lismus und Eommunismus. Der ganze Gedanke beider ift nur 
möglich, indem man eben ber individuellen Perfönlichfeit 
ihre hoͤchſte Beflimmung vindicirt; fie können daher nur durch 
die Idee dieſer Beſtimmung zu irgend einer Entwicklung ge⸗ 
langen. Dieſe Idee an ſich iſt wahr; indem der Communismus, 
auf ſie gebaut, mit ſeiner Negation der heutigen Form der 
Staatswiſſenſchaft entgegentritt, wird dieſe gezwungen, das 
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Wahre an ihm anzuerkennen. Darin hat demnach der Commu- 
nismus felbft feine gefchichtliche Bedeutung für Die Zukunft un» 
ferer Staatswiflenfchaftz fie wird, einmal auf bie inbividuelle 
Derfönlichkeit und ihre Beſtimmung bingewiefen, bdiefelbe als 
das praftifche Ziel ihres Inhalts, ihrer Kräfte und Bewegung 
fegen müffen, fie wird daher bie Wirtbfchaftsichre betrachten 
als eine Wiffenfchaft von der Weife, wie das Individuum 
erwirbt, wie e8 lebt, wie e8 befigen ſoll, fie wird von ber 
Geſellſchaft nicht bloß den Zuftand und bie allgemeine Entwid- 
ung, fondern fie wird bie Lage der Individuen und das Ver⸗ 
bältniß derfelben zur Erreichung ihrer Beſtimmung betrachten 
und beurtbeilen, fie wird endlich ale Staatswiſſenſchaft Die höchſte 
Idee des Staats, der Vermittler ber indivibuellen Schwäche 
and Begränztheit und der Vollendung der Perfon überhaupt zu 
feyn, fi darlegen. So wird fie nicht mehr als Hauptfadhe bie 
Maſſe der Güter bes Staats, fondern ihr Verhältniß zum Fin: 
zelnen im Staat anfehenz fie wirb in ber Beurtheilung bes 
Staatslebens nicht mehr Größe und Macht, Ziel und Bollendung 
in der Zahl und im Allgemeinen, fondern in dem Glück und 
dem Fortfhritt des Individuums finden.‘ — Wird es Schwierig- 
feit haben zu ſehen, was wir fagen wollen? Hat es folde, fo 
liegt fie darin, daß die wirkliche Entwidlung biefer Säge felbft 
eben nicht weniger ſeyn müßte, ale cine ausgearbeitete Staats- 
wiffenfchaft. Unfere Aufgabe aber jchließt bier ab, 

Was wir bier von der Staatswiffenichaft als der Wiffen- 
Schaft des gegenwärtigen Staatslebend fagen, das gilt auf gleiche 
Meife von der Geſchichte und ihren Bearbeitungen. Es ges 
nügt ein Blid auf die Bearbeitungen berfelben, um zu erfennen, 
dag diefelben bisher zu ihrer eigentlichen Aufgabe nur das Leben 
in feinen unperfönlichen Formen, ber Berfaffung, dem Recht, 
u. f. f. gemadt haben. Ohne dieſe Entwicklung ift allerdings 
feine Gefchichte möglich; aber fie allein ift noch nicht Die ganze 
Geſchichte. Durd die großen Epochen des Staats⸗ und Rechte: 
lebens fehreitet eine Arbeit der Zeit bin, die fih nit im 


ı Etwad Aehnliches fheint H. Eiſenhart, Philofophie des Staats 
oder allgemeine Eovrialtheorie, vorgefhwebt zu haben (1843). Man kommt 
aber in der ganzen Schrift nie zu dem Nefultat, daß der Verfaſſer vor 
einer großen Aufgabe geſtanden hat. 
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Ganzen, fondern in ber Sphäre bes inbivinuellen Dafeyng vol 
zieht. Jeder Einzelne ift das Refultat ber ganzen Geſchichte. 
Segen wir den Begriff der Geſellſchaft ald einen. felbftfländigen 
neben ben Staat, fein Recht, feine Kriege, feinen Fürften, und 
jenen Begriff eben als das Berhältnig des Individuums zum 
allgemeinen Gute, fo gibt es zunächft eine Geſchichte ver 
Geſellſchaft. Diefer Gedanke Liegt ſchon jest unferer Staats 
geſchichtſchreibung nicht mehr abfolut fern; wir glauben mit 
vollem Recht auf Dahlmann's dänische Gefchichte hinweifen 
zu fönnen, als biefenige, die am beflimmteften jene Seite in 
ihrer eigenthämlichen Geltung in feinen Abfchnitten über „ins 
nere Zuflände” hervorhebt. Dennoch fleht Diefelbe noch ba als 
ein, wenn auch wichtiger und intereffanter Anhang. Sie ver- 
dient mehr; fie trägt die Beflimmung in fihb, neben allen ans 
bern Aufgaben als gleichberechtigt zu ſtehen; jede Staatsgefchichte 
ſoll weſentlich zugleich eine Gefchichte ver Gefellfchaft feyn. Indem 
Diefelbe aber damit eine Gefchichte bes Individuums im allge- 
‚meinen Gute ift, fest das Verſtaͤndniß derſelben das Erfaffen 
bes Weſens der Perfönlichkeit; und dieſe ift es, Die wir aud 
bier der Negation derfelben, dem Communismus, zum Theil 
verbanfen werben. Bier öffnet fih dem Blide zum Theil eine 
weite Bahn; eine Geſchichte des Eigenthums, wie fie von H. W. 
Kaifer verſucht if,’ eine Gefchichte der Ehre, des ſtaatsbürger⸗ 
lichen Rechts, der Bildung, anderer, als Gefchichte des Antheils 
des Individuums an denfelben, und der Idee, welche dieſen An⸗ 
theil beftimmt hat, ift eine großartige, aber eine nothwendig 
zu löſende Aufgabe. Auf dieſem Gebiete ift der Wiſſenſchaft 
noch eine neue Welt zu entdecken. — Wenn fi die geiftige 
Arbeit unferer Zeit ſolchen Aufgaben zuwendet, fo werden wohl 
wenige daran benfen, fih und ihre Gedanfen an ben inneren 
Widerfpruh des Communismus und Sorialismus hinzugeben. 
Ja wohl ift das Princip bes ganzen Lebens unferer Zeit die Idee 
ber Freiheit, und fie ifl e8, der wir auf jedem Schritt Bid 


ı Die Verfönlichkeit des Eigenthums in Bezug anf den Socialismus 
und Communismus im heutigen Frankreich, 1843, 75 ©. Es ift zu bes 
dauern, daß der Verf. feiner Arbeit nicht einen größern Umfang und 
mehr Studien gewidmer hat; doch hat er zuerft auf feinem Felde einen 
Verfuch gemaht, der gewiß nicht ohne Nacheiferer bleiben wird. 
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und That zuwenden follen und wollen; und eben weil fie es 
ift, bat der Communismus als bie unbeftimmte Gefalt ber- 
felben im Gebiete der materiellen Welt fo manden Anklang ge 
funden und gewedt; aber jene Freiheit ift die des Kindes, bie 
nicht das Vermögen bat, auch noch in dem Beſtimmtſeyn frei 
zu bleiben. Es gibt eine befferez fie ift die des Mannes, Die 
Freiheit dem Gegenfab gegenüber, die Freiheit, welche den 
Gegenftand zum Inhalt hat, und die Selbſtbeſtimmung nicht 
allein ber Perfon überhaupt, fondern jeder einzelnen Perfon 
will. Ihre Erfheinung im Gebiete des Wiffens vom wirklichen 
Leben der Menſchen ift die Staatswiffenfhaft; und jeber Schritt 
auf ihrer Bahn, der Idee ber indivipuellen Beflimmung ents 
gegen, ift eine Unmöglichkeit mehr für Communismus und Socia⸗ 
lismus. Aber thun muß jene, was fie fihon nicht mehr laffen 
fann, wenn fie ben neuen Gegner in feine Heimath, die uns 
reife Idee der Freiheit, auch auf dem ihr eigenthümlichen Felde 
zurückweiſen will. 


I. Bie Idee der Perfönlichkeit und die Epochen ihrer 
Geſchichte in Deutſchland. 


Käme ein Aſiate oder Amerikaner, ein freier Dann mit 
hellem Bli und ruhigem Urtheil nad Deutfchland, und fähe 
ein Volk von vierzig Millionen, ein flarled Boll, ein denkendes 
Bolt, ein lebendiges Boll, in bem Moment, wo die ganze 
europäifche Welt die Augen feft auf daſſelbe Hingerichtet hält, 
wo der Weften und Often, fo mächtig fie auch für fich find, 
dennoch zu ertennen beginnen, daß die Zukunft Deutfchlands 
bie Zufunft Europas, und damit die ber Welt it — wo ber 
Einzelne in diefem Volke eben beginnt, fein Bewußtfeyn um 
bas ernfle Verſtändniß dieſer welthiftorifhen Aufgabe reicher zu 
machen — wo auf allen Punkten die erfien Knoſpen und Bläthen 
einer großartigen Zeit emporbrehen — wahrlich, er würbe fich 
wundern, wie man bier Zeit und Luft finden mag, eine fo unters 
geordnete Erfcheinung, wie die, nit einmal urfprünglichen 
Theoreme eines nicht eben fehr bedeutenden Menſchen mit fo viel 
Aufmerkſamkeit zu behandeln. Dennoch ift dem fo; feit ber 
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Eommunismus nad Deutihland hinein ragt, hat fi) das öffent 
liche Leben ihm wie einer wirklichen Zeitfrage zugewendet. War 
das möglich durch Die bloßen Schriften eines Weitling und Ans 
berer ? War es denkbar, daß die Verbindung einiger hundert 
Arbeiter in einem deutfhen Gränzlande blos für fi ein Ereig⸗ 
niß bilden follte? — In der That, Niemand wird es glauben, 
Hier geht ein anderes vor fih, und nur wer dieſes verftanden, 
begreift jene eigenthümliche Entwidlung. 

Wir haben in dem vorigen Abfchnitte zu zeigen verfucht, 
wie in allen Reden über Communismus und Communiften im 
Grunde wenig an bie gegenwärtige Tage und Bebeutung ders 
felben gedacht wird, fondern dem allgemeinen Bewußtjeyn viel 
mehr die Vorftellung von einer tiefergehenden Frage vorſchwebt, 
die durch jene zur Anregung gebracht ift, und deren Antwort 
nun einmal gegeben werden muß. Was biefe Frage im Gebiete 
des abfiracten Wiffens enthält und bedeutet, haben wir barges 
legt; es ift jetzt die praftifche Beziehung berfelben und ihre 
Zufunft in der wirklichen Welt zu betrachten. 

Und wie wir oben den Örundgebanfen aller communiftifchen 
und focialiflifhen Ideen mit der höchſten Spige bes geifligen 
Lebens in feine enge Verbindung gebracht, ale den einzigen 
Weg, fie bis auf ihren Kern zu durchſchauen, fo müflen wir 
auch hier von vorne herein es aufgeben, die wirkliche Erfcheinung 
des Communismus als eine allein ſtehende Thatfache zu behan⸗ 
dein. Biele möchten fi) damit begnügen laſſen; gerade Die, auf 
deren Urtheil es ankommt, am wenigften. Wir find nicht mehr 
im Stande, das innere Leben unferes Bewußtſeyns mit einzelnen 
Thatfachen zu befriedigen; wir möchten ben Geift rufen, der fie 
erfcheinen hieß. Nach dieſem fucht die folgende Darftellung; 
und wir hoffen, daß bie Einen ein Streben Ioben werden, deſſen 
Ausführung die Andern und verzeihen mögen, 

Der Raum, ben biefelbe hier in Anſpruch nehmen kann, 
zwingt uns kurz zu ſeyn. Bei ſolchen Fragen ift für bie Sache 
wenig geiwonnen, wenn nicht die Grünblichkeit an ber Spige 
aller Korberungen ſteht. Es gibt nur ein Mittel, den ernfleren 
Forfcher auch fo zu befriedigen — das offene Geſtändniß, daß 
man felber weit entfernt ift, zu glauben, daß irgend etwas 
mit folchen Weberfichten nun abgethan ſey. Allein einen großen 
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Vorzug haben fie vor der umfaffenden Unterfuhung voraus; fie 
haben die Gewalt, zum Kortarbeiten anzufpornen, und wenn 
fie ſelber kein Urtheil erzeugen, fo verhüten fie doch eine eins 
feitige Auffaffung. Gerade bie ift ed aber vielleicht, vor ber 
fih in diefer Sache die allgemeine Meinung am meiften zu 
hüten hat. Wir wollen daher Die Umriffe eined Ganzen bier 
hinzeichnen, in der ficheren Hoffnung, daß eine tiefer gehende 
Bearbeitung nicht fehlen wird. 


Die neue Idee der Freiheit. — VBorbereitende Zeit. 


Als Taeitus von den Germanen fhrieb, waren fie frei; 
Staat, Recht, Grundbefig gehörte allen auf gleiche Weiſe; es 
gab Herren und Diener, aber keine Sklaven. Aus dem großs- 
artigen Organismus bed römifchen Lebens heraus bewunberte 
Zacitus das Volk, dem Gold und Defpoten gleich unbelannt, 
feinere Genüſſe fremd, geiftige Bildung fern war. Denn es 
trug das Moment in ſich, was ber bloßen Organifation des 
römtfhen Staates fehlte, das Princip der individuellen 
Selbfiftändigfeit. 

Betrachten wir aber dieſen tiefften Inhalt des germanifchen 
Volkslebens genauer, fo war berfelbe dieſem Volk ein unmittelbar 
gegebener. Er war da mit dem Volle ſelbſt; er war identifch 
mit feiner Natur felber. 

Iſt nun aber die wahre Freiheit der Verſonlichkeit die 
Selbſtbeſtimmung auf jedem Punkte ſeines Lebens, ſo iſt 
auch die blos gegebene Freiheit noch nicht die hochſie Stufe 
dieſer Idee. Soll ſie fi verwirklichen, fo muß jene Freiheit 
aus einer gegebenen zu einer erarbeiteten, aus der natürs 
lien zur geifligen werben. 

Das gefchieht, indem das Bewußtfeyn der Perfünlichkeit in 
fi geht, und damit das, was fie an fi findet, als ein abfo- 
Iuted Moment feines Weſens ſetzt, erſt daſſelbe wiſſend, dann 
es wollend. 

Dieſe Bewegung des in ſich Zurückkehrens wird bedingt 
dadurch, daß die Richtung des Lebens nach außen bin abge- 
ſchnitten wird. Dem Freien erzeugt die äußere Gränze ſeiner 
Freiheit die größere innere. — Die höchſte Freiheit bes 
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germanifdhen Lebens war daher für daſſelbe eine noch zu erwer⸗ 
bende. 

Hieran fchließen wir nun zwei andere Säge, gleicherweife 
nur als Behauptungen. Die Freiheit der Individuen bat am 
Entichiebenften den Organismus zum Gegenfas, zur höchſten 
Bollendung das Selbſtbewußtſeyn. Jeder Schritt, den jener vor⸗ 
wärts thut, ift daher zugleich ein Fortfchritt des Selhſtbewußtſeyns. 

Die Geſchichte der taufend Jahre von Karl dem Großen 
bie zum Ende bes 18ten Jahrhunderts hat nach diefer Seite 
hin den Inhalt, über die urfprünglich individuell freie germa- 
nifche Welt einen mächtigen Organismus auszubreiten, der bad 
freie Recht des Individuums aufhebt. Es entfteht ein Drgas 
nismus des Eigenthums in der Unterbrüdung bed Gelbbefiges 
durch den Grundbefig, ein Organismus bed Grundbefiged im 
Lehnreht, ein Drganismus der Perfonen in den Ständen, ein 
Organismus des Staats in feinen Aemtern. Alle diefe Seiten 
der Organiſation bes Lebens, die im vorigen Jahrhundert vollen- 
bet Daftehen, haben darin den Charakter ber abfoluten Unfreiheit, 
daß fie Stellung, Recht und Arbeit der Perfon von einem ber 
Herfon Zufälligen abhängig machen. Den langfamen, aber 
unaufhaltfam fortichreitenden Gang diefer Entwidelung hat bie 
Geſchichte der Geſellſchaft zu lehren. 

Dieſem entgegentretend, erwacht nun das Selbftbemußt- 
ſeyn. Man pflegt als die Geſchichte deſſelben die Geſchichte 
der Philoſophie hinzuſtellen. Sie bildet aber nur den Theil 
dieſer Geſchichte, der als dialectiſches Selbſtbewußtſeyn auftritt. 
Es gibt um und neben ihr, ſo weit ſie reicht, und weiter, durch 
alle Stände und Ereigniſſe ein lebendiges und quellendes Leben 
jenes Geiſtes, das der Auffaſſung nicht mangeln ſollte. Doc 
liegt es und zu fern, bierauf einzugehen. Schließen wir uns 
an die Hauptepochen, fo erfcheint im Anfange des 17ten Jahr⸗ 
hunderts mit dem Siege des abfoluten Königthums zugleich bie 
Philoſophie; trog des Materialismus und des Formaligmug, 
ber fie ergreift, fehreitet fie vorwärts, bis mit dem Ende bes 
18ten Jahrhunderts in Kant der Gedanke auftritt, daß die Pers 
fönlichkeit im ganzen Umfang ihres geiftigen Lebens nichte 
Fremdes, fondern nur Selbfibeffimmung fey; es ift bie 
Freiheit des Ich das Refultat Diefer Arbeit. 


— — — — oo — —— 
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Wie nun jene zwingende und in ſich unfreie Organiſation 
nicht etwa das beſondere Geſchick Eines Volkes, ſondern der 
ganzen germaniſchen Welt war, ſo war auch die Idee der Frei⸗ 
heit des Ich das Princip des geiſtigen Lebens jener Zeit. Die 
germanifche Welt fpaltet fih aber in mehrere Bölferz; in jebem _ 
berfelben nimmt jener Gedanke eine eigenthümlihe Form an, 
entfprechend der Organifation der äußeren Berhältniffe, bie für 
bie verſchiedenen Staaten verſchieden war. Wie es in Frankreich 
gewefen, haben wir an einem andern Ort zu zeigen verſucht. 
Werfen wir bier einen Bli auf Deutfchland, 

Eine ganz andere Entwidlung und Geftalt hat das Leben 
bes Geiſtes da, wo die Perfünlichfeiten bichtgebrängt in Maſſe 
zufammen ftehen, und ba, wo fie ohne äußeren Mittelpunft, jede 
für ſich fortarbeiten. Dort gilt dad äußere Leben wenig durch 
fih felber, und darum auch fchätt es ſich felber nicht fo hoch 
und wichtig. Der Einzelne findet feine Hauptaufgabe außer fich, 
in bem Allgemeinen; für dieſes lebt, denkt, arbeitet er; und nur 
in fo fern er dieſes thut, hat er Geltung. Der Eharafter eines 
ſolchen Zuftandes iſt das Verlieren der Indivibualität an das 
Allgemeine. — Umgekehrt ift ed ba, wo bie gegebenen Verhaͤlt⸗ 
niffe den Einzelnen auf fi verweifen. "Er kann für das, was 
er will und benft, nicht unmittelbar Wahrheit und Anerfennung 
außer fih ſuchen; wie er allein ſteht, muß er. auch allein feine 
Ideen und Zweifel verarbeiten. Der Charakter dieſes Zuſtandes 
it die Erhaltung ber indivibuellen Bildung im allgemeinen 
Leben. Gebiert das obige Die That, fo erzeugt das legtere ben 
Gedanken. Das erftere iſt die Form bes franzöfiihen Lebens, 
das zweite die des beutfchen. 

Als nun das achtzehnte Jahrhundert, und mit ihm bie Zeit 
der Unfreiheit, jene Zeit der Prüfung fich ihrem Ende entgegen 
neigte, begannen jene beiden Bölfer ihre eigenthämliche Lauf 
bahn. Es iſt oft gefagt worden, daß bie franzöfifche Welt zuerſt 
das Wort ber Freiheit ausgefproden; wir wollen über Jahre 
nicht rechten; jene Zeit aber war beiden gemeinfam. Ihr Ins 
halt konnte Fein anderer feyn, als das Ringen nach ber Idee 
der Freiheit, die fie im wirklichen Leben nicht fanden. Diefe 
aber Liegt nur im Gebanfen ber Perfönlichkeit. Er war es daher, 
in dem ſich Die Forderungen und Behauptungen jener Männer 
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zufammen fanden, in deren Geift das Morgenroth der neuen 
Epoche dämmerte. Während aber Rouffeau, Voltaire, Helvetius 
unb andere in Frankreich aus ihm heraus zur praftifchen Umges 
flaltung anregten, fliegen die Deutfchen in bie Tiefe des Lebens 
der Gefhihte hinab. Werke, wie Leſſings Erziehung der Menſch⸗ 
heit, Herders Ideen, haben einen ganz andern Boben, wie alle 
frühere Geſchichtſchreibung; es ift Die Ahnung, daß in der Ge 
ſchichte fih als höchſter Ausgangspunkt die Vollendung der eins 
zelnen Perfon zu vollziehen firebt, der Drang, jene Bewegung 
ihrer Gegenwart eben nicht blos als eine gegenwärtige, fondern 
als einen Schritt in ber Geſchichte der Welt zu erfaflen Denn 
nur dieſes Bewußtſeyn war es, was dem Einzelnen, bem feine 
mädtige Maffe durch ihre Zuftimmung zur Folie diente, ben 
Muth geben konnte, über die gegenwärtige Gefchichte hinaus⸗ 
zugehen. Jene Arbeiten fanden mädtigen Anklang; die Zeit 
befann fih gleihfam; es ward Kar, daß es Zuftände geben 
fönne, bie ber Würde ber Perfönlichleit widerſpraͤchen; bie Leib⸗ 
eigenfhaft warb befämpft, Möfer wies auf die alte Freiheit ber 
Germanen zurüd, Peftalozzi und Baſedow bradhen Bahn für Die 
Erziehung des Volks, Schiller fang über das Land; auf allen 
Punkten warb es lebendig. 

Aber eben weil der Grundgedanke biefer Auffaffung um fo 
tiefer war, konnte er nicht fo ſchnell reifen; und indem jeder 
Einzelne ihn für fi durcharbeiten mußte, warb ber Gebanfe 
auf fich felbft angemwiefen. Das Gefühl eilte wohl auch in Deutſch⸗ 
land weit über die Gränzen ber nädften Möglichkeit hinaus, 
und manchem ſchwebten ſchon damals Freiheitöutopien, Repus 
bfifen und Berfaffungen vor,‘ allein jene, wir möchten fagen 
bialectifhe Richtung hielt ihr Das Gegengewicht. Der Dentiche, 
umgeben von feiner Geſchichte, wollte die Möglichkeit bewiefen 
haben, daß es anders werden müffe; er wollte alles, was er 
thun und wiffen follte, im Einklang mit Welt und Geſchichte 
wiffen. Daher denn bie Zufammenhangstofigfeit und jenes wirre 


1 Mol. 3. DB. ein Eitat aus der Berliner Monatoſchrift vom Jahre 
1785 bei Haller, Reſtaur. der St.“W. B. J. e. 8. n. 5. Man würde 
für den damaligen Zuſtand des allgemeinen Bewußtſeyns keine reich⸗ 
haltigere Quelle finden koͤnnen, als dieſe kleinen Schriften und Zeit⸗ 
ſchriften. Vieleicht wird Prutz hier ein tiefgefühlted Beduͤrfniß befriedigen. 
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barum das höchſte Geſchöpf, weil in ihm alle Stufen ber 
Entwidlung in ber Einheit feined Begriffe wirklich ba find. 
Man hätte eben fo gut fagen können, alle Thiere find ſich gleich, 
weil fie alle Thiere find, als alle Menfchen follen ſich gleich fepn, 
weil fie Menfhen find. — Die Unmöglichkeit jener Annahme 
ber Gleichheit zeigt ſich fogleih, indem alle Soeialiften jeden 
nad feiner Arbeit belohnen. Gerade dadurch, daß ber Lohn 
für die Arbeit, der Erwerb, größer feyn Tann, wie bad Bes 
bürfnig, entfleht das Eigenthum als wirkliches. So wie daher 
überhaupt nur verfchiedener Erwerb angenommen wird, muß 
perfönlihes Eigenthum gefegt werben. Hier ift ber Sag, 
an welchem jeder Communismus fih aufheben muß, und jegt 
it e8 Har, weßhalb er den Satz der Gleichheit immer voran- 
fiellt, obwohl er ihn immer wieber aufhebt. Doch damit ent- 
fleht die Frage, ob es da noch Communismus gibt, wo dem 
Einzelnen jened Eigenthum wirklich zugefprochen wird, wie 
z. B. gerade in der Weitling’fhen Darftellung bes Fourierismus. 
Iſt wirklich die Familie Die dauernde Yerfönlichkeit, fo iſt das 
mit die Conſequenz nothwendig gegeben, daß jene Geſtalt des 
Socialismus weder Communismus noch auch Eigenthumsrecht 
enthält, ſondern eben eine Inconſequenz — ein Mittelding, das 
mithin nur Uebergang ſeyn kann, und als Uebergang faßte 
auch der St. Simonismus die Aufhebung des Erbrechts. Hier 
gibt es daher nur Einen Weg, dieſe Inconſequenz zu vermeiden, 
und das iſt die Aufhebung der Familie und Ehe ſelbſt; 
nur dann iſt jene Mittelform moöglich. Es kann daher Feine 
Täuſchung hier möglich ſeyn; jeder Communismus und Socia⸗ 
lismus muß, mit abſoluter Nothwendigkeit, da er die Ungleich⸗ 
heit nicht negiren kann, Familie und Ehe negiren. So wahr 
wie dies Plato, St. Simon, Fourier, die franzöfiihen Com⸗ 
munifien und Weitling gethan, fo wahr werben es alle fpäteren 
Communiften thun; benn es ift diefer Folgefag, dem Begriffe 
befielben nad), an fih unvermeidlich.‘ Und fo wahr wie ed weder 


ı Wenn Sabet in feinem „Sommuniftifhen Glaubensbelenntniß” 
(Stein, Soc. und Comm. p. 468) Ehe und Familie doch noch hinftellt 
im Sommunismus, fo ift dad eben nur ein Hinftellen zu nennen. 

2 Es tft daher auch die Unwahrheit ber Gütergemeinfchaft mit dem 
bloßen Moment der Willkuͤr nicht erfchöpft, wie Raiſer will (p. 8. 
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jemals lauter Gleihe geben, noch auch bad Menſchengeſchlecht 
je feines heiligften fittlichen Inflituts, der Che und der Kamilie, 
entbehren wird, fo wahr ift jever Kommunismus und Socialismus 
ein fittliches Unding, und unmöglih auf Erben. 


II. Bukunft des Communismns und Sorialismus und 
Berhältniß zur bisherigen Wiſſenſchaft. 


Und jest, nachdem wir den abfoluten Begriff vom Com- 
munismus und Socialismus entwidelt haben, dürfen wir zu ber 
Trage zurüdfehren, mas denn diefe Begriffe und über die Zu— 
funft jener Ideen im beutfchen Leben Iehren Tönnen. Man 
verzeihe und, bag wir mit allem Ernft auf einen Punft auf- 
merffam machen, ber ſich von ſelbſt verſtehen ſollte. Faßt man 


die folgende Conſequenz feſt ins Auge, ſo mag man ſie wohl 


als eine ſolche hinſtellen, die uns "beweist, wie ed doch am 
Ende nur der fi felbft entwidelnde Gedanke ift, der ein ent- 
ſchiedenes und abfolutes Urtheil über das Gefhehende auszu— 
fprehen vermag. If Communismus und Socialismus nur die 
durchgebildete Entwidlung des Principe des unperfönliden 
Beſitzes und der Familie, fo Eönnen beide ba, wo das per- 
ſönliche Eigenthum und die Ehe die Bafıs bildet, nie 
Boden faſſen; die Frage nad ihnen als Theilen der Wiffenfchaft 
ift mithin vollkommen identifch mit der Frage nach jenen Bes 
griffen; alles Gerede von Schönheit, Zwedmäßigfeit, Freiheit 
im Communismus und Sorialismus ift nichtig und wird es 
bleiben, fo lange uns jene Ideen Tebendig find. Es ift daher 
nicht in der Weife von einer Zufunft dieſer Theorien die Rede, 
bag fie, wie andere neue Zweige älterer Wiffenfchaften, einen 
Pag innerhalb derfelben in Anfpruch nehmen, und einen 
Theil der einheitlichen wiffenfchaftlichen Thätigfeit für ſich bes 
fhäftigen werben, fondern e8 gibt nur eins von beiden — ents 
weder iſt die ganze Lehre vom Recht, der Wirthichaft der Ges 
fellfhaft und dem Staate auszuftreihen in der Welt unferes 


f. unten). Eben fo wenig hat Hegel, R. phil. $ 46, die Nothwendig⸗ 


keit des Privateigenthums erwielen; er kommt gar nicht zu der eigent⸗ 


lihen Frage. 
Deutfche Biertellabröfchrift, asar. Heft IL Mr. XXVI. 2 
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gegenwärtigen Wiſſens, und der Geſchichte der Wiſſenſchaft 
unheim zu geben — oder es ift Communismus und Socialismus 
ſelbſt von vorne herein als eine abnorme und weſenloſe Erſchei⸗ 
nung zu fegen, und das Recht ihnen abzufpredhen, für wahre 
Wiffenfchaft eine Bedeutung zu fordern. Das, was wir bier 
ausfprechen, ift Feine Anſicht; iſt es nicht das, was es feyn 
will, eine innere und abfolute Confequenz, fo möge man eg 
zur Seite werfen; will man es aber beurtheilen, fo beurtheile 
man es fo, wie ein Schluß beurtheilt werben muß. — Iener 
Gegenfag zwifchen dem heutigen Zuftande aller jener Wiffen- 
Thaften und dem Communismus und Sorialismus ift daher ein 
abfoluter; neben einander beftehen können fie nicht im Leben des 
Geifted, wenn aud Einzelne fid ihnen hingeben mögen. Daher 
gibt es Feine andere Zufunft für die lesteren Ideen, ald Die 
Vernichtung derfelben als felbfiftändiger Syſteme, oder die Ver⸗ 
nichtung aller gegenwärtigen; alles andere ift Mittelzuftand ; 
wer es aber zu fagen weiß, ber foll es nicht verhehlen, damit 
man nicht, wie man bezeichnend fagt, Symptome furire und um 
Einzelheiten ftreite, fonbern fogleih auf den Kern der Frage, 
bie ibeelle Nothwendigkeit des perfünlichen Eigenthums, eingebe. 

Dieſe hier zu entwideln, iſt nicht unfere Aufgabe. Allein 
wir Tönnen fehr wohl einen Schritt weiter geben. Die verfchie- 
benen Beantwortungen jener Frage mögen von ben ver- 
ſchiedenſten Zufälligfeiten abhangen; aber es gibt Eins, was nit 
mehr zufällig ift, fondern eine tiefere, felbfibedingte Bewegung 
andeutet. Das iſt Das Ereigniß, daß fie überhaupt entftanden 
if. Ihr Entfteben liegt über den Perfönlichkeiten und einzelnen 
Ereigniffen; und darum wird fie über Perfönlichfeiten und Er- 
eigniffe binwegleben, und zur Arbeit Drängen und wirken, bie 
fie entfchieden if. Daher laßt fi denn mit Beftimmtheit voraus» 
fegen, daß eben jener Gedanfe von jet an in Deutſchland jeden 
ernften Denfer, der bier das Gebiet feiner Thätigfeit hat, ſchon 
jegt befhäftigt, und fpäter immer beftimmter befchäftigen wird. 
Wir können ihn nicht mehr zur Seite ſchieben; er will feine 
Befriedigung; und ehe er bazu gelangt, wirb er ſich vollziehen 
als — man erlaube und den Ausdrud — ein Kampf im Herzen 
der Staatswiſſenſchaft. Möge ed uns erlaubt feyn, den Aus 
gangspunkt deſſelben kurz zu bezeichnen, ehe dag wir weiter geben. 
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Die Staatöwiffenfehaft bearbeitet ein Gebiet, das nicht 
bios unter den Abſtractionen feine Heimath hat. Sie lebt mit 
ihren Erfahrungen und Grundbfägen auf dem Boden praftifcher 
Thätigleit. Nun aber hat jede Thätigfeit Wefen und Werth 
buch das Ziel, das fie anflrebt. Fragen wir nun, weldes 
bas Ziel der Staatswiſſenſchaften ift, fo findet ſich daſſelbe 
bauptfählih nur im Gebiete des Wiſſens. Es will der Geift 
das Gebäude des Staats» und Volkslebens, feine Elemente, 
feine Kräfte, feine Bewegung ſich zuvörderſt auseinander legen; 
er will fie kennen; geht er weiter, fo will er bie Maffe der 
Einzelheiten als Einzelheiten in einem fich ſelbſt entwidelnden 
Gedanken erfaflen, er will fie begreifen. Das aber, als Ziel 
gedacht, Liegt außerhalb bes praftifchen Lebens; und wir glauben 
Daher nicht zu viel zu fagen, wenn wir behaupten, bag alle einzelnen 
- Selber unferer heutigen Staatswiſſenſchaft noch weientlih uns 

praftifh find. Wir fagen das nicht, um einen Vorwurf zu 
‚machen, zu dem wir nicht berechtigt find; allein wir find berech⸗ 
tigt zu fordern, baß fie einen praftifchen Standpunkt faſſe, 
wenn fie ihn nicht hat. Wo foll fie denfelben fuhen?. Der 
Begriff des Volks, den die Bollswirtbfchaftsiehre zum Grunde 
legt, sft ein unflarer, indem er weber den Einzelnen, noch das 
Allgemeine erfaßt, fondern eben in der Mitte zwifchen beiden 
fhwebt. Der Begriff des Staats hat zum inhalt Die einfache, 
organifche Perfünlichleit des Staats. Es bleibt übrig, den Gegen- 
fag derfelben zu faflen, die individuelle Perfönlichkeit. Sie 
ift es, die den Inhalt jener Wiffenfchaft vor allem zu bilden hat; 
in ihr laufen alfe Linien bes allgemeinen Lebens wie in ihrem 
Cryſtalliſationspunkte zufammen; fie enthält daher den prafti= 
fhen Ausgangspunkt der Staatswiſſenſchaft; und gerade in fo 
weit bie letztere dies Bewußtſeyn nicht hat, ift fie unpraf- 
tifh. Nun aber bliden wir zurüd auf den Begriff von Socia⸗ 
lismus und Communismud. Der ganze Gebanfe beider ift nur 
möglih, indem man eben der individuellen Perfönlichkeit 
ihre höchſte Beflimmung vindicirt; fie können daher nur durch 
die Idee dieſer Beflimmung zu irgend- einer Entwidlung ges 
langen. Diefe Idee an fih ift wahr; indem der Communismus, 
auf fie gebaut, mit feiner Negation ber heutigen Form ber 
Staatswiffenfchaft entgegentritt, wird Diefe gezwungen, Das 
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Wahre an ihm anzuerfennen. Darin hat demnad der Commu⸗ 
nismus feldft feine gefchichtliche Bedeutung für die Zukunft un⸗ 
ferer Staatswiffenfchaft; fie wird, einmal anf bie individuelle 
Derfönlichkeit und ihre Beflimmung bingewiefen, biefelbe ale 
das praftifche Ziel ihres Inhalts, ihrer Kräfte und Bewegung 
fegen müffen, fie wird daher bie Wirtbfchaftsichre betrachten 
als eine Wiffenfihaft von der Weife, wie das Individuum 
erwirbt, wie es lebt, wie e8 beftgen ſoll, fie wirb von ber 
Geſellſchaft nicht bloß den Zuſtand und bie allgemeine Entwid- 
fung, fondern fie wird Die Lage ber Individuen und das Ber 
hältniß derfelben zur Erreihung ihrer Beftimmung betrachten 
und beurtheilen, fie wird endlich als Staatswiflenfchaft Die höchſte 
Idee des Staats, der Vermittler ber indivibuellen Schwäche 
und Begraͤnztheit und der Bollendung ber Perfon überhaupt zu 
feyn, fih darlegen. So wird fie nicht mehr als Hauptfadhe die 
Mafle der Güter des Staats, fondern ihr Verhältnig zum Ein⸗ 
zelnen im Staat anfehen; fie wird in ber Beurtheilung bes 
Staatslebens nicht mehr Größe und Macht, Ziel und Vollendung 
in ber Zahl und im Allgemeinen, fondern in dem Glück und 
dem Rortfchritt des Individuums finden.! — Wird es Schwierig⸗ 
feit haben zu fehen, was wir fagen wollen? Hat es folche, fo 
liegt fie darin, daß die wirkliche Entwicklung dieſer Säge felbft 
eben nicht weniger feyn müßte, ald eine ausgearbeitete Staats⸗ 
wiſſenſchaft. Unſere Aufgabe aber fchließt bier ab. 

Was wir hier von der Staatswiffenfchaft als Der Wiffen- 
fhaft des gegenwärtigen Staatslebens fagen, das gilt auf gleiche 
Weife von der Gefhichte und ihren Bearbeitungen. Es ges 
nügt ein Blid auf die Bearbeitungen derfelben, um zu erfennen, 
daß diefelben bisher zu ihrer eigentlichen Aufgabe nur das Leben 
in feinen unperfönliden Rormen, der Berfaffung, bem Recht, 
u. f. f. gemacht Haben. Ohne diefe Entwidlung ift allerdings 
feine Geſchichte möglih; aber fie allein ift noch nicht die ganze 
Geſchichte. Durch die großen Epochen des Staats- und Rechts⸗ 
lebens fihreitet eine Arbeit ber Zeit bin, bie fih nicht im 


ı Etwas Aehnliches fheint H. Eifenhart, Philofophie des Staats 
oder allgemeine Eorialtheorie, vorgefehwebt zu haben (1843). Man kommt 
aber in der ganzen Schrift nie zu dem Reſultat, daB der Derfaffer vor 
einer großen Aufgabe geftanden bat. 
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Ganzen, ſondern in der Sphäre bes individuellen Daſeyns voll⸗ 
zieht. Jeder Einzelne ift das Refultat der ganzen Geſchichte. 
Seten wir ben Begriff der Gefellichaft als einen felbftftändigen 
neben den Staat, fein Recht, feine Kriege, feinen Fürften, und 
jenen Begriff eben ald das Berhältnig des Individuums zum 
allgemeinen Gute, fo gibt ed zunächſt eine Geſchichte ber 
Geſellſchaft. Diefer Gedanfe Liegt Ion jest unferer Staates 
gefhichtfehreibung nicht mehr abfolut fern; wir glauben mit 
vollem Recht auf Dablmann’s dänifche Gefchichte hinweifen 
zu können, als biefenige, die am beflimmteften jene Seite in 
ihrer eigenthümlichen Geltung in feinen Abfchnitten über „ins 
nere Zuſtände“ hervorhebt. Dennoch fleht dieſelbe noch da als 
ein, wenn auch wichtiger und intereffanter Anhang. Sie vers 
dient mehr; fie trägt die Beflimmung in fih, neben allen ans 
bern Aufgaben als gleichbereihtigt zu ſtehen; jede Staatsgeſchichte 
ſoll wefentlich zugleich eine Gefchichte der Gefellfchaft feyn. Indem 
biefelbe aber damit eine Gefchichte des Individuums im allges 
‚meinen Gute ift, fest das Berftändniß derſelben das Erfaffen 
des Weſens der Perſönlichkeit; und dieſe ift ed, bie wir aud 
bier der Negation verfelben, dem Communismus, zum Theil 
verbanfen werben. Hier öffnet fih dem Blide zum Theil eine 
weite Bahn; eine Gefchichte des Eigenthums, wie fie von H. W. 
Kaifer verfucht ift,' eine Gefchichte der Ehre, bes flaatsbürgers 
lichen Rechts, der Bildung, anderer, ald Geſchichte des Antheils 
des Individuums an denfelben, und ber dee, welche diefen An- 
theil beffimmt bat, iſt eine großartige, aber eine nothwendig 
zu löſende Aufgabe. Auf dieſem Gebiete ift ber Wiſſenſchaft 
noch eine neue Welt zu entbeden. — Wenn fih die geiftige 
Arbeit unferer Zeit folhen Aufgaben zuwendet, fo werben wohl 
wenige daran denken, ſich und ihre Gedanken an ben inneren 
Widerfpruh des Communismus und Sorialismus hinzugeben. 
Ya wohl ift das Princip des ganzen Lebens unferer Zeit Die dee 
ver Freiheit, und fie ifl ed, der wir auf jedem Schritt Blick 


1 Die Verfönlichkeit des Ligenthums in Bezug auf den Socialismus 
und Communismus im heutigen Frankreich, 1843, 75 S. Es ift zu bes 
dauern, baß der Verf. feiner Arbeit nicht einen größern Umfang und 
mehr Studien gewidmer bat; doch hat er zuerft auf feinem Felde einen 
Verfuch gemacht, der gewiß nicht ohne Naceiferer bleiben wird. 
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und That zuwenden follen und wollen; und eben weil fie es 
ift, bat ber Kommunismus als die unbeftimmte Gefalt der. 
felben im Gebiete der materiellen Welt fo manchen Anklang ges 
funden und gewedt; aber jene Freiheit iſt die bes Kindes, bie 
nicht das Vermögen bat, auch noch in dem Beflimmtfeyn. frei 
zu bleiben. Es gibt eine beffere; fie ift die bes Mannes, bie 
Freiheit dem Gegenfag gegenüber, die Freiheit, welche ben 
Gegenftand zum Inhalt bat, und die Selbfibeftimmung nicht 
allein der Perfon überhaupt, fonbern jeder einzelnen Perfon 
wii. Ihre Erfcheinung im Gebiete des Wiſſens vom wirklichen 
Leben der Menfchen ift Die Staatswiſſenſchaft; und jeder Schritt 
auf ihrer Bahn, der dee der individuellen Beflimmung ents 
gegen, ift eine Unmöglichkeit mehr für Eommunismus und Socia⸗ 
liömus, Aber thun muß jene, was fie ſchon nicht mehr lafien 
fann, wenn fie ben neuen Gegner in feine Heimath, die uns 
reife Idee ber Freiheit, auch auf bem ihr eigenthümlichen Felde 
zurüdweifen will. 


1. Bie Idee der Yerfönlichkeit und die Epochen ihrer 
Geſchichte in Deutſchland. 


Käme ein Aſiate oder Amerikaner, ein freier Mann mit 
hellem Blick und ruhigem Urtheil nach Deutſchland, und fähe 
ein Volk von vierzig Millionen, ein ſtarkes Volk, ein denkendes 
Boll, ein lebendiges Volk, in dem Moment, wo bie ganze 
enropäifhe Welt Die Augen feit auf daſſelbe Hingerichtet Hält, 
wo der Weſten und Oſten, fo mädtig fie auch für fih find, 
dennoch zu erkennen beginnen, daß die Zukunft Deutfchlands 
die Zufunft Europas, und damit die der Welt it — wo ber 
Einzelne in biefem Volke eben beginnt, fein Bewußtfeyn um 
bas ernſte Verſtändniß diefer welthiftorifchen Aufgabe reicher zu 
machen — wo auf allen Punkten die erften Knofpen und Blüthen 
einer großartigen Zeit emporbreden — wahrlich, er würbe fi 
wundern, wie man bier Zeit und Luft finden mag, eine fo unters 
geordnete Erſcheinung, wie bie, nicht einmal urfprünglichen 
Theoreme eines nicht eben fehr bedeutenden Menfchen mit fo viel 
Aufmerkfamkeit zu behandeln. Dennoch iſt dem fo; feit ber 
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Communismus nad Deutfchland hinein ragt, hat fih das öffent 
liche Leben ihm wie einer wirklichen Zeitfrage zugewendet. War 
das möglich Durch die bloßen Schriften eines Weitling und An- 
derer? War es denkbar, bag bie Verbindung einiger hundert 
Arbeiter in einem deutſchen Gränzlande blos für fi ein Ereig- 
niß bilden follte? — In der That, Niemand wird ed glauben, 
Hier geht ein anderes vor fih, und nur wer dieſes verflanden, 
begreift jene eigenthümliche Entwicklung. 

Wir haben in dem vorigen Abſchnitte zu zeigen verſucht, 
wie in allen Reden über Communismus und Communiſten im 
Grunde wenig an die gegenwärtige Lage und Bedeutung ber- 
felben gedacht wird, fondern dem allgemeinen Bewußtfeyn viel 
mehr bie Borflellung von einer tiefergehenden Frage vorfchwebt, 
die durch jene zur Anregung gebracht if, und beren Antwort 
nun einmal gegeben werben muß. Was biefe Frage im Gebiete 
bes abfiracten Wiffens enthält und bedeutet, haben. wir barges 
legt; es iſt jetzt Die praftifhe Beziehung berfelben und ihre 
Zufunft in der wirflihen Welt zu betrachten. 

Und wie wir oben den Grundgebanfen aller communiftiſchen 
und ſocialiſtiſchen Ideen mit der höchſten Spitze des geiſtigen 
Lebens in ſeine engſte Verbindung gebracht, als den einzigen 
Weg, ſie bis auf ihren Kern zu durchſchauen, ſo müſſen wir 
auch hier von vorne herein es aufgeben, die wirkliche Erſcheinung 
des Communismus als eine allein ſtehende Thatſache zu behan⸗ 
deln. Viele möchten ſich damit begnügen laſſen; gerade die, auf 
deren Urtheil es ankommt, am wenigſten. Wir ſind nicht mehr 
im Stande, das innere Leben unſeres Bewußtſeyns mit einzelnen 
Thatſachen zu befriedigen; wir möchten den Geiſt rufen, der ſie 
erſcheinen hieß. Nach dieſem ſucht die folgende Darſtellung; 
und wir hoffen, daß die Einen ein Streben loben werden, deſſen 
Ausführung die Andern uns verzeihen mögen. 

Der Raum, den biefelbe hier in Anſpruch nehmen kann, 
zwingt uns fur; zu feyn. Bei ſolchen Fragen ift für die Sade 
wenig gewonnen, wenn nicht bie Gründlichkeit an ber Spige 
alfer Forderungen ſteht. Es gibt nur ein Mittel, den ernfteren 
Forſcher auch fo zu befriedigen — das offene Geſtändniß, daß 
man felber weit entfernt ift, zu glauben, daß irgend etwas 
mit folchen Ueberſichten nun abgethan fey. Allein einen großen 
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Borzug haben fie vor der umfaffenden Unterfuchung voraus; fie 
haben die Gewalt, zum Fortarbeiten anzufpornen, und wenn 
fie felber Fein Urtheil erzeugen, fo verhüten fie doch eine eins 
feitige Auffaffung. Gerade die ift es aber vielleidht, vor ber 
fih in dieſer Sade die allgemeine Meinung am meiften zu 
hüten hat. Wir wollen daher die Umriffe eined Ganzen bier 
binzeichnen, in der fiheren Hoffnung, daß eine tiefer gehende 
Bearbeitung nicht fehlen wird. 


Die neue Idee ber Freiheit. — Borbereitende Zeit. 


: As Taeitus von den Germanen fhrieb, waren fie frei; 
Staat, Recht, Grundbefig gehörte allen auf gleiche Weife; es 
gab Herren und Diener, aber feine Sklaven. Aus dem groß» 
artigen Organismus des römischen Lebens heraus bewunderte 
Tacitus das Bolf, dem Gold und Defpoten gleich unbefannt, 
feinere Genäffe fremd, geiftige Bildung fern war. Denn es 
trug das Moment in fih, was der bloßen Organifation bes 
römifhen Staates fehlte, das Princip der individuellen 
Selbſtſtaͤndigkeit. 

Betrachten wir aber dieſen tiefſten Inhalt des germaniſchen 
Volkslebens genauer, ſo war derſelbe dieſem Volk ein unmittelbar 
gegebener. Er war dba mit dem Volke ſelbſt; er war identifch 
mit feiner Natur felber. 

Iſt nun aber die wahre Sreiheit ber Perſonlichkeit die 
Selbſtbeſtimmung auf jedem Punkte ſeines Lebens, ſo iſt 
auch bie blos gegebene Freiheit noch nicht die höchſte Stufe 
biefer Idee. Soll fie fi verwirflihen, fo muß fene Freiheit 
aus einer gegebenen zu einer erarbeiteten, aus ber natür 
lichen zur geiftigen werben. 

Das gefhieht, indem das Bewußtſeyn der Perfönlichkeit in 
ſich geht, und damit das, was fie an ſich findet, als ein abfo- 
Iutes Moment feines Weſens fegt, erſt baffelbe wiſſend, dann 
ed wollend. 

Diefe Bewegung des in fih Zurüdfehrens wirb bebingt 
dadurch, dag die Richtung des Lebens nad außen bin abge= 
fhnitten wird. Dem Freien erzeugt die äußere Gränze feiner 
Freiheit bie größere innere. — Die höchſte Freiheit bes 
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germaniſchen Lebens war daher für daſſelbe eine noch zu erwer⸗ 
bende. 

Hieran ſchließen wir nun zwei andere Säße, gleicherweiſe 
nur al6 Behauptungen. Die reiheit der Individuen hat am 
Enifchiedenften den Organismus zum Gegenfag, zur höchſten 
Bollendung das Selbftbewußtfeyn. Jeder Schritt, den jener vor- 
wärts thut, iſt Daher zugleich ein Fortfchritt Des Selhſtbewußtſeyns. 

Die Gefhhichte der taufend Jahre von Karl dem Großen 
bis zum Ende des 18ten Jahrhunderts hat nad bdiefer Seite 
hin den Inhalt, über die urfprünglich individuell freie germa- 
nifche Welt einen mächtigen Organismus auszubreiten, der Das 
freie Recht des Individuums aufhebt. Es entfteht ein Orga 
nismus des Eigenthums in ber Unterdrüdung des Gelbbefiges 
duch den Grundbefig, ein Organismus bed Grundbefiged im 
Lehnreht, ein Organismus der Perfonen in den Ständen, ein 
Drganismus des Staats in feinen Aemtern. Alle diefe Seiten 
ber Organiſation des Lebens, Die im vorigen Jahrhundert vollen⸗ 
bet daſtehen, haben barin ben Charakter der abfoluten Unfreiheit, 
daß fie Stellung, Recht und Arbeit der Perfon von einem ber 
Derfon Zufälligen abhängig machen. Den langfamen, aber 
unaufhaltfam fortfchreitenden Gang dieſer Entwidelung hat bie 
Geſchichte ber Geſellſchaft zu lehren. 

Dieſem entgegentretend, erwacht nun das Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn. Man pflegt als die Geſchichte deſſelben die Geſchichte 
der Philoſophie hinzuſtellen. Sie bildet aber nur den Theil 
dieſer Geſchichte, der als dialectiſches Selbſtbewußtſeyn auftritt. 
Es gibt um und neben ihr, ſo weit ſie reicht, und weiter, durch 
alle Stände und Ereigniſſe ein lebendiges und quellendes Leben 
jenes Geiſtes, das der Auffaſſung nicht mangeln ſollte. Doch 
liegt es uns zu fern, hierauf einzugehen. Schließen wir uns 
an die Hauptepochen, ſo erſcheint im Anfange des 17ten Jahr⸗ 
hunderts mit dem Siege des abſoluten Königthums zugleich die 
Philoſophie; trotz des Materialismus und des Formalismus, 
der ſie ergreift, ſchreitet ſie vorwärts, bis mit dem Ende des 
18ten Jahrhunderts in Kant der Gedanke auftritt, daß die Per⸗ 
fönlichkeit im ganzen Umfang ihres geiftigen Lebens nichts 
Fremdes, fondern nur Selbſtbeſtimmung fey; es ft bie 
Freiheit des Ich das Refultat Diefer Arbeit. 
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Wie nun jene zwingende und in fi unfreie Organifation 
nicht etwa das befonbere Geſchick Eines Volkes, fonbern ber 
ganzen germanifchen Welt war, fo war auch bie Idee der Frei 
heit des Ich das Princip des geiftigen Lebens jener Zeit. Die 
germanifche Welt fpaltet fi) aber in mehrere Völferz; in jebem _ 
berfelben nimmt jener Gedanke eine eigenthümliche Form an, 
entfprechenb der Drganifation ber äußeren Berhältniffe, die für 
Die verſchiedenen Staaten verſchieden war. Wie es in Frankreich 
gervefen, haben wir an einem anbern Ort zu zeigen verſucht. 
Werfen wir hier einen Blid auf Deutichland. 

Eine ganz andere Entwidlung und Geftalt hat das Leben 
des Geiftes da, wo die Perfönlichkeiten dichigebrängt in Maſſe 
zufammen ftehen, und da, wo fie ohne äußeren Mittelpuntt, jede 
für fih fortarbeiten. Dort gilt Das Außere Leben wenig burd) 
fih felber, und barum auch ſchaͤtzt es fich felber nicht fo hoch 
und wichtig. Der Einzelne findet feine Hauptaufgabe außer ſich, 
in dem Allgemeinen; für biefes lebt, benft, arbeitet er; und nur 
in fo fern er dieſes thut, hat er Geltung. Der Charakter eines 
ſolchen Zuftandes iſt das Berlieren ber Inbivibualität an das 
Allgemeine. — Umgelehrt ift ed da, wo die gegebenen Berhält 
niffe den Einzelnen auf fi verweifen. Er Tann für das, was 
er will und denkt, nicht unmittelbar Wahrheit und Anerkennung 
außer fih ſuchen; wie er allein ſteht, muß er auch allein feine 
Ideen und Zweifel verarbeiten. Der Charakter dieſes Zuflandes 
ift die Erhaltung ber individuellen Bildung im allgemeinen 
Leben. Gebiert das obige die That, fo erzeugt das letztere den 
Gedanken. Das erflere ift die Form bes franzöfifchen Lebens, 
das zweite Die bes deutſchen. 

Als nun das achtzehnte Jahrhundert, und mit ihm bie Zeit 
ber Unfreiheit, jene Zeit der Prüfung fi ihrem Ende entgegen 
neigte, begannen jene beiden Bölfer ihre eigenthümliche Lauf⸗ 
bahn, Es ift oft gefagt worden, bag die franzöfifche Welt zuerft 
bad Wort ber Freiheit ausgeſprochen; wir wollen über Jahre 
nicht rechten; jene Zeit aber war beiven gemeinfam, hr In⸗ 
halt konnte Fein anderer feyn, ald das Ringen nad ber bee 
ber Sreiheit, die fie im wirklichen Leben nicht fanden. Diefe 
aber Liegt nur im Gedanken der Perfönlichleit, Er war es daher, 
in dem ſich die Forderungen und Behauptungen jener Männer 
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zufammen fanden, in deren Geift das Morgenroth ber neuen 
Epoche dämmerte. Während aber Rouſſeau, Boltaire, Helvetius 
und andere in Frankreich aus ihm heraus zur praftifchen Umges 
flaltung anregten, fliegen die Deutfchen in Die Tiefe des Lebens 
ber Gefihichte hinab. Werke, wie Leffings Erziehung ber Menfch- 
heit, Herberd Ideen, haben einen ganz andern Boden, wie alle 
frühere Gefchichtfchreibung; es ift bie Ahnung, daß in ber Ges 
ſchichte fih als höchfter Ausgangspunkt die Vollendung ber eins 
zelnen Perfon zu vollziehen firebt, der Drang, jene Bewegung 
ihrer Gegenwart eben nicht blos als eine gegenwärtige, ſondern 
als einen Schritt in ber Gefchichte der Welt zu erfaffen. Denn 
nur dieſes Bewußtſeyn war ed, was dem Einzelnen, dem feine 
mächtige Maffe durch ihre Zuflimmung zur Folie diente, den 
Muth geben Tonnte, über bie gegenwärtige Gefchichte hinaus⸗ 
zugeben. Jene Arbeiten fanden mächtigen Anklang; die Zeit 
befann ſich gleihfam; es ward Har, daß ed Zuflände geben 
fönne, bie ber Würde der Perfönlichleit widerfpräcden; bie Leib- 
eigenfhaft warb bekämpft, Möfer wies auf die alte Freiheit ber 
Germanen zurüd, Peſtalozzi und Baſedow brachen Bahn für bie 
Erziehung des Vollks, Schiller fang über das Land; auf allen 
Punkten warb e8 lebendig. 

Aber eben weil der Grundgedanke diefer Auffaffung um fo 
tiefer war, konnte er nicht fo fhnell reifen; und indem jeder 
Einzelne ihn für fih durcharbeiten mußte, warb ber Gebanfe 
auf fidh ſelbſt angewieſen. Das Gefühl eilte wohl auch in Deutfch- 
fand weit über bie Gränzen ber nächſten Möglichkeit hinaus, 
und manchem fchwebten ſchon damals Sreiheitsutopien, Repus 
biifen und Berfaffungen vor,‘ allein jene, wir möchten fagen 
dialectiſche Richtung Hielt ihr das Gegengewidt. Der Deutfche, 
umgeben von feiner Gefhichte, wollte Die Möglichkeit bewiefen 
haben, daß es anders werben müſſe; er wollte alles, was er 
tbun und wiffen follte, im Einklang mit Welt und Geſchichte 
wiffen. Daher denn die Zufammenhangstofigleit und jenes wirre 


1 Mel. z. B. ein Eitat aus der Berliner Monatefhrift vom Jahre 
1785 bei Haller, Reftaur. der St.:W. B. J. e.5.n.5. Man würde 
für den damaligen Zuftand des allgemeinen Bewußtſeyns feine reich⸗ 
baltigere Quelle finden können, als diefe Fleinen Schriften und Zeit: 
fhriften. Vielleicht wird Prutz hier ein tiefgefühltes Beduͤrfniß befriedigen. 
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Suchen und Sihauflöfen, das in Deutfchland das Ende des 
vorigen Jahrhunderts darafterifirt. Da traten die brei Männer 
auf, die beflimmt waren, dem Bewußtſeyn feinen erfien abfolus 
ten Halt zu geben, Kant, Fichte und Schelling. Wir müflen 
ben Inhalt ihrer Philofophie andern Darftellungen überlaflen. 
Allein denkt man fih eine Zeit, in ber der Auctoritätsglaube 
vernichtet, die unmittelbare Ehrfurcht vor dem Lehnreich, feinem 
Recht und feiner Berfaffung auf immer wanlend gemacht, ber 
Stänbeunterfchieb erfehüttert, Die gefchichtliche Pietät untergraben, 
in ber daher das Alte nicht mehr beftehen konnte und das Neue 
noch nicht gefunden war — denkt man fi im biefer Zeit brei 
ber großartigfien Spfleme, von benen bas Erfte in jedem Ges 
banken des Menfchen ihn felbft, fein Weſen als die Wahrheit 
bes Denfens fest, und den Sag ausſpricht: bie Freiheit Des 
Menſchen if die durch fich felbft praftifche Vernunft — das 
äweite dieſe Bernunft in das Ich, die einzelne Perfönlichkeit 
verlegt, und damit den confequenten Gedanken aufftelt: „Ich 
wit frei ſeyn, das heißt ih will mich zu Dem machen, 
was ich ſeyn werde”? — ein Sag, fo inhaltreih, wie wenige 
andere in dieſer Epoche, — bas dritte, ben bunfeln Begriff 
Fichte's von dem allgemeinen Ich als Hauptinhalt ber Welt: 
anfhauung entwidelnd, und bag Leben ber Gottheit felber als 
bas Leben der Freiheit des Ich in den kühnſten und großartig. 
fien Umriffen hinzeichnend — Syſteme, melde eben, weil fie 
nur als felbfiftändig nachgedachte verftanden werben, nicht Frei 
heit bes Geiſtes Ichren, fondern Freiheit Des Geiftles find — 
fo wird man den Punkt in ber beutfhen Geſchichte erfaflen 
fönnen, wo dem Bedürfnig des Gedankens feine Speife geboten, 
und die neue Zeit und ihr Princip, die Idee ber Freiheit, für 
Deutfhland geboren wurde. 

Es ift eben fo gewiß als anerfannt, daß jene Männer und 
Philofophien den Wendepunft des beutfchen Bewußtſeyns be- 
fimmt haben. Aber gewöhnlich meint man, daß fie mit ihrer 
Dedeutung und ihren Einwirkungen nur im Gebiet der ab- 
ſtracten Wiffenfchaft herrſchten, faft eben fo gewöhnlih, daß von 
ihr allein die Entwidlung der Idee der Freiheit fortgearbeitet 


t Mon der Beftimmung des Menfchen. Bon J. ©. Fichte. 1800. p. 57. 
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babe, und daß biefe eben nur von ber Philofophie vollendet 
werde. Dem fft nicht fo. Die Geſchichte ift, mie ber Mensch, 
äußere und innere zugleich ald Ein Ganzed, Iene Theorien, 
“ die den Stempel ihrer Herrſchaft in ihrer Gewaltigfeit trugen, 
gingen von Einzelnen aus; fie wurden von dem Einzelnen burd- 
dacht und durcharbeitet; Zweifel entſtanden, eigne Urfprünglid- 
feit wie halbes Berftändnig Tieg manche Vleberzeugung nicht zur 
vollen Zuftimmung gelangen; und neben dem Großen wollte 
auch manches Kleine zur Geltung empor. Dad gab Hemmniß 
und Bedenken. Dazu lagen jene Ideen blos in der abftracten 
Sphäre; das Leben wollte die Anwendung; zu der war man 
nicht reif; dennoch war fie dringend. Das war ber Zuftand 
der Philofophie, daß man ihrer nicht entbehren und doch mit ihr 
nirgends recht fertig werden konnte. Bor allem zeigte fidh das 
in dem Lofungswort der Zeit und des Wiſſens zugleih, der 
Idee der Freiheit. Wohin follte Die Freiheit, Die von ben 
Philofophen gelehrt ward, in den Zuftländen bes alten deutſchen 
Reichs? Dies hatte im Leben des Begriffs feinen Play, jenes 
nicht in dieſem. Die Welten lagen noch auseinander. Der 
Einzelne, wenn er an feinem Begriffe arbeitete, glaubte noch allein 
für ein Wiffen zu wirfen, das gänzlid außerhalb des wirklichen 
Lebens läge. Was fihon die Tiefe jener Gedanken bedingte, 
das mahte das Verhältniß zweifadh unvermeidlich. Es gab 
feine gemeinfame Idee der Freiheit, fondern nur individuelle 
Anfhauungen. Bielleiht dürfte es Feine Zeit geben, von ber 
man mit Recht fagen koͤnnte, Daß es ganz unmöglich fey, zu 
befiimmen, was wohl Alle gewollt haben würden, wenn fie 
hätten wollen bürfen. Fichte wußte wohl, daß fein Syſtem zur 
Anklage des Jakobinerthums Anlaß gebe; Schelling trug den 
Keim der biftorifhen und confersativen Auffaffung ſchon mitten 
im Herzen feiner Philofophie; dennoch gehörten beide demfelben 
Wort und berfelben Geſchichte. Sp war der Zuftand jener Zeit 
in biefem Gebiete; Bereinzelung, Selbftarbeit, Verſchiedenheit 
der Auffaffungen, Entfremdung von bem praftifhen Leben. Bon 
ben Bielen wurde bie Idee der Freiheit gefudht, aber noch 
war ihr Inhalt nicht gefunden. 

Das Refultat indeffen, womit als einem entſchiedenen biefe 
Zeit der erften Kindheit bei der folgenden Epoche anlangte, ftellt 
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fih hauptfächlih in zwei Sägen bar. Dadurch, daß bie Philos 
fophie die Freiheit zu ihrem erften und legten Gedanken gemacht, 
war es entfihieden, bag man fih von jest an nicht. mehr 
begnügen fonnte, den Begriff berfelben als einen gegebenen 
anzunehmen und aus ihm heraus nun feine Forderungen aufzu⸗ 
fielen, fondern dag man das Bedürfniß feiner wiffenfhafts 
lichen Entwidlung an die Spige felbfi ber praftifchen Des 
wegung feten mußte. Dadurch wieberum wurden bie Orte, wo 
fich dieſe Aufgabe vollzog, die Brennpunkte in ber Gefchichte des 
Kampfes der Freiheit felber. Auf diefem Wege find die Unis 
verfitäten Deutfchlande zu ihrer Stellung in ber neueren 
Zeit gelangt. Bon ihnen aus firömte die Idee durch das Land; 
in ihnen erzeugte fie die geheimen Verbindungen. Und bies if, 
wie das obige Berhältnig felber, dauernd ber Standpunkt ber 
beutfhen Univerfitäten in der Gefchichte ber höheren Bildung 
überhaupt, insbefondere ber dee ber Freiheit geblieben. 

Faßt man aber den ganzen Zuſtand diefer Zeit im beutfchen 
Volk ind Auge, fo wird es leicht Har, dag nun das eigentlid 
praftifche Leben und bie Freiheit, die Diefes forderte, Feine 
Befriedigung in ber Philoſophie findend, oder gar nicht an fie 
herankommend, zunächft feinen eigenen Weg einfchlug. Die 
Arbeit, die bier beginnt, ſchob die abſtracte Wiffenfchaft zur 
Seite, bis diefe wieder in ihr Recht eintrat. Beide Elemente 
ber vorbereitenden Zeit beginnen füch zu trennen, und jebes bilbet. 
eine eigne Epoche; nicht fo, daß fte fi) ausgeſchloſſen hätten, 
fondern fo, daß das eine in den Vordergrund der Geſchichte 
tritt. Wir wollen fie in ihren Hauptzügen berausheben. 


Die Idee der Freiheit des Volks. 


Während fo noch die Beftrebungen und Anfichten in Deutfch- 
land ordnungslos und ohne gemeinfamen Mittelpunkt durch⸗ 
einander lagen, bereitete fih bas Ereigniß vor, bad alle Prü- 
fungen des deutſchen Selbſtbewußtſeyns gleihfam in einem Griff 
zufammen faßte, um durch äußere Gewalt bem beutfchen Geift 
bie Einheit zu geben, bie er aus fich felber nicht erzeugen fonnte, 
Frankreich trat über feine Grenzen, das deutſche Reich fiel, 
Preußen unterlag; feine tiefere Erniedrigung hatte das beutfche 
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Bolf erlebt. War das eine Schmadh, wie war fie möglich ge⸗ 
worden? Das, was fie ertragen mußte, trug auch die Schuld 
daran. Der Staat in Deutfähland, jene Formen bes Lehn⸗ 
weſens waren es, bie fich felber in thörichtem Webermuth über 
fhäst, und das Volk mit ind Verderben geriffen hatten. Jetzt 
galt es, durch das Bolt zur Selbfiftändigfeit zurückzukehren; 
das begriff man. Das Bolf aber, nad außen hin eine Einheit, 
it in fih eine Menge felbftfländiger Perfönlichleiten. Wollte 
man nad außen als eine Madıt auftreten, fo mußte man bes 
ginnen bei ber Erhebung bes Einzelnen, und dieſe Erhebung 
mußte von vorne herein in dem beflimmten Zwed gefcheben, 
ben einzelnen Körper ald Glied des gefammten deutfchen Volks 
fih fühlen zu Taflen. Das war nun die Arbeit gerade bes 
praftifchen Lebens diefer Zeit. Was damals geihah, und wo 
diefelbe anlangte, wiffen wir. Branfreih warb überwunden 
und in Deutfhland begann das Verfaſſungswerk. Beiden Auf- 
gaben flrömte die ganze geiftige und perfönliche Kraft des Bolfes 
zu. Hier war fein Platz für Zweifel und Abſtractionen; feit 
Yahrhunderten zum erfien Mal gab es eine That des beutfchen 
Lebens. 

Kehren wir aber von der äußeren Gefchichte dieſer Entwick⸗ 
fung zu dem Gedanken zurüd, zu deffen praftifcher Vollendung 
jene Ereigniſſe den erften Schritt bildeten — was war es 
eigentlich, weßhalb jene That eine That der Freiheit war? 
Was war ber Ydee der Freiheit mit ihr gewonnen ? 

Wir haben dargelegt, wie die Freiheit ihrem Wefen nad 
die Selbfibeftiimmung der Perfönlichkeit if. Mit den firengften, 
ber Perfönlichfeit abfolut zufälligen Feſſeln hatte das frühere 
Recht den Einzelnen umgeben, ſowohl im Staat ald in ber 
Geſellſchaft. Hier war es daher, wo ber Fortfchritt gefchehen 
mußte. Der Einzelne war als Einzelner für die Selbfiftän- 
bigfeit des ganzen Bolkes aufgeftanden, nicht weil er biefer 
oder jener Claſſe gehörte, nicht weil der Staat es befohlen 
hatte. Er hatte ſelbſt gewollt, er hatte als freier Dann die 
Waffen ergriffen. Konnte er jetzt zurückkehren in bie alte Un⸗ 
freiheit? Es hatte einen Augenblid gegeben, wo alle Unter- 

fhiede gefallen waren — konnten fie wieder errichtet werden 
im neuen Staate, beffen Dafeyn das Werk der Einzelnen war? 
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Das war unmöglid. Damit erhob fid der Kampf im Innern. 
Als der Friede zurüdfehrte, kehrten bie vielen Staaten im ein- 
heitlihen Deutſchland zurüd, in ben Staaten die Hierardyie des 
Rechts. Es gab wiederum nicht mehr die unterſchiedsloſe Maffe 
des Volks, wie zur Zeit der reiheitöfriege, fondern einen 
Organismus des Lebend, Jeder Organismus ift aber beftim- 
mend für feine Theile, und jeder Einzelne bildete wieder einen 
Theil ded Ganzen, Nun if aber bie Freiheit der Perfönlichfeit 
im Staate ald.der allgemeinen Perfönlichkeit nur da in ber 
Korm der Berfaffung; die freie Berfaffung 'ift die, welche feinen 
abfoluten Unterfhied der Staatsbürger anerkennt. Der Raum 
biefer Zeilen erlaubt es nicht, diefen Sag, der wohl wenig 
Widerfprud finden dürfte, bier genauer zu entwideln. Indem 
daher die Ordnung bed Staats auf einen Boden zurüdfehrte, 
ber getränft war mit ber bis jest noch in fih unpraftifchen 
Idee einer Freiheit, die ihre Wirklichkeit erſt zu fuchen hatte, 
entwidelte ſich die letztere zu ihrer beftimmien Form, der Forbes 
rung nad) einer freien Berfaffung. Damit hatte die Idee ihren 
Inhalt, und die Kräfte ihren Ausgangspunft gefunden. Dem 
Gedanken einer Berfaffung ftrömte das Leben des Volkes zu; 
wo fie gegeben oder begonnen ward, begrüßte man fie mit 
Jubel, wo man zögerte, verlangte man fie mit Ungeflüm. Da 
entwidelte fih ein neues Moment, Jener Drang enthielt 
nicht blos die Freiheit im einzelnen Staat, ſondern aud bie 
Einheit des deutſchen Staates. Dem entgegen trat das beſtehende 
Recht; denn die abfolute ſtaatliche Einheit Deutfchlande wäre 
die Aufhebung jeber einzelnen Berfaffung geweſen. Diejenigen, 
weldhe im Begriffe waren, ihren Staaten eine Berfaffung zu 
geben, hielten inne, den genauen Zufammenhang beider Rich⸗ 
tungen eriennend, Das Leben, das fih von 1814 bis 1818 
entwidelt hatte, erftarrte in ber Form, bie bis dahin gewonnen 
war. Die Berfafiungen traten in Gegenfag zum Staat; 
und biefes bildet den Charakter der vorliegenden Epoche. In 
den Berfaffungen fuchte die Idee ber Freiheit ihre Verförperung, 
ohne fie doch allenthalben, oder allenthalben in vollendeter Form 
zu finden; fie blieben daher der Inhalt dieſer Idee. Indem 
aber die freien Berfaffungen ber einzelnen Staaten nothwendig 
zu ihrem tieferen Inhalte die flaatlihe Einheit Deutſchlands 
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haben, die Baſis diefer Einheit aber die Einheit des Volks 
ift, entfiand jene Bezeichnung für bie Idee ber Freiheit in jener 
Zeit, bie Freiheit des Volks, weldhes Wort an bie Spige 
jeder Forderung und jeder Hoffnung geftellt wurbe, Man hätte 
fagen follen „SBreiheit des Staats”; allein eben weil fi 
bie beiden Elemente fo nahe Tagen, ſchied fie das Bewußtfepn 
niht von einander, Die Freiheit des Volks war bie flaatliche 
Einheit Deutfchlands; der Gedanfe, mit dem Ausdrucke bes 
Bolfs die niedere Claſſe beffelben zu bezeichnen, gehört noch 
jener Zeit nicht an. 

Wie fi) diefes nun im Einzelnen geftaltet hat, wie weit 
bie einzelnen Theile Deutfchlande als Ganzes fortgefchritten, wie 
fih die einzelnen Bewegungen und Gegenfäge gebildet, das hat 
die genauere Entwidelung der Geſchichte nachzuweiſen. Wir 
moͤchten nur auf Eins fihon bier aufmerffam machen, um ben 
Faden ded inneren Zufammenhangs mit dem Folgenden feſtzu⸗ 
halten. Die freie Berfaffung hat zur Bafis ben einzelnen 
Staatsbürger. Wer kann vollbereihtigter Staatsbürger ſeyn? 
Wo ift die Gränze für dieſes Recht? Diefe Trage lag bicht 
neben Der dee einer gemeinfamen Berfaffung. Die Philofophie 
kümmerte fih um biefelbe nicht; die einzelnen Berfaffungen be> 
flimmten fie jede auf ihre Weife. Wo war die Wahrheit für 
dieſe Befimmung? — Dean fann nicht fagen, daß biefer Ge⸗ 
danke in jener Epoche felbfiftändig bervorgetreten ſey. Aber 
bag manche Auffaffungen ſchon damals jeden Unterſchied zu 
negiren fuchten, zeigt fi) in der Verbreitung ber geheimen Ver⸗ 
bindungen über alle Elaffen ber Gefellfhaft. Hier war ein tief- 
greifender Anfnüpfungspunft für Die folgende Zeit; aber ex fegte 
eine wirfliche Verfaffung voraus, und diefe war als gemeinfame 
nicht gefunden. Daher trat er in ben Hintergrund, um zu 
feiner Zeit wieder zu erfcheinen. 

Es gibt einen Sag für die Philoſophie der Geſchichte, den 
dieſelbe nie herausgehoben, und der dennoch ein großes und 
hochwichtiges Gebiet von Erſcheinungen beherrſcht. Wir wiſſen 
wohl, daß man ihn in der Form, in der wir ihn hier allein 
aufſtellen können, als bloße Meinung behandeln wird, obwohl 
er auf dem innerften Wefen der geiftigen Entwidlung beruht; 
Doch mag er ausgefnrochen werben. Jede Bewegung im Leben 
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eines Bolfes will ihre That, das ift, daß fih eine Perſoͤnlich⸗ 
Teit ihr mit ihrem Dafeyn hingebe, und jebe That ihre Opfer, 
das iſt das wirkliche Aufgeben der Perfünlichkeit an die Idee, 
mag fie Wahrheit oder Unwahrheit enthalten; und deghalb hat 
die Gefchichtfchreibung das Recht, alle Bewegungen zur Seite 
zu laffen, die feine That erzeugen fonnten. Nach ber geſchehenen 
That beginnt aber fletd eine neue Geſtalt derſelben Bewe— 
gung. — Die That jener dee der Freiheit bes Volkes war 
das Frankfurter Attentat. Wir enthalten uns, über die Ge 
ſchichte dieſes Ereignifles, feinen Zufammenhang mit Franfreid 
und feine nächſten Folgen Belanntes zu wieberholen. Allein es 
bedarf geringer Aufmerkfamfeit auf die und umgebende Welt, 
um zu erfennen, baß die Geftalt der Idee ber Freiheit, welche 
zu jenem Attentat trieb, nicht mehr vorhanden ift. Der Gebanfe 
ift mit ihm in ein anderes Strombett hinüber getreten. Was 
aber war e8, das fene Beftrebungen trog mannigfacher Begeis 
flerung fo entfchieden feheitern ließ? Lag nicht hinter ben blos 
äußeren Umftänden eine tiefere, innere Unmdglichfeit? Und bes 
urkundet ſich dieſe, mag man die Thatfache beurtheilen wie man 
will, nicht eben in der Entfremdung‘ bes allgemeinen Bewußt⸗ 
feyns von dem Sinne, in welchem jene Unternehmung verfudht 
wurde, eine Entfremdung, die nicht flattfindet, wenn es fich 
am ein abjolut Wahres handelt? Es ift fehwer, feiner Gegen- 
wart gegenüber objectio zu bleiben; aber es ift möglih, wenn 
man fie als ein Reſultat zu verftehen fucht. 


Die Hegelfhe Philoſophie und ihr Verhältniß zur 
dee der Freiheit, 


Wir haben oben das charakteriftifhe Moment ber beutfchen 
Entwidlung in dem Sag ausgefprodhen, daß hier bie Aufgabe 
und Arbeit ber Zeit dem Einzelnen mehr als: dem Allge⸗ 
meinen überwiefen if. Die Bewegung des Jahres 1833 ver- 
fuchte dies urfprüngliche Berhältnig umgufehren; fie wollte mit 
Einer That dem deutſchen Leben geben, was Dies ſich erft er- 
werben follte; fie wollte franzöfifhe Geſchichte auf deutſchen 
Boden verpflangen. Es war ein Widerfpruch mit dem innerften 
Kern der deutſchen Bollsihümlichleit; und das war es, was 
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ähnlichen Gedanken das Heimathrecht verweigerte, So wie jenes 
Attentat Vorübergegangen war, fehrte das beutfihe Leben in 
feinen eigenthümlichen Gang der Entwidlung zurück, erſt bie 
Vollendung des foftematifchen Gedankens ſuchend und über bas 
Bewußtſeyn der Einzelnen verbreitend, ehe ed fi ber That zu⸗ 
wendet. 

Wir können und müſſen bier Eur; feyn. Es läßt fih wohl 
ohne Mebertreibung behaupten, daß erft feit 1833 die Hegel’iche 
Philoſophie die Herrſchaft über ben beutfchen Geifl gewonnen 
hat, Wir fuchen für unfere Frage ihre Bedeutung nicht in 
ihrer ſyſtematiſchen Größe, fondern in dem, von welchem biefe 
Größe ſelbſt nur eine Conſequenz if. Ihr hauptfächlichfler 
Unterfhied von der früheren Philoſophie befteht nicht darin, 
daß fie Anderes denken lehrt, fondern daß fie es iſt, Die zuerft 
das an ſich nothwendige Gefeg bes Denkens als ein, ben 
Einzelnen wie das Allgemeine beberrfchendes, objertiv Dafeyendes 
hinſtellt. Gibt es nun ein folhes Gefeg des Denkens und 
Seyns zugleich, fo ift Alles, was ihm nicht entfpridht, ein 
Zufälliges Habe ich daher mit meinem Wiflen dies Gefeg 
erfaßt, fo bin ih nun auch geiftig berechtigt, an allem Da⸗ 
ſeyenden feine Wahrheit zu erfennen ; da Tann fein Zweifel feyn, 
fein willfürliches Abenteuern: des Gedanfens, fondern mit dem 
Prineip muß die nothwendige Folge gegeben werden. Was 
ic weiß und will, weiß und will ich demnach als ein Abſolutes; 
denn in jedem einzelnen Punkte lebt, weil er felber ein Refultat 
bes Geſetzes if, das Ganze. 

Iſt nun der beftebende Zuftand ein biefer abfoluten Noth⸗ 
wendigfeit nicht enifprechender, fo muß er fih mit berfelben 
Nothwendigkeit aufheben; und indem ich diefe Aufhebung will, 
will ich nicht mich und meine fihlehte Subfectisität, ſondern 
ih will das an fih Wahre; fo wahr ich überhaupt denke, 
muß ich auch dieſen befondern Kortfehritt wollen, 

Mit diefem eigentlichen Lebensprincip der Hegel'ſchen Phi⸗ 
loſophie war nun nad biefer Seite hin dem hoͤchſten Bebärfnig 
der deutſchen Entwidlung entſprochen. Es umfaßte Alles, und 
kteß daher jebes einzelne Handeln ſtets in der Harmonie des 
Weltganzen erfiheinen; es wollte ſich jelber als Selbſtbewußt⸗ 
feyn im Einzelnen, und feste damit in dem Einzelnen bie 
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Spige diefes ganzen Weltlebens. Gott warb zum Gefeg, und 
der Einzelne zur Wirklichkeit diefes Gefeged. Sp weit bie Ges 
ſchichte zurüdblickt, if feine höhere Idee, aber auch keine höhere 
Aufgabe der Perfönlichkeit gedacht worden. Perjönlichkeit aber 
ift Freiheit. Alles was ich denke und will, if daher, fo fern 
ich dem Gefeg folge, ein Denken und Wollen des ſich befreien- 
den Selbſtbewußtſeyns. Hegels Philofophie war damit bie 
Philoſophie der abfoluten Freiheit. 

Diefe Philofophie war fchon manche Jahre vor 1833 ges 
fehrt und anerkannt. Aber man hatte den Blick nad) einer ans 
bern Seite gerichtet. ALS die gewaltfame Ummwälzung fehlſchlug, 
fehrte das Bewußtfeyn in ſich zurück. Hatten wir Recht, 
Achnliches zu wollen? Waren unfere Ideen nicht vielleicht zu⸗ 
fällige, von außen gegebene Gefühle, die uns beherrſchten, flatt 
bag wir fie beherrſchen follten ? Wollen wir ein Wahres und 
Dauerndes, fo muß ed aus dem, von ung und unfern zeitlichen 
Berhältniffen Unabhängigen, und demnach Wahren hervorgehen. 
Hatten wir Recht, fo muß dies Necht fih nicht blos fühlen 
und behaupten, es muß fih beweifen laſſen. Wer zeigt ung, 
wie wir bad vermögen? 

Gerade diefer Forderung fam das Princip der neuen Phi⸗ 
Iofophie, das abfolute Geſetz des Denkens, entgegen. Ihr 
wandte man fich Daher zu mit aller Glut des tiefften innerften 
Bedürfniſſes. Es ift deßhalb nicht fo fehr das Spftem Hegels, 
in dem es feine Befriedigung fand; denn von allen feinen Wer: 
fen hat feine Nechtsphilofophie am wenigften Weberzeugungen 
gefeffelt; fondern die Gewißheit, in dieſer Auffaffung eine orgas 
. aifhe und felbfibedingte Leiterin durch alle Fragen der Zeit zu 
haben. Die Selbfigewißheit alles Wiffens war ed, die 
einen unendlihen Schritt vorwärts that. 

Nun aber bliden wir zurüd auf die gefchichtlichen Berhält- 
niffe. Hier hatte der gegebene Zuſtand eine Reihe von Hoffs 
nungen und Erwartungen nicht befriedigt, die fih als Con⸗ 
fequenzen ber Idee der abflracten Perfönlichleit ergeben hatten. 
Gerade diefe Idee der Perfönlichkeit war ed, bie Hegel zur 
Spige feiner Philoſophie machte. Das Recht der Perfönlichkeit 
in ber wirklichen Welt entfprach baher wenig dem Recht ber 
Perfönlichkeit ihrer Idee nach. War nun die lebtere gefunden, 
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fo mußte fie fih gegen jene Beichränfungen der wirflichen 
Welt des Staats negirend verhalten; fie fonnte dies, indem 
fie zur Bafis ihrer Negation das Iogifche Gefeg machte. Daf- 
felbe Prineip aber, das fie zur Negation des Beftehenden trieb, 
forderte das Aufftellen eines neuen Gebäudes ber “Freiheit. 
Wenn der Inhalt der Perfönlichkeit der zum Selbftbewußtfeyn 
gelommene Gott war, fo mußte aus diefem Inhalt fich die 
Geftalt des neuen geiftigen und materiellen Lebens als eine jegt 
abfolut ſelbſtbedingte, unendlich nothwendige ergeben. Alles 
aber, was fi fo negirenb und erzeugen bewegte, war, indem 
es aus fener Idee der Perfönlichkeit entfprang, felber nur die 
Arbeit der höchſten Freiheit — des fih für bie Perſönlichkeit 
und jest auch Durch diefelbe entwidelnden Lebens. 

Man pflegt bei dem erſten Betrachten folcher Zeiten leicht 
über den Erfcheinungen, die fih in den Vordergrund drängen, 
dasjenige zu überfehben, was ſich ohne individuelles Auftreten und 
baher in ber Stille vollzieht. Allein einen tiefen Aufſchluß über 
ben Einfluß jener Gedanken würde man erhalten, wenn man 
im Allgemeinen die Art und Weife, wie die Gegenflände des 
öffentlichen Lebens in diefer Zeit behandelt und entfchieden wer: 
den, mit ber ber früheren vergleichen wollte. Wir können bier 
unfere Anfiht nur mit Einem Worte ausſprechen. In den Ars 
beiten und Beftrebungen, die in diefer Richtung fliehen, fangen 
bie Forderungen auf freieres Recht, neue Organifationen, Aende⸗ 
sung veralteter Inſtitute allmählig, aber ficher fortfchreitend an, 
nicht mehr als Behauptungen und Klagen, fondern als lauter 
beftimmte und fo weit möglich confequente Entwidelungen 
aus einem Prinrip aufzutreten. — Indem ferner jedes Princip 
ein allgemeines if, verfchwinbet bie eine Bafis ber früheren 
Idee der Freiheit des Volks, als einer Freiheit für das bes 
ſtimmte Volk und für den Einzelnen, injofern dies Volk fie 
ihm geben kann; an ihre Stelle tritt bie Idee ber Freiheit ber 
Derfon überhaupt, ale eine dur das abfolute Wefen ber 
Yerfon bedingte. — Beide Momente darf man, eben weil fie 
Momente in einer Zeit find, nicht in einzelnen Schriften und 
Herfönlichleiten fuchen. Sie werben allen zugemuthet und ges 
hören daher dem allgemeinen Leben. Als die That biefer Zeit 
wirb man bie deutſchen Jahrbücher bezeichnen. — 


38 Socialisnns und Communismus in Deutfchland, 


Hier aber ſtehen wir vor bem Punkte, auf welchem ber 
wichtigfte Schritt für dieſe, dem gefhichtlichen Zuftande mit mehr 
oder weniger Entſchiedenheit enigegentretende Anſchauung zu 
machen if. Was fie will und fordert, gilt nicht für eine be⸗ 
ſtimmte Perfon, fondern für die dee der Perfönlichkeit, mit- 
bin für jede Perfon, und für jede Perfon auf gleihe Weife, 
Kommt jedem Einzelnen der Begriff der Perfönlichkeit zu, fo 
muß auch jedem Einzelnen das ganze Recht, dag diefem Be⸗ 
griffe zugefprochen wird, in gleihem Maße zuftehen. Diefe 
Confequenz war unabmweisbar ; fie ift vielmehr gar feine Con⸗ 
fequenz, fondern fie ift nur der Inhalt aller bisherigen Philo- 
fophie; ja, jeder, der überhaupt von der Beflimmung bed Mens 
ſchen fpricht, fpricht eben von ber Beflimmung jedes Menfchen, 
und jede Philofophie muß bei dieſem Sage anlangen. Run 
war nach zehnfjähriger Arbeit das Gebiet der Fragen nad den 
Rechten ber Perfönlichfeit überhaupt ziemlich durchlaufen, und: 
wenn auch nicht allenthalben Entwidelungen, fo bod Ueberzeus 
gungen ausgefproden. Wo eine Richtung noch einen Schritt 
zu thun hat, ba ahnt das Gefühl, daß fie bei feinem früheren 
Punkte fliehen bleiben, und ihn ganz erfhöpfen darf; es wirb 
ein Weitergehen unbewußt gefordert, und dies Gefühl fpricht 
fih aus in einer gewiffen Sättigung, die, wo man die Tens 
benz erkennt, aud bei gründlichen Forſchungen von vorn herein 
fih des Lefenden bemeiftert. Das war zum Theil der Fall bei 
den deutſchen Jahrbüchern, entfhieden bei untergeorbneteren Er⸗ 
fheinungen. Der Borfämpfer in jenen Aftenftüden unferer 
Gefchichte war tief genug, es zu begreifen. Er wagte es, offen 
jenes Princip auszufprehen. Das Borwort zum Sabre 1843 
iR nicht vorlaute Willfür, ſondern nothwendig gebotene Con⸗ 
ſequenz. Was gefchehen wäre, wenn man ihn hätte gewähren 
laſſen, ift eine müßige Frage. In dem Augenblid aber, wo 
man ber wiflenfchaftlichen Beſprechung den Untergang bereitete, 
erfand berfelbe Gedanke in roher Geflalt an einem andern 
Orte; der franzöffhe Eommunismus und Socialismus begann 
fein Wefen auf deutſchem Boden. | 
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IV. Der Kommunismus in Ventſchland. 


Werfen wir, auf dieſem Punkte angelangt, einen Blick auf 
die bisherige Entwicklung des geiſtigen Lebens zurück, das in 
ſich ſelbſt nothwendig bedingte ſchrittweiſe Fortarbeiten des Ge⸗ 
dankens in Ein Bild uns zuſammenfaſſend, ſo ſind zwei Sätze 
far, die jeder Beurtheilung alles communiſtiſchen und ihm ähn⸗ 
lichen Strebens nothwendig zur Grundlage dienen müſſen. Das 
son jest an unverlierbare Nefaltat des Gedankens ift bie Idee 
der unendlichen Beftimmung der SPerfönlichfeit, frei zu ſeyn, 
das if, fih nur durch fich -felber zu beflimmen. Dann aber 
enthält jene Perfönlichkeit fchon vom Beginnen ihres Erſchei⸗ 
nens nicht blos die abftracte Idee derfelben, fonbern fie enthält 
in Wahrheit jeden einzelnen Menfchen, indem berfelbe eben 
nichts if, als die Wirklichkeit jener Idee. Die Bebeutung der 
legten beiden Jahre unferer Zeit Liegt nun nicht fo fehr in ber 
Entwidlung der Momente, welde jener Idee als folder zus 
fommen, fondern eben in dem Erwachen des Bewußtfeynd, dag 
jede Perſon das Recht des Begriffs der Perfon in ſich trägt. 
Nun haben wir in unferm erften Abfchnitt nachgewiefen, wie mit 
diefem Sage nothwendig die Frage entfteben muß, ob es für 
bie einzelne Perfon alddann noch eine Gränze gebe, und wo 
biefelbe zu fegen fey; daß ferner die zwei Antworten auf biefe 
Frage zu zwei wefentlid entgegengefegten Theorien führen; 
endlich, daß fie felber für den Fortſchritt dev Wiffenfchaft durchaus 
nothwendig fey, um in ihr das bisher vernacläfligte Moment 
ber individuellen Beftimmung zu feiner Beredtigung gelans 
gen zu laſſen; — kurz, daß in demſelben Augenblick, wo jener 
Gegenſatz der Perfönlichkeit überhaupt zum Bewußtfeyn Tam, 
ver Eommunismus und Socialismus Dennoch in irgend einer 
Form auftreten, unterfudht und überwunden werben mußte. Auf 
biefem Punkt ihrer Entwidlung ftanden die beutfchen Jahrbücher, 
ald man fie verbot. Es war ein gründblider Irrthum, wenn 
man glaubte, bie Frage der Zeit dadurch aufzuhalten, dag man 
ihr Organ vernichtete. Nur durch diefen letzten Act iſt die Auf: 
merffamfeit und Unruhe möglid; geworben, bie jenes an ſich ſo 
unbedeutende Auftreten des Weitling'ſchen Communismus verurſacht 
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hat; und die Frage ſelbſt ift aus den Gränzen ber wiffenfchaft- 
lichen Welt gleihfam verbannt worden, und ben Händen berer 
übergeben, bie doch am Ende nur im Stande find, flatt ernfter 
Bedenkung grobe Mißverftänpniffe zu begehen. Um dieſes Ber: 
hältmi deutlich zu machen, und bie gegenwärtige Stellung bes 
Eommunismus dem Bolfe und der Wiffenfhaft gegenüber Flar 
darlegen zu können, erlaube man und, einen Schritt in bie frü- 
here Zeit zurüd zu thun. 

Die ganze Lehre des Communismus überhaupt hat ihre 
praktiſche Bedeutung weſentlich für den Theil des Bolfs, der 
weber Befig hat, noch aud die Möglichkeit, fi behfelben zu 
erwerben. Der Gang ber franzöfifhen Revolution Hatte bie 
übrigen Unterfhiebe im ‚Gebiete der allgemeinen Güter, die 
abfoluten und durch ein der Perfon zufälliges, die Geburt, aufs 
geftellten Kaften ber Geſellſchaft vernichtet; nicht fo, daß es von 
da an feinen Adel mehr gab oder feine Vorrechte beflelben, 
denn beide fanden fi felbft in Frankreich wieder ein und ers 
hielten fih in Deutfchland ; fondern fo, bag dur eine nie 
ruhende, aber unmerflich fortfchreitende Arbeit der Zeit bie 
Gränzen zwifchen allen Kaften täglih mehr und mehr aufge: 
hoben werben. An die Stelle jener Unterfchiede trat der Beſitz; 
wir haben feine gefchichtliche Bedeutung an einem andern Orte 
entwidelt. Er iſt es feit dem Beginn dieſes Jahrhunderts, ber 
auch in Deutfchland die Bedingung der Geltung und ber flaate- 
bürgerlichen Rechte bilbet. Jede confequente Theorie von ber 
Berechtigung ber Perfönlichfeit mußte baher, fo wie fie fih zum 
praftifhen Leben wendete, zunächſt bei der Frage nach dem Recht 
des Beſitzes anlangen. 

Nun aber kann ein ſolcher Gedanke in einer doppelten Ge⸗ 
ſtalt erſcheinen. Er kann unterſucht und vollzogen werden durch 
die reine Theorie, und ihr Reſultat tritt alsdann auf als ein 
Sollen. Oder aber er kann ſich in der Maſſe jener einzelnen 
Perſoͤnlichkeiten ſelbſt bewegen, die jenes Sollen zum Gegenſtand 
haben würde; jeder entſchiedene Gedanke einer Perſoͤnlichkeit 
aber iſt ein Wollen. Schon dieſem Begriff nach ſetzt mithin 
jedes Wollen einen beſtimmten und entſchiedenen Gebanfen vor⸗ 
aus. Soll daher die Menge wirklich ganz oder auch theilweiſe 
eine andere Geſtalt bes Befitzes wollen — d. h. alſo, ſich dem 
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Communismus zuwenden, fo muß fie nicht bloß den Zuſtand 
des Befites als einen ungleiden ſehen, und nicht blos agfen- 
nen, daß er die Bedingung für Geltung und Recht ift, fondern 
fie muß das Anrecht der einzelnen Perfönlichkeit als folcher auf 
ben Befig als das Wefen berfelben denfen lernen. Dies iſt 
bie erfte abfolute Bedingung für allen Communismus im Volke. 

Sege ih nun in diefem Bolfe eine Menge von Perfonen, 
die durch die äußeren Verhältniffe be figlos find, und bennod 
das Recht ber Perfönlicgleit überhaupt, und mit ihm ben Beſitz 
als Bedingung ihrer Bollendung in Anfprud nehmen, fo if 
damit in jeder diefer Perfonen ein Wiberfpruch zwifchen dem 

gegebenen Berbältnig und der ideellen Forderung lebendig ge: 
“worden. Auf dieſe Weife entfleht die Haupterſcheinung der 
neueren Zeit, das Proletariat; Proletarier iſt ber Arme, 
ber von der dee feiner Perfönlichkeit aus Anſpruch auf eine 
höhere Stellung und damit auf ihre Bedingung, ben Befig, 
macht. Das Proletariat iſt daher Fein Begriff in der Wiffen- 
fhaft, fondern ein Zuſtand in der Gefchichte, ' 

Indem nun das Dafeyn biefes Widerſpruchs für den Eins 
zeinen das Bewußtfeyn von dem Rechte der Perfönlichfeit auf 
der einen, und die materiell gebrüdte Lage eines Theils bes 
Volks auf der andern Seite ift, muß jebe gefchichtliche Dar: 
ftellung, die das Tafeyn und bie Bedeutung bes Proletariats 
zum Gegenflande hat, in zwei Seiten zerfallen. Sie muß nad 
weifen, welche Momente bas eine hervorgebracht, und das an- 
bere gewedt haben. 

Es iſt fchon hieraus Har, wie der eigentlihe Kommunismus 
ale Ausdruck jenes Widerſpruchs nur einen Punkt in einer weit 
tiefer gehenden Gefchichte bildet, einer Geſchichte, die durchaus 
noch ihrer felbfifländigen Bearbeitung entbehrt. Diefe halten 


1 Der vortrefflihden Necenfion meiner Schrift über den franzöfifhen 
Socialismus und Communismus von Hrn. Prof. Fallati (Jahrb. ber 
Gegenw. Nr. 1 ff.) verdanken wir die zwei Mefultate, die fi bier an: 
fhließen. Zuerſt, daß dad Proletariat nicht abfolut der neueren Zeit 
gehört, fondern ſich gradweiſe entwidelt hat; dann daß es falfch ift, baf: 
felbe blos auf die induftriellen Arbeiter zu befhränfen, wie ed weſentlich 
von mir gefihehen war. Möchte derfelbe ſich bewogen fühlen, feine fer: 
neren Unterfuchungen balb dem Publikum mitzutheilen. 
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wir für die Hauptſache; allein fie fordert, um ganz bargelegi 
zu werben, mehr Raum, und wie wir offen gefieben, bei weitem 
größere Studien, ald wir auf biefem Gebiete gemacht haben. 
Wir koͤnnen und daher begnügen, nur bie Hauptſtadien dieſer 
Entwidlung anzubeuten, 

Wenden wir und zuerft zu der Geſchichte des Beftgzuftandes, 
Sp wie man den lesteren in feiner Bedeutung für das Prole⸗ 
tariat auffiellen will, müffen nothwendig Die beiden Hauptformen 
bes Defiges, das Capital im engeren Sinne ald der Werth oder 
Geldbefig, und ber Grundbeſitz gefhieden werben. Jener erzeugt 
die Induſtrie, diefer den Ackerbau. Deutfhland iſt nun weſent⸗ 
lich ein aderbauendes Land; bie Induſtrie ift theils ſecundaͤr, 
theild hat fie noch feine großen, herrſchenden Brennpunfte. Die 
Geſchichte des Befigzuftandes ift demnach für unfern Zwed 
wefentlich die des Grundbefiges. . 

Es reiht über das Gebiet diefer Arbeit hinaus, ſtatiſtiſche 
Nachmweifungen zu geben. Die beiden hauptſächlichſten Gründe 
aber, welche in dem Zuflande des Grunbbefiged das Entflehen 
bes Proletariats möglich gemacht haben, find folgende. Als 
am Ende bes vorigen Jahrhunderts die Leibeigenfchaft aufges 
hoben wurde, geſchah dieſes an vielen Orten gegen Einführung 
eined Pachtverhaͤltniſſes. Unter den fo entſtandenen Paͤchtern 
gibt ed nun allerdings viele Erbpädter; allein die Claſſe ber 
Zeitpächter ift die überwiegende. Für die legtere befonders ergab 
fih bald eine widerfprechende Stellung. AB, freie Pächter 
fanden fie bald dem freien Eigenthümer gleich; allein indem 
der Herr des Bodens die Pacht auffündigen Tann, fchraubt der⸗ 
felbe fie in gleihem Berhältniß höher, wie ber Preis bes Pros 
bufte, die Ertragsfähigfeit des Bodens, und damit ber Pads 
werth der Stelle fleigt. Es folgt von felbft, dag dadurch nice 
der Arbeitende, fondern der Gutsherr allein fein Einkommen 
wacfen fiebt. Indem nun zugleih die Zahl ber Bewerber 
um ſolche Stellen fleigt, ergeben fih wieder zwei Folgeſaͤtze. 
Zuerſt wird der Pachtzind durch die Eoncurzenz fo hoch getrieben, 
daß dasjenige, was der Bauer felbft verdient, auf das Minis 
mum des Bedürfniffes berabgedrüdt wird; — dann aber wird 
es vortheilhaft, den Grund und Boden felbft in die möglichft 
fleinften Theile zu gerfpalten, da viele Heine Theile mehr 
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eintragen, wie ein größeres Grunbflüd von demfelben Umfang. 
Eben dadurch aber beginnt der Erwerb der Pachtenden gleich 
Null zu werden; ein Sag, deſſen Beweis nicht hierher gehört. 
Auf diefe Weife bededen fih die größeren Güter mit einer Maffe 
von freien Bauern, die faſt weniger wie Nichts befigen. — 
Ihnen zur Seite fleht die Claffe der Nichtbefiger in ben grund- 
freien Bauerländern. Hier ift entweber der Beſitz des Baters 
bis ins Unendliche theilbar nach Erbrecht, und dann ergibt ſich 
bad Entſtehen der, durch ihre Kleinheit entwertheten Grundftäde 
von felbfi; — oder der ältefle Sohn erbt die Höfe und findet 
bie jüngeren ab, woburd die leßteren ohne Grundbeſitz fih ges 
zwungen feben, andere Ausfunft zu fuhen. Beide Berhältniffe 
treten nie plöglich ober ganz ohne Ausnahme wirkend auf; aber 
langfam fortarbeitend füllen fie dennoch bie Länder mit jener 
Claſſe von Einwohnern, die wir jährlih in Schaaren nad frem⸗ 
den Welttheilen hinüberziehen ſehen. 

Allein diefe und ähnliche Berhältniffe haben ſchon lange 
beftanden. Sie führen als folche eben nur zur Entſtehung einer 
nichtbefipenden Claſſe; damit aus biefer ein Proletariat entſtehe, 
muß ein zweites Moment hinzukommen. Wir wollen furz feine 
Entwidlung in Deutſchland hinzeichnen. 

Schon mit den Bewegungen der franzöfifchen Revolution 
war ber Orundgebanfe derſelben, bie Egalit6 als die Gleichheit 
ber Freien nah Deutſchland in manden Anflängen binüber- 
gezogen. Es ift gewiß, daß man fein Auftreten auch in bem 
niederen Bolfe nicht als ein ganz bebeutungslofes Moment über- 
fehen Darf; aber eben fo gewiß ift ed au, daß ed unmöglich ſeyn 
wird, ſowohl für den Einfluß dieſer Idee als für ihre Geflakt 
im Bewußtfeyn jener Claſſen beſtimmte Gränzen nachzuweiſen. 
Nur das läßt fih, fo wie man eben den Gefichtspunft fefthält, 
daß es fih nicht um Einzelheiten handelt, binftellen, bag in 
den unteren Sphären des Volks fih eine Epoche vollzieht, Die 
Der vorbereitenden Zeit für die Idee der Freiheit, wie wir fie 
oben bezeichneten, entfpriht. Es ift ein bunfles Gefühl des 
Anrechts an eine Stellung, die der Einzelne nicht hat, und nad 
dem gegebenen Recht nicht haben fonnte, das in ihm entiteht, 
ohne doch weder burch eine große That noch durch tieferes Be⸗ 
wußtfegn zur Entwidlung zu klommen. Jede befimmte 
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Beſchreibung würde falſch und einfeitig werben; denn eben bie 
folgende Zeit erſt gibt ihm feine Beſtimmung. 

Hier laſſen fihb im Allgemeinen wieder zwei Richtungen 
feinen, Die eine, dem politifchen Leben zugewendet, tritt auf 
als die Anforderung an die Einzelnen, an der gewaltigen That 
Deutfhlands Theil zu nehmen. Es ift falih, den Einfluß der 
Freiheitskriege bloß auf die Gebildeten auszudehnen. Als 
der Bauer vom Kampfe zurückkehrte zu ſeinem Pfluge, hatte er 
zum erſten Mal ſein Leben eingeſetzt für eine Idee; zum erſten 
Mal Hatte er neben den Ständen geſtanden, bie ſonſt ihm in 
unerreihbarer Ferne erhoben fihienen. Wer kann nachweifen, 
was er fih gedacht, und was er feine Kinder deufen gelehrt ? 
Aber war er au jest noch jenes vechtliche Nichts, ber bloße 
Stoff des Staatslörpere Wären die Verbindungen ber Uni—⸗ 
verfitäten gefährlich geweien, wenn nicht bie Maſſe fie be- 
griffen Hätte? Es ift dies eine von den Geftaltungen bes 
inneren Lebens, die ald nothwendig begriffene, ober als wirk- 
liche angefchaut ſeyn wollen. Wir wollen nicht über Einzelnes 
rechten; aber ed war dem beutfchen Volke in feinem ſtaatlichen 
Bewußtfeyn ein neues Element gewonnen. 

Die thatſächliche Erfcheinung dieſes Elements waren, wie 
wir. fhon angebeutet, die neuen Berfaffungen der beutichen 
Staaten, Aber fie berechtigten doch nur einen Theil der 
Staatsbürger; in einigen Staaten wurde gar Fein Fortfchritt 
gemacht; mit ihnen gefhahb noch Fein vollfländiges Genüge. 
Dagegen eniwidelte fi die zweite Richtung. Seit bem zweiten 
Jahrzehend beganıen die Regierungen eine Fürſorge für bie 
Bildung des Bolls, und gerade bes Landvolks, wie fie früher 
nie flattgefunden. Die Staaten begannen, es ſich zur Ehre zu 
rechnen, daß bie erften Bedingungen ber Bilbung feinem ihrer 
Unterthanen, die Möglichleit, weiter zu kommen, feinem ber 
ed wünfchte, fehlen möchte. Ueber allem materiellen Eigen⸗ 
thum aber und feiner Geltung fleht der geiftige Beſitz. Keiner 
gibt wie er das Bewußtſeyn von der Würde der Perfönlichkeit, 
biefen Anfangspunft aller Idee unferer Beſtimmung. Segen 
wir nun, daß biefelbe Elaffe von Nichtbefigern in ihrer mate⸗ 
riellen Lage tiefer finkt, während fie in geifliger Beziehung höher 
fteigt, fo fehen wir Hier in feinem inneren Keim jenen Widerſpruch, 
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ber gerade das: Weien des Proletariats bilbet, allmählig ſich 
formen und feine Haltung gewinnen. Der Bauer, der ſich eine 
gewiffe Mafle von Kenntniffen erworben, ber fleißig und redlich 
arbeitet, und dennoch einſehen muß, baf er zu Nichts kommen 
kann, iſt nicht mehr berfelbe, wie der, der in Gutsherrn und 
Dbrigfeit Wefen höherer Art zu betrachten gewohnt war. Er 
möchte es anders haben, er möchte freier feyn, unb Tann es 
nit. Es kann wenig helfen, daß wir es und verhehlen; mit 
jedem Schritt auf der Bahn der Kenntniffe geht auch das Be⸗ 
wußtfeyn von feiner Perfönlichkeit weiter, und ber Wiberfprud 
des Proletariats teitt näher an ihn heran. Wer das erſte nicht 
verweigern will, wird das zweite nicht läugnen können. And 
das haben die Sommuniften in der Schweiz wohl erkannt; 
gerabe jene Entwicklung haben fie im Auge, wenn fie fagen: 
baut Schulen und lehrt das Volk; aber wißt, daß jede Schule 
ein Herb für den Communismus iſt! 

Kehren wir zur gefchichtlihen Darfiellung zurüd, Jene beis 
den neuen Moniente im Volksleben geben nun ihren Gang feit 
ben Sreiheitsfriegen ruhig und unaufbaltfam vorwärts, Neben 
ihnen tritt nun aber ein drittes auf, Das erft feit einer kurzen 
Reihe von Zahren eine fefte und hochwichtige Stellung aud in 
biefen Kreifen zu gewinnen beginnt. Das ift der Journalis- 
mnd Man kann wohl fagen, dag dad Tageblatt erſt feit 
füngfter Zeit ein nothwendiges Bebürfnig au für das Land⸗ 
voll geworden if; und eben fo beftimmt läßt fi) behaupten, daß 
es, einmal ba, allmählig fortarbeiten wird. Der Sorialismus 
bat für unfern. Gegenftand aber feine Bedeutung darin, daß er 
fene beiden Momente, bie Anregung bes Freiheitögefühls und 
bie Entwicklung des geifligen Befigthbums, zufammenfaßt. Er iſt 
ber tägliche Sporn und der täglihe Lehrer zugleih, und er iſt 
ed für jeden. Wir enthalten und, bie tiefgreifende Umgeftaltung 
genauer zu bezeichnen, die gerabe feit ber legieren Zeit ber 
Journalismus erlebt hat und täglich erlebt. Allein ed wird 
Har feyn, daß er gerade befhalb mehr wie alles Andere feinen 
Einfluß übt. Wir halten es für einen großen Irrthum, wenig 
flens für gewiffe Theile von Deutfchland, wenn man glaubt, 
bag bloß fchöne ober bloß heftige Anreben den laͤngſten Ein- 
druck hinterlaffen. Der ruhige Beweis einer Anſicht bat feine 
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entfchiebene Obergewalt darin, dag er den Leer felbft zwingt, 
ihn zu vollziehen ; indem wir ihm folgen, find wir baher frei, 
denn wir folgen ung felber. Nun aber warb der Journalismus 
gleih nad den Freiheitsfriegen faft mit lauter Ausrufungszeichen 
gefchrieben, bis fi) der ungeheure Alp der Genfur auf ihn legte, 
Diefem zu entkommen, if ber Journalismus gezwungen, beweis 
fend zu Werke zu geben. Indem nun bas Gebiet der Tages 
blätter wefentlih Recht und Freiheit if, Recht und Freiheit 
felbft aber wieder zu ihrem tiefften Inhalt die Perfönlichkeit 
und ihre bee haben, kann bei einem Bolfe, wie das deutſche, 
dem nur das überzeugend ift, was mit dem höchſten Princip 
sufammenhängt, zweierlei nicht fehlen. Der Journalismus wirb 
im Kreife ber Lefenden unvermeiblih gerade das Bewußtſeyn 
ber Perfönlichkeit weden und heben, und fo das Leben feiner 
Zeit der Bollendung entgegenführen; allein gerade baburch wird 
auch durch ihn eben fo unvermeiblih Die eigentlihe Grundfrage 
aller Zuftände, dad Recht des Beſtehenden der abfiraeten Per⸗ 
fönlichfeit gegenüber, aufgededt und zur Ueberlegung für ben 
Einzelnen, zur Beſprechung für das Publikum dargelegt werben. 
Dasjenige, was wir bier fowohl über den Schulunterricht als 
über den Journalismus fagen, ift feine Beurtheilung derſelben, 
fondern es ift ihre Thatfache ſelber; ed kann nicht auch viel⸗ 
leicht nicht die Folge derfelben feyn, fondern muß ſich mit ab⸗ 
fointer Sonfequenz ergeben, weil e8 eben ihr Weſen ift, dies zu 
bewirten. Deßhalb ift es beffer, bier feinen Schleier über das 
zu beden, was fi dennoch vollzieht. Und follte man es ber 
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bem thatfächlichen Leben zu. Daß der Journalismus die flaate- 
bürgerliche Freiheit vertritt, wird niemand, er felber am aller 
wenigſten läugnen. WBertritt er biefelbe aus einem geſchicht⸗ 
lichen Rechtstitel? Nein; er will Die Freiheit um ihrer felbft 
willen. Was beißt das? Es kann nichts anderes feyn, als das 
Recht des Einzelnen auf eine Stellung, bie aus feinem Be- 
ariffe folgt, nachmweifen. Nun aber ift es Har, daß biefer 
Begriff der Perfon viel weiter geht. Man wage es, ſich zu 
fragen, wo die Gränze zwifchen einer neuen Berfaflung bes 
Staats und einer neuen Ordnung der Gefellfhaft ik? Daß es 
eine gibt, iſt gewiß; allein fie it dem allgemeinen Bewußtfepn 
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nicht fo leicht gefunden; und Barum hängt bie neue Richtung 
mit ber andern auf genetiſche Weiſe zuſammen. Wir wollen 
eine beflimmte Thatfache anführen. Jedermann fennt die Rhei⸗ 
nifche Zeitung; jedermann weiß, bag ihr communiſtiſche Tendenzen 
zu einem Hauptvorwurf gemacht wurden. Wie war das möglich ? 
Hat fie das perfönlihe Eigenthum geläugnet? Es fiel ihr gar 
nit ein. Oder hat fie auf eine abfolute ober theilweife Um⸗ 
wälzung ber Gefellfhaft gebrungen? Gewiß nit. Aber fie 
war, im Gebiete bes Journalismus, die That der Hegel'ſchen 
Philoſophie; fie ftellte Die Idee der Derfönlichfeit in den Vorder⸗ 
grund, und mußte daher, mit demſelben Bewußtſeyn wie bie 
beutichen Jahrbücher, zu bemfelben Zweifel kommen. Der 
Zweifel aber war es, den man ihr zum Borwurf machte, 
Sie erlag. Was half es? Jetzt haben wir den wirklichen, ben 
nicht zweifelnden Communismus mitten unter uns; und jebt 
müflen wis dennod das beginnen, was jenem Blatt verboten 
ward, — 

Kehren wir zurüd, Gene Momente, bie wir einzeln bes 
zeichnet haben, wirkten nun in ihrer Weife fort. Die Verar⸗ 
mung bes Lanbbauers, ober vielmehr die Entftehung einer zahl 
reihen armen Glaffe neben einer zeichen hält gleichen Schritt 
mit ber Entwidlung bes Freiheitsbewußtſeyns. Doch war e8 noch 
nit veht möglich geweſen, das Dafeyn bes legtern zu erfennen; 
es lebte im Stillen und vollzog fihb im Einzelnen. Da trat 
das Ereigniß ein, das von unberechenbaren Folgen gewefen ift 
und ſeyn wird, Frankreich drohte plöglih mit einer zweiten 
Eroberung. Ein Schrei des Muthes und bes Unmillens, je 
bes Stolzes, Tief duch Deutfhland; ed war einen Augenblick 
lang, wie ein in ben Zeiten ber Freiheitsfriege. Die Fürften 
fühlten fih auf ihre Völker angewiefen. Wieberum war ber 
Einzelne in die Sphäre einer Bedeutung hineingettagen, die er 
fonft nit gehabt; wiederum fam auf ibn, auf fein beutfches 
Bewußtfeyn etwas an. Während Thiers die Marfeillaife 
fingen ließ, gab man in Deutfchland der Breffe freieren Lauf. 
Damals ward jene Idee bes freien Volks, die nad) den Freiheits⸗ 
kriegen nur in den Einzelnen rechte Vertreter gefunden hatte, allges 
meines Eigenthum. — Bliden wir nun bier auf dad bisher Dars 
gefellte, fo iſt rotz der unläugbaren Entwidlung dennoch gewiß, 
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daß noch immer. bis dahin Fein rechter allgemeiner und gemein⸗ 
famer Mittelpunft des Lebens des bdeutfchen Geiſtes gefunden 
war. Nur die Richtung war gemeinfam gewefen, und nur Ein- 
zelne flanden an der Spige berfelden. Mit jenem Ereigniß 
aber war der Mittelpunkt gegeben; es gab feine Preußen, Feine 
Defterreicher, feine Württemberger, Badenſer, Sachſen; es gab 
nur Deutfche. Diefer Idee firömten alle Kräfte des Landes 
zu; von ihr hoffte man bie Verwirklichung großer Erwartungen, 
Abhülfe großer Mebelftände, Yreiheit nad Innen, Ruhm und 
Kraft nach Außen. Es war ein junges, aber fchönes Leben, 
das ylöglih in Deutfhland aufging; und das war feine Eigen- 
thümlichfeit, dag es nicht da war für eine Claſſe ober einen 
Rang, fondern bag es für alle zugleich galt. Unb in bemfelben 
Augenblide, wo die Frage nad dem großen europäifchen VBölfer- 
krieg wirflih zum Ernſt ‚werden zu wollen ſchien, beflieg 
Friedrih Wilhelm IV. von Preußen den Thron. Es war eine 
wahrhaft bedeutende Zeit. — Wir wollen nun nit die einzelnen 
Hoffnungen und Wünfhe befchreiben, bie damals entflanden. 
Das aber wirb niemand läugnen, daß die Idee der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Freiheit das Nächfte war, bem man ſich ba zuwandte, 
wo fie noch mangelte. Es war gleichfalls durch das Wefen ber 
Berhältnifie gegeben, daß fie wiederum zunächft als Oppofition 
auftrat. Mag man nun in den höheren Kreifen fi) diefe, ben- 
noch nothwendige Entwidlung angefehen haben wie man will — 
genug, die Folge war, ald ber Frieden fiher ward, eine be- 
fimmte Reaction gegen die neueren Anfichten im Alfgemeinen 
und gegen ben Journalismus im Befonderen. Es gehört ber 
Geſchichte der freien Preffe, das Einzelne, was hier geſchah, 
nachzuweiſen. Uns kommt es nur auf bie Confequenzen an, 
bie jene Reaction fich felber hätte vorausfagen müffen. 

Die wachſende Zahl der Bevölkerung hatte eine große 
Menge junger Leute in eine für ihr Fortkommen fehr unfidere 
Tage gebracht; bie allgemeine Richtung ber Zeit gab ihren An- 
fihten zur Grundlage bie Idee ber Freiheit; die gebrängten 
Berhältnifie ließen fie von dem zu Erfirebenden hoffen, was in 
dem Gegenwaͤrtigen nicht zu finden war; unb bie fleigende 
Bildung gab ihnen die geiflige Möglichkeit und den Muth, 
jene Anfidten zu vertreten. Diefe ganze Claſſe gehörte bem 
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Journalismus; ja zum Theil bot er ihnen beides, Unterhalt 
und Play im Öffentlichen Leben. Man verfchweigt ſich gerne dies 
Verhältniß; dennoch ift es nicht der unwichtigfte Hebel in bem 
was geſchehen ift und gefihehen wird. Als nun der Fournas 
lismus unterdrüdt und damit eine Oppofition unmöglich gemacht 
ward, von ber doch ber größte Staatsmann Englands gefagt 
hatte, dag man fie ſchaffen müfle, wo fie nicht eriftire, ba 
war die Folge unausbleiblih, dag jene Oppofition zur Nega- 
tion überfhlug. Hatten fie nicht treu und ernft geftrebt? nicht 
redlich gedacht? Hatten fie nicht an die Spige aller ihrer Be⸗ 
hauptungen ben Sag geftellt, daß fie vor allem und zunächft 
Sih jeder Widerlegung unterwerfen würden? Hatten fie 
nicht damit die Wahrheit, ja auch den Ernft der Wahrheit 
als Herrſcherin und Richterin über fih erfannt? Nun denn — 
gibt es denn etwas Wahreres als das Wahre? Iſt es nicht 
abjolut durch das Weſen des Geiftes felbft geboten, daß ber 
Gedanfe ein freier feyn muß? Kann er einen andern Gegner 
aneriennen, als das Ebenbürtige, den Gedanfen? — Dennod 
verbot man das Organ deſſelben. War es wirklich möglich, 
noch Dppofition zu feyn? Und wenn man fie fi erhalten 
wollte, wenn man bie bee der Freiheit noch seiten wollte, 
fo mußte fie jegt in ihr letztes Gebiet zurüdiehren, und ben 
Begriff der an ſich unendlich freien Perfönlichkeit voranftellen, 
und in ihr Troft und Mush zugleich ſuchen. Sie aber, ale un⸗ 
endlich freie gedacht, ift Negation gegen jede Beflimmung von 
Außen. Darum konnte jene Bewegung, bie eine freie, aber ernſte 
Beiprehung der faatlihen Freiheit forderte, wirklich nur als 
Negation erſcheinen; und es ift durchaus nicht zu verkennen, 
daß fie eben als foldhe dba if, 

Sp war nun der Zufland des Bewußtſeyns in Deutſchlands 
und feine Gefchichte, während fih in Sranfreih im einer andern 
Geſtalt die negirende Gewalt der Idee ber freien Perfönlichkeit 
Bahn gebrochen hatte. Wir haben in unferer Arbeit über dieſen 
Gegenſtand nachzumeifen verfucht, wie in dieſem Lande fih aus 
ber Gleichheit die Idee ded Communis mus ald der gleichen 
Berechtigung am materiellen Gute entwidelte, und neben ihm ber 
Socialismus St. Simons und Fouriers auf demſelbeu Boden ers 
wuchs, Die Negation bes perfönlichen Eigenthums, die beide 
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theitten, if, wie wie bargeftellt haben, nur eine Seite ber Idee ber 
unendlich betechtigten Perſoͤnlichkeit; ober fie ift, eben weil fie ben 
testen, oder, wenn man will, urfprünglichen Widerſpruch enthält, 
den zweier Perfäntichkeiten, die fich befchrätfen und dennoch un⸗ 
endtich find, auch der legte Punkt, zu welchem dieſt Frage übet⸗ 
haupt heran kommt. &8 zeigt ſich in ber Geſchichte bes franzöftfihen 
Communtdmus auf die Harfte Weife, Daß es eben bie Bermeigerung 
eines, in der Korm einer Vertretung flattfindenden Antheild an 
ber ſtaatsbürgerlichen Berechtigung if, was den Gedanken dahin 
treibt, an bie Bedingung bdiefer Berechtigung, den Beh, 
einen: Anfpruch zu erheben. Bis zu dieſem Punkte ber Regation. 
war Frankreich gerade feit 1835 fihon gefommhen; bie Lehre 
Babeufs hatte fih als ſelbſtſtaͤndige entwidelt; der Fourierismus 
war nie Schule, Lamennais, Lervur, Lonis Blanc, wandten fi 
dem Peuple zu; bie Krifis des Babeuvismus hatte 1889 nur einer 
andetn Beftuft des Communismus Platz gemacht; ber ganze ärmete 
Theil des Bolkes trennte ſich täglich mehr vom wohlhabenden und 
derrfibenden; er kam zum Bewußtſeyn feiner Stellung und feiner 
Forderung; ſchon reichten die lebten in höhere Sphären ber 
Geſellſchaft hinauf, und ſchon Hatte das Proletariat fi als ein 
ſelbſtſtändiges Element der Geſellſchaft manifeftirt. Somit war 
hier, dicht an bie deutſche Gränze hingerüdt, basienige bereite 
in kulwickeltet und thatkräftiger Geftalt vorhanden, was in 
Deutſchland erft mit feiner Borbereitung abgefihloffen hatte, 
Aber dieſe war feut zu Ende. Pan Hatte der beweglichften 
Claſſe der Geſellſchaft bie einzige Bahn verfchloffen, auf welcher 
fie zu einer Stellung und Bedeutung gelangen konnte; man hatte 
der armſten Elaffe durch Bildung und Ertwedung ihres Selbſtgefühls 
ihre Lage -fühlbar gemacht; fo bedurfte es denn nur eines ver: 
bindenden Gliedes, um diefen Theil bes inneren Lebens ber 
einen Nation In bas ber andern hinüberjutragen: 

Dieſes nun iſt, wie es uns feheint, der eigentlihe Stand» 
punft, von weichem aus ber ganze: Communismus Weitlings 
und ſeine Bedeutung für Deutſchland betrachtet, und das große 
Anffehen beurtheilt werden muß, das derſelbe zu machen bes 
ſtiiumt wur. Es gibt noch wenig oder gar Feine Communiſten 
in Deutſchland, aber es gibt jegt bie Frage nach beit Com⸗ 
munismus für daſſelbe. Einmal ausgeſprochen, und gerade zu 
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dieſer Zeit ausgeſprochen, war es unmoͤglich, fie als nichts⸗ 
bedeutend zur Seite zu ſchieben. Es folgt ans jenem Verhältniß 
aber auch ein zweites für den Inhalt dieſes beutfchen Com⸗ 
munismus. Vergleicht man bie Theoreme bdeffelben mit bem 
franzöfiihen Communismus und Sorialismus, fo genügt ber 
erſte Blick, um ung zu überzeugen, daß jener auch nicht Die ge- 
ringſte Spur einer eigentlichen Urjprünglichfeit an ſich trägt, 
fondern in der That weiter nichts ift, als eine Compilation aus 
Louis Blanc, dem Eommunismus Cabets und dem Fourierismus, 
bei welcher Die Critik Proudhons fehr ſtark benutzt if. Wir 
fönnen baher feinen Gefihtspuntt auffinden, von weichem aus 
jenes Syſtem ale Syſtem einer befonbern Darftellung . werth 
wäre. Wollte man etwas Eigenthümliches anffinden, fo wäre 
dieſes hörhftene in ber Einrihtung von den ſ. g. „KKommerz⸗ 
ftunden” zu fuchen, das ift, die freie Arbeitszeit, in welcher 
jeder, nachdem er für bie Gemeinſchaft gearbeitet hat, nun für 
feinen eigenen Erwerb arbeiten kann, was überflüffig if, wenn 
bas Erſtere ausreicht, und natürlich wegfallen muß, wenn 
es das nicht thut, auf jeden. Fall aber das Princip bes Com⸗ 
munismus felber aufbebt, weil es perſoͤnliches Eigenthum ergengen 
würde. Doch wir wieberholen es, daß es fi nit um das 
Syſtem des Weitling’fchen Communismus handeln kann; es iſt 
das Ausſprechen eines Princips überhaupt auf deutſchem Boden, 
in welchem ſeine Bedentung zu ſuchen iſt. Wie dies nun ge⸗ 
ſchehen, wollen wir im kurzen Ueberblick darſtellen. 

Indeſſen möge es uns erlaubt ſeyn, eine Bemerkung voraus⸗ 
zuſchicken. Der Communismus exiſtirt in der Schweiz ſeit meh⸗ 
seren Jahren; er hat hier mannichfache Bewegungen ſowohl in 
ber Literatur wie fonft hervorgerufen. Bei allen ſolchen Berhält- 
niſſen halten wir es für gänzlih unmöglich, daß fie aus ſolcher 
Berne, wie die ift, in der wir von jenem Lande fliehen, voll- 
tommen richtige und umfaftende Auffaffung finden fünnen. Dazu 
Tommt, daß uns ein großer und wichtiger Theil der Literatur 
geradezu mangelt. Wir glauben freilich kaum, daß eine wirklich 
genane Darftelung aller Sachverhältniffe, weil fie, wie bad 
Meifte in ber Schweiz, wirklich zu fehr ins Meinfiche und Klein- 
Radtifhe fallen, von wahrem Intereſſe feyn würde, Allein 
ſelbſt das Allgemeine dürfte oft feine wahre Beleuchtung erſt 








32 Soeialismus und ECommunismms in Deutfchland, 


durch diefenigen finden fönnen, die an Ort und Stelle, mit 
offenem Blick und sorurtheilsfreiem Sinn den Gang der Dinge 
anfehben. Wenn wir daher für die bisherige Entwidlung auf 
bas Recht einer Beurtheilung Anfprucd machen, fo unterwerfen 
wir und bier gerne der bloßen Berichtigung. 

Es gibt gewiffe Handwerfe, die den Arbeiter oft, und oft 
auf ziemlich vertraute Weife mit den höheren Ständen in Bes 
rührnng bringen; bahin gehören befonders die Schneider. Es 
ift wohl nicht zufällig; dag Johann von Leyben Schneider war, 
bag der eigentliche Stamm der franzöfifchen Eommuniften aus 
Schneidern befteht, und bag auch Weitling dieſem Gewerf ans 
gehört. Ihre Lage ſteht in zu hartem Gegenfag gegen bie 
Stellung derer, denen fie die fcheinenden Mittel ihrer äußeren 
Geltung geben, ale daß nicht fie vor Allen, wo einmal coms 
muniflifhe Ideen da find, für fie empfänglich ſeyn follten. 
Weitling war 1830 Schneider in Leipzig,‘ als bie dortige Re⸗ 
solution ausbrach. Nach dem Borgange der St, Simoniften 
bei der Julirevolution hatte Weitling, wie er fpäter in feinen 
Garantien der Harmonie und Freiheit berichtet, über diefe Res 
volution feine befondern Gedanfen, die ihn enblich „überzeugten, 
dag man trog aller akademiſchen Weisheit u. |. w. doch im 
entſcheidenden Augenblide, an dem die Schifale von Millionen 
Heben, ein rechter Dummfopf ſeyn könne;“ er wollte etwas 
ganz anderes; „Die deutſche Republik litt eine ſchmaͤhlige Nieber- 
lage.” Das war unflreitig ſehr traurig; indeffen hielt ihn feine 
Liebe zur Freiheit nicht ab, aus Sachſen, das fich feine freie 
Berfaffung zu erfämpfen gewußt, nach Wien zu geben. Hier 
zwang ihn perfönliche Gefahr wegen eines gewiſſen Abenteuers 
nad Paris zu flühten. Das war der Ort, wo Raum unb 
Anklang für das Streben zu ſeyn fchien, das ihn erfüllte. Der 
ganze ausgebildete Eommunismus trat ihm bier entgegen, und 
es erging ihm, wie manchem andern Deutfchen; er überwältigte 
ihn, und Weitling warb Communiſt. Nun fah er, wie bie 


ı Gine poetifch =rhetorifh gehaltene Biographie Weitlings ſteht in: 
„Der Schriftfteler Wilhelm Weitling und der Kommuniftenlärm in 
Zürih. Eine Vertheidigungsfchrift, die bereits gefeßt, aber vom Wallifer 
Staatsrath unterdrädt, jet bier dem Publiftum geboten wird.” Bern. 
1843. (Bon Seb, Seiler.) 
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Franzoſen durch Schreiben zur Berühmtheit gelangten, und 
ſchrieb auch. Seine erſte Schrift: „die Menſchheit, wie ſie ſeyn 
ſollte“ ift eine kleine Broſchure von einem Bogen in 12. von 
1839, ohne Drudort und Namen, in der er Abfchaffung des 
Geldes und Gütergemeinfhaft forderte. Das mochte viel für 
Deutſchland feyn, aber ed war wenig für Frankreich. Was be- 
beutete ein fo leiſer, furdhtfamer Schritt neben dem Babeuvis⸗ 
mus der damaligen Zeit? Hundertmal mehr und hundertmal 
Beflimmteres forderten die Männer von 18395 wer mochte einen 
ſo ſchwachen Reflex der tobesverachtenden Lehren ber Babeuviften 
Iefen und ſchätzen? Lernen konnte Weitling bier, wad man 
wollte und wie man zu Werke gehen müſſe; felbft etwas bebeuten 
fonnte er nicht. Er verlieh Paris und ging nah Genf; viel 
Veicht hatte bie Parifer Polizei, bie gute Gründe hatte, auf alle 
Communiften wahfames Auge zu haben, ihren Antheil baran, 
sielleiht auch nicht, Jedenfalls war in Deutſchland, befonbers 
in der Schweiz, noch freies Feld. Hierher zog er. 

In Genf* Hatte fich ſchon feit dem Frübfahr 1841 auf Ans 
vegung und Vorſchlag des daſigen Iutherifhen Pfarrers Wend 
ein Lefezimmer für dentiche Handwerker gebildet, dem, mit freis 
finnigerer Tendenz wie es ſcheint, bald ein Gewerbſtands⸗ 
verein enigegentrat, an ben fih ein früherer Gefangverein 
anſchloß. In den legteren trat Weitling ein, lehrte feine aus 
Frankreich mitgebrachten Säge, und begann nun, nachdem er 
ihn organifirt, ein Monatsblatt unter dem Titel: „Hülferuf der 
deutfchen Jugend” herauszugeben Cifte Nummer Sept. 1841). Dies 
fe8 Journal, das nur in wenigen Nummern erfhien, war 
eigentlich noch nicht communiſtiſch; es ſchloß ſich vielmehr an 
das Bedurfniß an, dem Arbeiterfiande vorerſt eine politiſche 
Stellung zu verfchaffen, was Lerour in Frankreich und feine 
geiftige Zwillingsſchweſter G. Sand damals fo eben wieder her⸗ 
vorgehoben hatten. Auch wir wollen eine Stimme haben in 
den Öffentlihen Berathbungen über bas Wohl und Wehe 


1 Die genauere Gefchichte diefer Vereine fiche im Kommiſſionalbericht 
von Bluntfhli nah Weitlingd eigenem Bericht, p. 20 fe. — Welche 
Drganifationsplane Weitling felber hatte, zeigt fein Aufſatz ebendaf. 34 
über innere Einrihtung der Vereine. Man fieht, wie genau fie ben 
franzoͤſiſchen Communiſten nachgeahmt find, 
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“ beginnt er darin, „dent wir, bad Bolt in 

‚„uden ,‚ Ritteln und Kappen find die zahlseichtten, 

„gen und dennoch am wenigſten beachteten Menfhen auf 
- Gottes weiter Erde.” Er kämpft gegen die Nichtsthuer, gegen 
das Nationalgefühl, gegen alles, was nit feine Kraft ber 
forialen Richtung zuwendet. Die Sache fand feinen rechten 
Anklang, der deutſche Arbeiter verftand ihn nicht; der Verein 
feloft fand fih bewogen, Weitling „mit Hülfe einiger derbien- 
deter Schreinergefellen im Berein,” wie die oben citirte Schrift 
p. 13 fagt, zum Austritt zu veranlaflen. Er ging von Genf 
nah Bivis, wo fein Hülferuf jebt ald „bie junge Generation‘ 
erſchien. Diefe gleichfalls bald aufhörende Monatsſchrift war 
ſchon entfchieden communififh, und Die Ideen Cabets und 
Fourierd traten, mit Gefhmad und Gefhid verfhmolzen, auf 
jeber Seite entgegen. Es ſoll Feine Reiche und Arme, Fein pers 
fönlihes Eigenthum, feine verfchiedene Erzieher, Teine Nichts⸗ 
thuer und Befiger geben; es ſoll anerlannt werden, dag alle 
Menſchen gleich find, und jeder feinem Triebe zur Arbeit, ben 
er von ber Natur erhalten, folgen fol. Das darzuſtellen, wirb 
in einer glänzenden Sprache, bie aber weder tieferes Verſtänd⸗ 
niß vorausſetzte noch forderte, verſucht; in dem Aufſatz: „zwölf 
Bründe. gegen das Eigenthum” wurden bie Proudhonfhen Ars 
beiten ercerpirt; in „Zuropa im Jahre 2000 eine Utopie hins 
gezeichnet, und Aehnliches. Doc hatten dieſe Verſuche auf dem 
Gebiete, wo fig einfchlagen follten, auch jest noch feinen rechten 
Erfolg. Die Handwerker in ber Schweiz fehrten ſich wenig oder 
gar nit daran, obwohl beide Zeitfchriften an Handwerks; 
hurfihe gratis vertheilt wurben, was durch freiwillige Beiträge 
möglih gemacht ward, Wir haben in der Darftellung ber Ge⸗ 
ſchichte des franzöfifhen Communismus gezeigt, daß bie com- 
munißifche Auffaffung bei dem Gewerbftande wefentlih Eins 
yorausfegt: eine Entwicklung der großen Gapitalien im Leben 
ber Indufrie, die alle Selbſtſtändigkeit der Arbeiter vernichtet. 
Dies Berhältnig, ausgebildet in Franfreih und England, fand 
in Deutfchland wenig, in der Schweiz gar nicht flatt; der Ar- 
beiterftand if in der Schweiz nit arm; er Teidet feine Noth, 
und bie höheren Caſſen ſtehen ipm durchaus nicht in fp uner« 
reichbarer Ferne, daß fie fih wicht mm ihn Fümmerten, oder ex 
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nicht zu ihnen hinaufſtreben könnte. Daher war von biefer 
Seite aus für die Berpflanzung jener franzoͤſiſchen Ideen auf 
deutſchen Boden wenig zu hoffen;“ Weitling war im Begriff, 
geradezu zu verfümmern, als jegt endlich fih das DVerhältnig 
entwjdelte „das feinem Communismus unter den Tagesgegen⸗ 
ftänden einen Plag verlieh. 

‚ Unter ber höher ſtehenden Welt der jungen Gebilbeten gab 
und gibt es zwei Claſſen, die einer befonderen Charafteriftif 
werth find. Die erfte Claffe enthält einen großen Theil ber- 
jenigen, bie von ben früheren Burfhenfhaften ausgegangen 
find, und durch ihre politiihen Beftrebungen gelitten haben, 
Diefe erfennen, dag der Weg, den fie früher einfchlugen, ein 
verfehlter if, und daß ihnen für das Gelingen ihrer Ideen 
bauptfählih das Bewußtfeyn bed nieberen Volkes und bie 
Ueberzeugung beffelben von ber Nothwendigkeit einer Umgeſtal⸗ 
tung der Dinge gemangelt hat. Für fie gibt ed baber jest, 
ba fie begreifen, daß Nebensarten hier nichts verſchlagen, nur 
Einen Weg: fie müffen das Volk felbft zum Nachbenfen über 
feine Lage und zur Oppofition gegen das Beflehende bringen. — 
Die zweite Claſſe ift zum Theil an Jahren jünger; fie hat in 
ihr Bewußtfegn die Frage nah dem ganzen Zuflande ber cipi- 
lifirten Welt aufgenommen, und voll des Dranges, in That 
und Arbeit fih zu ergehen, tritt ihr vor allem Die Seite ber 
gegenwärtigen Berhältniffe hervor, bie in fih ben Keim eines 
tiefgreifenben, noch ungelösten Zwielpalts enthält. Dieſe iſt 
nun in ber politifchen Welt die Stellung ber Großmächte; und 
Schriften, wie die „Pentarhie” und bie „Triarchie“ haben 
gerade in biejen Kreifen ihre Verfaſſer, Lefer und Beurtheiler 
gefunden. In der focialen Welt aber liegt jene Zufunft ber 
Umgeflaltung in dem Widerſpruch, den wir herausgehoben haben, 
die Beſtimmung des Einzelnen durch bie Idee feiner Perfänlichkeit 

ı Einen Blick auf die Art und Weife, wie das eigentlichf Publikum 
dieſe Beftrebungen anfah, und einen Beweis, wie richtig men ſchon jept 
erkennt, daß nicht der Communismus, fondern das Proletariat der 
Ausgangspunkt berfelben ſey, gibt die Tleine vortrefflic geihriebene 
Brofhüre: der Communismus und feine praftiihe Anwenbung auf bad 
focisle Leben. Nebit einem Anhang: die Sommuniften in der Schweiz x. 
Ecqhef hauſen 198. 
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und die thatſächlich gegebene Unmöglichkeit, fie für einen fehr 
großen Theil der Menfchheit zu verwirklichen. Diefem Sape 
wandten fi) Die zu, die nicht der Neigung ober Individualität 
nad im politifhen Intereſſe lebten. Für fie waren jene unbe⸗ 
fiimmten Nachrichten, bie man über bie focialen Berbindungen 
und Arbeiten Sranfreihe und Englands bis dahin hatte, das Des 
deutendſte, ja das allein Bedeutende in der Gegenwart. Sie 
fehnten ſich darnach, Achnliches zu fehen und zu hören. 

Diefe beiden Richtungen waren es nun, denen ber Com⸗ 
munismus auf beutfhem Boden ein eigentlihes Ereigniß bil- 
bete; denn ben erflern war er ein vortrefflides Mittel, und 
deßhalb machten fie ihn wichtig; den andern war er ein ernſtes 
Indicium, und deßhalb hielten fie ihn dafür. — Wir brauden 
den sorurtheilsfreien Lefer diefer Zeilen wohl faum zu erinnern, 
bag wir einmal für allemal feine Urtheile, fondern nur That- 
ſachen unfers Lebens zu geben fuhen; wir erfennen daher 
feine Critik, fondern nur Berihtigungen an, wo fie noth⸗ 
wendig find. — Die Folge von dem Auftreten Weitlingd war 
deßhalb eine Annäherung auf der einen Seite, eine große Auf: 
merffamfeit auf ihn und für ihn von der andern. Beide aber 
ftanden doch zu hoch, um durch die bloßen Monatsfchriften 
etwas wirklich Gethanes zu ſehen. Weitling fah fih daher durch 
Rath und Borfchlag der einen, mie durch die Erwartung ber 
andern bewogen, nun aud ein Syſtem feines Communismus 
zu fohreiben. Diefen VBerfuh enthält die Schrift: „Garantien 
der Harmonie und Freiheit” 1842. Vortrefflich gejchrieben, ift 
fie Doch nur eine Zufammenftellung der lange in Frankreich aus⸗ 
gearbeiteten Ideen. Er beginnt wie Fourier mit einer Eritif — 
man fann fie eben fo fehr eine Schmähung nennen — der heu⸗ 
tigen Zuflände der Gefellfchaft; dann entwirft er ein Syſtem, 
in welchem dag Meifte aus Fourier genommen, und flefft die 
Gemeinschaft alles Eigenthums und die Aufhebung des Geldes 
an bie Spitze; dann fol gleiche und gemeinfame Erziehung aller 
Kinder folgen; Errichtung von Schularmeen nah dem Mufter der 
Fourier'ſchen, Gentralmuftereompagnien und Aehnliches, das auf 
gleiche Weife ein Arrangement fremder Gedanken iſt. Es ents 
haͤlt gar nichts Selbſtſtaͤndiges, und es Tann. nicht zweifelhaft 
feyn, dag man das Buch, ohne die Außern Umftänbe, welde 
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es begleiteten, als eine unbedeutende Erſcheinung zur Seite ge- 
legt hätte. Allein es fand doch mitten in einer Partei, und 
diefe bedurfte nur noch eines Eclats, um als wirklich bedeutende 
aufzutreten. Ä 

Um das Folgende nun ganz zu burchfehen, müßten wir 
eine fpeciellere Kenntniß der Schweizerzuftände im Allgemeinen 
und der Zürder im Befondern haben, als wir befiten. Wir 
ftellen daher unfere Auffaffung bin in der Gewißheit, daß der 
Gegenftand einmal errifter objectiver und fundiger Prüfung unter: 
liegen wird. 

Die Schweiz ift das Land, wo fih nicht blos drei verſchie⸗ 
dene Sprachen, fondern auch drei verfohiedene Formen des 
Gottesbewußtfeyng treffen und berühren: bie päbftliche, als bie 
Negation aller Selbfiftändigfeit des Selbſtbewußtſeyns, die fran- 
zöftfhe, als die Negation aller überlieferten Säge, und bie 
beutfhe, bie beide zur Einheit zu bringen ſucht. Nun aber ift 
die Unterwerfung des Glaubens nur die andere Korm ber Unfrei> 
heit; jedes defpotifche Princip, fey dieſes nun da als Ariflofratie 
oder als Einherrſchaft, wird ſich Daher mit dem Abfolutismug in 
Glaubensfachen vermählen — das tft mithin mit dem Princiy 
ber »immobilis subjectio« der Jefuiten. So war es hauptfädh- 
lich in Zürich gefhehen. Hier hatten bie Ariftofraten im Sep- 
tember 1839 die Demofraten geftürzt, mit Hülfe der, in großer 
geifligef Verdummung gehaltenen Hinterfaffen des fogenannten 
Kallenlandes, Die Demofraten, denen damit Die materielle 
Macht verloren war, mußten fih baher dem einzigen Mittel 
zuwenden, bas fie ihnen zurüdgeben fonnte — der Aufflärung 
des Bolfes. Für fie befonders warb ber Weitling’fche Commu⸗ 
nismus ein mächtiger Hebel; und, das fehr wohl begreifend, 
war Weitling durch Die Züricher Regierung ſchon mannichfachen 
Berfolgungen ausgefegt geweſen. Allein bis bahin hatte bie 
Sache noch Fein ernfihaftes Anfehen gewonnen: Denn wo nicht 
die Noth ober Weberreizung bes Bedürfniffes nad Genuß den 
niederen Stand zum Communismus treibt, da geht er nicht 
darauf ein, weil der wahre Kommunismus eben begriffen 
ſeyn will. Sollte er daher wirken, fo mußte ein anderer Weg 
eingefchlagen werden; er mußte dem Bolfe aus bemjenigen 
heraus bewiefen werben, was es felber für ewige Wahrheit 


— u 


an. — — — —— — ——— 


60 Socialismuns und Communismus in Deutschland, 


gerade der Mangel des erfieren macht Communismus unb 
Socialismus möglih. Allein eben weil letzteres nur auf den 
Mangel in dem Spftem gebaut ift, fann baffelbe weder Dauer 
noch Bedeutung haben. Wo der Communismus fih auf den 
Boden der dialektifhen Bewegung hinaufwagt, iſt fein Unter- 
gang wohl eben fo gewiß als fchnell, — Was nun aber ben 
Einfluß diefer Theoreme auf die Wiffenfchaft betrifft, fo haben 
wir denfelben fihon oben dargeftellt. Eben fo bedeutend aber, 
wie die Wirkung jener Idee der Perfönlichkeit im wiffenfchaft- 
lichen Leben feyn wird, wird biefelbe fih auch im praftifchen 
zeigen. Die öffentliche Meinung bat bisher, wo fie Elend und 
Berworfenheit vor fih fand in den niederen Ständen, entweber 
nur mit lieblofer Indignation darauf hingeblidt, oder aber alles, 
was ihr bier zu thun oblag, in das Armenwefen hinein- 
gefhoben. Das erfle ift unmöglih, fo wie der Gebanfe ber 
unenblihen Befimmung bes Einzelnen dem Bewußtſeyn ber 
Befigenden zum Durchbruch kommt; das zweite nicht, fo wie 
biefe Beſtimmung, in ihrer Unmöglichleit durch ben Mangel des 
Beſitzes fich zu vollziehen, und den Begriff bes Proletariats 
als einen felbfifländigen neben das Armenweſen binftellt. Hier 
liegt die Aufgabe und bie Zukunft jener Ideen. Nur wage man 
es, mit dem Gedanken fo weit zu geben, wie bie Sache felber 
geht. Allerdings ift das Proletariat in den Städten das am 
meiften gebrüdte und Leidende, und deßhalb wirb ſich ihm zus 
naͤchſt Aufmerkffamfeit und Arbeit zuwenden. Aber das Proletas 
riat der Landbewohner ift nicht minder gewiß vorhanden, 
und wirb darum nicht minder gewiß feinen Antheil an biefer 
Zeit und ihrer Entwidlung fuchen und finden. Das Wie if 
nun eine Frage, die biefer Arbeit nicht angehört. Ferner wirb 
man fi fehr irren, wenn man, dem einfeitigen Communismus 
folgend, blos ein Proletariat des Befiges anerfennt. Es gibt 
auch Proletarier der gefellihaftlihen Ehre, des ſtaatsbürger⸗ 
lichen Rechts, der geifligen Bildung. Und fo gewiß wir 
dem Einen helfen, fo gewiß werben wir dem Andern zu beifen 
haben. Es ift wahr, der Weg ift weit und das Ziel Tiegt zu 
hoch für ein Menfchenleben. Blickt man aber von diefem Stand» 
punkt auf die kommende Zeit, fo darf man muthig behaupten, 
daß wir an der Schwelle einer Epoche ſtehen, die an Mühe 
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und Opfern, aber auch an Liebe und Lohn reicher ſeyn wird, 
als unſre ganze Vergangenheit. 

Ich mag nicht wieberholen, daß dieſes alles nur Umriſſe 
und Ueberblicke ſind. Aber ich kann nicht ſchließen, ohne zwei 
Geſtaltungen der Geſchichte zuſammenzuſtellen. Bor fünfhundert 
Jahren wurde eben ſo viel, ja mehr für die Leidenden gethan, 
wie jetzt. Die Kloͤſter waren die großen Verſorgungsanſtalten 
jener Zeitz fie verfchulbeten viel, aber fie halfen und linderten 
bie Roth; fo iſt ed noch im reichen Italien; ja, und was von 
andern gefhah für Das Elend, das geſchah aus Antrieb der 
Geiftlihen. Die Klöfter find verfchwunden, die frommen Stife 
tungen in den Hintergrund gedrängt. An die Stelle beider find 
die Gefellfhaften getreten, und werben es thun. Iſt Dies 
bios eine äußere Umgeflaltung? Hat nicht vielmehr zu dem 
inneren Antrieb, der jenen feine Aufgabe zumies, ber frommen 
Liebe, fih ein zweites Moment hinzugefelt? Und iſt biefeg, 
wenn anders unfere Auffaffung eine wahre ift, ein anderes, als 
das des Gedankens? Was unfere Borväter blos deßhalb 
wollten, weil ed geboten warb, das verfuchen wir zu wollen, 
weil es unfer eignes Weſen ift, dag wir es wollen müflen. In 
uns, in dem tiefften Inhalt des eignen Lebens der Perfönlichkeit 
hinab geht auch bier die Richtung der Weltgefchichte. 


L. ©, 


Gedanken über bie Begründung 
wiffenfhbaftlicher Centralpunkte 
für das deutfche Vundesheer. 





Motto: „Profeſſor kaun ein Jeber werben, 
Der für unfpäblih gilt bei ben Behörben, 
Der auf bes Meifters Worte ſchwört 
Und fireng nad alter Vorſchrift lehrt. 
(Der travyeflirte Fauſt. 





An jedem Gebiete menſchlicher Thätigkeit wird bie größt- 
möglichfte Leiftung bedingt durch eine Vereinigung von 
Kräften, die unter-zwedmäßiger Leitung nad einem gemein- 
famen Ziele fireben. Eine Schaar von Kriegern Teiftet unter 
fonft gleihen PBerhältniffen nur deßhalb mehr als jede andere 
Schaar von Bewaffneten, weil ihre ganze Thätigleitöweife eine 
viel geregeltere ift, wodurd Die Verwendung ber Kräfte aller 
Einzelnen wefentlich erleichtert wird, 

In der Bereinigung der Kraft liegt zugleich die Möglichkeit 
einer zwedmäßigen Bertheilung der Arbeit. Der umfid- 
tigen Anwendung dieſes Grundfages verbanft unfer Jahrhundert 
bie außerordentlihen und wichtigen technifchen und inbuflriellen 
Fortichritte. Auch die Wiffenfhaften und ganz befonders alle 
Erfahrungswiffenfchaften werben ihren innern Ausbau weſentlich 
befchleunigen, wenn die fäbigften Köpfe zu dieſem Zwede fi 
vereinigen und bie Arbeit unter ſich vertheilen. Die bamit ver- 
bundenen Bortheile erfreuen fich bereits der öffentlichen Aner- 
fennung. Es find in neuerer Zeit wiffenfhaftlihe Vereine 


ESifſenſchaftliche Sentruſſuitée ee. b3 
verſchledenet Art entfiinden, um philslogiſche, jutiſtiſche, medi⸗ 
ziniſche, natuthiſtoriſche, Blönomifche und andere Zwecke zu foͤr⸗ 
dern. Die Mitglieder dieſer Verkine halten jährliche Zuſammen⸗ 
künfte, im perſoͤnliche Bekauntſchaften einzuleiten und ben 
Austauſch der Meinungen zu erleichtern. Sollte ber Kriegerſtand 
nicht auch dieſem Beifpiele folgen ? 

Es liegt jedoch in der Natur der Dinge, bag durch febe 
Bereitiigung von Mebreren zu einem Zwede die Freiheit bes 
Einzelnen mehr oder weniger befchränft werben muß, und es 
entfteht deßhalb Die Frage: ob die fehöpferifche Kraft des Ein- 
zelnen nicht auch eine Befchräntung baburch erleidet „Das Genie 
bedarf der Freiheit!” — Aber was ift Freiheit? Ein relativer 
Begriff. Selbſt der Galeerenſklave kann den ken an was und 
worüber er wi. Es gibt alfo in einer Beziehung abfolute Ge 
dankenfreiheit. Ein Anderes iſt es indeß, Die Gedanken in Worte 
und Thaten auszuprägen. Hierbei erft tritt eine Beichränfung bes 
freien Willens ein, der aber jeder Menfch zeit» und theilmeife 
unterwotfen bleibt. Selbſt der unumfchränktefle Monarch darf 
nicht zu allen Zeiten fagen oder thun, was ihm in den Stun 
kommt; er hat Perſonen und Berhältniffe zu berädfichtigen, und 
Die Folgen feiner Worte und Thaten zu erwägen. Das Schidkliche, 
Rathliche;, Nothwendige will überall beachtet feyn. 

Wollte man aber auch zugeben, daß geniale Gebanfen eine 
größere geiflige Freiheit oder Ungezwungenheit bebingen, und 
ihre Empfängniß Leichter in ſtiller Einſamkeit als in geräufdh- 
vollet Berfammlung vor fih gebt, fo wird man boch nit über- 
ſehen dätfen, dag ber Berein mehrerer Gerfonen zu einem wiſſen⸗ 
fhaftlihen Zwede auch Reibungen Bringt, durch welche neue 
Ideen, neue Kräfte des Geiſtes zu Tage gefördert werben. Die 
Reibung zwiſchen Stein und Stahl erzeugt Funken, welche fi 
in ihrer Berfürperung als Feine Kugeln geſchmolzenen Stahles 
erweiſen, die noch dazu bie feinfte Politur Haben. Wie viel 
Mühe und Arbeit würde wohl die Herfiellung folder Stahl⸗ 
Igelchen auf dem gewöhnlichen Fabrikationswege erfordern? — 
So bringen zufällige Berührungen mit andern Körpern oft Er- 
ſcheinungen hervor, bie und vecht augenſcheinlich darauf hin⸗ 
weifen, wie wit ed anzufangen Haben, die geheimnißvollen 
Kräfte dev Natur zu ergründen und zu entwwideln. 


- 
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Die edelſte Kraft im Menfhen if der Geiftz das Felb 
feiner Thätigfeit if unbeihränft und unermeßlich. Aber bie 
geiflige Thätigfeit ift nicht immer ein freies Ausſtrömen von 
Lichtſtrahlen, bie ihre Nahrung ausfchliegiih in den geheimen 
Salten unſeres räthfelhaften geifligen Organismus erhalten; 
diefe Lichtſtrahlen find oft nur Reflexe, Spiegelbilder unferer 
Seele, durch äußere Einwirkungen hervorgebracht. Wer unter 
und hat nicht ſchon an ſich ſelbſt erfahren, daß eine gründlich 
durchdachte dee, eine mit logiſcher Confequenz durchgeführte 
Gedankenreihe, durch Einwürfe gut oder fchlecht oft mit neuen 
Elementen gefhwängert wird, die außerdem vielleicht Feine Des 
achtung gefunden haben würden? Auch im Gebiete ber prafti- 
fhen Thätigfeit macht man häufig die Erfahrung, Daß uner- 
wartete Ereigniſſe und Erfcheinungen, nicht felten durch unans 
genehme Zwifchenfälle entfianden, unferm Ideengange eine neue 
and beffere Richtung geben. 

Die Wehfelwirfung, befonders aber bie Reibung ber 
geifligen Kräfte, ift alfo das wefentlichfte Mittel zu deren Ent 
widlung und höheren Ausbildung. Bevor eine wichtige Wahr 
beit zu Tage gefördert werben kann, muß fie fih gewaltfam 
bie Bahn brechen durch eine Reihe oft fehr hartnädiger Kämpfe 
mit liebgewonnenen Gewohnheiten und Gebräuden, mit alther- 
fömmlichen Leberlieferungen, mit eingewurzelten Borurtheilen, 
wohl auch mit Partifularinterefien. Aber dieſer Gedanfen- 
frieg, weit entfernt ein Uebelſtand zu ſeyn, iſt eine Nothwendig⸗ 
feit, und bringt in der geiftigen Welt biefelben heilfamen Ers 
fhütterungen hervor, wie ein Gewitterflurm in der uns 
umgebeuden Atmofphärez er ift — wenn er nur fonft mit Lopa⸗ 
Iität geführt wird — die lehrreichſte Beichäftigung für erleuchtete 
and fräftige Geiſter. Ohne Kampf gibt es feinen Sieg, und 
nur im Kampf erprobt fih der Held! 

Betrachten wir den Krieg von ber wiflenfchaftlichen Seite, 
fo erbliden wir nur eine ſehr Eleine Anzahl aus der Natur def 
felben abgeleiteier Grundfäge, die und zur allgemeinen Richt: 
Schnur dienen können. Alles Uebrige wird zum größeren Theil 
durch Umstände und Verhältniſſe bedingt, bie in concreten Fällen 
veiflih erwogen feyn wollen. Der Krieg ift alfo mehr als jede 
andere eine Erfabrungswiffenfhaft, und hat unter allen 
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menſchlichen Wiſſenſchaften die meiſte Aehnlichkeit mit der Heil 
kunſt. Die richtige Anwendung der Grundfäge einer Erfahrungs 
wiſſenſchaft erfordert aber einen höheren Grad von Einfiht und 
Takt, als die Anwendung ganz abſtrakter Lehren. Und einen 
folhen Grad von Intelligenz follte man eigentlich von allen 
höheren Dffizieren fordern, da fie ihre friegerifhen Zwede — 
ganz abgefehen von beren Wichtigleit — nur durch ben Gebrauch 
und Berbrauh von Menfchen erreichen koͤnnen. 

Berbraub von Menfhen! Welch ein furchtbar bebeut- 
fames Wort! Und doch if die Verwendung der Truppen im 
Kriege nichts Anderes; und doch trägt Fein Befehlshaber Bes 
denken, feine Schaaren der Verſtümmlung und dem Tode ent- 
gegen zu führen! — Das fann aud gar nicht anders feyn und 
darf und fo wenig erfähreden, als ber Gedanfe an Krieg und 
Kampf überhaupt, der in der allgemeinen Weltorbuung fo gut 
begründet ift, wie Erdbeben und andere Naturereigniffe, durch 
weldhe die Wohlfahrt und das Leben von Tauſenden gefährbet 
werden. Aber Menſchen nutzlos opfern, bas iſt etwas ganz 
Anderes, Das empört ben Menfchen im Krieger, was er au 
mitten im Kampfe niemals ganz aufhören darf zu feyn, obſchon 
eine Entfeſſelung der Leidenschaften nicht immer zu vermeiden iſt. 

Wir fpredhen jedoch bier nicht von ſolchen Opfern, die kei⸗ 
nen Gewinn gebracht haben, oder größeres Unheil nicht abzu- 
wenden vermochten, fondern von Opfern, bie durch Unwiſſen⸗ 
beit, Ungeſchicklichkeit ober Leichtfinn der Befehlshaber entſtanden 
find, und ihre Zahl ift nicht gering! In der Regel fterben mehr 
Menfihen in Lazaretben und in Folge der zu großen Entbeh- 
rungen und Anftrengungen auf Bivouaks und Maͤrſchen, ale 
auf dem Schlachtfelde. Auch die Zahl der Getöbieten und Ber: 
wundeten ift oft unverhältnigmäßig groß, was ber ungefdidten 
Berwendbung und Führung der Truppen zur Laſt fällt. Sollte 
man da nicht alles aufbieten, bergleihen nutzloſe Menfchenopfer 
möglichft zu vermindern? Aber wie fann man fie vermindern? 
Nur dur höhere Intelligenz der Befehlshaber. Die Größe 
des Berlufles, welchen man dem Gegner zufügt, beſtimmt oft 
allein den Werth des Siege. Wird aber dieſer Sieg zu theuer 
erfauft, fo verliert er auch an feinem Werthe und kann nicht fo 
benust werden, als er follte. Man darf niemals vr. daß 
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bie Truppen das wichtigſte und faſt einzige, ober wenigſtens 
wirkſamſte Diittel find, Triegerifche Zwecke zu erreiden, und daß, 
wenn Line ungeſchickte Hand das Werkzeug bes Sieges zerirüms 
mert hat, ber Gewinn nur noch in der moralifhen Wirkung bes 
ſteht, die aber nicht Tange dauern wird, ſobald der phyſiſche 
Nachdruck fehlt, Wie man daher aud die Sache anfehen möge, 
ed laͤuft immer darauf. hinaus, dab bie Truppen sweiimäßig 
verwendet und gut geführt werden mäffen, und das tfl das 
Produkt kriegeriſcher Intelligenz. 

Stellen wir in dieſer Beziehung zwifchen Bergangenpeit 
unb Gegenwart einen Bergleih an, fo feheint von den jegigen 
Befehlöhabern ein höherer Grab von geifliger Bildung, als fie 
im Allgemeinen befigen, nicht nothiwenbig gefordert werben zu 
müffen, da fie bereits auf einer höhern Bildungsſtufe fliehen, als 
ihre Borgänger. Bergeffen wir aber nicht, daß wir Deutſchen 
bald den Zeitpunkt erreicht Haben werben, wo bie kriegserfah⸗ 
renen Offiziere ſaͤmmtlich aus unferen Reiben gefhieben find. 
Bergefien wir nicht, dag der Mangel an Rriegserfahrung durch 
kriegeriſche Intelligenz noch am beften zu erfegen ift, und daß 
wie ung nit auf das Beifpiel von Männern berufen bürfen, 
welche fi als tüchtige Befehlshaber einen Namen gemacht haben, 
vbſchon ihre wiſſenſchaftliche Bildung vielleicht nicht einmal mit 
der eines heutigen Lieutenants fich hätte meflen köͤnnen. Jene 
Männer hatten ihr halbes Leben im Kriege zugebracht, und fi 
unter Rampfgetämmel und Pulverbampf von Stufe zu Stufe 
emporgefhwungen, nicht ohne ein theures Lehrgeld zu bezahlen. 
Unfere künftigen Befehlshaber Hingegen konnten einen ſolchen 
Bildungsweg nicht einſchlagen, bei ihnen muß die Intelligenz 
die Stellung der kriegeriſchen Gewohnheit und Erfahrung ver⸗ 
treten. 

Erwägen wir nun bie Mittel, durch welche dieſe Intelligenz 
erworben werden kann, fo dürfen wir und nicht verhehlen, daB 
den Dffizieren weit weniger Mittel zu Gebote ſtehrn, ſich 
für ihren Triegerifhen Beruf praktiſch auszubilden, als den an⸗ 
dern gebildeten Ständen. Der Juriſt, der Arzt erhalten ihre 
Borbilbung auf Gymnafien und Untverfitäten. Bevor fie aber 
auf vigene Hand praßtiziren dürfen, müffen fie eine Anzahl 
Jahre unter perſönlicher Leitung älterer, erfahrener und geübtet 
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Stenbeögenofien ſich verfucht haben. Sie find Zeuger der wid 
tighen Verhandlungen in Gerichtsſtuben und an Krankenbetten, 
und werden fo ganz allmählig in ihren praktiſchen Wirkungskreis 
eingeführt. Wie groß iſt aber der Unterſchied bei ben Dienſt⸗ 
leiſungen eines Offiziers im Frieden und im Kriege! Diefe 
beiden Zuftäude weichen fo fehr von einander ab, wie Tag und 
Mat, und wer fih im Frieden ben Beifall feiner Vorgeſetzten 
ermorben bat, if im Kriege vielleicht Taum "zu brauchen. Das 
Anführertalent wird fih alfo nur im Kriege ſelbſt ausbilden 
fönnen, mwenigftend in. feiner höheren Bebeusung; bas iſt auf 
feine Weife zu andern. Was aber die wiſſenſchaftliche 
Borbereitung Dazu betrifft, fo find wir ber Meinung, dag 
die bisher angewenbeten Mittel den Anforberungen nicht mehr 
entiprechen, benn es läßt ſich mit einiger Beſtimmtheit voraus⸗ 
fagen, dag niht nur im gegenwärtigen, fonbern wahrſcheinlich 
aud im fünftigen Jahrhundert die Kriege feltener und von fürs 
gerer Dauer, aber um fo bfutiger und folgenreicher feyn werben, 
daß es alfo immer mehr an Triegserfahrenen Offizieren fehlen 
wird, beren Stellen folglih durch beſſer unterxichtete Offiziere 
erfegt werden müflen. 

Wir glauben damit nicht etwas Neues geſagt zu ‚haben. 
Es gibt feinen Staat in Europa, der die Nothwendigfeit nicht 
erfannt hätte, feine Truppen nur der Kührung gut unterrichteter 
Dffiztere anzuvertrauen, der nicht ernfllich Darauf bedacht wäre, 
feinen Offizieren zu ihrer weiteren Ausbildung Gelegenheit zu 
geben. Man bat im Laufe der Zeit Bildungsanftalten für Offi⸗ 
ziersſubjekte entfieben fehen, bie namentlich in unferem Jahr- 
hundert vielfach vermehrt und verbeffert worden find, auch bereits 
gute Früchte getragen haben, Wir glauben, daß fie insgefammt ben 
gehegten Erwartungen entfpreden, ohne gleichwohl den Fünftigen 
Bedarf an Triegerifcher Intelligenz zu befriedigen. Hierin liegt 
weder ein Widerfpruch noch ein Vorwurf, man wolle nur ernſt⸗ 
lich an die Zukunft und an die ganz eigenthämlichen Berhältnifie 
denken, unter denen bie Befehlshaber im nächflen Kriege han⸗ 
delnd auftreten werben, wobei nicht überfehen werben barf, bag 
unfere Gegner an Friegserfahrenen Offizieren aller Grabe nicht 
gleichen Mangel Ietden. 

Gs if hier nicht bes Ort zu unterfudhen, ob bie Offiziers⸗ 
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»öglinge vermöge ihres fugenblichen Alters ſchon ben erforbet- 
lichen Grad geiftiger Reife erlangt haben fünnen, um bie Lehren 
des Krieges befruchtend in fich aufzunehmen; eben fo wenig wollen 
wir erörtern, ob ber in ben Militärfchulen gelegte wiſſenſchaft⸗ 
liche Grund ausreichend fey, um mit Erfolg darauf fortzubauen. 
Sp viel ift aber gewiß, daß es mit jedem Sabre fihwieriger 
werden muß, Offiziere zu finden, welche hinreichend befähigt 
find, biefe jungen Leute für ihren wichtigen Beruf wiſſenſchaftlich 
vorzubereiten, ihnen richtige Begriffe über ihr Verhalten bei ben 
verſchiedenen Vorfällen und Handlungen im Kriege. beizubringen, 
ihnen Anleitung zum erfolgreichen Selbſtſtudium zu geben. Hierzu 
gehört noch mehr als bloßes Wiffen und bie Gabe, fih faßlich 
mitzutheilen, und gerabe die fpeculativen Köpfe fönnen dabei 
leicht auf Abmwege geraten. Dan wende nicht ein, dag biefen 
Iehrenden Offizieren ältere und erfahrenere zur Seite ſtehen, welche 
fie mit gutem Rathe unterflügen können. Diefer Beiftand, obs 
ſchon fehr nützlich, iſt durchaus unzureichend und kann ſich höch⸗ 
ſtens auf Empfehlung einiger Werke beſchränken, aus denen der 
Lehrer ſeine Stoffe zum Vortrage wählt; die Behandlung des 
Stoffs muß immer ihm ſelbſt überlaſſen bleiben. 

Werfen wir aber einen Blick auf die Militärliteratur, 
welche in den letzten fünfzehn Jahren an Umfang außerordentlich 
zugenommen hat, ſo wird man zugeben müſſen, daß ein ſeltener 
Grad von Beleſenheit, Unterfcheidungsvermögen und kritiſchem 
Scharffinn erforderlich iſt, um in dieſem Labyrinth von Anſichten 
nicht irre zu gehen. Viele wichtige Streitfragen ſind noch un⸗ 
erledigt, bie Parteien ſtehen einander ſchroff gegenüber, häufen 
Beweife über Beweiſe für die Nichtigkeit ihrer Behauptungen, 
und fheinen noch weit entfernt zu ſeyn, fi darüber verfländigen 
zu wollen. Wer foll nun entſcheiden, welcher Anficht zu folgen 
ſey? Der zum Lehrfache (gewöhnlich nur auf einige Jahre) 
berufene Offizier wird fchwerlih mit bem Gebiete der Literatur 
fo vertraut feyn, ober bereits ein fo gereiftes Urtheil haben, 
daß er im Stande wäre, in biefem Meinungsfampfe Die beſſere 
Partei zu ergreifen, und feine Vorgefegten dürften wohl faum 
bie nöthige Zeit erübrigen, demfelben mit Aufmerffamfeit folgen 
zu können. Es gibt Schriften, welche buch ihre abgerundete 
Schreibart, durch die Ingifhe Entwidelung der aufgeflellten 
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Lehrſätze, zuweilen auch durch Berufung auf befannte Thatſachen 
oder gewichtige Autoritäten, ben Leſer für ſich einnehmen und 
ſelbſt das Urtheil erfahrener Offiziere beftechen, die aber gleich⸗ 
wohl von unrichtigen VBorberfägen ausgehen und nur einfeitigen 
oder unhaltbaren Anfichten huldigen. — So hängt alfo ber 
Nugen oder die Zwedmäßigfeit des friegswiffenfchaftlichen Unter: 
richts von fehr vielen Zufälligfeiten ab, und das muß mit jedem 
Jahre fehlimmer werben, 

Doch vielleicht ift auf den Unterricht in Militärſchulen Tein 
fo großer Werth zu legen, ba er fih doch nur auf bie erfien 
Elemente erſtrecken kann, und das fpätere Selbftfludium das 
Mangelhafte ergänzen, das Fehlerhafte berichtigen mug. Dit 
dieſer Anfiht können wir aber nicht einverflanden feyn. Es 
verhält fih mit den erften Elementen des Unterrichts wie mit 
den in ber Jugend eingeimpften Borurtheilen, fie graben fich 
tief in das Gedaͤchtniß und dienen fpäter als Brille, durch 
weldhe man bie verwandten Gegenflände betrachtet. Ausnahmen 
find felten. Die erfien Elemente müflen alfo das eigentliche 
Bildungsziel ſcharf ins Auge faffen und deutlich erkennen Yaffen; 
fie müfjen die Zwifchenpunfte genau bezeichnen, damit der junge 
Mann fpäter niht fo leicht vom rechten Wege abkommt; fie 
mäffen aber auch das ganze Gebiet des Kriegs umfaflen, und 
es dürfen die einzelnen Lehrzweige nicht miteinander in. Wiber- 
ſpruch gerathen. 

Iſt das schon in Militärſchulen nicht fo Teicht durchzuführen, 
weil Tein Lehrer feiner Ueberzeugung Gewalt anihun wirb, fo 
ftößt ber Offizier bei dem Selbfitubium — wenn er fid 
überhaupt dazu entihließt — auf weit größere Schwierigkeiten. 
Er wird vorzugsweife nad ſolchen Büchern greifen, die er fih 
am leichteften verfchaffen kann, oder die ihm am meiften zufagen, 
und das find nicht immer Diejenigen, aus weldhen er die befte 
Belehrung fchöpfen kann. „Der Selbflunterricht,” fagt ein neues 
rer Schriftfteller, „führt vielfach zur größten Einfeitigfeit und 
iR Teineswege etwas fo Wünfchenswerthes, benn bie beflagens- 
wertheften geiftigen Berirrungen unb Ueberfpannungen erfcheinen 
als feine Folge. Cicero tabelt ſchon einmal dieſe sera eruditio 
wegen ihrer Pedanterie und ihrer Anmaßungen; aber man kann 
noch weit überzeugenbere Belege in ber Gefchichte finden. Wie 
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viele Fanatiker zogen nicht ihre überſpannten Anſichten aus der 
einſamen Lektüre von Büchern, die ſie nicht verſtanden? Die 
Lehren der Communiſten in Frankreich und die Propaganda pfle⸗ 
gen nur Anhänger in der unterſten Volksklaſſe zu zählen, und 
weßhalb? Weil dieſe Claſſe fo viel liest, was fie nicht vers 
ſteht. Ebenfo begegnet man im Öffiziersftande Individuen genug, 
denen nur zu wünfchen wäre, fie hätten nie Etwas gelefen, fo 
fehr haben fie das Viele, was fie ftudirt, mißverftanden, und 
zu fo abgeſchmackten Reſultaten find fie allerwärts gekommen.““ 
Schon aus diefen flüchtigen Andeutungen, die wir bier nicht 
weiter ausfpinnen wollen, Täßt fih mit einiger Sicherheit. der 
Schluß ziehen: bag weder bie militärifchen Unterrichtsanftalten, 
noch der Selbflunterricht hinreichend feyn dürften, ben Offizier 
auf feine Fünftige kriegeriſche Laufbahn wiffenfchaftlich vorzube- 
reiten, fo weit Das überhaupt möglich if. Die Haupturfaden 
liegen einerfeits in den gefleigerten Anforderungen an bie Offis 
ziere als Befehlshaber, andererfeits in der größeren Schwierigfeit, 
aus ber vorhandenen Bücherflut, die der Einzelne kaum in feinen 
Lieblingsfächern bewältigen kann, das Beffere herauszufinden und 
für feine Zwede zu benusen. Dan wird alfo Anftalten treffen 
müffen, den Geiſt des echten Friegerifhen Wiſſens, der mit dem 
theoretifhen Speculationsgeifte nicht verwechfelt werben darf, 
gleichſam zu firiren. Das befte Mittel hierzu iſt die Bereinis 
gung mehrerer Öfftziere von Friegerifcher und Titerarifcher Erfahrung, 
oder, wie wir in der Ueberſchrift angebeutet haben: bie Begründung 
wiffenfchaftliher Gentralpunfte für das deutfche Bundesheer. 
Jährliche Zuſammenkünfte gründlich gebilbeter Offiziere ver⸗ 
fhiebener Bundescontingente, wie man fie von andern gebildeten 
Ständen wahrnimmt, würden jedoch biefem Zwecke faum noth- 
dürftig entfprehen; denn — geftehben wir e8 nur offen — der 
Dffizierfiand befindet fih noch nicht auf einer fo hohen Stufe 
wiffenfhaftliher Bildung, ald diefenigen Corporationen, welche 
in neuerer Zeit dieſen Weg gegenfeitiger Annäherung und Mit- 
theilung eingefhlagen haben. Die wiffenfchaftliche Bildung im 


ı Mehrverfaffungen, Kriegslehren und Friedensideen 
im Jahrhundert der Induſtrie, von D. v. 9. (Berlin 1843, bei 
Mittler.) Diefe Schrift verbient bie allgemeinfte Beachtung ber hoͤchſten 
Wehörden, namentlich) was die Bildungswege der Offiztere betrifft. 
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Offizierſtande erfreut ſich nicht einmal der befonderen Beachtung, 
noch viel weniger einer befonderen Unterflügung, und bie wiflen- 
fhaftlihe Borbildung der Offiziere ſteht nicht im Vergleich mit 
ber Borbildung, bie man auf Univerfitäten fih erwirbt. Der 
wiffenfhaftlihe Berein muß alſo ein bleibenpder 
feyn, feſt begründet, und von der Staatsgewalt unterftägt werben, 

Ein folder Berein Eönnte zwar in großen Garnifonorten 
Durch freiwilligen Zufammentritt von Offizieren gebildet werben, 
und es beſteht auch wirklich etwas Achnliches in Berlin, unter 
bem Borfige bes Prinzen von Preußen. In biefem Bereine, 
welcher monatlich feine Berfammlungen hält, werben die wich⸗ 
tigen Erfoheinungen im Gebiete der Milttärliteratur beſprochen 
und bisfutirt, Vorträge gehalten u, ſ. w, was gewiß von großem 
Nutzen if. Sp gern wir aber auch anerfennen mögen, daß bie 
Mehrzahl der befieren militärifchen Schriften yon preußiſchen 
Offizieren herrühren, würden mir es doch nicht im Intereſſe bes 
beutfchen Bundesheeres finden, wenn man ſich in dieſer Beziehung 
auf die intelleftuelle Thätigkeit der Offiziere eines einzelnen 
Bundesſtaates verlaffen, und anderwärts bie Hände müßig in 
ben Schooß legen wollte Die übrigen deutſchen Bundesſtaaten 
ftellen zufammen. (mit Ausnahme von Deftreih) als einfaches 
Contingent gegen 100,000 Dann. 8 verlohnt ſich alfo wohl 
ber Mühe, für dieſes Heer einen befonberen wiflenfchaftlichen 
Centralpunkt zu begründen, und es würde nicht ſchwer feyn, bie 
unabweisbare Nothwendigkeit einer ſolchen Anfalt darzuthun. 

Zu dieſer Anſicht find wir keineswegs erſt Durch die oben 
genannte Schrift gefommen, wir fragen fie ſchon Iange im Kopfe 
herum. Aber der Herr Berfaffer jener Schrift hat das Verdienſt, 
biefe Anficht zuerſt öffentlich ausgefprochen zu haben. Er trägt 
geradezu auf bie Bildung von Afademien für militäriſche 
Wiffenfhaften an, womit wir ganz einverflanden find, und 
dringt darauf, daß man damit nicht länger mehr zögern folle, 
weil e8 bald an Offizieren fehlen werde, benen man bie Wahr: 
nehmung der wiflenfchaftlishen Intereffen unferes Standes über- 
tragen könne, worin er vollfommen Recht hat. 

Für die Unabweisharfeit der Bildung folder Alabemien, 
beren es brei geben müßte (für Oeſtreich, Preußen unb bie 
übrigen Bunbesflaaten), ‚wollen wir bier nur bie Hanpigrünbe 
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anführen. Erſtens. Unter allen Erfahrungswiffenihaften iſt 
der Krieg diejenige, bei welcher die Erfahrung bes Einzelnen 
faum in Betracht fommen fann, fobald es fih darum handelt, 
Einrichtungen zu treffen, die auf eine lange Dauer berechnet 
find, Man muß alfo oft die Erfahrungen verſchiedener Nationen 
im Laufe langwieriger Kriege ober ganzer Jahrhunderte benugen, 
um über manche Gegenflände des Kriegsweſens zu einer Karen 
Anfiht zu gelangen. Wir wollen dafür nur ein Beifpiel an- 
führen. Der franzöfifche Oberfte Vauvilliers bat in einer fehr 
gediegenen Schrift zu beweifen gefucht: daß das von Bauban 
begründete, und von vielen anderen berühmten Ingenieuren. 
weiter ausgeführte Befeftigungsfpftem ber franzöfifhen Grenzen 
im Durchſchnitte mehr gefchadet als genügt habe. Er hat zu 
dieſem Zwede zwanzigjährige gefhichtliche Studien unternommen, 
und folhe Maflen von Thatfachen zufammen geftellt und fpfte- 
matifch geordnet, daß man ein noch viel färferes Buch fehreiben 
müßte, um feine Behauptungen gründlich und auf gleiche Weiſe 
zu widerlegen, was nicht ganz leicht feyn möchte. Ob er darin 
Recht oder Unrecht habe, iſt hier nicht der Drt zu unterfuchen. 
Wenn er aber Recht hätte, müßte man da nicht zugeftehen, daß 
die franzöfifchen Regierungen im Laufe ber Zeit mehrere Mil: 
liarden auf bie Sicherheit bed Landes nutzlos verwendet 
haben 27% 

Zweitens Da ber Krieg eine ber umfangreichften Er⸗ 
fahrungswiſſenſchaften ift, muß aud die Geſchichte ber verfchie- 
benen Kriege forgfältig bearbeitet und zu Rathe gezogen werben, 
weil es nur fehr wenige Zweige des Kriegsweſens giebt, in 
welchen man die Wahrheit durch fpeculative Operationen bes 
Berftandes ergründen fann. An folden Arbeiten fehlt es aber 
zur Zeit noch fehr, und deßhalb gehen aud viele wichtige Er- 
fahrungen verloren. An Sonn » und’ Fefltagen oder in ben 
Mupeftunden find dergleichen Arbeiten nicht auszuführen, eben 
fo wenig darf derjenige, welcher fie unternimmt, auf eine ange: 
mefjene Entfchädigung rechnen. Die Mitglieder einer Akademie, 
burh ihre Regierungen in eine unabhängige und forgenfreie 
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Stellung verfegt, würben vorzugsweife befähigt feyn, dieſe litera⸗ 
rifhen Aufgaben zu Löfen, und fi ganz befonders aufgeforbert 
fühlen, Ausgezeichnetes zu Teiften, da man berechtigt iſt, Aud- 
gezeichneted von ihnen zu erwarten. 

Drittend. Diefe Akademien follen feinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Areopag bilden. Aber indem fie zur Militärcommiffton 
des deutfhen Bundes und zu den Generalftäben ihrer reſp. 
Armeen in einem communicativen Verhältniſſe ſtehen, follen fie 
denfelben behilflich feyn, wichtige militärtfche Fragen zu löſen. 
Wir glauben, baß der mit Gründung folder Akademien ver- 
bundene Aufwand fhon allein durch dieſes Verhaͤltniß ſich bezahlt 
machen würde. Die Militärcommiſſion und die Generalſtäbe ſind 
Behörden, welche ihre laufenden Gefchäfte haben. Die Offiziere, 
aus welchen dieſe Eorporationen zufammen gefest find, müffen 
vor Allem tüchtige Gefhäftsmänner feyn; man wird alfo bie An- 
forderungen an ihre wiflenfhaftlihe Bildung nicht fo hoch fteigern 
bärfen, als bei den Mitgliedern einer Afademie militärifcher 
Wiſſenſchaften. Daß jene Eorporationen nicht vollfommen wiffen- 
ſchaftlich befähigt find, darf man ihnen nicht zum Borwurf machen, 
weil ihr Wirkungsfreis, wie gefagt, mehr ein gefchäftlicher oder 
dienſtlicher iſt. Hierin Tiegt zugleich Die Urfache ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Incompetenz, welche ſich faktiſch dadurch erwiefen haben 
dürfte, dag man fünfundzwanzig Jahre brauchte, um die Frage 
wegen Bundesfeftungen zu entfheiden, und daß man big 
zum beutigen Tage den Eifenbahnen von Seiten der Militär- 
eommiffion trog alfer Anregungen noch nicht die ihnen gebüh⸗ 
rende Aufmerffamfeit gefihenft hat, Wenn eine Afabemie ber 
Wiffenfchaften fih jemals jo ſäumig beweifen follte, verdiente ne 
aufgelöst zu werden. 

Biertens. Die literarifche Thätigfeit Kat, was den Um- 
fang und Gehalt derfelben betrifft, fehr an Bedeutung gewonnen, 
ohne daß hieraus ein großer praftifcher Nuten entfprungen iſt. 
Wir wollen damit nicht fagen, daß die geiftigen Beflrebungen 
wenig Beachtung finden, das wäre im Grunde baarer Unfinn; 
denn das geiftige Leben der Menſchen giebt ja zu allen 
menſchlichen Verrichtungen den erfien Impuls, es bezeichnet. bie 
Richtung und das Ziel der menfhlihen Thätigkeit überhaupt, 
welcher die geiflige jederzeit vorausgehen muß. Woher aber 


7 Üilfenfibaftliche Gentralgundte 


foßen die hoͤchſten Commandoſtellen die Zeit nehmen, ſich mit 
den wWichtigften Erfeheinungen ber Militärliteratur, und mit dem 
Urtheil ſachkundiger Männer darüber vertraut zu machen? Selbſt 
bei dem beften Willen gefchieht hierin nichts weiter, als daß bie 
Chefs diefer Behörden ihren Subalternen Auftrag geben, bie 
befferen Schriften oder Abhandlungen ihnen vorzulegen, vielleicht 
auch darüber ein Urtheil zu fällen. Erwägt man aber, daß ges 
rade für die höchſten Behörden feine eigentlihe Fachliteratur 
beſteht, weil für fie faft Alles von Wichtigkeit ift, was die In⸗ 
tereffen unferes Standes berührt, fo folgt daraus, Daß fie Die 
then vorgelegten Schriften entweder nur flüchtig durchblättern, 
oder fi auf das Urtheil Anderer verlaffen müflen. Hierdurch 
geht aber ein fehr großer Theil bes Nutzens der Literatur ver⸗ 
Ioren. — Die militärifhen Alabemien würden allein im Stande 
feyn, einer ſolchen prüfenden Durchſicht der Literatur fih zu 
unterziehen, und ein um fo begründeteres Urtheil darüber fällen 
fönnen, da in allen zweifelhaften Fällen nur die abfolute Majo⸗ 
rität und nicht mehr ein Einzelner entfcheiden würde. Sollte 
ed fih nun ereignen, daß eine ſolche wifienfchaftliche Eorporation 
über ein militärifhes Werk ein durchaus verwerfendes Urtheil 
fällte, fo würbe Das für den Verfaſſer und Berleger allerdings 
ein harter Schlag feyn. In diefem Falle hat aber die Afademie 
entweder Recht, und dann müßte man allerdings wünfchen, Das 
Buch wäre lieber nicht gebrudt worden, oder fie hat Unrecht, 
und bann wirb ber Berfafler nur um fo mehr alle Kräfte auf- 
bieten, die Richtigfeit feiner Anfichten oder Behauptungen zu 
beweifen, Im erfteren Falle würbe alfo ein unbrauchbares ober 
vieleicht ſchädliches Werl ſchneller außer Cours gefegt, im 
legteren Sale würde bie Militärliteratur um ein gutes Werk 
mehr bereichert werden. In beiden Fällen ift alfo Gewinn zu 
eswarten; doch dürften foldhe Fälle wohl fehr felten eintreten, 
Fünftene Man hat unfer Zeitalter ein „papiernes” ge 
nannt, weil ungewöhnlich viel geichrieben wird, Dian fagt fer 
ner, daß überall, wo viel gefchrieben, deſto weniger gehandelt 
werde, daß aber in unſerem Stande auf das Handeln ber 
größere Werth gelegt werden müfle u. f. w. Hieraus ließe fid 
allerdings folgern, daß aus den zu bildenden Akademien eher 
Nachtheile ald Bortheile entfpringen dürften. Man geftatte uns 





für das dentfche Bunbdetheer. 75 


barüber no eine kurze Bemerkung. Das viele Schreiben if 
die natürliche Folge des langen Friedens, aber gewiß nicht eine 
fhlimme zu nennen; ed ift vielmehr ein faktifcher Beweis größerer 
geiftiger Thätigfeit, größerer und lebhafterer Theilnahme an Dem 
Gedeihen und ber Fortbildung unfered Standes. Aber diefe 
Thätigleit will etwas geregelt und gegen ein beſtimmtes Ziel 
geführt feyn, fie darf nicht länger als eine Art Dilettantismus 
betrieben werben. Man wird fi) alfo über bie zu erreihenden 
Zwede verftändigen müſſen, und hierzu follen bie Akademien 
bauptfächlich die Hand bieten. Sie follen aber auch die Militär- 
ſprache von den vielen Barbarismen, nichtöfagenden, zweibeutigen 
und fehlerhaften Ausbrüden und Redensarten befreien, welche 
ber Selbfibelehrung fehr nachtheilig find und ganz verkehrte An- 
fihten begründen können. . Endlich ſollen bie Afademien den Geiſt 
der biftorifchen Forſchung, ber wiſſenſchaftlichen Kritik, Der licht⸗ 
vollen Darftellung des Durchdachten gleihfam firiren, - und fo 
indireft auf die Bildung ber Lehrer und Schüler zurückwirken; 
‚denn — vergeflen wir das niemals! — in etwa zehn Jahren 
wird es in den beutfchen Bunbesheeren nur noch unter ber Ge- 
neralität Männer geben, weldhe ben Krieg nicht ausfchlieglich 
aus Büchern fennen. Sind wir einmal auf biefem Standpunkte 
angefommen, dann würde es nicht mehr möglich ſeyn, Anftalten 
zu begründen, weldye und vor den nachtheiligen Folgen unfrucht⸗ 
barer Theorien bewahren können, bie fpäter wie Pilze aufſchießen 
werden. Das vergangene Jahrhundert fiellt in Theorie und 
Praxis fehr warnende Beifpiele auf, wie weit.ber Spekulations⸗ 
geift füh verirren kann. 

Die Wirkungen von Anftalten, welche auf das geiflige Leben 
berechnet find, können ſich erft nad mehreren Fahren zeigen, 
Das tft ber Grund, warum man erft jest allmälig die Ent- 
deckung macht, daß die militärifchen Unterrichtsanftalten Dem 
Zwede noch zu wenig entfpredhen. Wir glauben die Urfaden 
zum Theil im Cingange unferer Abhandlung nachgewieſen zu 
haben, werben aber zu einer andern Zeit umflänblicher barauf 
eingehen, und halten ung hierzu um fo mehr verpflichtet, als 
uns darin eine fehr Iange Erfahrung zu Gebote fteht. 

Vorerſt würde es aber nöthig ſeyn, wifienfchaftliche Central 
punkte zu begründen, ohne welche die geiftigen Beftrebungen 
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Einzelner immer nur Stückwerk bleiben werben. Wer aus eigener 
Erfahrung weiß, welche Anſtrengung bazu erforderlich if, bie 
Literatur des Kriegsweſens nur in einzelnen Zweigen geiflig zu 
verarbeiten, wirb und gewiß beiflimmen, bag man dergleichen 
Beihäftigungen nicht mehr als Nebenfache betreiben Tann, und 
dag eine zweckgemaͤße Theilung-ber Arbeit, ein alffeitiges 
Streben nad einem gemeinfamen und praktischen Ziele, immer 
nothwendiger wird. Diefe  Thätigleitöweife ift dem Bergbaue 
nicht unähnlid, der nicht minder rationell betrieben feyn will, 
wenn der Gewinn mit den Darauf verwendeten Kräften in ein 
richtiges Berhältnig gebracht werden fol, Wir glauben bemnad 
dieſe Angelegenheit allen Machthabern dringend an das Herz 
legen zu müffen, und ‚behalten und vor, die Grundzüge für bie 
Bildung und Einrichtung folder Aabemien in einem andern 
Auflage darzulegen. 
Pr. 
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Bu den vielen frommen Wünfchen, die, jo wohl begründet 
fie feyn mögen, doch wenig Ausfiht auf eine nahe Erfüllung 
haben, gehört auch bad Verlangen nad) einer Reform der Kritik 
in Deutfhland. Wenn Einfiht in Mängel, Erkenntniß befte- 
hender Uebel und zehrender Schäden, dem Sprüchworte zufolge, 
der Anfang der Heilung wäre, fo bürfte man biefe wohl nicht fo 
entfernt, nicht unmöglich glauben; denn an der Einficht fehlt es 
in der That bei Vielen gar nicht, und die von fcharfblidenden 
und freimäthigen Beobachtern aufgededten und aufgezählten 
Vebelftände auf dieſem Gebiete Tiegen fih gar leicht bis zu einer 
annähernden VBollfändigfeit vermehren; aber würde dieſe helfen ? 
Iſt überhaupt jenes Sprüchwort wahr? In fofern ja, als bie 
Erkenntniß des Uebels in der Regel die unerläßliche Bedingung 
einer kunſtmäßigen Heilung if, — (die Natur heilt gar 
Manches, ohne daß der Leidende bie Krankheit und das Heil 
mittel fennt) aber nicht wahr ift es in fofern, als bie Einfidt 
in ein Leiden oft nur die Meberzeugung von deſſen Unheilbars 
feit gewährt — ſey nun dieſe Unheilbarkeit eine abfolute ober 
nur eine foldhe, welche die Hülfe und die Mittel der Kunft auss 
fließt, Dagegen vielleiht noch bie Hoffnung einer yon felbfl 
eintretenden Krifis offen läßt. Sollten auch die Uebel und Miß- 
fände auf dem Gebiet der Kritik nicht hoffnungslos feyn, fo 
find fie doch jebenfalld nur durch eine gewaltige Krifis, eine 
Art Revolution, zu befeitigen, weil auf biefem nicht durch Ne 
geln, Gefege und Zwang georbneten, fondern meiſt ber Freiheit 
und der Willfür überlaffenen Gebiete der Rath und Beſchluß 
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der Kunſt und Einfiht ohnmächtig bleibt, und weil, was ber 
ganze Organismus der Riteratur, vielleicht auch die Nation felbft 
in ihren urtheilsfähigftien Vertretern, als ein Uebel empfindet, 
denn doch von vielen Einzelnen ale ein bequemer, vortheilhafter 
Zuſtand behauptet, gepflegt und fortgeführt wird, Auf eine 
Reform ber Kritif unmittelbar hinzuarbeiten, machen die nad 
ſtehenden Gedanfen feinen Anſpruch; vielleicht aber können fie 
dazu dienen, bie Anfichten über die Kritif etwas aufzuklären, 
die Schwierigfeiten, mit welchen fie überhaupt, und befonders 
unter den gegenwärtigen VBerhältniffen zu fämpfen bat, etwas ge- 
nauer zu bezeichnen, bie Anfprücde, Die man an fie machen, das Ber- 
trauen, das man in fie jegen darf, auf das gehörige Maß zus 
rädzuführen und, indem fie ben Mißbrauch und bie Berisrungen 
derſelben bemerflich machen, doch auch zur Billigfeit gegen ihre 
nothwendige Unvollfommenpeit, zur Ergebung in ihre unvers 
meiblichen Uebelſtände zu ſtimmen. Der nachdenkende Lefer wirb 
darin eine Aufforderung und Anleitung finden, zwilchen ben in 
der Natur der Sache liegenden Schwierigfeiten und Mängeln 
und gwifchen den in perfünlicher Untüchtigfeit und Schuld wur⸗ 
zelnden Uebein und Aergernifien im Allgemeinen zu unterfcheiden, 
obſchon in vielen einzelnen Fällen beides ineinander fließt. 
Was ift die Kritik? Dover, fragen wir zuerft, um jenes Abs 
ſtraktum in den Perfonen zu erkennen, in welchen es zur Wirk 
lichkeit und Thätigfeit fommt: Was ift der Kritiker? Kaum 
wird man in Einem Athem die Rollen aufzählen fönnen, welde 
der Kritiker je nad feiner Befähigung und feiner Geiſtesart 
ſpielen mag; er kann möglicherweife als anerkannter, gehuldigter 
Monarch fein Eönigliches Scepter über bie Literatur eines ganzen 
Bolles fireden, und ſeine Urtheile fällen wie ein literarifcher 
Salomo; er Tann als Ufurpator und Diktator burch ein Schreckens⸗ 
ſyſtem jebe Meuterei, jeden Widerfpruch erfiiden, und feine 
Stimme zur einzig vernehmlichen und gültigen im Bolfe maden; 
er kann als ein Cenſor — im römiſchen Sinne bed Worte, 
welcher in vielen Punkten das Gegentheil vom deutſchen iſt — 
die Würde und Ehre ber Literatur rein erhalten von Befleckun⸗ 
gen, bie unmürbigen Glieder auöftogen und ihrer Ehremechte 
verluftig erflären; er Tann ale Zribun Hodhmüthige Anmaßungen 
und Lebergriffe vor fein Forum ziehen, und bie Verächter ber 
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Nation, Die Verraͤther an ihren edelſten Gütern zur Rechenſchaft 
forbeen ; er kann als ein Herkules ober Thefens die Ungeheuer, 
welche Die Kluren und Triften und Haine der Literatur unfider 
und pefährlic machen, ober bie Luft verpeften, mit gewaltigen 
Waſſen, mit Feuer und Schwert vertilgen, Schlangen, Harpyen, 
Sirenen erlegen, und den Stall des Augias reinigen; er Tann 
als Feldherr die Unabhängigfeit und Würde der Literatur ver 
theidigen, oder auch als Eondottiere, ald Raubritter und Kreis 
beuter Ausfälle von feiner Burg thun, und mehr den friedlichen 
Wanderer und Pilger als ben gefährlichen Abenteurer beläftigen; 
er kann den Thorfchreiber machen, der über bie Ankömmlinge 
ein Regiſter führt, den Cicerone, welcher den „Diftinguirteren” 
fih zum Begleiter und Wegweifer anbietet und von ber Glorie, 
bie fie ausſtrahlen, mit beſchienen wird; ober ben Vogt und 
Düttel, der das einfihleichende Geftndel aufgreift, zurädweist 
oder Strafen — gefegliche ober willfürlide — an ihnen voll 
Breit. Der Rritifer kann fih ale Diplomat geberben, beffen 
Aufgabe es iR, Frieden zu erhalten, mit Jedermann äußerlich 
anf freundichaftlichem Fuß zu ſtehen, Alles fo lang als möglich 
auszugleichen und zurechtzulegen — und etwa baneben noch eine 
Corsefpondenz mit dem intelligenteren Theile bes Publikums, 
aber nur mit einigen wenigen Eingeweihten, in geheimer Ehiffer- 
ſchrift, zwiſchen den Zeilen lesbar, zu führen; er fann als Markt⸗ 
freier, unter Probucirung ber anlodendften Sunftftüde, Gauke⸗ 
leien und Hanswurſtſpaͤße, zwar nicht feine Waare anpreifen, 
aber doch amrühmen, was in feinen Kram taugt, Die unwiſſende, 
urtheilsloſe Menge mit einen Schwall prunfender, unverfländ« 
licher, finnlofer Worte betäuben und bienden, das ihm verhaßte 
Bute verfpotten und fehimpfen, und abwechfelnd dem Gefchmad 
des Pöbels huldigen und ihn noch mehr Torrumpiren. Ale Ger 
ſetzgeber, ald Richter, ald Bogt, Büttel und Scharfriäter kann 
er möglicherweife auftreten; er Tann bie Kritif als Diseiplin, 
als Kunft, als Liebhaberei, als Handwerf, als Mäfelei, als Krieg 
und Freibeuterei treiben. Iſt es zu verwundern, wenn zu 
einem Beruf, ber von fo mannigfaltigen Seiten fih auffaſſen 
Täßt, ſich auch von allen Seiten Biele hinzubrängen, und ber 
Eine in dieſer, der Andre in jener Richtung, ihr Heil ver⸗ 
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"Shließt nun ber Begriff des Kritifers möglicherweife, und 
fo wie die Sachen wirklich fleben, fo viele Perfonen in fid, fo 
Könnte es fchwer fcheinen, das Weſen ber ächten Kritit, des 
bem höchſten Begriff entfprehenden Kritikers kurz und bündig 
anzugeben. Iſt die Kritik eine Kunſt? oder eine Wiffenfhaft? 
oder feines von beiden, und was bann? ift fie Iehrbar, ober 
wird ber Achte Kritiker, wie der ächte Dichter, geboren, und 
ſchöpft feine Urtheile, wie Drafel, nicht aus gelehrten Studien 
und einem Schage von Wiflen, fondern aus ber Tiefe feines 
erleuchteten Geiftes, feines feinen Gefühle, feines gefunden 
Gefhmads? Um hierin zur Klarheit zu gelangen, ift wichtig 
die Unterſcheidung zwifhen gelehrter Kritif und derjenigen, 
bie man, ber Kürze wegen, Titerarifche ober äfthetifche Kritik 
nennen mag; nur darf man die legtere Bezeichnung nicht in zu 
eingefchränftem,, einfeitigem Sinne nehmen. Die gelehrte 
Kritit, oder wiffenfchaftlihe Kritik, ift Die natürliche Zugabe und 
Rebensäußerung der einzelnen Disciplinen, Wiffenfchaften ober 
Fächer, deren Jünger und Bertreter, als Gelehrte, über bie 
in ihr Fach einfchlagenden Werfe ihr Urtheit, für fi oder, 
fofern fie Beruf bazu fühlen, für ihre Fachgenoffen öffentlich 
fällen: ob bie Wiffenfhaft dadurch weiter geführt, ob Lüden 
ausgefüllt, Bebürfniffe befriedigt, Probleme gelöst, ob neue 
Geſichtspunkte eröffnet werden, und welde Bebeutung dieſe 
haben; oder auch darüber, ob fie für Lernende und Lehrende 
durch ihre Form, Difpofition und Darftelung förderlich feyen 
». f. w. Genauer betrachtet, Tann man auch wieber zwiſchen 
gelebrter und zwiſchen wiffenfhaftlider Kritik unters 
ſcheiden, fo daß fih bie erftere, Die gelehrte Kritif, vorzugs⸗ 
weiſe mit pofitiven Kenntniſſen, mit denjenigen Disciplinen 
beichäftigt, welche einen in der äußern Erfahrung und in biftes 
rifchen Urfunden und Beweismitteln vorliegenden Gegenftand 
baden, bie wiſſenſchaftliche Kritif dagegen bie Richtigfeit, den 
Werth, die Bedeutung von Anfichten und Spflemen prüft. So 
fallen der gelehrten Kritif die Schriftwerfe anheim, welche ſich 
mit den mathematifhen und Naturwiſſenſchaften (vom empirt 
fchen Geſichtspunkt betrachtet und behandelt), mit der Geſchichte 
fammt al ihren Hülfewiffenfhaften befchäftigen, der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kritit Dagegen diejenigen, in welchen es fich nicht 
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um Thatſachen und Erfahrungen, ſondern um Begriffe, Ideen, 
Grundſätze, Syſteme handelt; ſehr häufig jedoch, ja faſt immer 
bringt es der Charakter der zu beurtheilenden Werke nothwendig 
mit fih, daß bie gelehrte Kritik auch eine wiſſenſchaftliche ſeyn 
muß, und umgekehrt. Daß Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit — hiſtoriſches Wiſſen und Philoſophie oder Spekulation — 
einander nicht loslaſſen, ſich nicht von einander ſcheiden können, 
und doch oft einander mit Mißtrauen oder mit Verachtung an⸗ 
ſehen und behandeln, das führt auf dem Gebiete der Kritik zu 
hinlänglich bekannten und leidigen Erſcheinungen, daß der Phi- 
loſoph ein an die Erfahrung der Geſchichte ſich haltendes Werk 
als unwiſſenſchaftlich und pedantiſch mit unbarmherziger Strenge 
kritiſch verdammt, und der den Theorien abgeneigte Gelehrte 
die Syfteme, die Abſtraktionen und Eonftruftionen des Philofophen 
als Windeier verfpottet, Oft ift es die Unfähigkeit, ſich auf 
einen andern Standpunkt, in eine andere Anſchauungsweiſe zu 
verjegen, oft aber auch bewußte, abfihtlihe Verbiendung und 
Verſtockung gegen bie abweichende ober entgegengefegte Richtung, 
gefliffentlihe Vergeltung früher erlittener Ungerechtigkeit durch 
eine gleiche oder noch größere, und gar oft wird nicht mehr Die 
Leiſtung nach dem ihr angemeffenen Maßſtab geprüft, fondern 
bie Richtung, die Schule, welche durch ein Werk vertreten ift, 
gepriefen oder verdammt. Hiemit ift jedoch nicht behauptet, 
bag ein gelehrtes Werf nicht auch wiffenfchaftlih oder philo⸗ 
ſophiſch, und ein philofophifches nicht vom gelehrten Standpunkt 
aus geprüft und beurtheilt werben. bürfe und folle, und es ift 
wohl denfbar, bag duch Nachmeifung von einigen gefchichtlichen 
und Erfahrungsthatfachen eine Theorie, ein Syſtem, ohne wei- 
teres Eingehen auf die Princivien und auf die Yogifhe Con⸗ 
fequenz umgeflürzt werden mag, fo wie anbererfeits, daß ein 
fharffinniger Denfer mit wenigen ober feinen pofitiven Kennt- 
nifien, blos durch die Schärfe feines Verſtandes manche Behaup- 
tungen und Folgerungen des Gelehrteften zu widerlegen im 
Stande iſt, oder doch fehr gewichtige Zweifel dagegen erwedt. 
Aber biefe unbeftreitbare Möglichkeit verführt zu vielen Leicht- 
fertigfeiten, und der Wis und der gelehrte Eigendünfel maßen 
ſich nicht felten das an, was nur dem Haren, befonnenen Ber: 
flaad und der gebiegenen Sachkenntniß mit Recht aueh. 
Deutfche Biertellaprdfchrift, 1040. Heft IL Mr. ZXVL 


82 Gedanken über literariſche Kritik. 


Was den Charakter und die Methode der wiſſenſchaftlichen und 
ber gelehrten Kritif im Allgemeinen betrifft, fo läßt ſich Folgendes 
behaupten: Wahrheit ift ber Zweck und das Gefeg fowohl bes 
wiffenfchaftlichen als des gelehrten Schriftſtellers; aber die Wahr⸗ 
heit, welche von bem Legtern geforbert wird, ift Uebereinflimmung 
mit dem Gegebenen, dem Faktiſchen und Objektiven; die von 
dem wiffenfchaftlichen Autor geforderte Wahrheit iſt: Weberein- 
flimmung mit den Denfgefegen; bee Erftere, feine Funktion im 
der größten Reinheit gedacht, zählt, mißt, befchreibt, erzählt; 
ber Legtere urtheilt, erklärt, fchließt. Die Leiftungen von Jenem 
zu beurtheilen nad ihrer Wahrheit und ihrem Berbienft, iſt 
fireng genommen nur berjenige befugt, ber biefelben Zählungen, 
Meffungen, Beobachtungen und Forſchungen angeftellt hat, und 
aus eigenem Wiffen die Angaben des Andern zu beflätigen ober 
zu berichtigen vermag; und fo wird, in ben einfachften Faͤllen 
biefer Art, bie Kritik gewiffermagen zu einer Eorreltur. Da 
jedoch auch der Gelehrtefte, der zum Urtheil Befähigtfte, mit feinem 
Wiſſen nicht Alles umfaſſen fann, fo muß er oft feine Kritik 
einer gelehrten Arbeit darauf befhränfen, daß er fein Lrtheil 
über die Glaubwürdigkeit und Zuverläßigfeit eines Autors auss 
fpricht, ohne deſſen Angaben und Forſchungen im Einzelnen 
prüfen zu fönnen; und in vielen Fällen genügt ſchon biefe 
Kritik eines anerfannten Meifterd in feinem Fade vollfommen, 
Ganz anders verhält es fi) mit der Kritif von wiſſenſchaftlichen 
Werfen, mo e8 fih nicht um richtiges Wiffen oder Unwiffens 
heit, fondern nur um richtiges oder unrichtiged Denken, um 
Grundfäge und deren Anwendung handelt. Im Einzelnen kann 
zwar auch hier die Krifif Unrichtigfeiten, Inconfequenzen, Wider- 
ſprüche nachweiſen, fo dag feine Einfpradhe auffommen kann; 
fie mag aud wohl zuweilen das Princip, bie Theorie, worauf 
ein Werf fih gründet, fo in feiner Blöße und Unhaltbarkeit 
enthüllen, daß Jeder, und wohl auch ber Berfafler ſelbſt, übers 
zeugt werben muß; aber in den meiften Fällen, bei gebiegenen 
Werfen, wird, wenn der Beurtheiler auf einem andern Stand- 
punfte ſteht als der Berfaffer, die Kritif eben zu einer Contro⸗ 
verfe werben, fo daß eine Anficht der andern, ein Princip, ein 
Syſtem dem andern gegenüber tritt, und bei ber verfuchten Bes 
urtheilung häufig gerade ſolche Säge zur Begründung und zum 
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Ausgangspunkt genommen werben, welche der beurtheilte Autor 
ausdrücklich oder ſtillſchweigend verwirft. Eine ſolche Kritik ift 
eine Disputation, bei welcher meiſt Keiner entſchiedener Sieger 
bleibt, wenn ſchon derjenige, der gerade dag Wort Hat, eine 
ſolche Sprache führt, als hätte er unzweifelhaft Die Siegespalme 
in Händen, und bei welder fo oft der Sag vergeffen wird: 
contra principia negantem non est disputandum. Weber bie 
Principien aber fucht man fi) entweder gar nicht zu vereinigen 
oder ſieht man alle Berfuche fcheitern. Zwar auch bei ab- 
weichenden Principien, bei verfehiedenem Standpunkte und ver- 
ſchiedener Anfhauungsweife, follte man meinen, kann doc deffen 
noch viel ſeyn, was ein ernfler Beurtheiler im Werke eines 
tüchtigen Autors noch der Anerkennung, des Beifall würdig 
halten müßte; und wirklich fehlt es auch nicht an Kritiken bes 
deutender Werfe, bie, von einem andern Stanbpunft aus ver: 
faßt, es fi nicht zur ausfchlieglihen Aufgabe machen, nachzus 
weifen, wie bas nach ihrem Dafürhalten falfche Princip Das 
ganze Spflem in allen feinen Beräftungen und Früchten vergifte 
und zerftöre, fondern fich beftreben, das Wahre und Gute an- 
zuerfennen, bad, was aus dem beflrittenen Princip fließt, nicht 
bei jeder Gelegenheit wieder als Thorheit und Unſinn ver- 
danımen, fondern es in feiner Conſequenz wenigfteng gelten 
Iaffen, und Das Princip felbfi von derjenigen Seite faffen, von 
welcher es, nach ihrer Ueberzeugung, am nächſten an bie Wahr- 
heit angrenzt. Aber es ift auch leider befannt, daß felbft Die 
ausgezeichnetfien Deänner in ihren gegenfeitigen Kritiken ſich oft 
nichts weniger als zu biefer Unparteilichkeit erheben, fonbern 
fih darin gefallen, ihren Gegner, follte er auch ein Stolz und 
eine Zierbe der Literatur, ber Wiffenfhaft feyn, als einen 
Dummkopf und Blöbfinnigen zu behandeln, oder von ihren 
Satelliten behandeln zu laflen, und daß weder bag Rechtögefühl 
bie Zuriften, noch die Frömmigkeit die Theologen, noch bie 
Weisheit Die Philofophen von ſolchem Berfahren zurüdhält, von 
dem fie fih doch nur einen augenblidlichen Triumph ber Eitel- 
feit und ber Erbitterung, aber fchwerlih bie Beflegung und 
Bernichtung des Gegners verfprechen können. 

Jedoch, nur im Vorbeigehen haben wir bie gelehrte umb 
wiſſenſchaftliche Kritif berührt, welche, zunächſt auf die Prüfung 
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der Wahrheit von Angaben, von Principien und von Syſtemen 
angewiefen, füglich als ein Anhang ber einzelnen Wiffenfhaften 
und Fächer der Gelehrfamfeit betrachtet werben mag. Die Or: 
gane diefer Kritif find die ausſchließlich ober theilweiſe Fritifhen 
Zeitfhriften, welche mehr und mehr nit nur jede Gefammt- 
Wiffenfhaft, fondern faft jeder einzelne Zweig einer folden, 
namentlih in Deutfchland, fi) gründet, und an beren Spige 
meift die Facultät einer Hocfchule, oder einige Glieder einer 
ſolchen ſtehen. Wir haben vorzugsweife diejenige Kritif im 
Auge, melde nicht für bie Gelehrten, für bie Genoffen eines 
beftimmten Fachs berechnet ift, fonbern die fih von der Schule 
weg dem Leben, dem Publikum, dem Bolfe zumenbet, die zu 
ihrer Aufgabe die Beurtheilung derjenigen Werke hat, welde 
man unter dem Namen der Literatur begreift. 

Aber diefer Name: Literatur, bezeichnet ein ſchwer abs 
zugrenzendes Gebiet, und weber die Form, bie Darftellung 
allein, nody der Gegenfland, der Inhalt von Schriftwerfen allein 
fann einen Mapftab geben, was zur Literatur zu rechnen, was 
davon ausgefchloffen if. Weder mit der Gelehrfamfeit noch mit 
der Wiffenfchaft fteht die Literatur im Verhältniß eined auss 
jhliegenden Gegenfages, und ſchöne Literatur erfchöpft 
bei weitem nicht den viel umfaflenderen Begriff ber Literatur 
ſchlechthin. | 

Allerdings entfiheidet vorzugsweife Die Form, die Darftel- 
lung, ob ein Werf in den Kreis der Literatur fällt, und obſchon 
mande Zweige des Wiffend und ber Gelehrfamfeit, 3. B. bie 
mathematischen Wiffenfhaften, Grammatif, Lexikographie davon 
nothwendig und immer ausgefchloffen bleiben bürften, fo haben 
doch kunſt⸗ und geiftreiche Darfteller ihre Rechte und Eroberungen 
auch fhon auf Gebiete und Gegenftände ausgedehnt, welde man 
nur dem firengen Gelehrten, dem tieffinnigen Manne der Wif- 
fenfhaft, dem Adepten und Eingemweihten vorbehalten glauben 
burfte. Engländer und Franzofen find den Deutſchen mit dem 
Beifpiel vorangegangen, gelehrten und wiſſenſchaftlichen Gegen- 
fländen das Titerarifhe Gewand umzumerfen, und die früher 
unnahbaren, unheimlihen Geftalten, in gefälliger Drapirung 
und bie firengen Züge von einem milden lächeln erleuchtet, aus 
ber düftern Studirſtube in ben glänzenden Saal der Gefelffchaft, 
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unter Welt- und Lebe-Menfchen einzuführen. Befonders feit 
dem achtzehnten Sahrhundert begann eine weltlidh-moberne Bil 
dung, auf Die Fortfehritte in den Wiffenfchaften und auf größere 
politiſche und kirchliche Freiheit, namentlih in England, ge: 
gründet, fih von ber.ältern, Haffifhen und ſcholaſtiſch⸗kirchlichen 
Gelehrfamfeit zu emancipiren, -und neben der Poeſie aud eine 
profaifche Literatur, nicht ausfchlieglih von Gelehrten und für 
Gelehrte, fondern für den größeren Kreis der überhaupt auf 
Bildung Anfpruch macenden berechnet, fi zu entwideln. Hier⸗ 
über ift auf bie vortreffliche Geſchichte Des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts von F. L. Schloffer zu verweifen, wo dieſe Reformation 
oder Revolution in ber Literatur gründlih und ausführlich 
befprochen wird, Bemerfenswerth ift hiebei, daß es in England 
unb Sranfreich zuerfi und hauptfächlich Disceuffionen theologifcher 
und religiöfer Gegenſtaͤnde waren, melde die Schranken ber 
rhetoriſchen Fachgelehrſamkeit durchbrachen, und durch eine Pos 
pulaͤre, allgemein verſtändliche und durch ihre Form ſelbſt an⸗ 
ziehende Darſtellung ein größeres Publikum ſich verſchafften, und 
Jeden, dem es nicht an geſundem Menſchenverſtand und an der 
allgemeinſten Bildung fehlte, aufforderten, aus eigener Einſicht 
und Ueberzeugung ſein Urtheil zu fällen über philoſophiſche und 
religiöfe Principien, über verwickelte Dogmen und myſtiſche Ge⸗ 
heimlehren, — welche, mit Einem Wort, Theologie und Phi⸗ 
loſophie in den Kreis der Literatur zogen. 

„zum Charakter des achtzehnten Jahrhunderts,” ſagt Schlof- 
fer, „gehört es, bag alle Schrififteller für ein ganz anderes 
Publikum zu arbeiten anfingen, ald ihre Borgänger. Man 
wollte Alles, was ernft und ſchwer und ohne gelehrten Unters 
richt unzugänglich gewefen war, leicht, angenehm und zugänglich 
machen, die Schriftfteller gewannen an Anmuth und Unterhal- 
tungsgabe, fie verloren an Ernft und Tiefe;“ und von Shaftes- 
bury, einem der Erfien und Bahnbrecher diefer neuen Richtung, 
welcher das Chriſtenthum zu bezweifeln und zu befämpfen anfing, 
fagt verfelbe Gefhichtfchreiber, indem er ihn unter ben Schöpfern 
einer neuen, der alten gerabezu entgegengefegten Literatur auf: 
führt, er verdiene den erfien Pag um fo mehr, „als feine 
Manier und fein Styl darauf berechnet war, daß ihn Die höhern 
Kreife, welche Anftrengung fcheuen und nicht viel Renntniffe 
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mitbringen, leſen möchten. Er hütete fich forgfältig, eine Dlaterie 
zu erfchöpfen ober tiefer einzubringen; er ward daher auch bald 
der Lieblingsfchriftfteller der großen Welt.” Diefer Shaftesbury, 
von weldem Teffing urtheilte: „Er ift der gefährlichfte Feind 
der Religion, weil er der feinfte if. Und wenn er fonft auch 
noch fo viel Gutes hätte — Jupiter verfchmähte die Rofe in 
dem Mund der Schlange!” gehörte felbft, wie Bolingbrofe, den 
böhern Ständen an, wodurch dieſe neue Art in ber - Literatur 
fogleih eine ariftofratifhe Sanftion erhielt; in dem yolitifch 
freien England mußte natürlich auch die Politik diefer leichteren, 
populäreren Behandlungsweife anheim fallen, und ber freilich 
mehr gemeine ald vornehme Swift behandelte yolitifhe und 
foeiale Fragen in einer Weife, welde die für wiffenichaftliche 
Unterfuhung und Prüfung unfähige Menge amufirte und ge- 
wann. In Franfreih haben, wie gewiß mit vollem Recht bes 
hauptet wird, em Montesquieu in feinem „Geift der Geſetze,“ 
einem Werke, das wirklich vielfeitige Kenntniffe und Gelehrfam- 
feit erforderte, und einen ernft wiffenfchaftlichen Zweck zu ver- 
folgen foheint, und Büffon in feinem berühmten naturgefchicht- 
lihen Werfe wenigſtens ebenſo fehr nach ber Literarifchen Palme, 
nad) dem Beifall der nach Unterhaltung begierigen, mehr Genuß 
als Belehrung in ber Lektüre fuchenden Lefer getrachtet, ale 
nach der Anerfennung der Männer vom Fach. Voltaire, Roufs 
feau, Diderot gehören ohnehin burd einen großen Theil ihrer 
Schriften, durch Gedichte, Theater und Nomane, der fehönen 
Literatur an; aber auch in den übrigen, welde nad Inhalt 
und Gegenftand unter den Begriff der Gelehrfamkeit und ber 
Wiffenfhaft zu fallen foheinen, verläugnen fie nicht den Titerari= 
ſchen Charakter, welcher ſelbſt dem Conträt social nicht ganz 
fehlt. 

Auch die franzoſiſchen Philoſophen in einem engern Sinne, 
ein Helvetius, d'Alembert, Condillac, Holbach, Maͤnner der 
Welt und der vornehmen Geſellſchaft, ließen es ſich angelegen 
ſeyn, durch ihre Darſtellung das Lob ber Gebildeten und Ge= 
ſchmackvollen und deren Zuftiimmung zum Inhalt ihrer Lehren 
zu gewinnen. Dies kann bier nicht weiter ausgeführt werben; 
nur das ſoll hier ausgefprochen werben, daß Frankreich Deutfch- 
land mit bem Beifpiel voranging, alle, oder doch faft alle 
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Wiffenfhaft und Gelehrfamfeit in Literatur umzufegen, oder 
auch aufzulöfen Daß hiebei Gelehrfamfeit und firenge 
Wiſſenſchaftlichkeit Titten, folgte zwar nicht nothwendig, bie 
Gefahr aber war fehr groß, die Verſuchung für die Autoren 
in vielen Fallen faft unüberwindlih. Doc hievon fpäter Meb- 
reres. 

In Deutſchland blieb das anderwärts gegebene Beiſpiel 
nicht ohne Nachahmung, und berühmte Namen ſtehen an der 
Spitze des unberechenbar folgereichen Beſtrebens, den Deutſchen 
eine eigene proſaiſche Literatur, neben der poetiſchen einerſeits, 
und andererſeits neben der gelehrten und wiſſenſchaftlichen, zu 
begründen. Ein wichtiger Schritt hiezu war die allmälige Ver⸗ 
bannung ber lateiniſchen Sprade von den Kathedern und aus 
den Lehrbüchern, welche ald eine eherne Schranfe bis zum An- 
fang des achtzehnten Jahrhunderts die Priefter der Gelehrfamfeit 
und Wiffenfchaft von den Laien trennte. Unglaubliches wurde 
in der deutfchen Literatur binnen etwa breigig Jahren, von ber 
Zeit der erſten Wirkfamfeit Gellerts bis zu der Herberd, ges 
wonnen und geleiftet. Schon Mosheim, noch im fiebzehnten 
Jahrhundert geboren, bradte die beutfhe Kanzelberebtfamfeit 
wieber empor; Gellert erwarb fi durch feine Vorträge über 
Moral bauptfählih einen ungeheuren Ruf und einen audges 
breiteten Einfluß; Leſſing fohrieb über archäologiſche Gegenſtände 
mit einer anmuthenden Lebendigkeit, bie einen ber fcheinbar 
dem Laien fernliegendften Stoffe in ben Bereich der Literatur 
308; befonders aber ift Herber ald derjenige zu nennen, welder 
die Probleme ber tiefften Gelehrfamfeit und Speculation, Bolfe- 
poefie mit ihren Alterthümern, Die Entſtehung ber Sprache, 
Philoſophie der Gefchichte, in hoͤchſt anregender, geiftreicher 
Weife, dem Intereffe eines größern Kreiſes entgegen brachte, 
und das Monopol ber Gelehrten auf biefe Gegenflände ver- 
nichtete. Neben ihm ift Wieland zu nennen, namentlich fofern 
er die klaſſiſche Literatur in ein dem Gefchmade der neuen Zeit 
zufagendes Gewand kleidete und in feinen philofophifchen Ro⸗ 
manen Probleme der Gegenwart populär und ironiſch behandelte, 
Und wenn no der große Leibnig feine philofophifchen Werte 
entweder lateiniſch, oder, wie feine Theobicee, welche für einen 
weiteren Kreis, namentlich auch für fürftlihe Frauen, mit denen 
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er in Verkehr fland, verftändlih feyn und fomit einen mehr 
literarifchen Charakter an fih tragen follte, franzöfifeh fchrieb, 
fo bediente fih ſchon der nächſte große Philofoph Deutſchlands, 
der dreizehn Jahre nad Leibnitz's Tode geborene Kant in feinen 
philofopbifhen Schriften der beutfhen Sprade, und zwar in 
mehreren, wie in ber Kritif der Urtheilefraft und in der Anthro- 
pologie, mit fo viel ſtyliſtiſchem Talent und Geſchick, daß we: 
nigſtens manche Abfchnitte einen fehr vortheilhaften äftbetifchen 
Eindrud zu machen geeignet find. Der Umſchwung, welden 
bie deutſche Literatur Durch dieſe und fo viele andere ausgezeidh- 
nete Männer befonders feit der Mitte Des vorigen Jahrhunderte 
erhielt, ging, was zum Unterſchied von ber Literarifchen Reform 
oder Repolution in England und Frankreich bemerfenswerth ift, 
nit von Bornehmen, von Weltleuten aus, fonbern von gründs 
lich wifienfchaftlihen, gelebsten, ernfien Männern bes Mittel- 
ftandes, und in ber verdienftvollen Sammlung von G. Schwab: 
die beutfche Profa, von Mosheim bis auf unfere Tage, ſtehen 
an der Spige ber erftien und zweiten Periode zwei Theologen: 
Mosheim und Herder. Dies deutet darauf bin, daß in Deutſch⸗ 
land der Vebergang zum Neuen nicht fo gewaltfam und fchroff 
war, wie bei den andern Bölfern, und nicht fofort mit einer 
fo feindfeligen Polemik gegen ältere Anfichten, Grundſätze, Sitten 
und Inſtitutionen begann, wie bort, obgleich einige ausgezeich⸗ 
nete Koryphäen der neuen Richtung, wie Leſſing und Wieland, 
bald genug in Collifion mit den berfömmlichen fittlihen und 
religiöfen Anfichten geriethen. 

Im Berlauf eines Jahrhunderts hat fih nun eine beutfche 
profaifche Literatur gebildet, die, wenn man auch einerfeits das 
Poetiſche und im engern Sinne Belletriftifche, und anbererfeite 
bie fireng gelehrten und wiſſenſchaftlichen Werke ausſchließt, 
eine anfehnlihe Reihe von mehr oder minder gediegenen, bes 
beutenden, einen lehr- oder ibeenreichen Inhalt mit anziehender, 
gefälliger Form verbindenden Schriften aufzumweifen hat. Unfere 
größten Dichter haben dazu Beiträge geliefert: Goethe 3.2. fein 
Leben, die Befchreibung feiner Reifen und viele Aufſätze, Schiller 
feine biftorifchen Werke und feine Abhandlungen, Klopftod feine 
Gelehrtenrepublit; unfere größten Philofophen haben fi, neben 
ihren fireng wiſſenſchaftlichen Leiflungen, mit populäreren 
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Schriften oder Heineren Auffägen, mit Reben oder mit einzelnen 
Abſchnitten ihrer philofophifchen Werke, auch in ber Literatur 
eingebürgert, wie 3. DB. Fichte mit den Reden an bie beutfche 
Nation, Schelling mit der Rebe über das Berhältnig ber bil 
benden Künfte zur Natur, Jakobi durch feine forgfältig gefeilten 
philofophifhen Schriften ebenfo, wie durch feine philofophifchen 
Romane; auch Hegel hat manche rebnerifch-äfthetifch gehaltene 
Anfchnitte, wo der Gedanke mit Glück nah Berförperung in 
lebendigſt anſchaulicher und ergreifender Form ſtrebt. Bafallen 
ber Literatur find bie berühmten Brüder Humboldt, Staats- 
männer, Naturforfher und Spracforfcher, die Brüder Schlegel, 
ber Theolog Schleiermader durch feine Reden über Religion, 
die Monologen, die Weihnachtsfeier, durch viele Reben in ber 
Akademie und durch die frühe gefchriebenen vertrauten Briefe 
über 3. Schlegeld Lucinde. Die Namen Ofen, Steffens, Schu- 
bert gehören der Literatur wie der Wiffenfhaft an. Doc genug 
der Namen. Nad den Fächern betrachtet fchließt jest bie Lite⸗ 
ratur in Deutfchland neben den Poeſien und Dichtungen aller 
Art den größten Theil fämmtlicher biftorifchen Werke in fi, 
d. h. alle diejenigen, welde nicht ausjchlieglih der Forfchung 
zugewenbet, alle Schönheit der Darftellung, allen Reiz ber 
Form verfhmähen, welche nicht blos eine Summe von Kennt- 
nifien und ZThatfahen zu Zage fördern, fondern eine ges 
nießbare, anziehende Lektüre bieten wollen, und zwar politifche 
wie Eultur-, Religions» und Literatur-Gefchichte, Biographien 
und Monographien über einzelne Ereigniffe, Zuftände, Körpers 
fchaften u. f. w.; ferner Länder- und NReifebefchreibungen, 
Sofern fie nicht todte Tabellen und Regifter mit flatiftifchen 
Notizen für den Politifer, den Nationalölonsmen, den Kauf: 
mann, nicht bloße Berichte über die Flora und Fauna eines 
Landes, einer Gegend find; Schriften, welche Gegenftände 
und Streitfragen der Philofophie und der Religion in allgemein 
verfländliher, von den Formeln und der Schwerfälligfeit ber 
Schulfpradhe mehr oder minder befreiter, die gemüthlichen und 
intelfettuellen Intereſſen jedes Empfänglicheren lebhaft anfpres 
chender Auffaffung und Darftellung erörtern, leichte und ges 
ſchmackvolle Erklärungen von poetifhen und Kunftwerfen ; 
Schriften endlich über Recht und Politif, über Gefege, Sitten, 
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Staat und Kirde, in einem ſolchen Tone gehalten, fo von 
yraktifhen Intereſſen, von Bedürfniffen oder Streitfragen ber 
Gegenwart ausgehend, und ben Lefer ohne gelehrte Vorkennt⸗ 
niſſe fo orientirend, oder aud wohl feinen Borurtheilen, feinen 
Wünſchen und Sympatbien fo fhmeichelnd, daß er mit boppelter 
Begierde die Belehrung in fi aufnimmt, die ihm in folcher 
Form zugleich Vergnügen madt. Kurz, unter den weiten Ber 
griff der Literatur fällt Alles, was, um verftanden, genoflen 
und gewürdigt zu werben, nur eine liberale, eine gute Schul- 
bildung, aber nicht eben eine gelehrte Fachbilbung vorausfegt, 
und freilih auch einen offenen, empfängliden Sinn und eine 
Theilnahme an ben allgemein menfhlichen Interefien. Hus 
manität und Literatur find in gewifler Beziehung Torrelate Bes 
griffe; zur Literatur iſt zu rechnen, was bie Humanität zu fördern 
fih zur Aufgabe fest, und Humanität im beften Sinne ift die 
Gefinnung desfenigen, der, fo weit es ihm feine Geiftesfräfte 
und die Verhältniſſe erlauben, nichts Menſchliches ſich fremd 
und fern achtet (nihil humani a se alienum putat). Es verfteht 
fih von felbft, daß Die Werke, welche durch bie Form, durch 
den Geift der Behandlung ber Literatur angehören, darum nicht 
weniger gelehrte und wiffenfchaftlihe Fachwerke bleiben und daß 
der Titerarifhe Charakter, wenn er einem in gelehrter ober 
wiffenfchaftlicher Beziehung vortweffliden Werke eignet, feinen 
Werth aufs Höchfte fleigert. 

Che wir nun unterfuhen, was die Stellung und Aufgabe 
ber Kritit gegenüber biefer fo wie ber im eigentlichen Sinne 
fhönen oder poetifchen Literatur if, fey ung geftattet, einen Blid 
auf den Bildungsftand des Publitums oder des Volkes zu wers 
fen, welcher fi in der Entfiehung biefer Literatur ausſprach, 
unb welcher von ihrem Beſtand und ſtetem Wachsthum bebingt 
wird, Das deutfche Boll hat es, mehr: noch als manche andere 
Bölfer der neuern Zeit, ſchwer zu empfinden gehabt und noch 
fest zu empfinden, daß es auf bem Wege feiner ureigenen, 
nationalen Geiftesentwidlung fo vielfah gehemmt und geftört, 
daß namentlich feine Sprade auf ben einflußreichften und ehr; 
würbigfien Gebieten des Lebens, auf dem ber Religion und bes 
Rechts, und dann überhaupt auch der Wiffenfchaften, durch die 
lateinifche verbrängt ober doch beengt wurde, daß flatt ber 
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lebendigen Theilnahme und Einficht ein dumpfer Autoritätsglaube 
trat, welder die Religion, das Recht nicht mit beſaß, ſondern 
fie fi & in thatlofer und gleichgültiger Ergebung von den Eins 
geweihten mittheilen ließ, welche durch eine große Kluft von den 
Laien getrennt waren. Der Nachtheil war ein zwiefacher; nicht 
nur ward das Bolf von einer lebendigeren Einfiht und Theil 
nahme ausgefchloffen, fondern aud die Pfleger und Diener ber 
Religion, des Rechts und der übrigen Wiffenfchaften mußten ſich 
nothwendig durch bie fremde Sprade und bie damit zuſammen⸗ 
hängenden , Autoritäten vielfah gebemmt und beengt fühlen. 
Weniger als die Wiffenfchaften konnte Die Poeſie in folchen 
Feſſeln fih bewegen und gebeihen, und wenn ſchon aud ihrer 
bie lateinifhe Sprache fih zu bemächtigen verfuchte, konnte doch 
bier eine gewaltige Reaktion nit ausbleiben, und mußte fich 
nah und nah aud auf andere Gebiete erfireden. Poeſie und 
Religion haben vorzugsweife die beutfhe Sprache gerettet, bie 
von den Juriſten, Philoſophen und fonfligen Gelehrten Leicht 
wäre hingegeben worden, und Luther hat, allerbinge felbft nicht 
ohne verbienfivolle Vorgänger, mandes Samenkorn zur Reges 
neration auch ber beutfchen Literatur ausgeftreut. Die bie Deuts 
fe Geiftescultur tyrannifirende und einengende Tateinifche 
Spradhe und Bildung felbfi aber war im Verlaufe flürmifcher 
und gährender Jahrhunderte eine fo barbarifhe und forrumpirte 
geworben, dag Die Wiederbelebung ber tieferen Haffifchen Studien 
feit dem fünfzehnten Jahrhundert in mander Hinfiht als ein 
Glück für die deutſche Bildung erfcheinen mag; denn wenn aud 
Die deutſche Literatur nad dem verheißungsvollen Aufgang ber 
Reformation binnen zwei Jahrhunderten wieder wenig Fortfhritte 
machte, fa oft zurüdzufinken fchien, fo war es doch hauptſächlich 
die weitverbreitete, vertraute, in Mark und Blut gebrungene 
Befanntfchaft mit den unübertrefflichen Vorbildern der griechiſchen 
und römifchen Literatur, was eine fo überrafchend fchnelle, reiche 
und nachhaltige Entwidlung und Blüthe der beutfchen Poeſie 
und Literatur im achtzehnten Jahrhundert möglich madte. Wir 
wollen nur an die doch fo beutfch gefinnten Männer: Klopſtock, 
Leffing, Herder, erinnern. Als der leitende Gedanke dieſer 
Männer bei ihrer umfaffenden Thätigfeit darf betrachtet werben; 
Berſchmelzung deutfcher Eigenthämlichleit mit ben Formen und 
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dem Geift der gebiegenflen Humanität, deren Muſter fie haupt⸗ 
fählih, was bie äfthetifche Vollendung betrifft, bei ben Alten 
fanden. In Deutfchland war Damals, vermöge ber politifchen 
Getheiltheit des Landes, das eine Menge von Höfen, Haupt 
fäbten und Reichsſtädten enthielt, vermöge ber Menge von ge= 
Iehrten und Hocdfchulen — eine Frucht der Reformation zum 
Theil, und eines Töblichen Wetteiferd unter Fürften oder Städten — 
und ber Neigung eines Theild des Adels zu den Studien, Die 
Zahl derer, bie eine Eaffifhe Bildung genoffen, wohl größer 
als in irgend einem andern Land, und fo fanden die Leiſtungen 
der genannten und gleichfirebenden Männer ein anfehnliches 
und begieriges Publikum. Gehörten die zuerft zur Sprache kom⸗ 
menden Gegenftände auch vorzugsweife der Aefthetif in weiterem 
Sinne an, fo mußten doch nah und nad auch hiſtoriſche, fitt- 
liche, religiöfe und philofophifhe Probleme an die Reihe kom⸗ 
men, und wie Jeder weiß, geſchah dies bald, und machte großes 
Aufieben. Der fiebenjährige Krieg erwedte ein nationales und 
patriotifches Interefie, deffen fi) auch die Literatur bemädhtigte, 
Gleim in feinen Grenabierliedern, Leffing in der Minna von 
Barnhelm, v. Archenholz in feinem populär gefchriebenen fieben- 
jährigen Kriege. Der Nordamerifanifhe Unabhängigfeitöfrieg 
und bald darauf bie franzöfifche Revolution drängten nothwendig 
politifche Unterfuhungen und Betrachtungen, Phantafien, Wünſche 
und Träume aus ber Schule in die bewegtere Arena ber Lite⸗ 
ratur hinaus, und politifhes Intereffe, Parteinahme und Leiden⸗ 
haft, politifcher Berftand und Hiftorifche Studien erzeugten nicht 
nur Sournalartifel in verfehievenem Sinne, fondern aud ges 
fhichtlihe Werke, welche fih nicht begnügten, Thatfachen zu 
konſtatiren und aneinanberzureiben, fondern welche gewifle Grund⸗ 
füge und Ideen durchzuführen, und durch Flare und anziebende 
Darftellung Anhänger bafür zu werben firebten, welche nicht 
nur Geſchichte Iehren und erzählen, fondern durch Gefchichte auf 
den Lefer in verfchiedenem Sinne, politifch, fittlih, religiös wir⸗ 
fen, und wohl auch dabei das Lob eines fiyliftifchen Künftlers 
ersingen wollten. Die philofophifchen Syſteme fünnte man zu 
hochſtehend glauben, ale dag fie in die Winkel ber Literatur 
hineingezogen werben fönnten; aber auch fie fpredhen an und 
gewinnen eine praftifche Bedeutung für das Leben; und durch 
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ihren Zufammenhang mit politifchen, hiſtoriſchen, Tiechlichen, 
rechtlichen und äfthetifhen Problemen werben fie nothwendig aud 
popularifirt, und die Literatur glaubt fih, wenn fie auch auf 
die Erörterung ihrer Principien, ihrer Conſequenz verzichtet, 
ebenſowohl befähigt als verpflichtet, mindeſtens aus ihren Re⸗ 
fultaten, aus.ihren Früdten im Leben, einen Schluß auf ihre 
Berechtigung oder Berwerflichfeit zu ziehen. Jede neue, für Die 
Literatur eroberte Provinz vermehrt natürlih um ein Anfehn- 
lihes den Kreis ihres Publifums. Wen die populäre Erörterung 
philofophifiher und religiöfer Probleme gleichgültig gelaffen hätte, 
den zog vielleicht Die gemeinverfländliche und geſchmackvolle Dars 
ftellung und Discuffion politifher Controverfen an; Wer äfthe- 
tifhe Unterſuchungen floh, griff dafür begierig nad) Flaren und 
lebendigen gefchichtlichen Darftellungen oder talentvollen NReife- 
befhreibungen, und bie fogenannte fhöne Literatur in ihren 
unzähligen Abftufungen von ber ebelften und reinften Poeſie bis 
berab zu der faſt nur noch finnlich wirkenden, kunſt⸗ und finne 
ofen Greuel⸗ und Schauergefhidhte, bis zu ben Ausgeburten 
einer wahnfinnigen und ſchmutzigen Einbildunggfraft, vereinigte 
ohnehin nah und nah unter begünftigenden äußern Berhält- 
niffen ein ungeheures Publikum um fih. Seit längerer Zeit 
beftebt dies Publikum nicht mehr nur aus Solden, welche eine 
‚ Tiberale, eine gelehrte Schulbildung genofien, oder bie fih durch 
Eifer und Kraft fpäter emporgearbeitet hatten, fondern aud aus 
fehr Bielen, die faum einen oder gar feinen Grund Haffifcher 
Bildung gelegt haben, bie nur einen bünnen Anſtrich von äußerer 
Politur, aber lediglich Feine pofitinen Kenntniffe auf dem Felb 
der fogenannten Humaniora, gar feine klare Begriffe und fefte 
Grundfäge, ja faum ein entſchiedenes und bewußtes Intereſſe, 
fondern mehr nur einen dumpfen Trieb nach Unterhaltung, einen 
unerfättlihen Hunger nad Erregung der Phantafie haben. Uebri⸗ 
gens ift es nicht eben das Maß der Kenntniffe, der Grad der 
Bildung, was darüber entfcheidet, mit wie viel Beruf und Vor⸗ 
theil Einer aus den Schägen ber Literatur ſchoͤpft; Die vernünf- 
tige Auswahl, das rechte Maß, das rege Interefle, der Ernft 
und die Andacht — dieſe Bedingungen einer bildenden Benügung 
der Literatur können fich ebenfowohl bei dem fehr wenig gebil« 
beten, einfahen Manne von geradem Sinn, von gefunbem 
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Berfland, von unverfälfchtem Gemüth und feften Grundfägen finden, 
als bei dem klaſſiſch und äfthetifch gebildeten Kenner fat aller 
ſtünſte und Wiffenfhaften, und umgekehrt fehlt es Männern, 
Sünglingen und Frauen, — und bie Frauen bilden nahezu bie 
Hälfte des Titerarifchen Publikums — welche ſich einer forgfäl- 
tigen, vornehmen und gelehrten Erziehung und der feinften Bil⸗ 
bung rühmen, oft bei ber Benügung der Literatur ebenfofehr an 
prüfendem Urtheil, an einer energifchen, verarbeitenden, aneig- 
nenden, nicht bloß paſſiv genießenden und gebanfenlos fchwel- 
genden Empfänglichkeit, an männlih Träftigem Intereſſe, als 
den unfafbionabelften Näfhern und Näfcherinnen der Literatur 
in Wacht- und Bedientenſtuben, und in ben Kammern ber Zofen, 
ber Arbeiter und der Schüler. Zu ber Alles durcheinander, ohne 
rechten Sinn und Berftand hineinfchlingenden und dadurch doch 
den Geiſt an beftändiges Verzehren gemöhnenden Lektüre tragen 
befonders auch die Journale und die periodiſchen Schriften bei, 
welche dem Leſer ein buntes Material aus allen Gebieten und 
Fächern entgegenbringen, es ihm ungefucht gleichfam aufbrängen, 
und leicht eine Art von künſtlichem, aber innerlich hoblem und 
unfruchtbarem Intereſſe erzeugen. 

Wenn man indeſſen aus dieſen Betrachtungen den Schluß 
ziehen wollte, als erblickten wir in der Gründung einer deutſchen 
Literatur, neben den eigentlichen poetiſchen Schöpfungen einer⸗ 
ſeits, und den ſtreng gelehrten und wiſſenſchaftlichen Werken ande⸗ 
rerſeits, einen zweifelhaften Gewinn, ein Beſitzthum, bei welchem 
die Nachtheile die Vortheile auf⸗ oder gar überwiegen, fo müſſen 
wir uns ernſtlich gegen dieſe Unterſtellung verwahren. Allerdings 
ſcheint uns die mit etwas literariſchem Firniß übertünchte lintel⸗ 
lektuelle Unbildung und Ignoranz und ſittliche Rohheit nicht 
wünſchenswerther, vielmehr widerlicher als die nackte Unwiſſen⸗ 
beit und Barbarei; aber gemüthliche und fittliche Verwilderung 
und Verwahrloſung trifft man ja auch bei hoher aͤſthetiſcher, 
gelehrter und wiſſenſchaftlicher Bildung; auch das wird man zu— 
geben müſſen, daß die ſo leicht zugängliche Literatur für Manche 
eine Verführung zur Trägheit und Arbeitsſcheue, eine Quelle 
neuer Bedürfniſſe, die oft nicht befriedigt werden können, und 
trauriger Irrthümer, ja ſelbſt von Vergehen und Verbrechen 
wird; aber mögen bie Beiſpiele von entſchieden Inachtheiliger und 
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verderblicher Wirkung ber Literatur in einzelnen Källen frap- 
yanter ſeyn, als die enigegengefesten, fo find wir doch über: 
zeugt, daß im Ganzen und Großen bie wohlthätigen Wirkungen 
ber Literatur überwiegen. Der fiherfte, unverwerflichfie Maß⸗ 
ſtab für den Werth geiftiger Einfläffe, Kräfte und Mächte bleibt 
am Ende doch die Förderung der Humanität, in dem Sinne, 
daß darunter bie Einheit der intellefiuellen, gemüthlichen und 
fittlihen Bildung verflanden wird; und felbfl wenn man bie 
rein intellektnellen Bortheile, welche die Ausbreitung der Lite 
ratur in Deutfchland gebracht hat, eben nicht hoch anfchlagen, 
wenn man ihr die Erzeugung einer falfhen und halben Bildung, 
der Verbildung und ber hohlen Eitelkeit bei Vielen ſchuld geben, 
wenn man behaupten wills Tieber fein Willen, Lieber berber 
Inſtinkt, frifche Natur und einfache, naive, aud wohl irrige 
Veberlieferung, als halbes, ungründliches Wiften, als Dilettan- 
tismus, Pfufcherei und Hochmuth des Selbfidenfend und Urthei- 
fend ohne die Befähigung Dazu, — der aus dem Beſitz unferer 
Literatur für die Humanität überhaupt entfpringende Gewinn 
wird bei einigem. Nachdenfen Jebem einleudhten. Sie ift das 
gemeinfame Gebiet, auf welchem Glaffen und Stände und In⸗ 
dividuen, welde im Leben und in ber Gefellihaft weit von 
einander getrennt und ſich fremd find, fich friedlih begegnen, 
wo ein allgemeiner Marft und Austaufh von Anfihten, Ges 
danfen, Grundfägen und Gefühlen ftatt findet, wo die Einfeitig- 
feit ber Stände, der Berufe, der Fachwiſſenſchaften zurüdtritt 
gegen eine allgemein menfchliche Betracdhtungsweife der Menſchen 
und ber Dinge; Standeshochmuth, Kaftengeift, Brutalität gegen 
Geringere und Untergebene werden am nahbrüdlichften und er- 
folgreichften befämpft durch eine Literatur, welche einerfeits ben 
Werth geiftiger Vorzüge und den Einfluß des Talents in ein 
helles Licht fegt und, fofern fie zur Zeit ihrer Blüthe wenigſtens 
bie intelligenteften, geiftig gefundeften und frifcheften Köpfe zu 
ihren Trägern und Pflegern bat, gefunde Natur, gute Sitte, 
reinen Geſchmack, unverborbenes Gefühl, aufgellärte Grund» 
fäge und patriotifhe Gefinnungen gegenüber von Borurtheilen, 
Gefhmadtiofigfeit, Geiftesträgheit, Barbarei und Ueberfeinerung 
geltend machen wird, Nicht nur der Streit ber Fakultäten fommt 
auf dem Gebiet ber Literatur zus Sprache, fondern alle Lebens⸗ 
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berufe und Stellungen, alle Thätigfeiten und Anfprüdhe treten 
da in ein Berhältnig, oft wohl in Eollifion mit einander, und 
wenn man, auch fiherlich nicht wird behanpten Tönnen, daß die 
Literatur ein entfcheidendes, unumftögliches Urtheil über ihren 
Werth, ihr Verhältnig zu einander, ihre Berechtigung, fälle, 
fo iſt doch eine gefunde Literatur geeignet, indem fie von vers 
ſchiedenen Seiten und in mannigfaltiger Darftellung den Orga⸗ 
nismus bes Familien =, des gefelligen und des Staatdlebend zur 
Anfhauung bringt, Jedem fowohl ein gewiſſes Selbfigefühl, ein 
Bewußtſeyn feiner Anſprüche, Rechte und Ehren, als auch eine 
gewiſſe anerkennende Beſcheidenheit und Maͤßigung gegenüber 
von andern Ständen und Individuen einzuflößen. Der Bruta⸗ 
litaͤt beim Militär, im Beamtenweſen, in den Schulen, im Ge⸗ 
richtsverfahren, der Intoleranz gegen Andersglaubende wirkt die 
Literatur gewiß mit Erfolg entgegen, und offenbar ſind von ihr 
in Frankreich z. B. zur Zeit der Revolution große Reſultate 
gerabe in diefen Beziehungen ausgegangen. Sie mag in feltenen 
Fällen unmittelbar den Willen beffern, aber fie bewirkt eine 
Befferung der Einrichtungen und der Zuftände durch Erwedung 
der Einfiht, der Befhämung, des Wetteiferd, auch wohl der 
Eitelkeit. Welchen unſchätzbaren Werth aber eine tüchtige, ge⸗ 
biegene Literatur an fich betrachtet habe, als ein unverlierbarer, 
geiftiger Befig, ald ein Ehrendenfmal, als Stolz; und Band 
einer Nation, dies braucht hier nicht weiter ausgeführt zu wer- 
den. Dem Einzelnen aber if wenigſtens Gelegenheit geboten, 
wenn fie aud von verhältnigmäßig Wenigen benügt wird, neben 
den Studien, die er als Gelehrter und als Mann vom Fach 
betreibt, ein weit größeres Gebiet mannigfaltigen Wiſſens und 
würdiger Intereffen zu umfaffen, als ihm möglidh wäre, wenn 
nicht die Literatur ben fohönen und fruchtbaren Bund mit der 
Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft gefchloffen Hätte, und felbft in 
den mehr der Erholung gewibmeten Stunden durch eine, Belch- 
rung und Anregung mit dem Reiz der Darftellung verbindenbe 
Lektüre fich geiftig zu fördern. Die Literatur erleichtert ed dem 
gebildeten und ftrebenden Geifte, fi in allen Sphären bes Lebens 
und Wiſſens bis auf einen gewiffen Grab zu orientiren, und 
von Gebieten, die er nicht ergründen und erihöpfen kann, doch 
eine richtige allgemeine Anficht zu gewinnen, ihre Aufgabe, ihre 
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Methode Tennen zu Iernen, und fo wenig fie der Achten Wiffen- 
ſchaftlichkeit und Gelehrfamfeit Eintrag thun fol, fo heilfam 
wirft fie, indem fie den Blick erweitert und die gleichmäßige 
Bildung und Berädfihtigung aller Geiftesträfte zum Geſetz 
macht, einer Heinlichen, ängfllihen Pedanterie, einem befchränften 
gelehrten Hochmuth und der Anmaßung des eingebildeten Fach⸗ 
mannes entgegen. 

Die beutfche Literatur ift in den nicht ganz hundert Jahren, 
feit welchen man ihre Wiedergeburt batiren kann, zu einer ges 
waltigen Maſſe angewachſen; aber wenn man mit Stolz auf 
bie vielen trefflichen und verdienſtvollen Werte bliden darf, welche 
fie hervorgebracht Hat, fo kann man doch nur mit fehr gemifchten 
Empfindungen Die ungeheure Summe ihrer Gefammtproduftionen 
und das Berhältnig des Bleibenden und Claflifchen zum Vers 
gänglihen und Werthlofen überbliden. Ein Jahr vielleicht pro- 
bucirt jest nahezu an Maffe fo viel, als die gefammten Werfe 
unferer Haffifehen Autoren feit hundert Jahren betragen mögen! 
Wird der hundertfie, ober der fünfzigfte, der zwanzigfle Theil 
dieſer Literaturernte die Probe der Zeit befteben? Und felbft 
ben legten, günftigften Fall angenommen, find nicht neunzehn 
Nieten auf einen Treffer ein bedauerliches Mißverhaͤltniß ? Liegt 
nit eine Literatur im Argen, wo fo viele taube Aehren neben 
Einer vollen wachſen? - Sollte biefer nuglofen, ja verberblichen 
Dergeudung von Kräften nidt aufs Nachdrücklichſte entgegen- 
gearbeitet werden? Wir antworten: derjenige Theil der litera⸗ 
rifhen Erzeugniffe, welcher die Probe der Zeit nicht beſteht — 
der Maſſe nach weit der überwiegende! — ift darum keineswegs 
geradezu verwerflich, werthlos, unfruchtbar zu nennen. Mandes 
Wert, mander Auffag hat, beabfichtigt vieleicht nur eine augen⸗ 
blickliche beſfimmte Wirkung, und wird dann vergeffen; mande 
serdienfivofle Schrift, nah Inhalt und Form beifallswerth, 
wird, nachdem fie eine Zeitlang fih nüglich erwiefen, durch. eine 
andere verdrängt, die in der Korm noch vortrefflicher, ober in der 
Materie durch neue Korfhungen und Entdedungen bereichert ift; 
viele fireuen die Saat von Ideen und Anflchten, bie fie ans 
höher ſtehenden, dem größern Publikum nicht zugänglichen Werken 
gefhöpft haben, in einem weitern Kreife aus, und verfchwinden, 
nachdem fie dieſen nicht unlöblichen Bermiungedienf geleitet 
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heben; viele treffen, erfreuen, erbauen doch einen gewiſſen Kreis, 
Menſchen von einer beſtimmten Sinnesart und Bildungeflufe, 
nad beren Urtheil aber der Literarhiftorifee wenig fragt; und 
viele werden wenigſtens mit augenblidliher Gunſt aufgenommen, 
fo daß das Publikum dem Autor dankbar if, der ihm eine ans 
genehme und fo Gott will bildende Lektüre ſchenkt, und der 
Autor, der nicht gerade bie Unfterblichkeit im Auge bat, mit 
feinem Publifum wohl zufrieden ift, deſſen Beifall ihn überzeugt, 
dag er feine Bebürfniffe und feinen Gefpmad kennt. Dies Alles 
erwogen, wird man nicht mehr das Vortreffliche dem Werth⸗ 
Wen, im Berhältniffe yon Eins zu Zwanzig ober gar nur zu 
Huubert, gegenüberfiellen; man wird zugeben, daß Bieles, was 
in der Literatur nicht oben bleibt, denn doch in feiner Art, zu 
feiner Zeit, für einen beſtimmten reis nüglih und loͤblich, 
wenigſtens nicht verwerflich if. Trotzdem aber Läßt fih bie 
Klage über ein allzu üppiges Wuchern ber deutſchen Literatur 
nicht zurückweiſen, und wir verfuchen, Die oft ganz allgemein aus⸗ 
gefprochene Klage in der Kürze nach einigen befonbern Momenten 
etwas fhärfer und beftimmter zu faffen. 

Unfere Literatur lehnte fih in ihrer Regeneration durch 
Mopfſtock, Leſſing, Winkelmann, Wieland, Herder, Voß und 
Andere vorzugsweiſe an bie Haffifhe Literatur an und ſtützte 
ſich auf eine grünbliche, gelehrte Bildung. Goethe und Schiller, 
urfprünglid vom Sturm und Drang bed Genius befeelt und 
bingeriffen, und von Shalespeares fühnem, feflellofem Geift ent- 
zündet, neigten ſich doch in ihren fpätern Jahren mehr und mehr 
dem Gediegenen, Klaſſiſchen zu, deſſen Vorbilder fie bei bem 
Alten, und deffen Regeln und Geſetze fie in ihrem eruften, tiefen, 
unahläffigen, wiſſenſchaftlichen Nachdenken fanden. Die Brüder 
Schlegel waren mit der Haffifchen Literatur ebenfalls ganz vers 
traut; und unfere großen Philofophen, mit welchen Die Genannten 
größtensheils in mehr ober minder nahem Berhältuig landen, 
befaßen ebenfo eine klaſſiſche, gelehrte Bildung. So vereinigte 
Die yon dieſen Korpphäen ber Poefie und ber Wiffenfchaft ge⸗ 
gründete und bie zunächſt an fie ſich anfchließende Literatur meift 
bie Vorzuge ber Gründlichkeit des Willens und des wiffenfchafts 
lichen Ernſtes mit dem Reiz einer äftbetiihen und populaͤren 
Dexſelluug. Das Mußer einer proſaiſchen Literatur im hoöchſten 
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Einne, wobei jedoch manche Gebiete und Zweige noch nicht in 
den Kreis derſelben aufgenommen waren, finden wir in den von 
Schiller herausgegebenen Horen. Dieſe Zeitſchrift ſollte eine 
literariſche Aſſociation der vorzüglichſten Schriftſteller der Ration 
bilden und das bisher getheilte Publikum vereinigen, ſie ſollte ſich 
über Alles verbreiten, was mit Geſchmack und wiſſenſchafilichem 
Geiſte behandelt werden lann, philoſophiſchen Unterſuchungen, 
poetiſchen und hiſtoriſchen Darſtellungen offen ſtehen, und nur 
ſtrenge Gelehrſamkeit, Staatsreligion und Politik ausſchließen. 
Mitarbeiter waren ober ſollten ſeyn: Goethe, Kant, Fichte, 
Woltmann, Garve, Klopſtock, Herder, Engel, Gotter, I. H. 
Jakobi, Matthiſon, die Brüder Schlegel und Andere; aber fo 
trefflihe Arbeiten in verſchiedenen Gebieten bie Horen braskten, 
ihre Haltung im Ganzen mochte doch für das größere Publikum 
etwas. zu hoch feyn, der philoſophiſche Geiſt dem literariſchen 
Geſchmack etwas zu ferne fiehen, und fie hörten auf, ba bie 
Gunſt Deutfchlands feine größten Autoren bei dieſem gemein⸗ 
famen Titeraturwerf im Stiche ließ. In den berühmten Xenien 
Goethes und Schillers im Muſenalmanach von 1796 machte ſich 
vielleicht unbewußt noch der Unmuth über bie Unempfänglichfeit 
und Theilnahmlofigkeit des Publikums für ein fo bedeutendes 
. and vielverfprechendes Unternehmen, bas ber beutichen Literatur 
einen würdigen Mittelpunkt zu geben verhieß, und ber Mißmuth 
über manche Schriftfteller Luft, welche, nach der Auſicht ber beiden 
Dichter, indem fie dem Geſchmack und ben Anſprüchen des Afthetifch 
und intelleftuell tiefer ſtehenden Publitums huldigten, den Reis 
gungen, den Thorheiten und ber Mode der Zeit fröfnten, zum 
Tpeil große Gunft und reichlichen Lohn ernteien, aber ber 
Würde der Literatur vergaben. Ohne Zweifel konnte auch eine 
Literatur, welde bie Ergebniffe des wiſſenſchafilichen Tieffinnes 
und der gelehrten Korfchung in leichteren, gefälligerex und popu⸗ 
Lärerer Form, ald die mancher Auffäge in ben Horen war, bats 
bot, und welche bie föfllichen, gereiften Früchte mit glängendexen, 
bunteren Blumen» und Laubguirlanden durchflocht, immer no 
son dem Vorwurfe der Oberflächlichleit und Trivialitaͤt ſich frei 
und feru halten; und gewiß ift, Daß auf dem von den Horen 
eipgefchlagenen und angebeuieten Wege gar mande begabte 
Schriftſteller mit Ernſt und läd und mis verdienten Beifall 
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weiter fehritten, daß namentlich auf dem hiſtoriſchen Feld nad) 
und nad Werke erwuchfen, welche außer den gelehrten und 
wiſſenſchaftlichen, aud den äſthetiſch Titerarifchen Anſprüchen zu 
genügen mit Erfolg flrebten; aber unverfennbar ift au, daß 
nad der fchönften Blüthezeit der deutſchen Literatur um ben 
Eintritt des neuen Jahrhunderts, ein großer Theil der an Maſſe 
gewaltig zunehmenden Literatur dem Ernft, der Tiefe und Gründ- 
lichkeit untren zu werben anfing, um fi mehr dem geiftreichen 
Spiel, dem blendenden Schein und der Gewandtheit der Norm 
zuzuwenden. Hatten zuvor bie großen Schrififteller edle Mes 
talle im Schweiß ihres Angefihts aus dem Schachte gegraben 
und fie verarbeitet, fo glaubten bald bie Epigonen nur ohne 
Mühe an dem Baum ber Hefperiden ſchütteln zu Dürfen, ober 
fie nahmen die von den Borgängern gefihmiedeten Kunftwerfe 
und goſſen fie, vielleicht manchmal in zierlicheren und gefälli- 
geren Formen, oft aber auch mit ungefhidten, entfiellenden 
Händen, um. Der Genius hatte ber beutfchen Literatur einen 
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Iation festen das Angefangene fort, und fonnten ſich mander 
gelungenen Leiftung rühmen; aber ber gewaltige Frühlingstrieb 
und Saftdrang gerietb denn doc ind Stoden, obgleich für die 
äußere Erfipeinung das Wahsthum und Gedeihen ber Literatur 
in fleter und raſcher Zunahme begriffen fchien. 

- Während eines bald breißigjährigen Friedens nahm, wie 
die meiften Induſtriezweige, fo auch Die literarifche Produktion 
einen ungeheuern Aufihwung; aber die Erzeugung bes zu vers 
arbeitenden Rohftoffes, wenn dies Bild geftattet tft, Der neuen 
Kenntniffe, Einfihten, Ideen, Anfchauungen, fland nicht im 
richtigen Verhaͤltniß zu den Kräften, welde zur Berarbeitung 
bereit waren. Der lange Frieden gab zwar reihlihe Muße zu 
geifligen und literarifchen Arbeiten einerfeits, und zum bebag- 
lihen Genuß berfelben andererfeits, und ſchuf und nährte in 
weitem Umfang das Bebürfnig nad unterhaltender und anre⸗ 
gender Lektüre; aber dieſe langen Jahre einer doch nicht. in jeber 
Hinſicht befriedigenden Ruhe, wie günftig fie im Ganzen für 
Gelehrſamkeit und Wiffenfhaft feyn mochten, fpannten und 
wedten Doch weniger biejenigen Geifteskräfte, auf welche bie 
Literatur angemwiefen iſt; Gemüth und Phantafie, mannhafte, 
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fhlagfertige und thatkräftige Energie, welche den Erzeugniffen 
ben Reiz des frifhen Lebens einhauchen, erhielten weniger Nah⸗ 
rung und Pflege als ber grübelnde Berftand, Die abwägende 
Reflexion, und bie angefränfelte Bläffe des Gedankens wechfelte 
nur etwa mit ber plöslich aufſteigenden und plöglich verfliegenden 
Roͤthe der fieberhaften Aufregung und Ueberreizung. Der Mangel 
an fräftiger und gefunder eigener Lebendigkeit machte es möglich, 
daß fremde Einflüffe eine fo große und theilweife jo bedauerliche 
Einwirfung auf einen Theil ber beutfchen Literatur ausüben 
fonnten. Aus dem Guten entftand oft Schlimmes; ein Mipftand 
hatte einen noch ſchlimmern zur Folge, der dann jenen verewigte, 
und felten hatte ein Uebel das Gegengewicht und Heilmittel in 
fih feld. Das Lefebenürfnig, ins Unendliche gefteigert, und 
häufig mehr ein Verlangen nad faft paffivem Genuß, nad fris 
voler Unterhaltung, nad Sinnenfigel und Skandal, ale nad 
einer förbernden Geiftesnahrung und Bildung, rief eine Menge 
Speculationen ind Leben, welche dann wieder Allem aufboten, 
bie Zahl der Lefelufligen zu fleigern, alle Alter und Claffen 
herbeizuziehen. Der feichte und träge Fluß des Lebens vermochte 
bie vielen Fahrzeuge, die ihn bebedten, nicht weiter zu führen, 
und fo blieben Biele am Strande der Literatur halb nothges 
brungen zurüd. Die periobifche Literatur, verpflichtet, ein 
gewifles bedeutendes Quantum zu feftgefegten Friſten zu liefern, 
fegte bei der ſtets wachſenden Zahl ihrer Organe eine Menge 
Federn in Bewegung; die Noth bes Augenblids fehließt oft bie 
Wahl aus, die ephemere Natur des dem Publikum Gebotenen 
enifchuldigt ‚Die Aufnahme von eigentlich ſchon tobi geborenen 
Erzeugniffen, und der Gefhmad der Leſer gewöhnt fih an den 
Wechſel von Schaubroden, von Hungerfoft, und von Gebräuen 
aus Gewürznelfen, fpanifhem Pfeffer und Teufelsdred. 
Weiter wollen wir die Aufzählung der Schattenfeiten unferer 
bermaligen Literatur, welchen ſich entſchiedene Vorzüge und ges 
biegene Leiflungen gegenüber ftellen, nicht verfolgen; bas bisher 
Angedeutete genügt für unfern Zwed, unb es begründet wohl 
bie Klage über große Uebelftände, über eine theilweife Entartung 
und Herabwärbigung und über fchäbliche und verberblihe Wirs 
fungen ber Literatur. Aber died muß nicht einfeitig ausgeſpro⸗ 
den, es darf nicht ausſchließlich der Literatur zur Laft gelegt 
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werben, was ebenfo fehr den Gefammtverhältniffen der Gegen- 
wart zum Vorwurf gemacht werden muß. „Die Literatur,” fagt 
Goethe, „verdirbt fih nur in dem Maße, als bie Menfchen ver- 
dorbener werben.” ine unabhängig von ber Literatur hetr⸗ 
ſchende Geiftesträgheit und paffive Genußfucht führt ber Literatur 
die Lefer zu, welche begierig das Geiftlofefte, das Widerlichfte 
und Berwerflichfte verfchlingen; ein ber Zucht, ber Sitte, der 
feften Grunbfäge, ber würdigen Aufgaben und ber erhebenden 
Hoffnung ermangelndes Familien- und Staatsleben fihidt Re: 
kruten unter die Fahnen ber Literatur, an welchen vielleiht als 
eine SHaupteigenfhaft Lebensverahtung gerühmt werden 
fann, bie aber auch fonft all ihre bürgerliche Heimathlofigfeit, 
ihre gemüthliche Zerriffenheit, ihre fittliche Verwilderung in die 
!teratur übertragen, und bald bie Krankhaftigfeit ihres Geiftes 
mit der Schminfe ber Sentimentalität bededen, bald aber auch, 
in fünftlicher Aufreizung und Anfpannung ihrer Einbildungstraft, 
bie Literatur mit Tarrifirten Abfpiegelungen ihres Geiftes- und 
Gemuthszuſtands bereichern. So befteht zwifchen Literatur und 
Leben eine Wechfelwirfung und jeder Schaden und Mißſtand in 
biefem findet in jener feinen Ausbrud und fein Echo; aber 
freifih wirft auch die Literatur wieder auf das Leben zurüd, 
ine auch nur ungefähre Berechnung übrigens ber werthlofen, 
ſchädlichen und verberbliden Elemente der Literatur iſt deßhalb 
unmöglich, weil, neben manden entfchieden ſchlechten und vers 
werflihden Schriften, bie ausdrücklich auf ſchlimme Neigungen 
und Triebe der menfchlihen Natur, auf das Thier ober den 
Dämon in ihm berechnet, aus ganz egoiftifcher, fchadenfrober, 
feindfeliger und gemeiner Gefinnung hervorgegangen find, ein 
fehr großer Theil ber Literatur an fi nicht gerade verwerflich 
und werthlos tft, aber doch durch Mißbrauch nachtheilig wirkt, 
wenn bie unveife Jugend nach dem greift, ober in die Hände 
befommt, was für ein reiferes Alter beftimmt ift, wenn bag 
Uebermaß bad, was mäßig genoflen unfchäplih und gedeihlich 
feyn Tönnte, der nährenden Kräfte beraubt und zur Laſt für 
ben Geift mat, ober wenn eine von vornherein krankhafte und 
verderbte Anlage ſelbſt aus dem Guten und Reinen, wie die 
Spinne aus Roſen, Gift ſaugt. 

Dieſe Mißſtaͤnde in der jetzigen Literatur, ſofern fie der 


Gedanken Aber Literarifche Keieik. 103 


Unterhaltung dient, und welde leider nur höchſt uneigentlich 
„die ſchöne“ genannt werben koͤnnte, find, man mag fie in 
milderem ober grellerem Licht anfehen, jedenfalls fo groß und 
augenfällig, dag Fein Einſichtsvoller und Wohlmeinender fi 
darüber täufchen Tann. Die Aufforderung, ihnen entgegen zu 
arbeiten, Tiegt nahe. Wir können bei den dagegen ergriffetten 
oder möglihen Maßregeln und Abhälfsmitteln bie vom Staat 
ausgehenden unterfcheiden von denjenigen, welche in der Macht 
und im Belieben der Einzelnen, der Privaten ſtehen. 

Die Strafgefeggebung kann wohl den plumpften, roheften 
und gemwaltfamften Erzeugniffen der Literatur, fofern fie gegen 
beftimmte Geſetze fich verfehlen, entgegentreten; und biefe Schranke 
{ft jedenfalls nothwendig und heilfam, indem fie zu einiger Vor⸗ 
fiht nöthigt; aber fie ift ganz ungenügend, denn theild find 
dieſe Geſetze fehr ſchwierig abzufaffen, und bleibt ihre Anwen⸗ 
dung auf den einzelnen Fall äußerſt zweifelhaft und mißlich; 
theils Laffen fie ſich mit einiger Borfiht und Gewandtheit fehr 
leicht umgehen, und das gefährlichfte Gift in der Literatur ift 
nicht dasjenige, welches in ein paar flarfen Dofen gegeben, 
fondern das, homöopathiſch verdünnt, fortwährend und oft fafl 
unmerflih eingeflößt wird. Unb gegen biefe langſame G@ift- 
mifcheret hilft Die Strafgefeggebung wenig. Endlich iſt zu be- 
denten, daß die Strafgefege von ben Staatsbehörben, tie 
natürlich, meift nur gegen wirkliche oder angeBliche politifche 
Bergehen der Preffe angerufen werben, und häufiger einen kecken 
Fanatifer, einen kühnen Märtyrer, als einen feigen Bergifter 
der Literatur eine Strafe trifft. Wirkfamer erweifen fih aller: 
dinge die fogenannten Präventiomapregeln gegen bie Preffe, — 
die Cenfur mit ihrem ganzen Anhang und Apparat, — aber 
ob heilfamer? ift fehr zu bezweifeln. Die Cenfur, welde doch 
immer Sache der Willfür bleibt, und zwar einer abhängt 
gen, von Rüdfihten beherrfchten und einfeitig verantwort- 
lichen Wilffür, richtet, der Erfahrung zufolge, ihren Argwohn 
und ihren vernichtenden und verſtümmelnden Federſtrich haupt: 
fählih nur gegen das politifch Bedenkliche oder Unangenehme, 
ift aber Häufig in andern Beziehungen um fo Tiberaler, unb 
trifft oft den kllhnen Gebanfen, das warme und eble Gefühl, 
die unabhängige Sefinnung, während fie bem Erbärmfichen, dem 
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Gemeinen, fofern es nicht politifch verbäcdtig ift, den Freipaß 
in die Welt ertheilt; und im Widerfpruch mit ber Aufgabe einer 
etwa denkbaren, vernünftigen Cenſur, fichtet fie nicht das Gute 
und Gehaltwolle vom Spreu und Unrath, fondern ſcheidet aus 
und konfiscirt das befte Korn. Kine weitere ſchlimme Folge 
für die Literatur ift, daß dieſe unwürdige Bevormundung der 
Literatur die edelften Kräfte anwidert und zurüdichredt; bag 
fie Offenheit, Geradheit, Ehrenhaftigfeit in einem Theile ber 
Literatur erfhwert und unterbrüdt. Der Literatur den Charakter 
der Würde, eines ehrenhaften Selbfigefühls zu verfihaffen — 
bazu ift gewiß die Genfur das allerlegte Mittel! Mit der Cenſur 
hängt zufammen bie Ertheilung und Entziehung von Eonceflionen 
zum Buchhandel und zu Zeitfchriften, die Genehmigung und 
Derwerfung von Redakteuren, der Borfhlag, den man ſchon 
gemacht, die Unterfchrift der Berfaffer aller Artifel in den Jours 
nalen zu verlangen, und gewiffen Kategorien von Individuen 
Genfurfreiheit, oder gar nur überhaupt Erlaubnig zum Druden- 
laffen zu geben. Dies Alles find Maßregeln und Borfchläge, 
welche in politifcher Beziehung vielleicht und auf einige Zeit 
dem gewünſchten Zwede entjprechen mögen, aber bie perfönliche 
Freiheit der Einzelnen aufs empfinblichfte beeinträchtigen, und 
auf den innern Inhalt, auf die Würde, den Adel der Literatur 
höchſt nachtheilig und peinlich wirken müffen. Zweckmäßig möchte 
eine Beauffihtigung der Leſevereine feyn, wenn fie nit in 
ängftlih politifhem, fondern in wohlwollendem, aufgeflärtem, 
ſittlich humanem Sinne geübt, wenn fie von den Funktionen 
ber Staatöpolizei getrennt, und unabhängigen, ehrenhaften 
Privaten übergeben würbe; fo wie fie jegt im Gebrauch if, 
theilt fie nur den Die Cenſur treffenden Widermwillen. 

Was dem Staat nicht fiheint gelingen zu wollen: Reinigung 
unb Hebung ber Literatur, Neutralifirung ihrer ſchädlichen Ele⸗ 
mente und Einflüffe, ift vielleicht eine Aufgabe, die durch die 
Thätigleit ber Privaten zu löfen wäre? Nicht unmittelbar, aber 
‚mittelbar arbeiten darauf hin Die in neuerer Zeit in verfchiebenen 
Gegenden gegründeten Bereine für Abfaffung oder Verbreitung 
von guten Bolfsfchriften, oder überhaupt für Leitung und Frucht- 
barmachung ber Lektüre des Volks, d. h. der mittlern und untern 
Claſſen. Diefe Beftrebungen verbienen alles Lob, und Darreihung 
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des Beffern und Guten ift gewiß foͤrderlicher, als bloßes 
Berbieten des Werthlofen und Schlechten; doch darf man ber 
zweifeln, ob durch dieſe verbienftlihe und humane Bemühung 
ber ſchlechten Literatur bedeutender Abbruch gethan, ob ihren 
Wirkungen ein Damm und eine Schranfe gejegt werde; denn 
fie foheint ung Doch vorzüglich auf Solche berechnet, welche bisher 
Wenig oder Nichts laſen, nit aber ebenfo auf Diejenigen, 
welche jhon vom Geſchmack an feichter und frivoler, dabei aber 
vornehm thuender Literatur angeftedt find. Enthaltſamkeits⸗ 
oder Mäßigleitövereine wären bei der letztern Claffe wohl 
angelegt, aber ſchwerer durchzuführen, ald gegen Wein und 
Branntwein. 

Endlih kann auch die Literatur felbft gegen die Franfhaften 
und ſchädlichen Elemente in ihrem Körper reagiren. Es ift ung 
nicht genauer befannt, in wie fern der fürzlich in Leipzig ge- 
fiftete Literaten Verein ſich dieſe Aufgabe ausdrücklich gefegt 
bat; wenigfteng ließ fein Programm etwas dergleichen vermuthen, 
und jebenfalls iſt an ſich eine Bereinigung der Schriftfleller zur 
Unterbrüdung des Schledhten und Unehrenhaften in der Literatur 
wohl denkbar. Faßt man aber die Realifirung dieſes Gedankens 
genauer ind Auge, fo leuchtet alsbald die völlige phyſiſche und 
moralifhe Unmöglichkeit ein. Erftlih müßten fie, um eine 
äußere, exefutive Zwangsmacht zu befigen, mit fämmtlichen 
Buchhandlungen in ‚pinen Bund treten; denn ohne Diefe wären 
fie dem Publikum und jedem einzelnen Schriftfteller gegenüber 
ohnmächtig; ja, ein Berein fämmtlicher Buchhandlungen, felbft 
ohne die Schriftfteller, hätte eher eine Zwangs⸗ und Bann⸗ 
Gewalt in feiner Hand, als dieſe in ihrer Gejammtheit. So⸗ 
dann aber, abgefehen von der Bollziehung, wie flünde ed auch 
nur mit ber Fällung eines Urtheild über Unwerth und Ber: 
werflichfeit eines literariſchen Erzeugniffes? Wie follten ſämmt⸗ 
liche Genoſſen der Literatur zu einem Gericht zufammentreten ? 
Wer follten die Nepräfentanten der nicht perfönlich daran Theil 
nehmenben ſeyn? Wie follten die Wahlen dazu fattfinden? Wer 
würde bie Wahl annehmen? Wo follte dev Sig bed Gerichts 
feyn? Nach welchem Gefegbuh, nah welden Normen würde 
es feine Urtheile fällen? Genug ber Tragen, die wohl zur 
Genüge die Unausführbarfeit des Gedankens darthun. 


106 Gedanken über Kiterarifche Keitif. 


Die zulegt no, und ausführlicher von uns zu betrachtende 
Reaction und Selbfihülfe der Literatur gegen das Werthloſe, 
Berfehrte und Schlechte in ihr, befteht in der Kritik. Hiemit 
fchren wir zum Anfang biefer Abhandlung zuräd, wo bie Frage 
aufgeworfen wurde, was iſt Kritik? Yegt Tönnen wir ganz all 
gemein antworten: Literarifche Kritik ift, ihrem reinſten und 
höchſten Begriff nah, Selbfterfenntnig und Selbfiprüfung ber 
Literatur, zum Behufe der Befkätigung und Anerkennung bes 
Gefunden, Tühhtigen, Schönen und Guten, und der Ausfonde- 
sung, Ausſtoßung und Berwerfung des Schäblichen und Schlech⸗ 
ten. Die Titerarifche Kritif wird im Namen und Intereſſe der 
Literatur felbft geübt, und Dies unterfcheidet fie einerfeitd vom 
Privaturtheil eines Laien, der zunächft nur feine Empfindungen 
und Eindrüde ausfpricht, ohne ein objektives Urtheil ſich anzu⸗ 
maßen, und anbererfeits von bem Urtheil einer Polizei⸗ ober 
Gerichtsbehörde, welche nicht das Literarifhe Verdienſt, fondern 
andere Momente zum Maßftab ihrer Entfcheibung nimmt. So 
bildet bie Kritif einen integrirenden Theil der Literatur felbft, 
als deren Gewiffen und Selbftbewußtfeyn; fie muß faſt unaus⸗ 
bleiblich entflehen, wo die Literatur ein bedeutenderes Wachsthum 
gewonnen hat und zu Bergleihungen auffordert, ja nöthigt; und 
ſelbſt wenn man bie Nothwendigkeit ihrer Entflehung und ihrer 
Exiſtenz bezweifeln wollte, mug man doch zugeben, daß fie, 
einmal beſtehend, eine wurdige und verdienfiliche Aufgabe zu 
erfüllen bat. 

Aber auch eine fhwierige und mit nicht geringer Berant- 
wortung verbundene! Durch ungerechte Urtheile werben nicht 
nur Die einzefnen Autoren benachtheiligt, burch ungeredhten Tadel 
und Berwerfung gekränkt und befchwert, burch unverbiented Lob 
verwöhnt und zur Selbftüberfhägung verleitet, es wird dadurch 
nit nur das Publikum getäufht, fondern auch die Würde der 
Literatur blosgeftellt und erniedrigt. Es find zur tadellofen 
Uebung der Kritik nicht nur alle die Eigenfchaften nötig, bie 
man beim bürgerlichen Richteramt verlangt: Unabhängigkeit, 
Unbeſtechlichkeit, Leibenfhaftlofigfeit, vertraute Bekanniſchaft mit 
ber Entwidlung, mit dem Stand, mit ben bedeutenden Erzeug⸗ 
niffen der Literatur, — der Kritiker hat auch mit ber großen 
Schwierigkeit zu kämpfen, daß Schriften, bie ber Titernrifihen 
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Beurtheilung unterliegen, feine ſolche feſte Anhaltspunkte dar- 
bieten, auf welche fi die Entſcheidung nothwendig werfen muß, 
wie Streitigkeiten um Mein und Dein, oder Straffälle, ober 
auch moralifhe und politifhe Handlungen ;. wozu noch kommt, 
dag ihm auch ein allgemein gültiges Geſetzbuch fehlt, und er 
nicht felten zugleih Richter und Geſetzgeber fey, und bie etwa 
allgemein anerkannten Regeln und Gefege — und deren bürften 
gar wenige feyn! — doch wieder bei ber Anwendung auf ben 
einzelnen Fall individualiſirend erflären und begründen muß. 
Und für fo fhwierige, mühevolle und mit großer Verantwortung 
‚verfnüpfte Leiflungen darf, fo fcheint es, bie Kritif nicht einmal 
den Lohn der glänzenden Auszeichnung und des Ruhms anfpreden, 
vielmehr geziemt ihr Anfpruchslofigfeit und Selbfiverlengnung; 
man rühmt und bewundert den Anlläger, welder das Labyrinth 
eines verwidelten Verbrechens entwirrt und mit den Waffen bes 
Scharffinnes und ber fliegenden Berebtfamfeit einem verftodteh 
Böfewicht die Larve abreißt, fo wie ben Anwalt, der das Ges 
webe falfher Anflagen und Verdächtigungen zerreißt und mit 
unmiberftehlicher Dialektif die Sophismen bes Gegners aufbedt: 
aber der Richter hat Feine Gelegenheit, ähnliche Triumphe zu 
erringen, und er muß fih begnügen mit der geräufchloferen An⸗ 
erfennung der Einfihtsvollen, daß er mit Unparteilichleit und 
Harem Berftand, mit Ealtem Blut, und von feiner. Bor- und 
Abneigung beftochen, feiner Ueberzeugung gefolgt fey; und ähtte 
lich verhält es fih mit dem Kritiker. Um fich den Ruf der 
firengen Gerecdhtigfeitsliebe zu bewahren, muß er verzichten af 
den Ruhm, der dem bonnernden Ankläger, der dem berebien 
Advokaten blüht, muß er feine Perfönlichfeit ganz zurüdtreren 
faffen hinter fein Amt, muß er fich felbft gleichfam vergeſſen im 
Erfüllung feiner hehren Pflicht. 

Deoch dies ift ein deal, das immer unerreichbar bleibt, 
und dem unfere Zeit am wenigften aud nur nahe kommen kann. 
Zwar wirb behauptet, unfere Zeit fey in eminentem Sinne kri⸗ 
tif), es bilbe Died einen auszeichnenden Zug ihres Charakters: 
aber‘ dagegen wird von Andern der Satz aufgeflellt, es fehle 
ber gegenwärtigen Literatur ganz und gar bie Leuchte und das 
Steuer der Kritif. Unfere Zeit if eine fo dialektiſche, daß fie 
zwifchen zwei anſcheinend fchroff entgegengefegten Eigenſchaften 
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ober Zufländen immer noch ein Drittes findet ober bildet, was 
bie Gegenfäge abftumpft und in einander rührt, und fo Könnte 
man auch gar wohl beweifen, jene Behauptungen fehliegen ein- 
ander nicht aus, fie feyen beide wahr; unfere Zeit, unfere Li⸗ 
teratur fey ausgezeichnet Fritifch und ausgezeichnet unfritifeh, und 
eines bebinge Das andere, Kritifh iſt unfer Zeitalter, iſt der 
Geift und Charakter unferer Literatur allerdings; Kritik, ägenbe, 
auflöfende, zernichtende Kritif iſt Die Lofung und Signatur 
unferer Tage in den widhtigften Sphären des Lebende. Auf dem 
ganzen umfafienden Gebiet der Gefhichte, der heiligen, ber 
Kichen- und der politifhen Geſchichte und der bazu gehörigen 
Literatur, Urkunden und Monumente jeder Art entwidelt bie 
Kritit einen unglaublihen Eifer, und ohne Zweifel fchafft fie 
viele wichtige und dankenswerthe Refultate zu Tage; aber gar 
häufig gebt fie auch offenbar, ſtatt völlig rein von Borurtheilen 
ihr Werk zu beginnen, von dem Wunſch aus, gerade das Ges 
gentheil des bisher Angenommenen und Gültigen zu behaupten 
und zu erweifen, in ber Gefchichte 3. DB. die bisher gerühmten 
und bewunderten Charaktere herabzuziehen und zu fehwärzen, 
bie bisher mit Widerwillen und Abfcheu betrachteten zu reiten 
und zu verherrlihen, und erwedt durch biefen fyflematifhen 
DOppofitionsgeift und eigenfinnigen Skepticismus Miptrauen gegen 
ſich. Die Kritik iſt gewaltig und übermädtig auf dem Gebiet 
ber Religion und der Philofophie; das eingehende Berfländniß, 
die lebendige Erfahrung der Erfcheinungen und Thatfachen über: 
fpringend, eilt fie heißhungrig fort zur Erflärung und Aufs 
Löfung berfelben; das Weſen derjelben wird, als objektiv nichtig, 
in Vorftellungen aufgelöst, und erklärt, woher ber Schein ber 
Realität komme. Die kritiſche Philofophie Kante ſteht bes 
zeichnen genug an der Spige ber neuern Philofophie; doch ließ 
Kant ein der auflöfenden und vernichtenden Kritif Unzugäng« 
liches, Jenfeitiges übrig. Fichte und Scelling find, dem Kıri- 
tifer Kant gegenüber, wieder mehr pofitiv und fyftematifch; 
fie bauen und konſtruiren, flatt einzureißen; die Bollenderin 
der Fritifchen, negativen Philofophie aber iſt Die Hegel'ſche, bie 
mit dem Sceidewafler ihrer Dialektif auch dasjenige nicht vers 
font, was Kant als ein Unzugänglihes und Unergreifliches 
anerkannt hatte; die zwar aud wieber zu konſtruiren bemüht 
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if, nachdem fie Alles zerfegt und vernichtet hat, aber ber dies 
Beftreben, nachdem fie einmal das Nichts des reinen Begriffes 
oder ben reinen Begriff bes Nichts zum Ausgangs- und Ziel 
punkt der Welt und der Bhilofophie erklärt hat, unmöglich mehr 
gelingen Tann. Die unaufbhörlichen politifchen Bewegungen und 
Kämpfe in Europa feit fünfzig Jahren find, wie dies die bar- 
auf bezügliche Titeratur und die öffentlichen Erörterungen deutlich 
darthun, eine zur That fortfchreitende Kritik der flaatlihen und 
gefelligen Berhältniffe; der Communismus gebt aus von der 
Kritit der beftehenden Befis- und Eigenthumsverhältniffe und 
möchte die Ergebniffe diefer Kritif praftifch geltend machen; eine 
Menge Werke, die der Literatur, ja ber ſchönen Literatur an- 
gehören, Neifebefchreibungen, und felbft Romane und Gedichte 
find nur verfleibete Kritifen politifcher, gefelliger, fittlicher und 
gemäthlicher Zuflände, find nicht aus der Friſche der Anfchauung 
und der Luft des Schaffens, fondern aus dem Unbehagen der 
Reflerion und dem Gelüften einzureißen, entfprungen. Die un 
geheuren Kortfchritte der Chemie, der Scheibefunft, in unfern 
Tagen Finnen als fombolifh betrachtet werben für den Geiſt 
und die Richtung des Zeitalters; aber während die Chemie außer 
ihren Scheidungen, und mittelft berfelben, auch gelernt hat, die 
Elemente, die Körper wieder zu verbinden und neue darzuftellen, 
ift die Kritif und Scheivefunft im philofophifchen und geiftigen 
Sinne fat durhaus bei der Auflöfung, der Anatomie, der 
Tödtung und Berneinung ſtehen geblieben, hat felbft den Aufbau, 
bas Schaffen erfolglos verſucht, oder auch die Verfuche Anderer 
mißtrauifch und ſchadenfroh gehindert. Wie follte es unter biefen 
Berhältniffen fehlen, dag die Kritif auch in ber Literatur eine 
wichtige Rolle fpielte? Dem ift auch wirflih fo — in gewiſſem 
Betracht wenigftend. Die Titerarifhe Kritif hat feit ein paar 
Fahrzehnten ungemein an äußerer Ausbehnung und Berbreitung 
gewonnen; fie hat mehrere größere, ihr ausſchließlich gewidmete, 
pielgelefene Drgane ſich gefhaffen; fie hat in den Tageblättern 
und periodiſchen Schriften, welche gelehrter und wiffenfchaftlicher 
Kritif, der Politif und der Unterhaltung gewibmet find, mehr 
und mehr Zutritt und Raum gewonnen; nicht wenige größere 
und. Heinere Werfe gehören ihr ausfchlieglih an, und das Vo⸗ 
lumen der Recenfionen dürfte in vielen Faͤllen das des MWerfes 
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ſelbſt überfeigen, Auch an Lefern ſcheint es diefen Erzeugniſſen 
und Organen ber literarifchen Kritif gar nicht zu fehlen. Leber 
ben Gehalt, den Charakter und die Wirkungen derfelben fprechen 
wir uns fpäter aus, 

Wir fommen jegt zu ber entgegengefesten Behauptung, es 
fehle unferer Zeit ganz an einer tüchtigen literarifhen Kritik, 
Die Maffe von Kritil läßt man nit als einen Gegenbeweis 
gelten; die Geneigtheit zum Urtheilen, fagt man, iſt noch fein 
Beweis von der Befähigung dazu, und gerade einen krittlichen 
Menfchen, oder einen vorlauten, fhnabelfchnellen Abſprecher wird 
fein Bernünftiger zum Urtheil auffordern, ober bei ber von ihm 
abgegebenen Stimme fi beruhigen. Freilich Tann auch ber 
über den dermaligen Zuftand der literarifchen Kritik Mißmuthigſte 
nicht behaupten wollen, es werde gar Feine gute literariſche Des 
urtheilung gefchrieben; aber, mag man eine mübere ober herbere 
Anficht haben, darin werden die Meiften übereinftimmen, daß 
ber Zuftand der Literarifchen Kritif in Deutfchland infofern un 
befriedigend fey, ale fie Fein von ber Öffentlichen Meinung un- 
zweifelhaft anerfanntes und gehaltenes Organ befigt, wo binnen 
einer mäßigen Friſt über jede bebeutendere Erfeheinung ber Lite⸗ 
ratur eine bie Eigenthümlichfeit und den Gehalt des Werkes und 
befien Stellung und Verhältniß zu andern berfelben Gattung 
und zur Literatur überhaupt, Har und unparteiiſch bezeichnende 
und würdigende Beurtheilung zu finden wäre. Bei ben konſe⸗ 
quenteren Tritifhen Inftituten wird Jeder Borurtheile, Parteis 
lichkeit, Leidenfchaftlichleit, bei den infonfequenteren oft biefelben 
Eigenſchaften, und dazu noch eine Menge verwirrender, Staunen 
erregender Widerfprühe, bei allen wird man Ungleichheit ber 
Behandlung, eine oft unverhältnigmäßige Kürze, oft unverhält- 
nigwäßige Ausführkichkeit in Lob und Tadel, und befonders 
auch eine Unvollftändigfeit zu beflagen haben, welche zwar mit 
bem nicht zu bewältigenden Anfchwellen ber Literatur. entfchul- 
Digt werben fann, und bis auf einen gewiffen Grab unvermeidlich, 
aber oft auch die Folge und Taktik einer abfichtlich übergehenden 
und ignorirendeun Willkür iſt. 

Iſt aber, was man von ber literarifchen Kritif verlangt, 
und yon dem Ideal berfelben verlangen bürfte, überhaupt, und 


iſt es insbeſondere in unferer Zeit möglich? Wir verneinen 
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unbebenklich dieſe Frage. Bollffaͤndigkeit ia allen Faͤchern ber 
Literatur iſt für ein kritiſches Inſtitut eine Unmoͤglichkeit, und 
Beſchränkung auf ein einzelnes oder ein paar Fächer wäre dem 
Publikum nicht genehm; und fo drängt ſich ſchon hier Willkür 
oder Zufall herein. Ferner: wo wäre ein’ von ber Öffentlichen 
Meinung unzweifelhaft anerfanntes und vorgezogenes Tritifches 
Inſtitut auch nur erfennbar, da bie öffentlihe Meinung felbft 
in Deutſchland etwas fo Problematifches, Zweibeutiges ober 
vielmehr Protensartiges ift, da die öffentlihe Meinung in den⸗ 
jenigen Sachen, welde zunähft der Deffentlichfeit angehören 
foßten, im Stantsleben, in ver Politik, ſich nicht ausſprechen 
und fomit auch nicht fih bilden Tann, und ber fchmeichlerifche 
Sophiſt, ohne Widerſpruch zu befürchten, feine Privat-Mei- 
nung, oder auch was er felbft für eine Lüge erfennt, als 
„aftentlihe Meinung” in die Welt hinausfchreien und ſchreiben 
darf? Dan fagt wohl: „befto befier! die Literatur und bie 
Kritik bleibe neutral!” und es ift [hen wahr, daß bie beftän- 
dige Einmiſchung politiſcher Parteirüdfichten in bie Literatur, 
beſonders die Kritif, große Uebelſtände erzeugt; aber bie fefte 
Ausprägung politifher Parteien und Grundfäge, die Firirung 
einer politifcher Weberzeugung gibt aud dem Literarifchen Ge⸗ 
ſchmack und Urtheil eine, wenn fihon etwas einfeitige, Feſtig⸗ 
feit und Beßimmtheit, und ber beftimmtere Gefchmad eines be- 
beutenden Theild des Bolfes gibt der auf ihn ſich ſtützenden 
Kritik einen vortheilbaften Halt und Boben, ein Gefühl der 
Sicherheit und der Macht, was ber neutralen Kritif fehlt, wie 
ſtark und innig aud die perfönliche Ueberzeugung bes einzelnen 
Kritikers ſeyn mag. Die äffentlihe Meinung in Deutſchland 
entſcheidet fih nicht für ein beflimmtes Organ der Kritik; fie 
‚ erlennt und rühmt — fofern fie überhaupt erlennbar iſt — am 
einen biefe, am andern jene Vorzüge; aber nie würde fie eines 
mit unzweifelhafter Gunft emporheben und tragen; fie ift eklek⸗ 


tifh, und will es bleiben. Wir rühmen uns unferer Billigkeit; 


ein berühmter Engländer bat uns eine „Nation von Denfern 
und Kritifern” genannt; aber flatt der frifchen und feden 
Wohl bleiben wir häufig in einem unfihern Hinundherfchwanfen 
Resten; unfer Eritifcher Geift ſchwingt fih gern immer wieber 
auch über die kritiſchen Mächte ſelbſt empor; und während wir 
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ſtolz ſind auf die politiſche Unabhängigkeit und Parteiloſigkeit 
unſerer Literatur und Kritik, iſt ſie doch insgeheim voll von kleineren, 
verſteckteren Partei-Neigungen, Rückſichten und Zweden. An bie 
Stelle des Alles beherrſchenden und modificirenden politiſchen 
Parteiintereſſes treten die nicht ſo allgemein bekannten, nicht ſo 
offen hervortretenden philoſophiſchen und religiöſen Bor» und 
Abneigungen, die Eiferfüchteleien von Provinzen gegen einander, 
die Umtriebe von Eoterien und Cliquen, die Eitelfeit und bie 
Leidenschaften Einzelner, und zu alle dem gefellt fih doch auch 
noch politifche Parteiung, aber nur nicht vereinigend, fonbern 
noch weiter fpaltend und entzweiend. Deutfchland hat im vorigen 
Jahrhundert, als feine Literatur in verheißungsvoller Entwid- 
fung ftand, aber noch einen befchränkteren Kreis von Genofien 
zählte, Drgane der Titerarifchen Kritif gehabt, die, wenn auch 
nicht allgemein anerkannt und keineswegs unfehlbar, doc eine 
große, weitverbreitete und im Ganzen mwohlverbiente Autorität 
behaupteten, wie bie berühmten Xiteraturbriefe und die Allges 
meine beutfche Bibliothek in ihren früheren Zeiten. Eine Cha⸗ 
rafterifirung biefer beiden Fritifhen Inftitute, von welchen bad 
erfiere — ein in Deutſchland wohl unerhörter Fall! — nad 
wenigen Jahren eine neue Auflage in einundzwanzig Theilen 
eriebte, gehört nicht hieher; man findet eine folche bei Schloffer, 
und von dieſem Autor entlehnen wir nur zwei für ung bier 
wichtige Bemerkungen: daß die Literaturbriefe, beflimmt, das 
ganze ungebilbete deutſche Publiftum in den Stand zu fegen, 
das Schlechte vom Mittelmäßigen und diefes vom Bortrefflichen 
an fihern Zeichen zu unterfhheiden, eine unter ben damaligen 
Umftänden nöthige und höchſt wohlthätige Diktatur übernabs 
men, d. h. mit einer von aͤngſtlichen Rüdfichten und herkömm⸗ 
lihen Regeln freien Entſchiedenheit, Kühnheit und Selbftändig- 
feit Des Urtheils auftraten; und: dag Nikolai's allgemeine deutfche 
Bibliothek für die gefammte Literatur fat zwanzig Jahre lang 
das Tribunal war, deſſen Entfcheidungen als Drafel galten. 
Damals alfo war in der Titerarifchen Kritif eine zuerft Durch 
tete Oppofition errungene Diktatur möglich, welche den beffern 
Geſchmack, die freiere Geſinnung, das Männlide, Driginelle 
und Befunde gegen Barbarei, Engberzigfeit, Vorurtheil, Pe⸗ 
danterte und Nahahmung geltend machte und emporhob, aber 
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auch, unter Nikolai's ausſchließlicher Leitung, nachmals einen 
fü drädenden Defpotismus ausübte, daß es als eine Wohlthat 
empfunden wurde, als eine nachwachſende geniale Jugend bas 
Joch abſchüttelte, Das Monopol der Titerarifchen Kritif und den 
"Glauben an die fritifchen Orakel zerftörte. Aber auch fein Ge- 
ringerer als Leffing war es, der ber neuen Kritik feine mächtige 
Feder widmete, und mit ihm und Nikolai. waren mehrere ber 
ausgezeichnetfien, gewanbdteften, einſichtsvollſten und geiftreichften 
Särififteller verbunden, — Männer, denen es, nad dem Urs 
theil bes gereisten Wieland, nicht an Wis, Belefenheit und 
Bosheit fehlte, deutſche Froͤrons zu werben. 

Seither, und namentlih in unferm Jahrhundert, ift eine 
ſolche Diktatur nicht mehr von einem kritiſchen Inſtitut erlangt 
und geübt worden, obgleich mehrere von bedeutendem Anſehen, 
wie die Jenaer und Haller Literaturzeitung, ſich aufthaten, und 
Autoren, Buchhändler und Publifum einen großen Wertb auf 
die Stimme biefes oder jenes Fritifhen Tribunals zu Tegen nicht 
aufhörten, trogbem dag ber früher fie umhüllende Nimbus mehr 
und mehr zerftreut wurde. Hielten es doch felbft Schiller und 
Goethe für nötbig, den Horen mit beflellten, vom Berleger 
biefes Werkes bezahlten Recenfionen in ber Allgemeinen Titera- 
turzeitung von Schüg zu Hülfe zu fommen! 

Einzelne Männer, literariſche und poetiſche Geiftesver- 
wandte, Univerfitäten und philofophifche Schüler, haben feitbem 
vielfach kritiſche Inflitute von weiterem oder engerem Bereich 
gegründet, in welchen bie Literatur entweder ausſchließlich ober 
neben den Fachwiflenfhaften beiprochen wurbe; aber welches 
Anfehen auch einzelne genießen, wie viel Lob viele Kritifer ver- 
dienen mochten, mit der Diktatur war es aus. Man erwartete 
binfort nit mehr von Einem Tribunal ber eine den, Werth 
und den Erfolg eines Werkes entfcheidende Stimme, man wurde 
gleichgüfltiger gegen das Lob und den Tadel felbft der bedeutend 
fen, nachdem man ſah, daß fich beide in Kritiken verfhiedener 
Organe oft geradezu aufhoben, und erfannte, bag es auf manchen 


2 Treffend charakterifirt G. Schwab biefen Mann ald den „Feind bed 
ſchlechten alten und des guten neuen Geſchmack.“ 
Deutfche Wirsteliaprdfcheift, 1040. Heft IE Me, XXVI. 8 
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Gebieten der Riteratur fo gut wie unmöglich war, zwei in ihrer 
Art nicht zu verachtende Organe ber Kritif zugleich zu befries 
digen. Die meiften flanden unter dem entfchiedenen, fehr fühl« 
baren Einfluß einer politifchen ober veltgiöfen Richtung, eines 
philofophifchen ober Afthetifhen Syſtems, bes Eultus einiger 
vergätterten Namen und Autoritäten, einer Titerarifchen Goterie 
und Propaganda, ober feharf ausgeprägter, ſchroffer Perſoͤn⸗ 
lichkeiten; und da dem Einzelnen bie Kraft fehlte, das ganze 
ungeheure Gebiet ber Literatur mit Sicherheit zu überfehen und 
zu beberrichen, beim Zufammenarbeiten von Mehreren ober von 
Bielen aber, felbft wenn fie fi im Allgemeinen zu ben gleichen 
Grundſätzen befannten, doc die firenge Einheit des Mapftabes 
und bie gleihmäßige Beziehung jedes einzelnen Werfed zum 
Ganzen der Literatur verloren geben mußte: fo war auch in 
biefer Hinficht die Erfüllung der oben an eine volllommen bes 
friedigende Kritik geftellten Forberung der Gleichmäßigkeit un- 
möglid. Und was endlich die Unparteilichkeit anlangt, fo iſt 
dies eine Tugend, bie bem Ideal des Kritikers zwar nicht man 
geln darf, aber dem Kritiker, wie er leibt und lebt, fchwer zu 
üben ift, und ihm dazu noch von den Wenigften verbanft, von 
den Einen Furchtſamkeit und Schwäde, von ben Andern Halb 
heit und Heuchelei gefholten wird, und die man befonders in 
unferer Zeit, wo Wlles in allen Sphären bes Lebens und Stre- 
bens in higige Parteien gefpalten iſt, um äußere Erfolge zu 
erlangen, viel befier mit der Entfchiedenheit des Parteimannes, 
mit dem Rener bed entbrannten Angreifere ober bes berebten 
und begeifterien Anwalts vertauſcht. 

Auf die Einheit der Kritit muß man, wie die Sachen in 
Deutihland flehen, verzichten. Gute Kritiflen werben ohne 
Zweifel auch jegt noch gefchrieben, aber wie das Kronamt ber 
Kritit ſelbſt zertheilt und zerfplittert ift, wie bie Literatur in 
hundert Richtungen auseinander firebt, fo ſtehen auch bie guten 
Kritifen einzeln da, und bie beflen, b. h. bie gerechteften, wirb 
man in der Regel da fuchen mäflen, wo man nicht im Boraus 
Eingenommenheit für ober gegen die Tendenz des zu beurthei« 
Ienden Werkes annehmen darf. Denn in gar vielen Yällen be- 
ſchränkt fih die Aufgabe einer in den Parteikampf hineingezo⸗ 
genen Kritif Darauf, nur ein von vornherein feflfiehenbes Lob 
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oder Berdammungsurtheil etwas genauer zu begränden; die 
Vebertreibungen einer von dem entgegengefeßten Standpunkt 
ausgehenden Kritif dienen derjenigen, die ihr Widerpart hält, zur 
Entfohuldigung, wenn aud fie einfeitig und ausfchließfich Lobt, 
wo Die andere verbammt, und umgefehrt, und fo fann man 
fih oft nur aus der Addition zweier entgegengefegten Kritifen 
eine ungefähre Vorftellung von dem Werth und Charakter eines 
Buches mahen — wofern man nit anderd dadurch ganz und 
gar verwirrt und an aller Kritif irre gemacht wird, 

Um dies nicht übertrieben zu finden, barf man ſich nur 
vergegenwärtigen, wie fchroff und extrem fich heutzutage Anſich⸗ 
ten, Veberzeugungen, Spyfteme und Beflrebungen entgegenfteben, 
bie doch faft alle auch von bedeutenden Talenten und ehrenhaften 
Charakteren unterftügt und verfochten, eine zwar bequeme, aber 
auch gewaltihätige Eintheilung in Sreunde und Feinde des 
Lichts, des Fortfchritts, Der Wahrheit und Sittlichleit anschließen, 
obgleich die Leidenfchaftlichfeit auf allen Seiten mit diefer Claſ⸗ 
fifeirung immer bei der Hand if. Man flreitet nicht um meta- 
phyſiſche Grundfäge und Spfteme, die das Leben gar nicht be> 
rührten, nicht bloß um fubtile Dogmen, an deren verfäiebener 
Auffaffung fih der Scharffinn übt und verſtockt, nicht um Sy⸗ 
ſteme der Aeſthetik über antike, klaſſiſche oder romantifche Poefie, 
über Goethe und Schiller, und über den Vorzug des Humanis⸗ 
mug oder Realismus, — alle diefe Eontroverfen treten zurüd, 
oder fie werben in Berbindung gefegt mit den tHiefergreifenden, 
welche bie Fundamente des religiöfen, des rechtlichen, flantlichen 
und fittlihen Lebens in Frage ftellen. Zwifchen den Extremen 
fieben viele Schattirungen in der Mitte; faſt jede bebeutenbere 
iR auch von einem kritiſchen Organ vertreten, und nun benfe 
man ſich die daraus entfpringende Harmonie der Kritik! Und 
die Borftellung der Diffonanzen, der tollen Verwirrung wird 
doch hinter der Wirklichkeit zurüdbleiden! Nur im Allgemeinften, 
bei Würdigung formeller Eigenfchaften wirb etwa hin und wieder 
einige Uebereinſtimmung der Kritik fichtbar, aber bei jebem 
Schritt in die Tiefe flogen die Kritiker wie feindliche Mineure 
auf einander. Unter ſolchen Berhältniffen wird die Parteilofig- 
feit und bie Unpärteilichleit immer undanfbarer und unmöglicher; 
und mehr und mehr gelten bie Sritiler vom Fache fi ſelbſt und 


— 
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bem Publikum als die eigentlichen, vornehmſten und gewichtigſten 
Vorfechter der Parteien. 

Man könnte dagegen einwenden: bat denn die literariſche 
und äſthetiſche Kritik, welche von der gelehrten und wiſſenſchaft⸗ 
lichen mit Recht unterſchieden wird, nöthig, auf jene fundamen⸗ 
talen Streitfragen fi einzulaffen? Tann fie fie nicht ganz ober 
meift umgeben? Tann, ja foll fie fih nicht an den einfachen, 
unverborbenen Geſchmack, an den gefunden Menfchenverflanb, an 
das fittlihe Gefühl halten, Gelehrſamkeit und Wiffenfchaft aber, 
und jene großen Sarteifämpfe bei Seite Liegen laffen? Dem 
Kritiker, antworten wir, fieht e8 zwar wohl an, fo zu fehreiben, 
daß Lefer von einfahem Gefhmad und gefundem Verſtand, ohne 
tiefere Gelehrfamfeit und. Wiffenfhaft, ihn verfiehen koͤnnen, 
und nicht mit Gelehrfamfeit und Wiffenfchaftlichleit unnöthig zu 
prunfen; aber fehlen darf ihm felbft ein ziemlihes Mag von 
gründlichen, poſitiven Kenntniffen, eine genaue Belanntfhaft 
mit den die Zeit bewegenden Problemen und Kämpfen nimmer: 
mehr; und ba jene flreitigen Principien nicht außer und über 
dem Leben und ber Literatur, fonbern in vitaler Wichtigkeit 
ihnen zu Grunde liegen, ihren Einfluß auf alle Erſcheinungen 
erfireden, fo fann ber Kritiker ihnen unmöglich ausweichen, wenn 
er nit fein Amt nur ganz oberflächlich verwalten will. 

Bon den Anforderungen, welde an die Titerarifche Kritik, 
ihrem höchften und reinften Begriffe nach, gemacht werben könn⸗ 
ten, muß man, wie aus bem Bisherigen erhellt, die meiften, 
als unter den jegigen Verhältniſſen unausführbar, fallen laſſen, 
oder doch in ihrer Strenge fehr ermäßigen, und es ift jegt weit 
mehr in die Willfür der einzelnen Kritifer und Fritifchen Inftitute 
geftellt, in welcher Weife fie Die Kritik betreiben wollen. Gibt 
man einmal jene höchfte Art ber Kritif auf, diejenige, welde 
alle vor ihr Forum fommenden Erzeugnifle der Preffe im Geiſt 
einer nationalen Literaturgeſchichte, mit forgfältiger Würdigung 
bes individuellen Charakters und des Berhältniffes zum Ganzen 
ber Literatur, beurtheilt, fo bat man die Wahl zwilchen ver- 
fhiedenen Methoden oder Geſichtspunkten in Ausübung bes Tite- 
rarifchen Richteramtes. 

Die harmlofefte Art der Kritik, oft kaum mit biefem Ramen 
richtig bezeichnet, ift bie Anzeige, bie ſich des Urtheils beinahe. 
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ganz ober völlig enthält, nur etwa ein paar Worte voranſchickt, 
wie man es häufig in englifhen Zeitfihriften findet: „a very 
charming volume! a most interesting book!“ und dergleichen, 
worauf eine Angabe des Gegenftandes,' der Eintheilung oder 
ber äußeren Behanblungsweife, oder einzelne Proben folgen, ober 
auch genauere, den Hauptgebanfengang verfolgende Auszüge. 
Auch wenige Worte können ein fehr prägnantes, treffendes Urs 
theil in fi fließen, und auf den richtigen Weg leiten; bie 
Auswahl harakteriftiifcher Proben oder ein forgfältiger Auszug 
bed Ideenganges vertreten oft die Stelle ber gründlichſten Beurs 
theilung; oft aber ift auch dies Verfahren das Ausfunftsmittel 
ber Bequemlichkeit und thut Leicht ebenfo dem Autor Unrecht, 
ald es das Publikum täufht, und geftattet, fo harmlos es 
fheint, doch die größte Parteilichkeit. Sehr wenig belehrend 
iſt jeboch dieſe Art Kritik für den Autor felbft, und auf deſſen 
Belehrung, Zurehhtweifung, Warnung und Ermunterung richten 
andere Kritifer ihr Augenmerk, Eine weitere Art der Kritik ifl 
das Glaffificiren der vorliegenden Schriften, die Einreihung ber 
felben in ihre Familie und Gattung, Beflimmung der Stelle, 
bie fie darin einnehmen, Nachweiſung ihrer Achnlichfeit mit, 
ihrer Berfchiedenheit von andern verwandten. Wieder eine 
andere Methode prüft ein Werf ganz als für fih beſtehendes 
Einzeinwefen, verfenkt ſich darein und analyfirt es nad feinem 
Gefammtorganismus und nad feinen einzelnen Theilen, und 
zwar wird dieſe Analyfe, bei der Titerarifchen Kritif, vorzugs⸗ 
weife eine fünftlerifche und aͤſthetiſche ſeyn. Unter biefe Klaffe 
fallen viele mit Sorgfalt, Grünbdlichfeit, Sachkenntniß, mit Liebe 
und Strenge verfaßte Beurtheilungen. Noch höher flieht das 
Verfahren, wenn mit der Analyfe aud Die Syntheſe, mit ber 
gewandten Auseinanderlegung und Sonderung ber glüdlich zus 
fammenfaffende Ueberblick fich verbindet, in weldem Falle bie 
Kritik ſelbſt zur Kunft, ihre Leiftung zum Kunſtwerk wird, Dem 
überwiegend oder ausſchließlich äfthetifchen Gefichtspunft in ber 
Kritit kann ſich der verfländige oder philofophifhe ergänzend 
zur Seite, ober auch befämpfenb gegenüber ftellen, und bie 
Wahrheit, Vernünftigkeit, den Ideengehalt in den Erzeugniffen 
der Literatur aufſuchen und prüfen, die Forderung gefunber 
Einfiht, richtigen Denkens, unverfälfhten Denfchenfinnes zum 
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Prüfftein derfelben machen; ober die Kritif kann das Hauptge⸗ 
wicht auf fittliche Tüchtigfeit, auf Bildung von Herz und Willen 
durch Die Literatur legen; fie Tann fich Die Vertheidigung gewifler 
allgemeiner Grundfäge und Ideen, bie Polemik gegen entgegen⸗ 
fiebende Tendenzen, in ber fittlichen, religiöfen ober politifchen 
Sphäre, zur Hauptaufgabe und zum Richtſcheit ihrer Thätigfeit 
machen. Der Kritifer Tann, wie fih von felbft verfieht, mit 
mehreren dieſer Methoden abwechſeln, er Tann fie auch zum 
Theil verbinden, und mit ben Tugenden bes feinfinnigen Analys 
tifer6 und bes zufammenfchauenden Künftlers die Vorzüge ber 
andern Methoden vereinigen. 

Demnach fcheinen die Prieſter der Literarifchen Dife auch 
unter den jegigen Berbältniffen immer noch die Wahl zu haben 
zwiſchen mehreren Berfahrungsmweifen, ihr Amt auf eine würs 
dige, nüglihe und ehrenhafte Weife zu verwalten. Aber bie 
heutigen Kritiker find nicht Alle geweihte Priefter oder tabellofe 
Ritter der Hohen Dame, Literatur, daß fie für ihre Ehre und. 
Reinheit Alles daranfesten; feine firenge Ritterprobe wirb von 
denjenigen verlangt, bie ſich biefem Dienfte ber Literatur wid⸗ 
men, und flatt der Vollmacht zum Richter hat wohl Mancher 
nur einen Kaperbrief aufzumweifen. Die VBerantwortlichleit gegen 
die Literatur iſt nur eine ideale, aber das Verhältniß zum Publi⸗ 
fum, bie relative Abhängigfeit von deſſen Beifall iſt etwas 
Reelles. Dies Alles zufammen wirkt darauf hin, die Kritif der 
Gegenwart weit unter ben Zuftand hinabzudrüden, den fie doch 
noch erreihen könnte. Theile find Diejenigen, welche ſich zu 
Kritikern aufwerfen, ihrer Aufgabe überhaupt nicht gewachſen; 
theild machen fie fih, wenn dies auch ber Fall iſt, die Sache 
zu leicht, indem fie nicht nach der jedem einzelnen zu beurthei- 
Ienden Werk angemeffenften Methode verfahren, fondern nad 
derjenigen, bie ihnen felbft die beauemfte if; theils übt auch 
die Rüdfiht auf das Publikum einen nachtheiligen Einfluß auf 
bie Kritik; diefer legte Punkt verdient eine genaue Nachweifung. 

Wie bei vielen Dingen im Verlauf der Zeit der urfpräng«- 
liche Sinn und Zwed vergeffen wird, fo ift dies zum Theil 
auch bei ber Kritif gefhehen, und mander Kritiler denkt bei 
feiner Beurtheilung eines Erzeugniffes der Prefle gar wenig an 
die Würde und das ntereffe ber Literatur, an Körberung ber 
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Aufklärung und Einfiht des Publitums, an Pflege und Bildung 
‚eines reinen und edeln Befhmades; ober wenn auch, fo hat er 
doch daneben und vorzugsweife bie Aufgabe, feine Lefer zu 
unterhalten. Das heutige Publikum Tiedt gerne Kritiken, 
nicht ſowohl um ſich über den Werth und Unwerth neuer Schriften 
zu unterrichten, um mit dem Stand, dem Geiſt, den Richtungen 
und Fluftuationen der Literatur vertraut zu werben, und ſich 
auf dem Laufenden zu erhalten, nicht um fi in feiner Lektüre 
und ber Bermehrung feiner Bibliothefen Davon leiten zu laſſen, 
fordern großentheild bloß zur Unterhaltung; man will doch au 
ein Wörtchen mitfprechen, wenn beim Biere, beim Wein ober 
hauptfächlich beim Thee das Gefpräd auf dies oder jenes Bud 
fommt, und eine vet pilante Recenfion if oft fo angenehm 
als ein tüchtiger Klatſch über Perfonen und Stabtneuigfeiten. 
Sp mundet mandiem Leſer eine Iebhafte, beißende, wigige, 
Anziehendes excerpirende, und mit eigenen guten Bemerkungen 
würzende, Trocknes und Langweiliges übergehende Beurtheilung 
ober Charakteriſtik eines Buches oder Autors befier ald ein matt« 
herziges Gedicht und eine fchanle, ſich lang fortfpinnende Novelle. 
Diefer Umftand wird leicht zu einer gefährlichen Klippe für die 
Kritik. Sie wird anf diefe Art ein Theil und Element der 
Unterhaltungsliteratur, und die Anforberungen, welche an biefe 
gemacht werben, übertragen ſich au auf die Kritif; der Mapftab 
deſſen, was dort gefällt, wird auch zum Maßſtab defien, was 
man bier rühmt und vorsieht. 

Die Kritifen müflen freilich lesbar ſeyn und viel geleſen 
werden, um etwas wirken zu Tönnen; es iſt auch wohl denkbar, 
daß eine in der Sache vortreffliche, eine ebenfo gründliche als 
gerechte Recenfion in der Form ebenfalls vollendet und Afhetifch 
anziehend iſt; aber fehr nahe liegt die Beſorgniß, daß, wenn 
auf die formelle, ſtyliſtiſche Annehmlichkeit einer Beurtheilung 
außerorbentlihe Mühe und Aufmerkfamfeit gewendet wird, dann 
Veicht der Inhalt untergeordnet werben und zu kurz kommen 
dürfte. Und die große Maſſe der Lefer wird einer fogenannten 
geiftreichen und glänzenden Recenfion, fey fie auch in ber Sache 
ſelbſt noch fo ungerecht und ſchielend, weit mehr Gewicht und 
Autorität einränmen, als einer noch fo verftändigen, treffenden 
und Maren, aber einfach und anſpruchslos gefchriebenen. 
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Geiſt und Berftand — vielfach kommen im Leben, in 
ber Literatur, in der Kritik dieſe beiden Potenzen in Colliſion! 
Ohne tief in pfochologifche Subtilitäten einzugehen, ſuchen wir 
hier etwas über das Verhältniß beider zu einander auszufprechen. 
Die wiffenfihaftlihe Pſychologie kennt den Geift, in dem Sinne 
wie hier davon die Rede iſt, gar nit, fondern nur den Wig, 
mit welchem ber Begriff Geift ziemlich zufammenirifft, obgleich 
er etwas mehr umfaßt. Wirklich biegen auch im vorigen Jahr⸗ 
hundert die Poeten, bie fchönen Geifter in Deutfchland: wigige 
Köpfe. Als das Eigentbümlihe des Witzes wird gewöhnlich 
bezeichnet das Auffinden von Aehnlichfeiten unter ungleichartigen 
Dingen; oder fonnte man vielleicht allgemeiner fagen: Wis iſt 
das angeborne Talent der raſchen und freiwilligen Church Feine 
Verſtandesgeſetze, fondern durch die Einbildungsfraft und durch 
Sjpeenaffociation beftimmten) Combination. Man wirb fich eher 
barein finden, Wig für gleichbedeutend mit Geift zu nehmen, 
wenn man fih von der Meinung losgemacht hat, daß der Wig 
nothwendig laden made, was ganz und gar nicht der Fall ift; 
der Wis überraſcht nur, weil man ihn nicht vermuthet und 
vorherfieht, weil der fchärffte Verſtand ihn nicht erklären und 
erzeugen, nicht über ihn gebieten kann, aber bie Ueberraſchung 
fann ebenfo gut eine ernfte, gerührte, poetifche und tragifche, 
als eine Lächerlihe feyn. Wie der Wis, beurfundet fi ber 
Geiſt (den man fih jedoch als eine etwas weitere und höhere 
Sphäre erfüllend denkt) in ber leichten, ungefuchten, rafchen 
Verbindung von Dingen und Borftellungen, in der Fülle ber 
zufteömenden, fih gleihfam ohne Zuthun erzeugenden Gedanfen 
und Ideen, Anfchauungen, Bilder und Vergleihungen. Während 
der Berftand die den vernünftigsmenfchlichen Charafter wefentlich 
bedingende und konſtituirende Thätigfeit bes Denfene iſt, 
welches in allen Individuen ben gleichen immanenten Gefegen 
unterworfen und feinen reinen Funktionen nad überall und in 
Allen gleih, obwohl an Energie und Schärfe bei Verſchiednen fehr 
ungleich, und. unendlich verfchiedener Abftufungen von Geübtheit, 
und in der Anwendung auf die Gegenftände durch falfche Sinnes⸗ 
auffaffung, unrichtige Abftraftion u. f. w. dem Irrthum zugänglich 
it: muß der Geift ald ein bloßes Talent bezeichnet werben, 
beffien Mangel der Integrität ber geiftigen Menſchennatur feinen. 
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Eintrag thut. Demnach Tann man Geiſt und Berfland, als 
Begriffe oder Größen ganz ungleiher Art, nicht miteinander 
vergleichen; Berftand ift das Nothwendige, Allen Gemeinfame, 
Geift ift die auszeichnende Gabe Einzelner, ift aber nicht ein 
Plus oder dad Maximum von Verſtand, und nicht der Geift 
fteht höher als der Berfland, fondern nur Verſtand mit Geift 
gepaart ſteht höher als Verftand ohne Geifl. Daß der poetifch- 
glänzende, anmuthig fehillernde Wis und Geift ſich beliebter 
macht als ber firenge mathematifche Verſtand, ift fehr natürlich, 
und in ber That fiellen Verſtand und Geift vereinigt erſt den 
Menſchen in ber ganzen Hoheit und Würde feiner inteffectuellen 
Natur dar, Wirklich fchliegt auch das, was man Geiſt nennt, 
in der Richtung und Anwendung auf dad Wefenhafte und 
Wahre, nicht auf Glanz und Schein; auf Iebendiges Schaffen 
und nicht eitle Selbftbefpiegelung, auf höherer Stufe als Genie 
bezeichnet, den Berftand, innerhalb einer gewiflen Sphäre wenig- 
ſtens, fo nothwendig in fih, daß man feiner gar nicht aus- 
drücklich zu erwähnen braudt, Kein fünftlerifches Genie ift ohne 
einen großen fünftlerifhen Verſtand. Weberhaupt darf man nie 
vergeffen, dag alle pſychologiſchen Unterſcheidungen von Kräften, 
Vermögen, Talenten u. f. w. wenn auch wiflenfchaftlih noth⸗ 
wendig und Bezeichnungen von wirklichen Unterſchieden, doc, 
gegenüber von der nie ganz in ihrer Einheit und Mannigfaltigs 
feit zugleich zu erfaffenden geifligen Natur bes Menfchen, Ab: 
firaftionen und Nothbehelfe find. Wundern aber muß man fidh, 
dag nicht felten jede der beiden Potenzen gerade da am meiften 
bewundert und geforbert wird, wo vielmehr Die andere an ihrer 
Stelle wäre, — Glanz und Reichthum des Geiftes ba, wo bie 
Schärfe und Klarheit bed Berftandes fih am nüglichiten bewähren 
würde, und bie Abflraftion, Die trennende und verbünnende 
Schärfe des Berflandes da, wo die Wärme und Fülle des 
befruchtenden und fchöpferifchen Geiftes am mwohlthätigfien wirkte. 
Beide gefallen oft am beſten, beftehen am meiften, wo fie Die 
ihnen von Rechtswegen zufommenden Rollen vertaufgen; man 
läßt einen glänzenden Einfall, einen pilanten Wis ſtatt ber 
gründlichen und nüchternen Erfenntnig und Einfiht bes DBer- 
ftandes gelten, über diefe den Sieg davon tragen; und man 





läßt fih von einer Teden, ſchwindelnden Abftraftion, von ber | 
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ind Leere emporfleigenben Ueberfhwänglichleit des Begriffe ver⸗ 
führen, alle erfüllte Wahrheit und Realität des Lebens zu 
vergeften und zu läugnen. Dies findet feine Anwendung nament- 
lich auch auf die Kritik unferer Tage. Ohne Zweifel fäme bie 
Hauptfunftion bei ber Kritik dem Berflande zu, ber gemeffen 
und gefegmäßig fortfchreitenden, das Wahre vom Falſchen, das 
Wefen vom Schein, das Zwedmäßige vom Verkehrten, das 
Harmonifhe vom Widerſprechenden unterfcheidenden Thätigfeit; 
Menfhen von Berftand, in Verbindung mit ben nöthigen 
Kenntniffen und fittlihen Eigenfhaften, wählen wir in allen 
Angelegenheiten des Lebens am liebſten zu Richtern; und aud 
für Die Beurtheilung der Literatur ift ber Berfland bad unent- 
behrlichſte, erſte Element, — nicht Damit er geringfchäge und 
verbamme, was über den nadten und reinen Begriff und Ver⸗ 
ftanb hinausgeht, denn dies wäre eine arge Beſchränktheit, — 
fondern dag er überall den Kern von gefundem Berfland und 
Wahrheit auffuhe, und auch bei den Fühnften, genialften, über: 
ſchwaͤnglichſten Schöpfungen ihr Verhaͤltniß zur Wirktichleit und 
Wahrheit fekhalte und anzugeben wife. Der Verſtand braucht 
aber das Poetiſche gar nicht auszuſchließen; und als fehr wahr 
erfcheint und eine Bemerfung, die uns neulich auffließ: „ber 
Hare Verſtand, auf die höchſte Stufe geftiegen, könne für bie 
andern Seelenfräfte flelivertretend werden und ihre Leiflungen 
annähernd nahbilden.” in Kritiker von ſolchem eminenten 
Verſtand war Leffing, und auch ˖unſere größten Dichter, obgleich 
nur felten Kritifer, haben doch in ihren fparfamen, ausführ- 
licheren Beurtheilungen den großen und fcharfen Berftand bewährt. 
Freilich war auch in diefen der Verſtand mit Geiſt gepaart, und 
gegenüber ben Anfängen unferer Literatur, wo der klare und 
Scharfe Verſtand vormwiegt, zeichneten ſich die fpätern Erzeugniſſe 


‚berfelben durch größere Fülle und firahlenderen Glanz bes Geifles 


aus. Dadurch wurde der Gefhmad bed Publifums verfeinert, 
aber auch infofern theilmeife verwöhnt und irregeleitet, als er 
nachgerade vom Berftand abfeben und allen Werth auf ben Geift 
zu legen lernte.‘ Geiſt im beflen Sinne des Worte if nun 


t „Der Witz geht mehr nad ber Brühe,” fagt Kant, „die Urtheild- 
kraft nach der Nahrung. Die Jagd auf Wise macht feichte Köpfe oder 
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zwar, wie gefagt, nie ohne Berftand; aber auch eine höchſt 
geiftreihe Natur kann fi in ausfchweifenden Aberwig verirren; 
und der Mangel an tüdtigem Berfland verftedt ſich nicht felten 
hinter den Schein. eines Höhern — des Weberfluffes an Geiſt. 
Und ädter Geift kann zwar nicht erzeugt und gelernt werden, 
aber eine gewifle geringe Sorte von Geift, ein verfälfchtes 
Surrogat davon, läßt fih unter gewiſſen Verhältniſſen ber 
Bildung und Literatur, zur Täufhung und Blendung der Uner⸗ 
fahrenen und Urtheilsiofen wohl herſtellen. Starfen, edeln 
Wein gewinnt man nur aus ben füßeften, ebelften, veifften 
Trauben, aber betäubenden und beraufehenden, wohlfeilen Brannt- 
wein brennt man auch aus geringen, unebeln Stoffen, aus 
Kartoffeln, aus Trebern und faulen Früchten. In ber neuern 
Iiterarifchen Kritik befonders findet man häufig einen ſolchen 
gemachten und gebrannten Geift, aus geringen Stoffen, aus 
Abfällen jeder Art abgezogen, ber den nüchternen Verſtand weit . 
unter fi achtet, und aud wirklich oft ganz und gar aus ber 
Sphäre beffelben entfliiegt — in den leeren Raum des Unſinns — 
aber der doch Biele im Augenblid Figelt, befticht, blendei. Da 
wird bald ber gemeflen dahinfchreitende Verſtand mit feden 
Kreuz- und Querfprüngen genedt und überholt, bald die Wahr: 
heit durch einen fpielenden Wis auf bie Seite gefehoben, in ein 
falſches Licht gerüdt, und ſolchem Verfahren fehlt es nit an 
Beifall und Bewunderung. Zur literarifchen Kritif drängt fich 
vorzugsweife eine ſolche Geiftesart, weil es ihr bei ihrer innern 
Impotenz an der Kraft zum felbfifländigen Schaffen fehlt, und 
fie hier eine Nahrung findet, die fie oft halb verzehrt und halb 
befudelt, Ausgangspunfte und Beranlaffungen, um von hundert: 
taufend Sachen zu plaudern, zu räfonniren und zu beliriten, 
Bäume, an welden fih die Schmarogerpflanze aufranfen und 
in bie Höhe fireben Tann. Da wird denn aud oft dad zu beurs 
theilende Wert — und oft ift Died noch ein Glück für es! — 
gänzlih vergeffen über ben Herzendergiegungen und Tiraden 
bes Kritilerd, der in dem gebuldigen Feuilleton von jedem Gegen- 
fand mit unbegreiflicher Leichtigkeit und Grazie den Uebergang 


eckelt den gründlichen nachgerade an.” — „Wik baſcht nach Einfaͤllen, 
Urtheilsſstraft ſtrebt nach Einſichten.“ 
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zu ben höchſten Problemen der Politit und der Wiffenfchaft, oder 
zur Apotheofe feines eignen Ichs oder eines guten Freundes, 
und ebenfo gewandt im Inhalt der wichtigſten, anziehendften 
Werfe die Brüde zu armfeligen Schnurren, Skandalen, zu 
Geträtfche der dürftigften Art findet. Ein großer Theil bee 
Publikums Liest literariſche Kritifen nicht zur Belehrung, fondern 
zur Unterhaltung, und ift volllommen zufrieden, wenn aud in 
dem „geiftreichen, pifanten” Feuilleton von dem Werke, das es 
beurtheilen follte, fo gut wie gar nichts vorfommt, und Fümmert 
fi) ganz und gar nichts darum, ob unmäßiges Lob ober uns 
mäßiger Tadel, die bemfelben zu Theil werben, bie minbefte 
Wahrheit enthalten. Man Tann dies mit einem Modeausdruck 
bie Emancipation ber Kritif nennen, aber fie bat ihr wenig 
gefrommt; durch ihre felbfifländige Stellung, durch die Gleich⸗ 
ftiellung und Amalgamation mit der produftiven Literatur ift ihr 
richtiges Berhältnig verrüdt, find ſchwerer zu befriedigende An- 
forderungen des unterhaltungsbegierigen Publikums an fie ver- 
anlaft, find in ihr ferbft Hochfahrende Gelüſte und Beftrebungen 
geweckt worben; und daneben find durd Aufhebung jedes Zunft- 
zwangs, wenn man fo fagen barf, durch die Freigebung ber 
Kritit an Jeden, der fich felbft feine Vollmacht fchreibt, eine 
Menge wenig befähigter, der Schule und der Zucht, des Wiffens 
und der Sitte ermangelnder Pfufcher und Dilettanten herbeige⸗ 
ot, der Unterfehieb zwifchen probucirenden Prieſtern der Fite- 
ratur und genießenden, nur privatim urtheilenden Laien tft 
aufgehoben, von Unmündigen und Beſcholtenen der Stab bes 
Richters gefehwungen, der heilige Stuhl durch Leichtſinn geſchändet 
und zum Narrenftuhl gemacht, und fo die Kritik ſelbſt, fo Biele 
auch fich herbeidrängten, um als ihre Beftallte zu glänzen und 
zu fhalten, oder um fi von ihr unterhalten, kurzweilen und 
figeln zu Yaffen, bei den Nücternen und Einfihtsvollen um 
AZutrauen und Ehre gebracht worden. Und das Ergebniß, der 
Ausdruck diefes Zuſtands iſt Die Klage: daß es unferer Zeit an 
einer tüchtigen Literarifchen Kritik fehle, 

Aus dem Gefagten entnehme Jeder felbft, in wie weit bie 
fih anfcheinend geradezu wiberfprechenden und aufhebenden Be- 
hauptungen in Betreff ber Blüthe und der Macht der Titerarifchen 
Kritik in Deutfchland doc beide nicht einer gewifien Begründung 
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ermangeln, wie die eine durch die andere eingefähränft und 
näher beftimmt werben muß. Wir möchten das Reſultat, wie 
es fih uns barftellt, fo ausfprechen: bie Titerarifche Kritik, von 
vielen Talenten, Kenntniffen und ehrenhaften Gefinnungen unter: 
fügt, aber auch vielfah von Talenten ohne Kenntniffe und 
Sefinnung und von talent und gefinnungslofen Abenteurern 
und Freibeutern mit der Geber, von Laffen und Geden, von 
Satelliten und Neidern ufurpirt, hat mehr extenfive Maffe ale 
intenfiven Inhalt, und das Gute felbft iſt zerſtreut, zerfplittert; 
fie übt mehr eine faktifche, als eine rechtliche, durch ihre Wahr⸗ 
beit und Gerechtigkeit begründete Autorität, und felbft ihr Ein⸗ 
flug, ihre Autorität find mehr feheinbar als wirklich, mehr durch 
einen Aufwand von Geift und Wig zur Unterhaltung und zum 
Kigel ber Lefer erfauft, als durch die innere Macht der Wahr: 
heit, durch das Bedürfniß des Publikums, gerechte Urtheile zu 
erfahren, und fein Bertrauen, fie bei ihr zu finden, geſichert; 
ber Souverain, das Publifum, Tiebt kurzweilige, geiftweiche, 
wigige Plauderer, Berichterflatter, Panegyrifer und Spötter 
über Titerarifche Gegenflände, aber er will ſich nicht eigentlich 
yon ihnen leiten und belehren laſſen. So fällt oft der Kritik, 
ſtatt der ihr gebührenden erfien, maßgebenden Stimme, nur bie 
Rolle zu, in ferviler Unterwürfigfeit den Ausſpruch des Modes 
geſchmacks zu wiederholen, und dem felbfigefälligen Publiftum zu 
feiner nicht geringen Genugthuung höchſt einleuchtend und geift- 
reich darzuthun, wie fehr es mit feinem Geſchmack Recht gehabt, 
mit welch glüdlihem Inſtinkt es verborgene Tugenden gewittert 
und den Ruhm der Untrüglichleit bewährt habe, Und nicht viel 
erfprießlicher ift das Gegentheil dieſes Servilismus ber Kritik, 
der Tnabenhafte Widerfpruchögeift, die eitle Paradoxenſucht, bie, 
ohne wirkliche Meberzeugung, nur um etwas Abfonderlihes zu 
behaupten, gerade bag Gegentheil der herrſchenden Anficht 
aufftellt, felbft wenn dieſe Durch Die größte Webereinftimmung 
als die richtige empfohlen, oder nur einiger Befchränfungen und 
näherer Beſtimmungen bedürftig iſt. Stellt fih im erfleren Fall 
die das Urtheil der Mode nachbetende Kritif als überflüffig bar, 
fo erfcheint fie dagegen im andern Fall als ein Spiel der Teichts 
finnigen Laune, bes vielleicht geiftreichen, aber von Ehrfurdt 
nor ber Wahrheit entfernten Uebermuthes, — und Died Alles 
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es fchon in fich fihliept, wird faft nothwendig ein geiſtiges Ge⸗ 
fammtbild in ber Seele des Kritilers erzeugen, welches in tref- 
fenden Umriſſen zu firiren feine höchſte Aufgabe iſt; und we⸗ 
nigftend der Keim und Embryo dieſes Tünftlerifhen Berfahrens 
liegt in vielen, ja in den meiften wahrhaft guten Kritifen. 
Bielleicht führt dieſe Fünftlerifhe Methode den Krititer auch am 
leichteften und natürlichfien auf den ihm gemäßeftien Ton, und 
weist ihm den Standpunft ber Grenzen an, innerhalb. deren er 
fih am beften hält. Der früher übliche Name „Kunſtrichter“ für 
Recenſenten überhaupt weist barauf hin, daß man- ihnen vor⸗ 
zugsweife die Beurtheilung der Titerarifhen Werke nad ihrer 
äfthetifchen Seite zumies, und von ihnen erwartete, daß fie fi 
vor Allem mit Anwendung der äfthetifchen Geſetze auf die ihnen 
porlisgenden Werke befaßten. Sofern fie für ein größeres Pu⸗ 
biifum fchreiben, müffen fie fih zur Aufgabe maden, die äfthe- 
tifhen Begriffe fo fehr ald möglich zu popularifiren, zu veran⸗ 
ſchaulichen, und bei Beiprehung von Werfen der ſchönen Literatur 
liegt ed ohnehin dem Beurtheiler nahe, den Eindrud und bie 
Stimmung, die ein folhes Werf hervorbringt, auch im Geift 
und in der Sprade feiner Kritik burchfchimmern zu laſſen. 
Aeſthetiſch alfo wird vorzugsweife ber Charakter der Titera- 
rifhen Kritiken feyn müſſen, in mehrfacher Rüdficht, fofern fie 
nad Fünftlerifher Einheit und Gliederung ftreben, fofern fie 
einer anfhaulichen und. [hönen Darftellung fi) befleißen, und 
fofern fie an die beurtheilten Werfe hauptſächlich den äfthetifchen 
Mapftab anlegen follen. Das Aefibetifche, freilich nicht in wif- 
fenfchaftlihen Formeln und Abftraftionen, fonbern in konkreten 
Anfhauungen gefaßt, if das Populärfte, das Gemeinverfländ- 
lichte, und ergreift und bewegt das Gemüth des lingelehrien, 
aber doch nicht Rohen, auf eine ähnlihe Weife, wie den Ge 
bildetfien und Gelehrteften, wenn fi aud bei Jenem aus ber 
Ahnung und dem Gefühl Leine fo beflimmte Begriffe geſtalten,“ 
und ein gewandter Geift vermag ben äfthetiihen Mapftab in 


ı „Die Afthetifhe Behandlung, deren erſte Forderung Popularität 
ift, fhlägt einen Weg ein, auf dem beiden Sehlern (der Seichtiglelt 
und der Trocenheit) ausgebeugt werden kann.“ 

Kant. 
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ein weithinaus reichendes Scepter ber literariſchen Kritik zu ver⸗ 
wandeln, Nicht etwa nur die äußern, techniſchen und ſtyliſtiſchen 
Formen fallen in feinen DBereih, nicht blos Kompofition und 
Berhältnig von Form und Inhalt, nicht blos das in finnlihem 
Leib oder Gewand erfcheinende Geiflige; auch bie fittliche Grazie 
und ihr Gegentheil, die moralifhe Würde und Erhabenheit, bie 
überrafchenden DOffenbarungen bes Genies, die rührenden und 
heiligen Infiinfte der Natur, bie geheimnißvollen Ahnungen und 
Wirkungen des Göttlihen- — dies Alles, und was damit in 
Verbindung fleht oder ihm widerfpricht, Tann der Kritiker vor 
den äfthetifchen Richterfiuhl laden, unb er wird felten nöthig 
haben, andere Stimmen zur Entfiheivung aufzurufen. Manches 
jedoch wird er gar nicht bis vor dies Tribunal kommen laſſen 
bürfen, fondern es kurz zurüdweifen bürfen duch Enthüllung 
der Zeichen von Thorpeit, Abgeſchmacktheit und Frevelhaftigkeit, 
womit ein Dämon ber Lüge, des Hochmuths oder der Beſtialitaͤt 
ed gebrandmarft hat. Je mehr die Kritit, von gründlichem 
Berfiand und Kenniniffen getragen, an ben äftbetifhen Sinn 
fih wendet, und dieſen in ihrem Publikum bilder, verfeinert 
und aufflärt, defto ficherer und unverbächtigter wird ihr Einfluß 
befieben, defto mehr wirb fie über mande Controverſen und 
Parteiintereffen jich flellen können, und im Geift-einer verſoͤh⸗ 
nenden Sophrofyne thätig feyn, ohne Doch dem Ernft der 
Wahrheit und Sittlichfeit etwas zu vergeben. 

Höchſt anziehend und Iehrreih, aber auch eine fehr ſchwie⸗ 
rige Aufgabe wäre eine gründliche Gefchichte der Titerarifchen 
Kritik — ſey es der deutſchen allein, oder verbunden mit ber 
ber Franzofen und Engländer. Vielleicht Iaffen manche neuere 
Arbeiten und Beflrebungen ein ſolches Werk in nicht ferner Zeit 
hoffen; eine Gefhichte des Journalismus nnd eine Geſchichte 
ber Göttinger gelehrten Anzeigen find erfchienen ober angelüns 
Digt, und geben entweder ſchon Beiträge und Hülfemittel zu 
einer Geſchichte der Kritit, oder bewegen fih parallel mit ihr. 
Es wäre darin fowohl das Allgemeine über den Geift jedes 
Beitabfihnittes, wie er ſich in der Literatur vermöge ihres Wechſel⸗ 
verhältniffes zum Leben ausgefprocden hat, anzugeben, theils und 
hauptfärhlich das Charakterifiifhe in Der Methode ber einzelnen, 
bedentenderen ſeritiker mit bezeichnender Schärfe zu eerefen ‚und 
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fiber ihren äußern und innern Einfluß Rechenſchaft zu geben. 
Und um einer folchen Geſchichte ein recht anfhauliches, konkretes 
Leben einzuhauchen, dürfte eine genaue unparteiifhe Darftelung 
der Perſoͤnlichkeit der Kritifer nicht fehlen. Anf wie mande 
originelle Perfönlichleiten müßte fie ftoßen, in welden der Beruf 
des Kritifers mit ber fonftigen Eigenthämlichleit oft zu den wun⸗ 
derlichſten Charaktergebilden verſchmolz; welche Mannigfaltigkeit 
und Contraſte im Leben eines Gottſched, Nicolai, Leſſing, eines 
Addiſon und Johnſon, eines Froron und Diderot! Zu ben in⸗ 
tereſſanteſten Parallelen müßte auffordern die Zuſammenſtellung 
des ſtrebenden Aufſchwungs der Kritik in den neuern Zeiten, 
wie er ſich in den engliſchen Review's, beſonders im Edinburger, 
in den Beſtrebungen des franzöſiſchen Globe vor 1830 und 
dann in der Revue des deux mondes, fo wie in befannten 
beutfchen Inſtituten fund gegeben hat, und Gharafterzüüge ber 
verfchiedenen Nationalitäten ließen fich vielleicht in bem Geſammt⸗ 
geift der Kritif einer Nation, oder in ihren beliebteften und 
einflußreichften Kritikern ſehr ſchlagend nachweiſen. Achnlides 
ließe ſich vielleicht von Kritikern anderer Zunge ſagen, wie das, 
was ein Engländer über Johnſon urtheilt: „Er wird der eng⸗ 
liſchen Nation immer theuer bleiben, weil er fo ganz ein Typus 
von ihr felbft if. Abgefehen vom Wis, wegen beffen wir, als 
Volk, nicht eben berühmt find, befaß er den engliſchen Charakter 
im größten Mapflab. Kein Land aufer England fonnte einen 
Fohnfon, einen Hogarth, einen Eobbett hervorbringen.“ Hier 
ift ein beherzigenswertber Punkt erwähnt, den wir zum Schluß 
noch ber Beachtung empfehlen müflen: das nationale Gepräge 
der Kritik. Nachhaltig wird nur eine foldhe Kritik wirfen und 
tiefere Wurzeln fchlagen, bie felbft aus dem Boden und Kern 
der gefunden Volksthümlichkeit hervorgegangen ift; aber mit Abs 
ſichtlichkeit laͤßt ſich dieſe Eigenfhaft nicht erringen, und ein zur 
Schau getragenes Buhlen mit nationalen Borustheilen oder Ei⸗ 
genthämlichfeiten wäre am weiteflen bavon entfernt; nur ein 
tiefes, aber unbewußtes Getränftfeyn mit den Elementen der 
markigſten, ächteften Bollsgefinnung kann ben Kritiker zu einem 
ebling und Typus der Nation in der Art maden, daß auch 
die in wichtigen Dingen von ihm Abweichenden fih ihm dennoch 
in einem tiefexen Grunde des Demens und Uriheilens verwandi 
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fühlen, weil felbft in feinen Eigenheiten, Schwächen und Fehlern 
fih die Grundzüge der Eigenfchaften, vielleicht im Uebermaße 
ober durch die Individualität gefärbt, anſprechend Tundgeben, 
die das geheimnißvolle, aber mächtige Band der geifligen Einheit 
und Sympathie eines Volkes flehten, und eine unüberwindliche 
Anziehungskraft auf alle nicht entarteten Glieder befielben aus⸗ 
üben. - 


V. R. 


Kirchliche Tendenzen. 





Das Intereſſe an den Firchlichen Angelegenheiten bat fi 
in den brei leuten Decennien von Jahr zu Jahr: erweitert. Bor 
diefer Zeit war es ſelbſt bei dem größeren Theile der Theologen 
lau geworben; nun hat ed fihb aus dem iheologifhen Kreiſe 
heraus auch den Laien mitgetheilt, und ber Politifer zieht es 
wieber in feine Berechnung. Wer die bedeutenderen politifchen 
Blätter aus den Testen breißig Jahren durdfieht, dem kann es 
nicht entgehen, wie ba von der Zeit der Befreiungsfriege an 
kirchliche Gegenflände erfi bin und wieder und nur anbeutenb 
für Das größere Publifum berührt werden, dann aber von Jahr zu 
Jahr mehr Raum einnehmen, und dadurd für eine wachfende allge- 
meine Theilnahme Zeugniß geben. Gegenwärtig ift diefe Theil» 
nahme in hohem Grabe lebendig geworben, allenthalben erfcheint 
frifhe Thätigfeit für Religion und Kirche, und man Tann aus 
der Stärfe und Heftigfeit der Oppofitionen die Wichtigkeit befien 
berednen, was auf diefem Gebiete entworfen ift und fi in 
Ausführung befindet. Die Berfechter der Stabilität und bes im 
verfchiedenften Sinne genommenen Fortfchrittd find in ununter⸗ 
brochener Arbeit, die an allen Enden der cisilifirten Welt ſich 
fund gibt. Es iſt dabei eine wunderbare Umkehrung der Ber- 
haltniffe eingetreten, weil der Fortfchritt, ber die Unabhängigkeit 
von aller Auctorität zum Ziele bat, welder das vergangene 
Jahrhundert charakterifirt, und ſich theilweife in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen noch fortbewegt, in ben verfihtebenen Ländern und zu vers 
fhiedenen Zeiten auf dem aͤußerſten Punkte angefommen ift, auf 
dem er dann ſtillſtand und in fein Gegentheil umſchlug. So if 


An. 


— nd — 2 SE 7 ul er —⸗ nl Du Zune RT En 2 Re til me til en nd — 


Kirchliche Tendenzen. 133 


das Auffallende gefhehen, das die Heimath des Abfolutismug 
und bes kirchlichen Auctoritätsglaubend, die pyrenäifche Halb- 
infel, in den legten Jahren nicht nur die keckſten Theorien über 
kirchliche Berbältniffe vortragen hörte, fondern zugleich eine fo 
wilde tiefeingreifende Säcularifation erlebte, dag mehrere Gene- 
rationen an den Folgen diejer gedanfenlofen, an der Zukunft 
frevelnden Umftärzungen zu leiden haben werben. Der hohe und 
ernfte Sinn würbiger Prälaten, und bie tiefgewurzelte Anhäng- 
kichfeit des Volkes an den Glauben der Bäter hat fich dem ter- 
zoriftifchen Flugfeuer eines in feinen Motiven unlauteren Indiffe⸗ 
rentismus entgegengeflellt. Es ift plöglich ſtillgeſtanden, aber nicht, 
ehe es die fchönften Inflitute und Hülfsquellen vernichtet hatte, 
in benen eine reihe Zukunft lag, hoffentlich auch nicht, ohne bie 
faulen Flecke aufzudeden, an welchen bie dortige Kirche krankte, 
und beren Heilung fich allein durch diefe Aufvedung als unab- 
weisbar barftellen ließ. Im Lande der Inquifition hat ber. fird- 
liche Radicalismus faft flärfer ald irgend anderswo in die Trom⸗ 
pete geſtoßen, bei deren Schalle die Dauern der Kirchen ein- 
ſtürzen. Diefer Schall ift zum Schweigen gebracht; aber während 
er ftürmte, find zugleich viele andere Klänge laut geworben, bie 
man gleichfalls nicht überhören konnte, und deren Nachwirkung 
es unmöglihd machen wird, bie fpanifche und portugiefifche Kirche 
wieber nad dem früheren Plane aufzubauen. Das kirchliche 
Bebürfnig, von den Mitteln verlafien, durch welche es fich früher 
befriedigte, wird fih nah andern umfehen mäflen, und eine 
neue Kirche wird in bdiefen Landen auf geifligen Grundlagen 
fefter, als auf der gewaltigen materiellen Baſis ruhen, von 
ber fie früherhin getragen wurbe. 

Geht man über die Pyrenden nad Sranfreih, fo.tritt einem 
auch da eine überraſchende Umkehrung entgegen. Während in 
Frankreich ein großer Theil der äffentlihen Stimmen, wenn 
man nur fie hörte, zu dem Glauben führen mußte, baß bie 
Fortfegung Boltairifher und encpelopäbifcher Thätigfeit einen 
Zuftand herbeiführen würde, in dem von pofitivem Chriſtenthum 
und von Kirche nichts mehr fihtbar feyn würde, hat bie ftille 
Wirkfamfeit der Kirchlichgefinnten, welche auch unter dem Sturme 
des Terrorismus nicht vuhte und im Blute vieler kirchlicher 
Opfer Nahrung fand, dann in ber neuen Organifation ber 
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fathokifchen Kirche Frankreichs durch Napoleon ein Organ erhielt, 
fih erft im Süden und Weften verbreitet, dann unter Ludwig 
bem Achtzehnten und Karl dem Zehnten freie Hänbe gewonnen, 
und nun wider das Erwarten derer, die nur die Oberfläche ber 
Dinge ſehen, nach ber Julirevolution in ber kirchlichen Froͤm⸗ 
migfeit, beſonders der weiblichen Glieber der Familie Ludwig 
Philipps eine Stäge und eine fo bedeutende Macht erlangt, daß 
die proteflantifehen Kirchen bort ernſtlich auf Veriheibigung 
und Schug bedacht feyn müffen, und fich zu diefem Zwecke in 
einer neuen Organifation zufammenzufchliegen im Begriffe eben. 
Obgleich die Academie eine Lobrebe auf Voltaire zur Preisaufgabe 
macht, fo deuten doch viele Zeichen darauf hin, bag man im 
nicht ferner Zeit wieder von einem mächtigen, einflußreihen 
clerg6 de France hören wirb, ber inzwifchen feine Waffen gegen 
Philofophen und Theologen auf ben Univerfitäten probirt. — 
In dem alten Bundeslande Frankreichs, in der Schweiz, find 
bie verfchiedenen Anfichten ſich ſtürmiſch entgegengetreten; bie 
Straußifchen Händel in Züri, die aargauiſche Kloflerfrage, bie 
Bewegungen in Genf, die Berhältniffe in Luzern haben bie tiefe 
Aufregung fund gegeben, bie bert von der Firchlichen Seite her 
in alle Angelegenheiten gefommen if. Kirchliches und Politifches 
hat fih da fa identificirt. — Es Tämpft in Dänemark Altes 
und Neues, ed hat ſich in Schweben bie Bewegung ber neueren 
Theologie nad ihren beiden Seiten Organe und Berfechier ge- 
wonnen; Rußland hat die bedeuiendften und folgereichfien Schritte 
für die Kräftigung und Weiterbildung der griechifchen Kirche ge⸗ 
than; es iſt in England zwiſchen Kichlihen und Unkirchlichen 
offener Kampf, in Schottland bie bebeuflihfte Spannung, in 
Irland der alte Hader, Mit ängſtlicher Beſorgniß ſchaut Europa 
auf die Verhaͤltniſſe der großbritannifchen Reiche; in dem Sturme, 
beffen ahnungsſchwere Vorboten dort dur die Lüfte brauſen, 
hört man beutlich das zornige Grollen bes Kirchenzwiſtes durch, 
das auch für England fo umbeimlihe, unheiloolle Erinne⸗ 
rungen wedi. | | 

Ueberall ſteht eine Parthei des Fertſchrittes denjenigen ents 
‚entgegen, welchen eine feſte pofitive Begründung Des Beſtehenden 
am Herzen liegt. Diefe letzteren find nicht abgeſondert, nicht 
einzeln; wis einer der Höhe dieſer Intereſſen angeneffenen 
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Hingebung und Thätigfeit haben fie ſich gegenfeitig aufgefucht, 
gefunden, an einander geſchloſſen; mit einer, häufig viel zu 


gering angefhlagenen Macht gehen fie ihrem Ziele entgegen. Es 


fheinen, wenn man die Sache im Einzelnen, und ohne den Blid 
auf das Ganze zu richten, anfieht, längft dageweſene Streitfragen, 
die unfere Zeit in Tirchliher Hinficht bewegen, neuauftauchende 
alte Eontroverfen, ber Studierfiube oder dem Katheber, ober 
den Räumen angehörig, in welden fi Aufgeflärte, die über 
ben weitverbreiteten Rüdfchritt zum Obfeurantismug zürnen, ober 
Glieder frommer Conventifel über Zeitfragen befprechen. Dem 
aber ift nicht fo. Diefe einzelnen Fragen find nicht mehr allein 
auf dem Felde theoretifher Betrachtung, jede Beantwortung ber- 


ſelben tritt fogleih in practifche Wirkſamkeit. Wir fehen das 


in Deutfchland, auf weldhes unfer Augenmerk natürlich vorzüg⸗ 
lich gerichtet fepyn muß, wir fehen es in ber deutſchen Iutherifchen 
Kirche, deren Tendenzen wir zu befpredhen vorhaben. Auch bem 
am meiften Unbetheiligten muß es auffallen, dag in ihr eine 
große Bewegung angefangen bat, daß von allen Seiten ein 
Neues erwartet und für dafielbe gewirkt wird, bag man für 
Kichenverfaffung, für Theologie, für Cultus bie größften Ars 
beiten unternimmt, deren Refultate zulegt alle in ber neuen 
Geftalt der Tutherifchen Kirche zufammengehen follen. 
Man-könnte meinen, daß die allgemeine Klage über ben 
verberbten Zuftand der lutheriſchen Kirche, und der Wunfch nad 
einer Reformation derfelben, der alle diefe Arbeiten veranlagt, 
nur eben Heußerungen berfelben Art feyen, wie fie im Laufe ber 
Geſchichte unfrer Kirche an einigen Punkten beſonders hervorge⸗ 
treten find; man könnte die Klagen übertrieben finden, infofern 
fie den gegenwärtigen Zufland in das nachtheiligſte Licht in Ver⸗ 
gleich mit früheren Zufländen unfrer Kirche, etwa im Anfangs 
des vorigen Jahrhunderts flellen, weil eben damals ähnliche 
Klagen laut geworben find, und man fönnte Dies um fo mehr 
meinen, da eben bamald auch das Berhältnig der katholiſchen 
Kirche zu der unfrigen unter ähnlichen Geſichtspunkten aufgefaft 
wurbe, wie wir es jetzt von einem Theile. der Iutherifchen Theo⸗ 
Iogen und Laien wieder aufgefaßt fehen, und man koͤnnte bemnag 
die Bedeutung ber ganzen Bewegung geringer anzufhlagen ſich 
gensigt finden. Es haben, um ein Beifpiel anzuführen, am 
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Anfange des vorigen Jahrhunderts zwei edle Proteflanten, ber 
Staatsmann Beit Ludwig von Sedendorf, und der Theologe 
Ernft Salomo Cyprian, Worte voll milder Weisheit in biefer 
Beziehung gefprochen. Der fromme Staatsmann will vor allem 
Reinheit des fittlichen Lebens und Milde im Streite, die Macht 
der Wahrheit, davon ift er überzeugt, werbe von der aus ihr 
hervorgehenden fittlihen Kraft unterflügt ohne Die zweibeutige 
Hülfe menſchlicher Schlauheit und Leidenfchaft zum Ziele führen. 
Seinem überfohauenden Geifte ift die bornirte Heftigfeit der Po⸗ 
lemik und ihre Lieblofigfeit, ihm find die frummen Gänge ber 
Intrigue vor allem zumiber. 

Bei dem Theologen aber ift ed, als ob er heutigen Tages 
rebe. Wie die frommen Theologen unſerer Zeit klagt er, daß 
die Fluth böfer Beifpiele Sitte und Zucht aus der Kirche hin 
weggefhwemmt habe, daß eine unfelige Partheiung Lehrer von 
Lehrer in zahlloſen Abftufungen fcheide, und die Kraft gleich⸗ 
finnigen Zuſammenwirkens unmöglich made, bag ber Unglaube 
auf Straßen und Märkten ftolzire, und guter, gebeihlicher Rath 
felten geworben fey, daß der Kürwis an allen religiöfen Dingen 
feine frivole Luft habe, und die einfache Sitte aus Familien 
und Gemeinwefen gewichen fey, daß ber Unglaube fi) ale Phis 
Iofophie brüfte und die Bußfertigfeit vertagt fe. 

Diefe Schilderungen, dieſe Hagenden Vergleihungen früherer 
Zuflände mit denen ihrer Zeit gingen bei jenen wohlgefinnten 
Freunden der Kirche aus dem Wunfche hervor, die Kirche zu 
befiern und ihre Schäden zu heilen. Keine andre Quelle haben 
die Klagen unfrer Theologen. Sie finden die Kirche verborben 
und wollen ihr helfen. Weber die Hülfgmittel find fie verſchie⸗ 
bener Meinung. Denn indeß die einen von der Rüdfehr zum 
fymbolifhen Glauben das Heil der Kirche zuverſichtlich erwarten, 
find andere der feften Ueberzeugung, daß biefer fombolifche Glaube 
ſelbſt einer firengen und unbefangenen Prüfung unterworfen, und 
dag auf die Reſultate Diefer Prüfung die neue Geftalt der Kirche 
gegründet werden müſſe. Es wäre ungerecht, anzunehmen, daß 
ed nicht von beiden Seiten aufrichtige Sorge für das Heil ber 
Kirche wäre, was biefe Beflrebungen hervorruft, und man 
würbe ſich einer Unbilligkeit fchuldig machen, wenn man ber 
Thätigfeit der einen Seite (zu welcher natürlich diefenigen nicht 





Ricchliche Tendenzen. 137 


zu rechnen find, welche ſich offen von ber Kirche Iosgefagt haben) 
ben Zwed unterlegte, die Kirche zu zerflören und ihre religiöfe 
und fittlihe Wirkfamkfeit zu vernichten, ober wenn man den 
Grund defien, was von ber andern Seite gefchieht, nur in dem 
Beftreben fuchte, eine geifttödtende Hierarchie einzuführen, Die 

Inquiſition in andrer Form auftreten zu laſſen und bie Freiheit 
ber Gewiſſen in Feſſeln zu fchlagen. 

Sehen wir die Bewegungen in ber lutheriſchen Kirche an, 
um über ihre Tendenzen ins Klare zu kommen. 

Die Bewegungen in der lutheriſchen Kirche unſrer Zeit 
haben theils die Verfaſſung dieſer Kirche, theils die Begründung 
der wiſſenſchaftlichen Theologie in allen ihren Zweigen, theils 
eine der begründeten Theologie entſprechende Form des Cultus 
zum Ziele. 

Das Walten der Vorſehung, welches in dieſen Bewegungen 
ſich kund gibt, bedarf keines Nachweiſes, und wir maßen uns 
nicht an es zu erkläären, ſondern indem wir die Hauptmomente 
dieſer Bewegungen überſichtlich darzulegen verſuchen, erzählen 
wir zunächſt einfach, wie wir die Sehnſucht nach einer geordne⸗ 
ten Berfaffung der Kirche haben entftehen fehen, und geben unfer 
Urteil über die Ausführbarkeit desjenigen Vorſchlags, der einige 
Ausfiht auf Erfolg zu haben fcheint. Wir beſchränken uns auf 
bie Angabe der fecundären Urfachen; die primäre liegt in dem 
von Gott georbneten Weltgang. 

Am Anfange unfres Jahrhunderts ſah man bie antipofitive 
Richtung in der Intherifchen Theologie in Deutſchland auf ihrem 
Gipfel. Die Lehrer auf den Univerfitäten und auf den Schulen 
berüdfichtigten großentheils den pofltiven Gehalt der heiligen 
Schrift unb der Lehre faft nur, um ihn als Bild oder Hülle in 
verfchiebener Weife umzubeuten. Die herrſchende Philofophie ſtimmte 
Damit überein. So wurden Geiftliche gebildet, welche ben Vor⸗ 
trag ber Glaubenslehren und deren Erörterung und Anwendung 
nieht mehr für ihren Beruf halten Tonnten, fondern die Lehre, 
welche fie in ihren Büchern fanden, und welde ihnen vom Ka⸗ 
theder herab als bie einzig richtige vorgetragen wurde, ihrer 
feelforgerlichen Wirffamfeit zu Grunde legten. 

Im Stillen hatte fi indeß ber Glaube an die Geheimniſſe 
des Ehriſtenthums und an ben ganzen pofttiven Inhalt ber 
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Schrift bei Einzelnen erhalten, die ſich denn auch zuſammen⸗ 
thaten, als Pietiſten oder Stille im Lande ſich an einer eignen 
aſcetiſchen Literatur erbauten, bie aͤltern Aſcetiker beſonders 
liebten und mit Herrnhuthern und Methodiſten in mancherlei 
Beziehungen und Berbindungen fanden. 

Bom Jahre 1812 an etwa gogen dieſe früher ignorirten 
ober verfpotteten Vereine die Aufmerkſamkeit der Theologen auf 
ſich, und es zeigte fih bald eine warme Theilnahme an ihnen. 
Man las die Schriften, aus welchen fie fi) erbauten, und wurbe 
dadurch auf die ganze fogenannte myftifche Literatur geführt; bie 
Namen Tauler und Thomas a Kempis wurden Häufig gehört. 
Mehrere jüngere Theologen befchäftigten fih mit Forſchungen 
über diefen Theil der hiftorifchen Theologie, 

Es iſt allgemein anerkannt, daß der Ernſt ber Zeit und 
bie wiederfehrende Gründlichkeit in philologifchen und hiſtoriſchen 
Studien dazu beitrugen, biefe thenlogifhe Richtung, welche ſich 
nun ale der Vebergang zu einem neuen Zuftande erwieſen hat, 
zu weden und zu fördern. Es war ber Anfang einer Reaction, 
Die nie ausbleibt, wenn die Zufände extrem geworben find, 
Die alten Kirchenlieder kamen wieder zu Ehren, man ereiferte 
fh über ihre neologifirenden Berunftaltungen, man redete gern 
von Spener und feiner Reformation, die fih nun wieberholen 
folle, Die frommen Heroen der alten Kirche, Bernhard vor allen, 
wurden anerfannt; man fing an einen Zug zu den Kirchenvätern 
zu fühlen. Das war bei Katholiken und Protefianten gleich; 
man wagte zu hoffen, daß eine Bereinigung im evangeliſchen 
Geifte nicht fern fey; von beiden Seiten wünfchte man bad, — 
Die Theologie Stubierenden fanden fih in einer neuen Welt; 
ihre Wiſſenſchaft hatte wieder einen realen Gehalt befommen, 
mit Herz und Seele nahmen die Türhtigeren, die Ernfleren diefen 
Gehalt auf; die hebräifche Grammatif, die Grammatif ber neus 
teflamentlihen Sprache erhielten neue wifienfchaftliche Bearbeis 
tungen, bie exegetifchen, die hiftorifchen, die Dogmatifchen Fragen 
wurden burchgefprocdhden, man erwärmte ſich für fie, man fehnte 
ſich nad ber practifchen Wirkfamfeit im geiftlihen Amte. Die 
Yünglinge waren überzeugt, das Bortrefflichfte Teiften zu können. 
Und es waren nicht blog Theologen, welche fich für Religiöſes 
und RKirchliches begeiſterten, Juriften und Mebiciner waren in 
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bemfelben alle; chriſtlich deutſch war ihrer aller Wahlſpruch. 
Bon der Begeifterung fürd Vaterland waren biefe Jünglinge 
ausgegangen, in jugendliher Einbildung erwärmten fie ſich für 
ein großes freies Deutfchland, welches fie mit aufzurichten bes 
fimmt feyen. Berfaffungsfragen wurden häufig unter ihnen 
verhandelt, nicht bloß die allgemeinen, die fi) auf Das gemein- 
fame Baterland bezogen, fondern die befonberften au, die ihren 
Berein betrafen. 

Es gab auch da Spaltungen und eine heftige Polemik, man 
fuchte feine Anfiten geltend zu machen, fie in feuriger Rebe zu 
sertreien, in Auffägen zu vertheibigen; ed war eine Schule ber 
Menſchenbeobachtung, der Menfibenbehandlung, es gab auch hier 
Auctoritäten, berühmte Namen unter den Jünglingen felbft; bie be- 
denklichen Waffen der Umtriebe, ber planmägigen Berechnung, welche 
bem Jünglingsgemüthe fern bleiben follten, fehlien leider auch nicht. 

Was und an diefen Zuftänden für unfern Zweck allein ine 
tereſſirt, ift, daß die Idee der Berfaffung und ihrer Nothwendig⸗ 
feit ſich dieſen Jünglingen practifh aufdrang. Ein gefchloffenes 
Ganze hatten fie dem gefchloffenen Ganzen ihrer Gegner, eine 
compaete Parthei im Innern ihres eignen Vereines einer eben 
fo compacten entgegenzuftellen, um mit ber Gewalt concentrirter 
Kräfte zu fiegen und ihre Anficht Durschzufesen, nicht bloß, daß 
man ihnen zugebe, daß fie Recht hätten, fondern vor allem, 
baß ihre Anfiht in Diefem ihrem Kreife ing Leben trete. 

‚Diefe fo vorbereiteten, fo gefchulten Jünglinge traten nad 
und nach ins practifche Teben. Wir fehen fie ald Lehrer an ben 
Gymnafien, als Geiſtliche, als Lehrer auf den Univerfitäten, 
als Beamte in niebern und höhern Stellen. In gemeinfamer 
Erinnerung engverbunden fireben fie nun ihr Ideal ins Leben 
zu führen. An feiner Wahrheit haben fie feinen Zweifel De 
Aritt ihnen im Leben, wie früher auf ben Univerſitäten, eine 
compacte Oppofition entgegen. Denn bie älteren Theologen 
hatten ihre Anfichten nicht aufgegeben; ed waren zum größeren 
Theile jüngere, welche von der neuen Bewegung ergriffen waren. 
Jene veriheidigten ihr Syſtem; bie Schriftauslegung, bie Ge⸗ 
fhichte, Die Philofophie wurden son beiden Seiten als Waffen 
gebraucht. Es firitten Die Jüngeren für den ſymboliſch⸗kirchlichen 
Lehrbegriff, die Welteren für eine aus ber heiligen Schrift zu 


— — 


140 Sirchliche Tendenzen. 


entwickelnde Lehre; über die Art diefer Entwidlung waren fie 
ſelbſt nicht einig, aber fie fimmten zufammen in ihrer Oppofttion 
gegen die fymbolifihen Theologen, deren Wirkfamfeit fie als 
Rückſchritt, als Aberglauben, als Berbunflung bezeichneten. Nun 
war nicht zu verkennen, daß die ſymboliſchen Theologen einen 
Bortheil über die Gegner hatten. Der rechtliche Beſtand der 
evangelifchen Kirche war ja auf die Augsburgifche Confeſſion 
gegründet, bie Augsburgifhen Eonfeffionsverwandten allein Hatten 
die Wohlthaten des Religiongfrievend wie bes weftphälifchen 
Friedens anzufprehen. Es fchien folgerecht zu ſeyn, daß bie 
jenigen, welche von ber Augsburgifchen Confeſſion abwichen, an 
den Rechten der auf fie gegründeten, auf ihren Grund hin ans 
erfannten Kirche Feinen Theil haben könnten. Sie hatten fi 
durch ihre Abweichung felbft aus ber Kirche ausgeſchloſſen, man 
mußte dieſe Ausfchliegung wirkſam maden, vor allem mußte 
man alle Lehrer der Theologie, alle Beiftlihe und Scihullehrer, 
und alle Beamten entfernen, die von dem fymbolifchen Glauben 
der Iutherifchen Kirche abgewichen waren. So findet es fich viel- 
fach öffentlich ausgefprochen. 

Wer aber follte den Act der Ausſchließung vollziehen? Die 
Kirche? In ihre war jede Spur des Bannes verfihmunden; wie 
fie nun war, fchien fie ganz ungenügend zu biefer Execution. 
Die Regierungen? Es fragte fih, in wie weit biefen das Recht 
dazu, oder ob es ihnen überhaupt zuſtehe. So war man auf 
bie Fragen geleitet: was muß an ber Kirche geſchehen, damit 
fie fähig werde, den nothwendigen Act der Reinigung zu voll 
ziehen? welches Recht haben die Regierungen in diefer Beziehung ? 
Durch die Berhältniffe, durch die Nothwendigkeit der Dinge fah 
man fih auf dieſe Fragen hingedrängt. Es reichte nicht hin, 
bie wahre Lehre zu verfündigen, zu erörtern, zu vertheibigen; 
denn eine große Maforität lehrte und erklärte anders, und vers 
theidigte biefe ihre Erklärung. Es muß, fagte man, etwas weiteres 
binzufommen, als die Thätigfeit der Lehre und der Bertheibis 
gung, um bie Kirche zur Reinheit zu bringen, ober ihr bie 
urfprängliche Reinheit zu veftituixen; eine Anflalt ift unentbehr⸗ 
lich, die Kirche als Anftalt mug ins Leben treten. — Da nun 
aber die Kirche vorhanden, von den Neformatoren gegründet 
war, fo mußte man natürlich fragen, ob benn biefe Grünber 
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der Kirche Teine genügende Berfaffung gegeben hätten, ob denn 
etwas weiteres nöthig ſey, als fortzufahren in dem, was fie 
angefangen. Dan verneinte dieſe Fragen, man behauptete, bie 
Seite der Berfaflung fey es eben, die von den Reformatoren 
im Drange der Berhältniffe vernachläffigt worden ſey. Es fey 
die Aufgabe unferer Zeit nachzuholen, was jene ohne ihr Ver⸗ 
fihulden verfäumt hätten. 

Um dieſen Gedanken dreht fi Die ganze Bewegung, welche 
bie Berfaffung ber lutheriſchen Kirche zum Ziele hat. Sehen 
wir nun, was in diefer Hinfiht neuerlichft geltend gemacht 
worden iſt. 

Es find Männer, welche als Juünglinge ſich für Vaterland 
und Kirche begeiſtert hatten, welche den Reihen führen. Der 
Gedanke der Nothwendigkeit einer Verfaſſung hat ſich bei ihnen 
befeſtigt; geſchult und gebildet ſind ſie, und paſſen einander ſcharf 
auf. Sie ſind Rechtgläubige, ſie ſind Juriſten, ihr Talent, 
ihre Kenutniſſe, ihre Theilnahme an der Kirche ſind unzweifel⸗ 
haft. — Indem fie ſich aber auf das Gebiet ber Kirchenverfaſſung 
begeben, finden fie biefes durchaus von bereits vorhandenen 
Theorien eingenommen. Die Prarid zwar haben dieſe Theorien 
wenig alterirt, aber fie find doch dageweſen, bereichen oder haben 
geherrſcht. Theoretiſchen Juriſten ift natürlich die Theorie von 
vorzügliher Wichtigkeit. Die erwähnten Canoniſten, die über 
bie Geftaltung der Kirche ihr Gutachten vortragen, ſehen ſich 
genöthigt, den vorhandenen Theorien auf den Grund zu fehen, 
und da fie ihnen gar nicht, ober nur zum Theile genügen, bie 
ganze Tirchenrechtlihe Arbeit von vorne anzufangen, um bie 
Principien einer fchriftgemäßen Rirchenverfaffung und bamit Die 
Rormen für die Herftellung einer ſolchen Kirchenverfaffung zu 
finden, 

Man follte nun glauben, daß diefe gläubigen Zuriften in 
ihren Principien und ihren Vorfchlägen durchaus übereinfiimmen 
müßten. Dem ift aber nicht fo; fie bifferiren vielmehr in 
Hauptpunkten. Bon Männern deſſelben Bekenntniſſes, und wie fie 
fich ſelbſt gegenfeitig und andere es ihnen zugeflehen, berjelben 
Befähigung, raͤumt ber eine ben Raten nur ein Minimum ber 
Kirchengewalt, und das nur ungern und aus Noth ein, wäh 
rend ber andere allen Chriften als insgeſammt Inhabern bes 


— — 


143 Ricchliche Tendengen. 


Priefterthums alte Kirchengewalt zuerfennt, indem er bie Verech⸗ 
tigung Dazu aus Teinem andern Rechte ald eben aus bem aflge- 
meinen Prieſterrechte berleitet. 

Forſcht man nah dem Grunde biefer Verſchiedenheit ber 
Anfihten, fo findet man, daß beide Theile darin übereinftimmen, 
baß fie bie Kirche für den Berein ber Getauften erklären, und 
ben Unterſchied von fihtbarer und unfichtbarer Kirche annehmen, 
barin aber auseinander gehen, daß die einen ſämmtlichen Ges 
tauften ihr Recht, am ber Kirchenregierung Theil zu nehmen, 
wahren, die andern aber aus biefen Getauften einen Theil aus⸗ 
fheiden, der, wie wir fehen werden, nicht mit ber unſichtbaren 
Kiche zufammenfällt, und biefem bas Recht ber Regierung in 
. ber Kirche vindiciren. Für diefen Theil nun erflären fe bie 
Geiſtlichen. Beide berufen fih auf die heilige Schrift und auf 
bie früheſte Entwidlung ber Kirche. Diefenigen, welche bie 
Lehre vom allgemeinen Priefterrechte der Ehriften vertreten, grün⸗ 
den ihre Anfiht auf die bis jegt bei den Theologen angenom> 
mene Anficht von dieſem Rechte, und auf Die bei benfelben bisher 
geltende. hiſtoriſche Entwicklung ber bifchöflichen Berfaffung in 
ben erftien Jahrhunderten. Diejenigen Dagegen, melde das 
Recht die Kirche zu vegieren für den geifllichen Stand ausſchließ⸗ 
lich in Anfpruh nehmen, haben gleichdentende Theologen zu 
Hüffe gerufen, welche verfucht haben nachzuweiſen, einmal, daß 
fon von Chriſtus ein eigener Lehrftand zur Regierung der Kirche 
eingefegt fey, dann, daß bie bisher geltende Anfiht von ber 
Entwidlung der bifhöflihen Verfaſſung in der früheften Kirche 
durchaus auf Irrthum beruhe. 

Dem Staate fprechen beide Anſichten gleicherweife dad Net 
bei ber Megierung der Kirche mitzuwirken ab, beide behaupten 
entſchieden, daß die Kirche fich felhft regieren, daß ihre Regie 
rungsorgane nur Glieder der Kirche als foldhe feyn können, ob 
aber alle Kirchenglieder, ob bloß die Geiftlichen, darüber biffe- 
riren fie. Um dieſe Differenz zu verfteben, muß man nad dem 
Zwede der Kirhenanftalt fragen, und wenn man biefen als bie 
Herausbildung ber unfihtbaren Kirche aus ber ſichtbaren ſetzt 
(und bie beiden erwähnten Anſichten fegen ihn fo), fo if es 
ndthig, über die Begriffe der fihtbaren und unfichtbaren Kirche 
ſelbſt ins Mare zu kommen. Das Berhältniß beider läßt ſich 
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aufs Kürzefte in folgender Weife erörtern. Die Reformatoren 
hatten bie Kirche als die Berfammlung der Heiligen und wahr⸗ 
haft Glaͤubigen befimirt, zugleich aber behauptet, dag bie Kirche 
überall fey, wo das Evangelium rein: gelehrt und Die Sacra⸗ 
mente recht verwaltet würden. Die esfte dieſer Beiben Definitionen . 
fagt etwas über bie Glieder der Kirche aus, bie zweite nennt 
bie Anflalten, an welchen man bie wahre Kirche erkennt. Wollte 
man behaupten , daß beide Definitionen ganz baffelbe ausfagten, 
fo würde man annehmen müflen, daß überall, wo rechte Predigt 
und Sarramente find, die Berfammlung nur aus Heiligen beſtehe 
und umgekehrt; bem aber widerſpricht Die Erfahrung. Niemand 
erkennt, wer ein wahrhaft Heiliger und Gläubiger fey, als Bott; 
es gibt aber Heilige und wahrhaft Gläubige, ihre Gefammtheit 
ik die Kirche, and weil biefe Gefammtheit Menfchen nicht er- 
kennbar .und fiibar iſt, die unfichtbare Kirche. Andererſeits 
beſtehen Gemeinden in großer Anzahl, welche auf die rechte Lehre 
gegründet find. Ob die rechte Lehre gelehrt wird, ob die Sacra⸗ 
mente recht verwaltet werden, das iſt erfennbar, fihtbar. Die 
unter dieſen Bedingungen vereinigte Gefammtheit ift auch Kirche, 
alfe die fihtbare Kirche. Die Definition diefer fihtbaren Kirche 
redet nicht von Dualitäten ber Perfonen, welche die Kirche bil 
den, fondern fie nennt Lediglich zwei Inſtitute. Der Befehl 
Jeſu (Matth. 28, 18) deutet auf dieſe Kirche, es ſpricht bloß 
son Lehre und Taufe. Der Ausſpruch aber: wer ba glaubet 
und getauft wird, wird felig, faßt fichtbare und unfichtbare 
Kirche zuſammen. Es iſt ganz baffelbe, als ob man fagte: wer 
zugleich ein Glied ber fihtbaren und der unfihibaren Kirche iſt, 
wird ſelig. — Aeltere Iutherifche Theologen haben behauptet, 
fihtbare und unfihtbare Kirche feyen diefelbe Kirde, nur von 
verfihiebenen Seiten betrachtet, und man hat neuerlich Diefen Aus- 
ſpruch, ale fey er das wahre Wort bes Räthſels, mit Nachdrudk 
wieberholt. Es iſt aber nur eine wigige Faſſung eines ganz 
gewöhnlichen Gedankens. Niemand Täugnet, daß alle Getauften 
bie Kirche ausmachen, ebenfo ſtellt niemand in Abrede, daß 
nicht alle Getauften gläubig find. Die Gefammtheit aller Ge⸗ 
rauften ift ein Berein, die Kirche; in biefem großen Bereine ifl 
ein Heinerer, bie Befammtheit ber Getanften und Gläubigen, 
Die Zahl der exfiren ift möglich anzugeben, die Zahl ber legten 
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wechſelt, nimmt zu und ab, niemand kennt fie, als Bott. Sof 
jener Ausſpruch über fihtbare und unſichtbare Kirche, daß beibe 
diefelbe Kirche feyen, nur von verſchiedenen Seiten betrachtet, 
einen andern Sinn haben ald ben, ber Berein ber Getauften 
it die fihtbare, die Gefammtheit der Getauften und Gläubigen 
die unfihtbare Kirche, fo ift er falſch. 

Aus der fihtbaren Kirche nun foll fih die unfidhtbare her⸗ 
ausbilden, das ift der Zweck der Kirche; alle Getauften follen 
auch Gläubige werben, und damit dies geſchehen Eönne, ift eine 
Regierung ber Kirche angeordnet. An biefer Regierung, be⸗ 
baupten die einen, haben alle Getauften vermöge ihres Priefler- 
rechts Theil zu nehmen. Es ift da alfo fein Unterſchied zwifchen 
Laien und Geiſtlichen zu machen; beide haben gleiches Recht, 
bie Laien natürlich als Glieder der Kirche, nit ald Glieder 
des Staats. Denn die Mitwirkung des Staats ift bei beiden 
Anfihten ausgefihloffen, wo der wefentlihe Zwed ber äußeren 
Kirche, die Hervorbildung ber unfihtbaren Kirche aus ber ſicht⸗ 
baren in Frage fleht, und tritt nur da ein, wo es fih um bie 
Ermöglihung der fihtbaren Kirche als äußere Anftalt handelt, 
Der Staat hat feine Gewalt weber über die Lehre, noch über 
ben Eultus, noch über die Diesciplin; denn nicht der Staat, 
fondern die Kirche hat die Lehre in ihrer Reinheit zu wahren, 
und zu dieſem Behufe theologifche Streitigkeiten zu entfcheiden 
und Predigt und Religiondunterricht zu beauffichtigen, weil das 
alles geradezu auf bie Heroorbilbung der unfichtbaren Kirche aus 
ber fihtbaren geht. Was aber nur Mittel zur Eriftenz ber 
Außeren Kirchenanſtalt iſt, namentlih alle Einnahmsverhältniffe 
mit allem darauf bezüglichen, fallen der Natur der Sache nad 
dem Staate zu. 

Die Kirhengewalt wird nicht vom Staate, fondern von ber 
Kirche geübt, weil ganz andere Erforderniffe zur Regierung ber 
Kirche als zur Regierung des Staates beſtehen; ob nun aber in 
ber Kirche die Geiftlihen allein oder die Kirchenglieder überhaupt 
die Regierung führen, darüber theilen fich die Anfichten. Bon 
einer ausfchließenden Regierung der Kirche durch den Lehrftand 
ift bis jest in der Intherifchen Kirche fein Beifpiel gewefen, und 
bie Gründe, welche der neuefle namhafte Bertheidiger ber bi- 
ſchoͤflichen Berfaflung für unfre Kirche geltend gemacht hat, reihen 
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nit Hin, um eine Umgefaltung zu rechtfertigen, welche aus 
feinen Grundfägen nothwendig heroorgehen würde. Sehen wir 
biefe feine Gründe etwas näher an. Er fagt einmal, daß bie 
Bollmachten überhaupt, alfo auch die zur Kirchengewalt von 
Ehriftus der Kirche im wahren, vollen Sinne, d. h. in ihrer 
Einheit als innerliher und äußerlicher verliehen feyen, und fügt 
dann doch ‚hinzu, daß die Kirchengewalt deßhalb ihren innerften 
Sig in der Gefammtgemeinde, d. h. in der Gefammtheit der 
wirfiih im heiligen Geifte gereinigten Menfchen, nicht in der 
Gefammtheit der äußerlich verbundenen buch Stimmenmehrheit 
entſcheidenden Menfchen babe, indem er dies fagt, widerfpricht 
er fih. Denn er fagt einmal, Chriftus "hat die Vollmacht zur 
Kirhengewalt in ihrer Einheit als innerlicher und äußerlicher 
verlieben, was man nicht anders verflehen fann, als daß Chri⸗ 
tus die Vollmacht zur Kirchengewalt der fichtbaren Kirche ver- 
lieben bat, in der ja bie unfichtbare mit enthalten tft (denn bie 
unfihtbare kann nur in ber fihtbaren feyn, und das if bie 
Einheit beider), und dann behauptet er, die Kirchengewalt habe 
ihren innerfien Sig in der Gefammtgemeinde und definirt dieſe 
Gefammtgemeinde als die Gefammtheit ber Heiligen (welches 
eben die unfihtbare Kirche if). Was man da unter dem inner- 
fien Sig der Kirchengewalt verfteht, ift in Feiner Weiſe abzufehen. 
Es ift ein Bild, das man bei Dingen, wo ed auf die fhärffte 
Bezeichnung durch die einfachften Worte anlommt, nit brauden 
ſollte. Wie das Bild da gebraudt ift, fo denkt man an einen 
bem innerften Sig entfprechenden innern oder äußern Sig, und 
wenn man das Bild wegnimmt, fo bleibt nur der freilich ganz 
richtige Gedanke übrig, daß Rirchenregierung nur-von gläubigen, 
feommen, erleuchteten Chriften geführt werden könne. Daß 
dieſe Berfammlung der Heiligen zur Kirchengewalt doch nur in 
fofern berufen ift, als fie zugleich in einer ſichtbar geglieberten- 
änfern Anftalt geordnet ifl, dieſer Sag ift nur eine andre Faſ⸗ 
fung der Melanchthon’ihen Behauptung, daß die unfichtbare 
Kiche ohne eine fihtbare nicht zu denken iſt. Wenn nun aber 
hieraus der Schluß gemadt wird, daß das eigentliche nächſte 
Subject der Kirchengewalt Die organisch geordnete fihtbare Kirche, 
fohin die verfaffungsmäßigen Organe berfelben feyen, fo findet 
man da einen noch flärferen Widerſpruch. Denn ie ſoll bie 
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organiſch georbnete füchibare Kirche. das Subject ber Kirchenge⸗ 
walt feyn, alfo Raien und Geiftliche, und dann ſollen ed doch 
wieder nur ihre verfaffungsmäßigen Organe feyn, d. b. ber 
Lehrftand. Der innerſte Sig der Kirchengewalt aber foll in ber 
Gefammtheit ber Heiligen fepn, alſo einmal in der ganzen ficht- 
baren Kirche, die doch offenbar nicht aud lauter Heiligen beftebt, 
dann in den Organen diefer Kirche, dem Lehrfand, ber alfo 
für die Gefammtheit der Heiligen erklärt wird, in dem Die 
Kirchengewalt ihren innerfien Sig hat. Hier fiele denn .alfo 
Geſammtheit der Heiligen und Lehrftand zuſammen, und es fragt 
fich, ob dies Zufammenfallen bewiejen werben Tönne, oder viel 
mehr es frags ſich nicht; Denn es wirb niemanden einfallen zu 
behaupten, daß der Lehrfiand aus Tauter Heiligen beſtehe und 
daß unter den Laien Feine im heiligen Geifte gereinigten Chri⸗ 
fien fegen, in deren Gefammtheit ber innerfte Sig ber Kirchen⸗ 
gewalt feyn ſoll. 

Man fühlt diefen Widerſpruch und fagt, dag biefe Organe 
nur Organe feyen durch ihren innern Zufammenhang -mit den 
gefammten Gläubigen, die auch Träger des heiligen Geiſtes 
feyen, nicht. wie die Herricher im Staate. Aber man bat Das 
durch den Grundirrthum nicht gehoben, denn der Sag, daß die 
Organe nur Drgane feyen durch ihren Zufammenhang mit den 
gefammtien Gläubigen, die auch Träger des heiligen Geiftes 
find, heißt, wenn man ihn feiner pretidfen Faſſung entlleibet, 
denn doch nur, ber Lehrfland oder bie Glieder des Lehrſtands 
find Organe ber fihibar georbneten Kirche nur wenn fie Heilige 
find; wenn fie alfo nicht Heilige find, find fie es nicht, und 
ben Fall geſetzt, daß alle Glieder des Lehrflandes nicht Heilige 
wären, fehlten aljo die rechten Drgane für die fihtbare Gemeinde, 
und ber Beweis, der geführt werben follte, daß ber Lehrſtand 
bad Subjert der Kirchengewalt ſey, ift nicht geführt. | 

Man kann fih das auch nicht verhehlen und fühlt noch Dazu, 
dag man in ber Eonftruction ber Kirchenregierung die Gemeinde 
nicht anthehren Tönne, eben weil man Heilige auch unter ihr 
annehmen muß. Man fagt aljo, der Lehrſtand fey Subject der 
Kirchengewalt nicht für fih und ber Gemeinde gegenüber, ſon⸗ 
bern mit der Gemeinde, aber nicht bloß unter ben andern, 
jondern au ihrer Spige. Was heißt Das? Nichts anders, als: 
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Es iſt nicht auf einer Seite der Lehrftand, der befiehlt, und auf 
der andern die Gemeinde, die gehorcht, fonbern Die Gemeinde 
hat bei dem Befehlen auch etwas zu thun, aber nicht fo viel 
als die Lehrers diefe gehen in Bezug auf das Befehlen auf 
irgend eine Weife vor. Man fchränft aber in dem Gefühle, 
dag der Lehrfland, wenn er die Stellung einnimmt, Die man 
ihm bier gibt, eben mit der Gefammtheit der Heiligen zufam- 
menfallen müfle, das Gefagte auf der einen Seite ein, inbem 
man fordert, daß ber Lehrſtand im normalen Zuſtande feyn, 
d. 5. dag er aus lauter Heiligen beftehen müfle, pebt aber dieſe 
und jede andre gemachte Einfhränfung wieder auf, indem man 
hinzufügt, daß, wenn Gemeinden und Lehrfland im normalen 
Zuflande find, die Gemeinde ohne benfelben gar feine Gewalt 
babe, fondern der Lehrfiand gegen fie das unbebingte Bein. Der 
Fall diefes Veto kann aber gar nicht eintreten; denn wenn bie 
Gemeinde im normalen Zuftande ift, fo find beibe som heiligen 
Geifte gereinigt, und es kann alfo eine Differenz zwifchen ihnen 
nicht entfiehen, Die ein Beto nothwendig machte. Denn man 
fann ſich diefen Normalzuftand doch nicht fo denken, daß bie 
Gemeinden nicht gereinigt wären, fonbern blos ber Lehrſtand 
aus Heiligen und Gläubigen befünde. — Wenn gefagt wird, 
daß der Lehrfiand mit der Gemeinde, aber an ihrer Spige das 
Subjert der Kirchengewalt fep, fo kann biefes mit fo gefaßt 
werden, daß der Lehrfiand nicht ohne die Gemeinde gedacht 
werben kann, wo er dann allerdings nur mit ber Gemeinde 
Subject der Kirchengewalt ſeyn Tann, und in einem andern 
Sinne fann man es auch gar nicht nehmen, weil der Lehrſtand 
an der Spige eben die Kirchengewalt ganz allein übt, denn bie 
Gemeinde hat ja im normalen Zuflande gar Teine Gewalt, fun: 
dern ber Lehrſtand gegen fie Das unbedingte Veto. 

Nach diefer Theorie wäre alfo, wenn bie Trennung ber 
Kirche und des Staates beflünde, ber Lehrfiand bez vegierende 
Stand in der Kirche. Da aber die Kirche vom Staate noch 
nit getrennt, da der Landesherr Subject der Kirchengewalt ifl, 
fo hat dieſer dasjenige zu thun, was nad erfolgter Trennung 
des Staats und der Kirche der Lehrſtand als Subject der Kir- 
chengewalt allein zu thun berechtigt wäre. Aber au für dem 
Fall, da der Landesherr Subject ber Kirchengewalt if, forbert 
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man," daß der Lehrſtand bie Ausähung der Kirchengewalt ihrem 
inhalt nach vorherrſchend beflimme, weil er, ber Lehrſtand, feiner 
Stellung und Pflicht nach vorzugsweife Träger des kirchlichen 
Bewußtſeyns und der kirchlichen Gefinnung fey, weil er die größere 
Einfiht Habe und für die Erfenntnig aud noch durch eine be= 
fondere mit dem Amte verfnüpfte Gnade unterflügt werbe, weil‘ 
endlich die Geiſtlichen Nachfolger der Apoflel feyen, und das. 
„weide meine Schaafe” auch die äußere gemeinfame Leitung bes’ 
zeichne, weil das „ſeyd gehorfam den Bifchöfen” fi auch darauf - 
beziehe, und weil Chriſtus feine Ermägtigungen den Apoſteln an 
ber Spipe der Gemeinde ertheilt habe, 

So ftellt fich diefe Theorie dar. Nehmen wir an, daß fie 
Kraft genug hätte, fih praftifch geltend zu machen, was reful- 
tirte aus ihrer Durchführung für das Wohl der Kirche? 

Sie will blog Geiftliche für die Regierung der Kirche, fie 
befeitigt deßhalb die Eonfiflorien, und will an deren Stelle Bi⸗ 
fhöfe fegen, die auf Synoden bie Kirche regieren follen, wie 
dies in den erften Jahrhunderten der Fall geweſen fey. Es ſoll 
alfo kein Laie Borland des Oberconftftoriums oder des Conſiſtoriums 
feyn, Fein Late eine Rathöftelle bei dieſen Collegien einnehmen. 
Die Regierung der Kirche ſoll rein bei den Bifchäfen feyn. 

Zieht man die Erfahrung zu Rathe, jo fieht man nicht, 
was dadurch gewonnen werben foll. 

Diefe bifhöflihe Verfaſſung unterfcheidet fi von der Con⸗ 
fitorialverfaffung dadurch, daß die Difchöfe, mit Ausflug der 
Laien, fih nur unter fih über das Wohl der Kirche berathen. 
Das NRefultat wird aber ungefähr baffelbe feyn. Die Hauptfache, 
wie auch bie Vertheidiger des Episkopalſyſtems fagen, if Die 
Reinerhaltung ber Lehre. Diefer Zwed fann nun gewiß durch 
Confiftorien, wie fie gegenwärtig organifirt find, eben fo gut 
erreicht werben, als durch Bifchöfe, man müßte denn annehmen, 
bag Laien nicht daſſelbe Interefie fir Rechtgläubigkeit haben 
fönnten, wie Geifllihe. Der Gefhäftsgang wird bei bem Bis 
ſchofe derfelbe bleiben, wie bei den Confiftorien. Die Pfarreien 
einer bifhöflichen Diöcefe werden auch in Defanate getheilt 
werben müffen, ed werden Analoga von Archidiakonen und Archi⸗ 
preöbpteren einzutreten haben, die Dekane werden ihre Berichte 
an ben Biſchof, die Pfarrer an die Defane zu machen baben, 
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die Dekane werden die Pfarreien, die Bifchöfe die Defanate 
pifttiren, und auf das Ergebnig dieſer Bifttationen hin wirb 
‚verfügt ‚werben. Sind bie Bifchdfe rechtgläubige, ihrem Amte 
gewachſene Männer, werden fie. von recdhtgläubigen, ihrem Amte 
gewachſenen Dekanen unterflügt, die die gehörige Aufficht auf 
die Pfarrer führen, fo wird die Sade gut fliehen. Aber es tft 
ganz derſelbe Fall mit den Conſiſtorien. Beſtehen dieſe aus 
rechtgläubigen,, ihrem Amte gewachfenen Männern, find bie 
Defane, wie fie fepn follen, die Pfarrer in der gehörigen Ber: 
faffung, fo wird: alles gut geben, fo weit äußere Einrichtungen 
einen Erfolg in kirchlichen Dingen bewirken können. Wenn aber 
nun, wie ed doch möglih ift, wenigftens eben fo möglich als 
bei den Eonfiflorien, das Verderbniß unter die Bifchöfe kaͤme, 
wenn es von ihnen aus fi) auf Die Defane und Pfarrer verbreitete, 
welche Hülfe wäre da? Man fagt: Synoden. : Auf diefen wirb 
aber nach der Mehrzahl entfhieven werben. Wenn nun Die 
Mehrzahl fih für Irrthümer entſcheiden follte, welche Hülfe träte 
da ‚ein? Der Geiſt Gottes, fagt man. Als ob-diefer in den 
Eonfiftorien und bei der bisherigen Berfaffung nicht eben fo gut 
wirfen Eönnte, und in der That wirfte, als bei einer biſchöflichen! 

Man kann fi’ faum anders denken, als dag der Wunſch 
einer rein bifhöflihen Berfaffung in.der Kirche aus Mißtrauen 
gegen bie mitregierenden Laien hervorgegangen iſt; denn bie 
andern Laien haben ja auch bei der Confiftorialverfaffung Feinerlei 
Antheil an der Regierung ber Kirche. 

Dazu alfo, daß der rechte Glaube erhalten, Daß bie Kirche 
überhaupt ordentlich vegiert werde, braucht es Leine Aenderung 
der Eonfiftorialverfaffung in bie biſchoͤfliche. 

Vielleicht aber zur Bertheidigung der proteftantifchen Kirche 
‚gegen bie katholiſche? Man legt hierauf, von den Zeitumfländen 
veranlaßt, ein befonderes Gewicht. Wenn die Kirche, fagt man, 
shne alle Zuthat von Laien, die an ihrer Regierung Theil neh⸗ 
men, ausſchließlich von Bifchöfen verwaltet wird, wenn biefe 
auf Synoden das Wohl der Kirche berathen, fo wird, wenn 
dies in den einzelnen beutfihen proteflantifchen Kirchen gefchieht, 
denn man hat vor der Hand blos Deutfhland im Auge, fih 
eine proteftantifche deutſche Geſammtkirche bilden, und biefe wird 
gegen etwaige Bebrüdungen mit ganz andrer Kraft auftreten, 
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als die mit dem Staate verquidte, in ihren Leitern vom Staate 
vielfach abhängige einzelne Landeskirche, 

Das fcheint auf den erften Blid ganz unwiderleglich. Sehen 
wir es aber Doch etwas genauer an. Es ift da blos von den 
beutfchen proteftantifchen Kirchen die Rede. Nun, diejenigen 
deutfchen proteftantifchen Kirchen, welche unter einem proteflan- 
tifhen Fürften ftehen, haben von ſolchen Bebrüdungen nichts zu 
fürchten, und, wie ſchon nachgewieſen ift, die Regierung ber 
proteftantifhen Kirche kann in diefen Staaten dur die Con⸗ 
fiftorien eben fo gut und mit demſelben Erfolge geführt werben, 
wie durch Bilchöfe. Es blieben alfo nur diejenigen deutſchen 
proteftantifhen Kirchen übrig, die unter katholiſchen Fürften 
ftehen. Nehmen wir an, daß gegen dieſe Bebrüdungen vor- 
tämen, fo fönnen diefe Bedrüdungen nur darin beftehen, daß 
die Rechte, welche den Proteflanten in den von katholiſchen 
Fürften regierten Rändern durch Geſetze gegeben, oder durch eine 
Berfaffung garantirt find, verlegt werden. Was wirb bei ber 
gegenwärtigen Lage der Dinge in einem folchen Kalle geſchehen 
tönnen? Die Behörden, welchen die Aufficht über die betreffende 
Kirche anvertraut ift, werben biefe Berlegungen zur Kenntnig 
der Regierung bringen und Abhülfe verlangen. Wird man fagen 
wollen, die Glieder diefer Behörden werben bies nicht wagen, 
weil fie abhängig von ber Regierung find? wird man behaupten, 
fie werben dies eben deßhalb nicht mit dem gehörigen Nachbrud 
tun? Wird man annehmen wollen, dag yproteflantifche. Laien, 
in biefem alle noch überdies Juriſten, fein fo Iebendiges Ges 
fühl für das Recht hätten, als Geiſtliche? Wird man ein Mig- 
trauen fegen in das Rechtsgefühl der Fürften felbft, und zweifeln, " 
daß ſie nicht fofort Abhülfe Teiften, wenn nachgewieſen iſt, daß 
eine Rechtsverlegung befiebe? Und wirb die Lage anders fepn, 
wenn eine proteftantifche beutfche Geſammtkirche beſteht? Geſetzt, 
ed beſtünde ſchon eine, und in einem Theile berfelben kämen 
Rechtsverlegungen vor, Wird die Gefammtlirche einen andern 
Weg einfhlagen können, als ben bie einzelne Kirche einzufchlas 
gen angewiefen iſt, und wirb fie einen andern Erfolg bewirken? 
Sicherlich nidt. 

Laſſen wir aber biefe Sagen, und begnügen und damit, 
nachgewieſen zu haben, daß bie Aufftellung von Principien eine 
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Umgeflaltung der proteflantifchen Kirche nicht bewirken werbe, 
ober vielmehr, dag diejenige bifchöflihe Berfaffung, die wir 
eben befprochen haben, die Erfolge nicht haben werde, die man 
ſich von ihre verfpridht. Die Theorie wird in ben beſtehenden 
Berhältnifien wenig ändern, es ift immer die That, welde 
Erfolge erzielt, und diefe hat ſich von einer Seite ſchon bemer⸗ 
kenswerth genug hervorgethan. Denn während die Theoretiter 
ſich angelegen feyn laffen, die Linien zu verzeichnen, nad welchen 
der Neubau der proteflantifchen Kirche aufgeführt, ober Aendes 
zungen in bem beſtehenden Bau berfelben vorgenommen werben 
follen, bat aus der Mitte der Iutherifchen Kirche heraus fich eine 
eigene, fireng abgeſchiedene Kirche gebildet, und wir lernen aus 
einer überall verbreiteten Drudicrift die vollfländige Organi⸗ 
fation kennen, mit welder fie ins Leben getreten iſt. Die Alt 
Iutheraner haben fih als fürmliche Kirche conftituirt. Was bei 
den Canoniſten nur noch Idee, Wunſch, guter Rath und Des 
denen ift, tritt bei ihnen ale vollendete Thatfache hervor. Vom 
erfien Augenblide ihres Entſtehens an hat dieſe altlutherifche 
Gemeinde die Aufmerkfamfeit der Nachdenkenden in hohem Grade 
auf fi gezogen. Sie Hatte ihre nächſte Beranlaffung in dem 
Wunſche eines frommen Königs, in feinem Reiche die Spaltung 
zwifhen Lutheranern und Reformirten zu heben, eine Spaltung, 
bie fo gering ausſah, daß ihre Aufhebung ohne alle weiteren 
Bewegungen bewirkt werben zu fönnen foheinen mußte. In der 
That hatte man, feitbem von ber Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts an weniger Gewicht auf bie wejentlihen Unterſcheidungs⸗ 
lehren beider Kirchen gelegt wurbe, eine foldhe Bereinigung für 
wünſchenswerth gehalten, und es fait ohne Ausnahme beklagt, 
bag Luthers Hartnädigfeit, fo nannte man es, bie Trennung im 
Zeitaltes der Reformation verfehuldet habe. Es würde, glaubte 
man, blos der Erklärung bebürfen, daß beide Kirchen vereinigt 
werden follten, um biefe Vereinigung auch ſofort zu bewirken, 
wenn man nur die Borficht gebrauchte, Die finanziellen Berhält- 
niffe der einzelnen Gemeinden ungeflört zu laſſen. Aber ber 
erfte Berfuch, diefe, wie man glaubte, noch allgemein werbreitete 
Anfit ins Leben. zu führen, traf gerade in eine Zeit, ba mm 
bie. und da auf die wefentlihen Unterfhiebe beider Kirchen wie⸗ 
der aufmerkſam geworben wär, und buch das Stubium ber 
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Streitfchriften in der Zeit bes heftigften Kampfes beider Kirchen ſich 
theilweife auf den Standpunkt der zweiten Hälfte des ſechszehnten 
Jahrhunderts gefteilt hatte. Friedrich Wilhelm II. erfuhr dies, 
Bon einer geringen Anzahl von Geiftlichen und ihren Anhängern, 
weldhe an der ächten Intherifchen Lehre feftzubalten für ihre Ge 
wiſſenspflicht erachteten, erfolgte ein heftiger, hartnädiger Wider: 
fland gegen die Union, der durch die firengen Maßnahmen gegen 
bie Widerfirebenden nur heftiger wurde und ſich verbreitete. Die 
Altlutheraner, die in Folge ihres Widerfirebens Entfegung, Ges 
fängnig, Verbannung zu leiden hatten, erfihienen ihren Anhäns 
gern ale Märtyrer für Die Wahrheit und die Feine Gemeinde 
wuchs durch diefe Leiden. Die Gefchichte ehrt, daß eine ent- 
ſchiedene Ueberzeugung durch die Hinbernifle, bie ihr in ben 
Weg gelegt werden, nur fefter wird, und es ift häufig bemerft 
worden, dag im Kampfe gegen folche Hinderniffe ſich ein ſchwär⸗ 
meriſches Element entwidelt, welches den Widerftrebenden ſelbſt 
verderblich wird, Friedrich Wilhelm IV. wollte feine Unterthanen 
altlutheriſchen Belenniniffes, deren entſchiedene Ueberzeugung 
man ehren mußte, vor dieſer Gefahr ſchützen; in weiſer Beden⸗ 
kung der Verhältniſſe gab er ihnen die Freiheit ihres Bekennt⸗ 
niſſes. Sofort geriren ſich dieſe Altlutheraner als Kirche. Sie 
rufen eine Generalſynode aus allen ihren Gemeinden im preu⸗ 
ßiſchen Staate zufammen, diefe faßt Beſchlüſſe und veröffentlicht 
fie durch .den Drud, ohne fie vorher der Regierung mitgetheilt 
und deren Betätigung eingeholt zu haben. Die Generalfynode 
bat eine oberſte Kirchenbehörde eingefegt, und man follte denken, 
dag den Grundfägen der Iutherifchen Canoniſten gemäß, die. wir 
oben befprochen haben, eine bifchöfliche Berfaffung im firengen 
Sinne son ihnen werde beliebt worben feyn. Wir fehen mit 
einiger Bermunderung, daß das nicht der Fall if. Das Ober: 
tirchencollegium der evangelifch-Tutherifchen Kirche in Preußen 
(fo heißt Die oberfte Behörde Diefer Kirche) befteht aus Näthen, 
welche zur Hälfte geiftlichen und zur Hälfte weltliden Standes 
find, und nur wenn ber Direktor weltlich iſt (wie benn in dieſem 
Augenblide ein Juriſt defien Stelle bekleidet), muß ein geiftliches 
Mitglied mehr gewählt werden. Sehen wir auf die Eigen- 
ſchaften, welche von den Mitgliedern dieſes Collegiums geforbert 
werben, fo werben. wir auf 1. Tim. 3, 1—7. gewiefen, und 
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finden, daß diefe Räthe demnach als Biſchöfe betrachtet werden, 
Es ift eine bifhäfliche Berfaffung, aber mit einem fo eigenthüm- 
lichen Begriff ‚des. Biſchofs, dag fie der Episcopalverfaffung, 
deren Hauptzüge wir oben gegeben haben, direkt entgegenfteht. 
Hier find Laien Bifhöfe und die Regierung der Kirche theilt fih 
zwifchen Laien und Geiftlihen. Aber die weltliche Regierung 
bat feinen Einfluß auf.diefe Kirche, obgleich dem Könige das 
Majeſtätsrecht circa saera vorbehalten wird. Zunächſt wirb bie 
oberſte Bebörde ganz felbfifländig von der Kirche gewählt, Die 
Generalſynode fihlägt einen oder mehrere Candidaten vor, bie 
gefammte Kirche wählt aus biefen die Räthe durch Abflimmung, 
die Generalfynode hat das Refultat befannt zu machen und bei 
Stimmengleichheit zu entſcheiden. 

Die Beflätigung des Staates wird für die Gewählten, f N) 
weit.es erforderlich ift, eingeholt, die Synode oder das 
Oberkirchencollegium gibt Die Beftallung. Die Geſchäftsbehand⸗ 
fung in dem Oberkirchencollegium ift durchaus collegialifch, fein 
Wirkungsfreis faßt den ber Oberconfiftorien und der Minifterien 
des Kultus zufammen; denn in feinen Händen liegt die allge- 
meine Leitung und Berwaltung des Kirchen- und Schulwefens 
der evangelifch=Tutherifchen Kirche im preußifchen Staate. Es 
bat bie. Auffiht auf reine Lehre und fittlihen Wandel, es be- 
flätigt die von den Gemeinden gewählten Prediger, es erhält 
Anzeige von den von ber Gemeinde gewählten Borftehern unb 
Schullehrern und genehmigt. die Befchlüffe der ‚einzelnen Ges 
meinden über ihren Gottesbienft und ihre Berfaffung, es 
ertheilt die Difpenfationen, ed übt die Benfur, es beruft Die Ge: 
neralfpnoben und muß Anzeige erhalten, wenn Partikularſynoden 
gehalten werden follen, deren Berathungsgegenflände müſſen 
ihr ‚vorgelegt werben, und es fendet einen Commiffär dazu, der 
erforderlichen Falle die Synode auflöfen fann, es vertritt bie 
Kirche im VBerbältnig zum Staat, Wenn man diefes Ber; 
hältniß des Oberfirchencollegiume bedenkt, fo wird man an bie 
Macht der alten Patriarchen erinnert, betrachtet man aber die 
Einrichtung der Gemeinden, fo ift dies eine ganz andere, ale 
in ber. Kirche des Mittelalters, In den Gemeinden nänlich 
finden wir. neben den Geiſtlichen Vorſteher. Die Beflimmungen 
über das Amt dieſer Vorfteher find mit ‚ber größften Sorgfalt 
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bedacht, es ift eine eigenthümliche Bereinigung ber Presbyterial- 
verfaffung und ber alten Iutherifchen Kirchenverfaſſung, welche 
durch die Entſtehungsart diefer altlutherifchen Kirche bedingt er- 
ſcheint. Die Gemeinden nämlid, welde die Union nicht an⸗ 
nahmen und dadurch ihre Geiftlichen verloren, wählten aus ihrer 
Mitte Männer, welche fie regierten und mit Ausnahme bes 
Predigtamted die Geifllichen vertraten. Diefen Gemeindevor⸗ 
ſtehern befonders ift die Erhaltung der altlutherifchen Kirche zu 
danfen, und fie follen beibehalten werden, nicht nur diefer Ihrer 
Derbienfte wegen, fondern auch deßhalb, weil fie ein analoges 
Borbild in apoftolifhen Einrichtungen haben, weil ihre Anftel- 
Yung dem Glaubensbelenntniffe nicht wiberfpricht, und weil fie 
zum Theil, mehr oder weniger ausgebildet, in ber Intherifchen 
Kirche ſchon vorhanden und von ben bewährteflen Lehrern biefer 
Kiche von jeher gewünfcht worden find, Diefe Vorfteher nun 
fiehen, den Befchlüffen der Generalfynode von 1841 zufolge, 
aus welden wir unfere Kenntniß ber Einrihtungen ber alt 
Iutherifchen Kirche überhaupt gefhöpft haben, in dem innigften 
Berhältniffe zu den Paſtoren ber Gemeinden. Mit diefen Paftoren 
haben fie über die Reinheit ber Lehre und über bie Aufreiht- 
haltung der allgemeinen Kirchenordnung unb der Gemeindeorb> 
nung zu wachen, ihnen liegt die fpecielle Seelforge und bie 
Kirchenzucht ob, fie nehmen mit Beifiimmung der Gemeinde 
neue Glieder in diefelbe auf, fie verwalten das Kirchennermögen 
oder beauffitigen dieſe Berwaltung, fie überwachen Die Armen- 
und Krankenpflege oder üben fie felbft, und vertreten bie Ges 
meinde nad außen in allen ben Fällen, in welchen nicht eine 
ausnahmsweiſe Vertretung eintritt, fie präfentiren die neuen 
Paſtoren zur Wahl, wählen die Deputirten zur Synode und 
find für den Miffionsgwed und theilweife für die Schulen thätig. 

Wenn biefer ausgebehnte Wirkungskreis der Vorſteher die 
Stellung der Paftoren zu beeinträchtigen fcheint, fo wahren andere 
Beflimmungen dieſe Stellung und Yaffen die Vorſteher nur mit 
dem Paſtor als wirffam erfcheinen. Sie vertreten die Gemeinde 
dem Paſtor gegenüber nicht, fie beauffichtigen den Paftor nidt, 
fondern wie diefer verwalten fie ihr Amt in Gotted Namen, 
nit als Vertreter ber Gemeinde; fie vertreten aber auch ben 
Paftor nit ber Gemeinde gegenüber, fondern er ſteht an ihrer 
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Spitze und beauffichtigt free; im Verkehr mit andern Gemeinden 
fönnen fie nur mit dem Paſtor thätig ſeyn. Nur wenn fein 
Paſtor da if, oder wenn ein Grund zur Befchwerbe über ben 
Paſtor vorhanden ift, find fie berechtigt, ſelbſtſtaͤndig ale Colle⸗ 
gium zu handeln. Im dem Kirchencollegium aber, das fie mit 
bem Paſtor unter deſſen Borfig bilden, gilt Stimmenmehrheit 
und ber Paftor entfcheidet bei Stimmengleichheit. 

Wir übergeben, was im Einzelnen über Kirchenzucht, Kultus 
und Schulweſen beſtimmt ift, um über den Punkt einige Worte 
zu fagen, der die Tendenz biefer Kirche beſonders bezeichnet, 
wir meinen die Beſtimmungen über die gemifchten Ehen. Die 
Chen eines Lutheraners mit dem Gliede einer andern Kirche 
werben zwar nicht als durchaus ſündlich und von Gott verboten 
angefehen, aber fie werden doch ale höchft feelengefährlih, ale 
Berbindungen bezeichnet, von denen man abmahnen muß; bie 
Geiftlihen haben dahin zu wirken, dag fie allmählig ganz auf- 
hören, und zu dieſem Zwede follen die feierlichen Verlöbniſſe 
wieder eingeführt und dadurch den Paftoren und Borftehern 
Gelegenheit gegeben werden, wirkfam abzumahnen. Mitglieber 
des Oberkirchencollegiums, Paftoren, Borfteher und Schullehrer 
Dürfen, fo lange fie im Amte find, durchaus Feine gemifchte 
Ehe eingehen. | | 

Es ift offenbar, dag Durch dieſe Beilimmungen bie altluthe⸗ 
rifhe Kirche ſich aufs firengfie von jeber andern Kirche fiheibet, 
und daß fie das thut in der Meberzeugung, dag in ihr allein 
die Seligfeit erlangt werben könne Sie ftellt fih in biefer 
Beziehung ganz ber Fatholifhen Kirche gleich, und muß bie fefte 
Ueberzeugung haben, daß, da am Ende der Zeiten hur eine 
Heerde und ein Hirte ſeyn fol, alle andern Kirchen fich in bie 
altiutherifche auflöfen müflen. Sp hat diefe in alle Verhältniffe 
tief eingreifende Frage von den gemifchten Ehen, die kaum zwi⸗ 
ſchen Katholiken und Proteftanten einigermaßen befehwichtigt ift, 
eine weitere Ausdehnung erhalten, und macht fih nun zwifihen 
Altlutheranern, Unirten und Reformirten geltend. JZunächſt 
freilich ſitebt Die altlutheriſche Kirche blos darnach, Die unirte 
Kirche Preußens in fih aufzunehmen, und fie hat fich in ſchwachen 
Anfängen zwar, aber doch in Anfängen über einen Theil ber 
preußiſchen Provinzen von Schlefien aus, wo ihre Hauptſtaͤrke 
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und in Breslau ber Sit Ihres Oberlicchencollegiume iſt, ver⸗ 
breitet. Diefe Verbreitung bat fie zum Theil dem .Drude. zu 
verdanken, unter welchem fte fi von ihrer Entflebung an bie 
jegt befand; ob fie, bei der Thätigfeit, welde in ber unirten 
Kirche herrſcht und die in Bezug auf Wiedereinfegung bed Pofi⸗ 
tiven in feine Rechte parallel mit den Beflrebungen der Altluthes 
raner gebt, ſich weiter verbreiten, ob nicht gerade ihre vollſtaͤndige 
Abſchließung ihrer Ausbreitung hinderlih ſeyn werde, fteht in 
Frage. Um aber diefe Frage mit einiger Sicherheit beantworten 
zu fönnen, muß man den Zuftand der Tutherifchen Kirche, und 
die Ausfihten, die fih auf den Grund der in ihr beftehenden 
theologischen Richtungen ermitteln laffen, genauer ing Ange faflen. 

Wirft man nun zu diefem Zwede einen Blid auf das von 
einer Unzahl von Arbeitern wimmelnde Feld der Tutherifchen 
Theologie, und fucht fih da zurechtzufinden und eine Ueberſicht 
zu gewinnen, um auf den Grund biefer Weberficht fidh ein halt- 
bares Uriheil über die Zufunft der Kirche zu bilden, fo ſcheint 
es Taum möglih, der dba herrfihenden Berwirrung durch die 
Betrachtung Meifter zu werben. Man muß es indeg doch wer- 
ſuchen. Faßt man zuerſt dag Allgemeinfte ind Auge, fo ift vor 
allem ar, daß zwei Beitrebungen auf diefem Felde einander 
geradezu entgegenfteben: die eine, welde den ganzen pofttiven 
Gehalt der Offenbarung als Mythe befeitigen, die darauf gegrün⸗ 
beten Olaubensbefenntniffe wegfchaffen und die auf den Glaubens⸗ 
befenntniffen ruhende Kirche abthun will, um eine Gemeinde 
der Bernunftreligion, man fieht nicht vecht in welcher Weiſe, zu 
gründen; die andere, welche den wörtlichen Inhalt der biblifchen 
Schriften fefthält, die vollfommene Lebereinflimmung ber Glaubens⸗ 
befenntnifie mit diefem Inhalte vertheibigt und behauptet, . daß 
eine neue, firenge Ordnung ber Kirche auf den Grund bes In⸗ 
halts der biblifchen Schriften und der Glaubensbekenntniſſe mit 
rüdfichtslofer Ausſcheidung alles Abweichenden hergeftellt werben 
müſſe. Zwifchen diefen beiden Aeußerftien, den Altkutheranern 
und der extremen Fraktion der jungen Hegelianer, liegt eine 
faum zu überfehende Menge von Anfichten in der Mitte, die 
fih zum Theil mehr. nach der erften, zum Theil mehr nad ber 
zweiten Seite neigen. Die Vertreter aller diefer Anfichten wün⸗ 
fen. ohne Zweifel, jeber für fih, daß bie feinige herrſchend 
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werde, aber nur einige gehen mit Energie und Entſchloſſenheit 
praktiſch auf ihr Ziel los, ihre Anfichten allgemein zu machen 
und ind Leben zu führen. Sucht man fih nun darüber zu 
unterrichten, welche Wahrfcheinlichleit des Erfolgs jede biefer 
einzelnen Beftrebungen habe, fo koͤnnte man fich verfucht fühlen, 
über den Zuftand zunächft der deutſchen evangeliſchen Kirche nad 
bem gegenwärtigen Zuflande der theologifchen Literatur und nad 
ben Richtungen zu uriheilen, welde Die Theologen, deren Stimmen‘ 
im Publitum vernommen werben, und denen die Bildung der 
Seelforger obliegt, verfolgen. In der That unterliegt es feinem 
Zweifel, daß die Beichaffenheit der Seelforger von dem größten 
Einfluß auf die Gemeinden if, und daß, da die Gemeinden bie 
Kirche ausmachen und beren religidfer Zuſtand zum großen Theile 
von ihren Lehrern abhängt, man nur diefe Lehrer ins Auge 
faffen dürfe, um über die Zukunft der Kirche Klarheit zu ges 
winnen. Man könnte nah der Weife von Charles Dupin 
ſtatiſtiſche Tabellen entwerfen, die Lehrer der Theologie und bie 
theologifhen Schriftſteller unter verfchiebene Kategorien ftellen, 
ihren Einfluß berechnen, die Wirkung ber verfchiedenen Frak⸗ 
tionen der Rationaliften, der Supranaturaliften und Orthoboren 
in Zahlen faſſen und dadurch eine Art Nefultat erlangen, So 
fönnte man thun, und es ift nicht zu verfennen, daß bei der 
Betrachtung des Standes der Kirche überhaupt Berechnungen 
folder Art nicht ganz außer Acht gelaflen werden dürfen. Die 
vorwiegenden Lehrer der verfchiedenen theologiſchen Fakultäten 
geben den Univerfitäten felbft eine eigene Phyfiognomie, welde 
bei den bebeutenderen fehr ſcharf und deutlich ausgeprägt if, 
und es ift unzweifelhaft, daß Die Art der Bildung der Theo⸗ 
logie Studirenden auf Die Gemeinden von fehr großem Einfluffe 
feyn muß. Eben fo ift nicht zu beflreiten, baß die verſchiedenen 
Richtungen ber theologifhen Literatur ihr Publikum haben, 
welches die Grundfäte und Belehrungen der Schriften dieſer 
Richtung ſich aneignet und im Leben geltend macht. Sieht man 
fih nun zu dieſem Behufe auf den proteflantifhen deutſchen 
Univerfitäten um, fo nimmt man wahr, bag von ben Lehrern 
der Theologie, die auf benfelben thätig find, die verfchiedenften 
theologiſchen Richtungen vertreten werden. Die theologiſchen 
Fakultäten biefer Univerfitäten haben zunächſt Die Aufgabe, Die 
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Theologen des Landes ober der Provinz, ber fie angehören, zu 
bilden; ob ihre Einfluß weiter auf die gefammte deutſch⸗prote⸗ 
flantifche Kirche geht, das hängt theild von ber Berühmtheit 
ihrer Lehrer, welche Theologen aus allen deutfchen Landen zu 
ihren Lehrftühlen führt, theils von ihrer fchriftiiellerifhen Wirk 
famleit, theils von dem Zufammenhang ab, in welchem fie mit 
bem eigentlich wirkenden Agens ber Kirche fiehen, von welchem 
wir fpäter einige Worte werden fagen müflen. Betrachtet man 
die Wniverfitäten von jenem zuerft angegebenen Geſichtspunkt 
aus, fo infiuirt Königsberg zunähft nur Oſtpreußen, bie heſſi⸗ 
fchen Univerfitäten nur die heffifhen Lande, Greifswalbe Pom⸗ 
mern, Roftod die medtenburgifchen Gebiete; in Göttingen fludiren 
vorzugsweife Hannoveraner, in Tübingen Würtemberger, in 
Heidelberg Badener, in Erlangen Bayern Theologie; Bonn ift 
auf die Rheinpreußen, Iena und Leipzig find auf bie Sachen 
angewiefen. Unter ber Wirkfamfeit dieſer Univerfitäten ift aber 
felbft wieder ein großer Unterſchied. Man fiebt auf den erfien 
Bid, daß in Berlin, wo ſich aus allen preußifchen Provinzen 
und aus dem Auslande Theologie Studirende zufammenfinden, 
die Gegenfäge ber theologifchen Richtungen befonders bedeutend 
hervortreten, daß in Halle baffelbe ver Fall ift, daß in Tübingen 
die philofophifche Richtung, in Erlangen bie eregetifche dominirt. 
Die Wirkfamfeit dieſer Univerfitäten hängt aber nicht ſowohl 
von der theologiſchen Richtung der einzeluen Lehrer, auch nicht 
affein von der Gelehrfamfeit und Lehrgabe bderfelben, fonbern 
zumeift von ber Hingebung ber Zuhörer an fie und ihre Richtung 
ab, und dieſe Hingebung hat dann wieder in einer allgemein 
verbreiteten Stimmung ihren Grund, welde Lehrer und Zuhörer 
gleich beherrſcht. Denn der Stubirende nimmt nicht willenlos 
und unthätig das ihm Dargebotene auf, um es unverändert bei 
fih zu behalten oder weiter zu verbreiten, vielmehr nimmt er ent- 
fihieden Partie; mit der ganzen Friſche des fugenblichen Herzens 
wirft er fich in bie eine oder in die andre Richtung, und denkt 
und arbeitet für dieſelbe. Wie in früheren Zeiten die patriotifch 
beutfche Richtung ihn vorzugsweife in Beſchlag nahm, wie er 
dafür fhwärmte und wirkte, und dabei immer den Blick aufs 
Leben und auf bie praftifhe Thätigleit gerichtet hielt, fo hat ex 
nun, da das polifche Intereſſe zurüdgetreten if, und das 
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kirchliche fich in den Borbergrund geftellt hat, feine ganze Thätigleit 
Darauf gerichtet, und bie Parteien, die er auf dem Tirchlichen 
Felde ſich bewegen fieht, erregen feine Aufmerkſamkeit, und je 
nach Lebensgang, Anlage und Stimmung, feine Liebe oder feinen 
Haß. Was die lehrer bewegt, Klingt mit ſtärkeren Schwingungen 
busch feine Bruft, bei den frifcheren Pulfen feiner Jugend erwärmt 
ex ſich noch fihneller für dieſe oder jene Seite. Da ifl dann das 
gegenfeitige Aufeinanderwirfen der Jünglinge felbf von größter 
Bedeutung. Sieht man in ihre Kreife hinein, fo erblidt man 
die lebendigſte Bewegung; bie theologifhen, die kirchlichen Ge⸗ 
genftände werben da mit Eifer, mit lebendigfeit und Hartnädig- 
feit durchgeſprochen. Ueberall liegt die Ausficht auf Die praftifche 
Wirkfamfeit zu Grunde; die Talentvollen leiten und geben ben, 
Ton an, die Auctorität geliebter Lehrer entfcheinet. Wie bedeu⸗ 
tungsreich diefe Jugend für den Fünftigen Zuftand ber Kirche tft, 
iſt leicht zu ermeſſen. Diefe Jünglinge find es, die den electri⸗ 
fhen Funken der theologifchen Begeiſterung durchs Vaterland 
tragen. Run find die Univerfitäten nicht mehr abgefchloffen, fo 
daß jede auf fi) befehränkt wäre, und über ihren Kreis hinaus 
nicht wirken koͤnnte. Der Beſuch von andern Univerfitäten, wenn 
au nur durch Einzelne, bindet die Gleichgefinnten zuſammen; 
es iſt eine Wirkung, die fi über Die ganze pratefantifche Kirche 
erfiredt. Mean wird unwillfürlih an bie Bewegung ber erften 
Reformationgzeit erinnert, ba aus allen Ländern Iernbegierige 
Zünglinge und Männer nah Wittenberg firömten, dort Die neue 
Lehre ſich angigneten und ins Baterland zurüdgelehrt, Berfün- 
diger berfelben in ihren Kreifen wurden; auch bie Zeit um ben 
Schluß des vorvorigen und den Anfang bes vorigen Jahrhunderts 
bietet einge Analogie dar, da Halle einen Theil der Theologie 
Studirenden anzog, und Wittenberg die Auctorität derjenigen 
wurde, welche bie pietiftifhe Bilbung der Hallenfer mißbilligten. 
Wenn man fi erinnert, welche bedeutende perſoͤnliche Wirkſam⸗ 
feit nach diefer Seite hin von einigen berühmten Theologen 
unfrer Zeit ausgegangen iſt und ausgeht, fo wirb man bie Ana⸗ 
logie begreiflich finden. 

Diefe Wirkfamfeit würde aber nicht fo bedeutend werben 
fönnen, wenn fie ſich auf bie Theologen allein erfiredie, und 
wenn fie nicht in beſonderen Anftalten Eräftige Forderungsmittel 





160 Rirchliibe "Tendenzen: 

färide. Beides hängt aufs genauefte zufammen. Einem großen 
Theile der Laien hat ſich ein theologifches Intereffe mitgetheilt, 
und fie nehmen lebhaften Theil an den Berbanblungen über 
dogmatifche Fragen, weil dieſe nicht leer und tobt bleiben, ſon⸗ 
bern in die inuigfte Verbindung mit liebevoller menfchenfreund- 
licher Wirkſamkeit gefegt find, — Mit dem erften Wiederaufwachen 
des firchlichen Intereſſes hat fich bie Theilnahme an den Miffionen 
erhoben. Die proteftantifche Kirche hatte nur vereinzelte Anftalten 
dafür, welde, wie viel au von England, von Halle und von 
Dänemarf aus für Die Heidenbefehrung gewirkt wurbe, mit den 
großartigen und umfaffenden Anftalten der katholiſchen Kirche ın 
feinen Bergleich geftellt werden fonnten. Da begann yon Eng- 
fand aus eine frifchere Thätigfeit am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, fie theilte fih dem Fefllande mit, und ber Gebante, 
die ganze Erde mit einem großen, zufammenhängenden Rege 
proteftantifcher Diffionen zu bebeden, kam zur Sprache und fofort 
wurde auch Hand an bie Ausführung gelegt, und das mit einem 
ſolchen Eifer und einer fo ernftlih und fo befonnen zufammen- 
wirfenden Thätigfeit, daß feine Verwirklichung ganz nahe if. 
Diefe Miſſionsſache iſt das erfte bedeutende Außere Band für 
biefenigen geworden, welche einen neuen Zuftand ber Kirche auf 
ben Grund einer gläubigen Theologie herbeizuführen beftrebt 
waren. Aus ben Miffionsvereinen ift dieſe Thätigfeit zuerft faſt 
allein hervorgegangen, an fie haben fich die jüngeren Kräfte an- 
geihloffen; fie waren das Gefäß, welches alles Gleichgeſinnte 
aufnahm und in einer wahrhaften, gründlichen Begeifterung ver⸗ 
einigte. An fie ſchloſſen ſich die Anftalten für Bibelverbreitung 
an, bie von bem gleihen Sinne ausgegangen, eine ſtaunens⸗ 
werthe Ausbildung gewonnen haben. Theologen und Laien 
nahmen gleicherweife an biefer Begeifterung Theil. Sie führte, 
und das ift beſonders wichtig, den Blid der Theilnehmer über 
den nächſten Kreis hinaus, und gab jedem Einzelnen das Be⸗ 
wußtfepn einer ausgedehnten Wirkſamkeit. Man konnte fich 
fagen, dag man jeder an feinem Theile, auch mit dem Eleinften 
Beitrage, auch mit der an ſich geringen perfünlichen Thätigfeit, 
ein Mitarbeiter an ber Vollendung bes großen Baues fey, ben 
Jeſus ſelbſt bei feiner Berheißung von einer Kicche unter einem 
Pirten im Auge gehabt hatte. Die Berichte der Miffionäre, 
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die Zufammenkünfte ber. Miffions- und Bibelvereine Hielten das 


Intereſſe fortbauernd lebendig; mit der ganzen Welt fand man 


fh in Verbindung und Beziehung. Es war natürlich, daß bie 
Theilnahme an einem fo großen Werke die einzelnen Theilnehmer 
auf einen böhern Standpunft flellen, ihnen ein Träftiges Gefühl 
des Zufammenhangs mit einer großen Gemeinfchaft geben mußte, 
Die außerorbentlihe Wirkfamfeit dieſer Bereine mußte zu ber 
Ueberzeugung führen, wie wichtig die Idee der Affosiation über- 
haupt für Tirhlihe Zwede, wie brauchbar fie für dieſelben fey. 
Es konnte nicht fehlen, dag man ſich daran erinnerte, was alles 
die Fatholifche Kirche durch Affociationen gewirft, was in ihr 
3.2, um von ber flaunenswerthben Wirkſamkeit der Orben abzu- 
ſehen, die Brübderfchaften geleiftet hatten. Bon dem Gedanken 
geleitet, Daß alles Gute der Tatholifchen Kirche ein Eigenthum ber 
Kirche überhaupt fey, verfuchte man, biefe Form, nad evange⸗ 
liſchen Orundfägen modificirt, in bie proteftantifche Kirche über- 
juiragen. Die fegensreiche Anftalt der barmherzigen Brüder und 
Schweftern fonnte in entfprechender Form aud ber proteftanti- 


| ſchen Kirche angeeignet, werben, man nahm ſich der verwahrlosien 


Kinder durch eigne Bewahranftalten an, bie Wohlthätigfeit wurbe 
organifirt. Alles dies geſchah im Zufammenkang, son einer 
Bereinigung aus, mit ber Stärfe zufammenmwirfender Kräfte. 
Run war aber diefe äußere Thätigfeit burchaus von einer innern 
Glaubensüberzeugung ausgegangen; biefe zu erhalten, zu flärfen, 
au beleben und zu verbreiten, erfohienen Vereine gleichfalls aufs 
Höchfte geeignet. Man hatte ein Vorbild in ber protefiantifchen 
Kirche. Es waren jene frommen Berfammlungen, jene vielbe- 
fprochenen Eonventifel, die im Gefolge von Spenerd Thaͤtigkeit 
fih gebildet hatten, welde nothwendig in irgend einer Form 
wieberfehren mußten, wenn bad Bebärfniß, ſich gegenfeitig in 
feinen Weberzeugungen zu flärfen und gemachte Erfahrungen 
mitzutheilen, erwacht war. Diefe Bereine mit verfihiedenen Ge⸗ 
faltungen, in der Hauptrihtung aber durchaus einig, fehufen 
eine Stimmung, welde bei den Theologen, die an benfelben 
Theil nahmen, auch auf die gelehrie Wirkfamleit ben entichie- 
benften Einfluß äußern mußte. So war es au. Die Gefalt 


ber neuen Theologie, bie jetzt noch in ber Bildung begriffen if, 
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Mit Beſtimmtheit hatten bie Jünglinge, deren religiöfe Bildung 
in folchen Umgebungen begann, fih allen rationaliſtiſchen Nega- 
tionen entgegengefegt. Der Glaube an das Wort ber Schrift, 
an die wörtliche Offenbarung war bie Bafis, auf der ihre ge 
fammte Meberzeugung fich erbaute, Und dieſe Ueberzeugung war 
nicht eine bloße Verftandesüberzeugung, wie fie der einfame 
Denker ſich verfchafft, fondern fie hing mit dem Leben zufammen, 
fie ruhte auf Erfahrungen, und wurbe von einer lebendigen 
Thätigkeit getragen. Sieht man bie Entwidlung der neuen 
Theologie von diefem Geſichtspunkt aus an, fo werben bie Ein- 
zelnheiten berfelben verſtaͤndlich. Sie ift zunädft im Gegenfage 
gegen rationaliftifche Richtungen entflanden, und belämpft biefe 
fortwährend, indeß fie mit einer pofitiven Begrünbung ber then» 
logiſchen Wiſſenſchaft befchäftigt if, Sie hat die fortgefchrittene 
Wiffenfchaft zu Hülfe genommen, und firebt, bie innige Ber- 
bindung der Theorie mit der praftifhen Wirkſamkeit feflzubalten; 
fie dringt auf Uebereinſtimmung mit den ſymboliſchen Schriften 
der Kirche. 

Sehen wir zuerft bie exegetifhe Thätigleit an, die aus 
biefen Prämiffen hervorgehen muß, fo macht fie bie Korberung, 
am Worte der Schrift feftzuhalten, deſſen einfachen Sinn überall 
zu ermitteln, und badurd den Stoff ber wiflenfhaftliden Theo⸗ 
Ingte vorzubereiten. Dabei nun ift nöthig, daß über die Schriften 
ſelbſt, welche das Wort Gottes enthalten, Sein Zweifel beftehe. 
Die neuere Theologie fand aber dieſe Schriften mit geringer 
Ausnahme alle angezweifelt. Sie mußte vorerſt die Authenticität 
ber heiligen Schriften feſtſtellen. Die ganze Arbeit, welche feit 
Richard Simons kühnen Aeußerungen, die Semler in der pro= 
teftantifchen Kirche befannt machte, ſich auf die Kritif der bibli⸗ 
ſchen Bücher gerichtet Hatte, mußte geprüft, und ba fie fich 
großentheils als negirend und deſtructiv erwiefen hatte, umges 
than ‚werben. Ehe man biefe Arbeit gethan, ehe man bie fefte 
Veberzeugung batte, dag jene Zweifel ungegründet feyen, war 
auf wiſſenſchaftlichem Wege fein fiherer Schritt zu thun. Hier 
zuerft. reichte bie philologiſche Kritik, von Meiftern gehandhabt, 
und aus der Verdümmerung, in bie fie in ber letzten Hälfte bes 
vorigen Jahrhunderts geratben war, heraus wieder zu Kraft 
und Gedeihen gebracht, bie unterftügende Hand. Der Glaube 
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zwar beburfte Diefer Beweiſe nicht; ihm war die Aechtheit der 
heiligen Schriften an fih gewiß, das aber ſchloß die Forſchung 
niht aus; man handelte hier nach jenem Worte Anfelms, dem 
man eine weitere Deutung gab, daß derjenige Teineswegs zu 
tadeln ſey, der, im Glauben befeftigt, nad) den Gründen bes 
Glaubens frage, die Arbeit früherer Forſcher fchließe Das Streben 
ber fpäter lebenden nicht aus, fey ja die Wahrheit fo weit und 
tief, daß ber Sterblihe darauf verzichten müſſe, fie zu erfchöpfen. 
Nah diefem Grundfage handelte man, In ber Sicherheit bes 
Glaubens ging man an die wiffenfchaftliche Forſchung, überzeugt, 
daß biefe, nad ihren feftbeftimmten Gefegen geführt, zu feinen 
Refultaten gelangen könne, die den Glauben gefährdeten. 
Indem man die vollfommene Aechtheit und Glaubwürbigfeit 
fämmtlicher biblifher Schriften annahm, und dieſe Schriften im 
Ganzen und Einzelnen ald von Gott eingegeben betrachtete, 
hatte man einen unermeßlich reichen Stoff ber Auslegung, ber 
wiſſenſchaftlichen Bearbeitung, ber praftifchen Anwendung, und 
zwar zunächft der Auslegung. Hier fam es darauf an, die Gefege 
der wiflenfchaftlichen Interpretation, wie die Philologie fie auf- 
geflellt hatte, gewiflenhaft auf die heilige Schrift überzutragen, 
und dieſer zu Gute fommen zu laffen, was man für ungerecht 
halten würde, den Profanfchriftftellern zu verfagen, zugleich aber 
den Grundfag der Renlerflärung geltend zu machen, daß das 
Verſtaͤndniß der Worte von dem Berftändniß bed Sinnes, und 
biefer von der Verwandtſchaft bes Geiſtes des Auslegerd mit 
dem bes Schriftftellers abhängig ſey. Das legte war burd bie 
NRüdfehr zum Glauben gegeben, die grammatifch hiſtoriſche Inter⸗ 
pretation aber erhielt Die förberlichfte Hülfe durch ein in weite- 
fer Ausdehnung beliebtes Spradftudium. Die Forſchungen über 
allgemeine Grammatif, die Bearbeitung bed Semitifchen, bes 
fonderd durch ben ehrwürdigen Spiveftre de Sacy, die gründ⸗ 
lichen und feinen Unterfuhungen von Gefenius, Ewalds Ars 
beiten, gaben eine grammatifihe Grundlage für das alte Tefla- 
ment, bie neugejchaffene Grammatif ber Sprade bed neuen 
Teflaments für dieſes. Gebe neue Erwerbung auf diefen Feldern 
wurde für die Eregefe in Anfpruch genommen; die hiſtoriſchen 
Studien, bie vermehrten Reifen ſchloſſen ben bibliſchen Drient 
mehr und mehr auf, Diefe Erweiterung exegetifcher Hülfsmittel 
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würde weniger ind Allgemeine gewirft haben, wenn fie nicht 
mit einer burchgreifenden Beränderung bes philologiſchen Schul⸗ 
unterrichtd zufammengetroffen wäre, der grünbliher und ums 
faffender wurde. Das Griedifche, früher nur nothbürftig und 
in oberflächlicher Weife getrieben, wurde ein Hanptgegenftand 
des Unterrichts, und auf dem Grunde ber Hermannfchen Refor- 
mation der griehifehen Grammatif wuchs eine kaum überfehbare 
Fülle grammatifcher Unterfuchungen auf, welde in ihren Reful- 
taten den Schülern zu Gute famen, bie Interpretation ber 
Claſſiker fürberten, und den Standpunft ber aus ben Gymnaften 
auf die Univerfitäten tretenden SJünglinge in biefer Beziehung 
ganz und gar veränderten. Die lateinifhe Grammatif fo wie 
die bebräifche hielten gleihen Schritt mit ber griechifhen. Im 
diefen brei Sprachen gründlich unterrichtete und wohlgefchulte 
Leute kamen auf die Univerfitäten, wandten das in den Schulen 
Erworbene an, erkannten mit Leichtigfeit das Unzureichende und 
Halbe ber bisherigen Schriftauslegung, und gingen mit Eifer 
baran, ber eine biefen, der andere jenen Theil des großen Feldes 
zu unterfuchen und zu reinigen. Da nun die erfien Gründer ber 
wahren Methode rüftig fortwirkten, da die von ihnen Gebilbeten 
nad und nad in die Reihen der Schriftfteller und auf bie Lehr: 
fühle der Schulen und Univerfitäten gelangten, und die richtigen 
 ©rundfäge mit überzeugender Kraft von einer ſtets wachſenden 
Mehrheit auögefprochen wurden, fo gelangten fie bald zu weite: 
ſter Wirkſamkeit. Dean konnte von Feiner Seite mehr auf Ans 
erfennung rechnen, wenn man in ber früheren läßlichen Weiſe 
bie Auslegung betreiben wollte; alle Parteien, die rationaliftifche 
wie bie andere, erfannten es als unerläglih, bie Exegefe nur in 
ihrer ſchärfſten wiffenfchaftlich feftgeftellten Weife zu üben. Aus 
ber früheren Unbeflimmtheit heraus, deren Weſen man nirgends 
paden konnte, und bei der dem Betrachter der Inhalt in wan⸗ 
beibaren Schein zerfloß, hatte man ſich zu einer Beftimmtheit 
gerettet, die nicht mehr von einem fubjectiven Meinen und Ver⸗ 
muthen, fondern von allgemein anerkannten Gefegen abhing. 
In der Anwendung biefer Gefege fonnte man abweichen, und 
in dieſer Beziehung Fonnte Die Controverſe fortbauern, und fie 
bauert au fort; aber ein fefter, beflimmter bibfifcher Inhalt 
war denn doch gewonnen, bie wiffenfchaftliche und die practifche 
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Theologie hatten wieder einen feften Boden. Die Art der Ans 
wendung des auf philologifhem Wege gewonnenen Stoffes hing 
nun zunächſt bavon ab, ob Die wiffenfchaftlichen Bearbeiter des 
felben ihn als von Bott gegeben und wahr, aljo als einen 
Gegenfiand unbedingten Glaubens nahmen, oder ob über das 
in der Schrift Gegebene felbft ein weiterer Richter angenommen 
wurde, ob man fi dafür entfchied, dag zwar der Inhalt der 
heiligen Schrift aufs gewiſſenhafteſte philologifch zu. ermitteln 
fey, dann aber die Prüfung einzutreten habe, in wie weit biefer 
in rechter Weife ermittelte Inhalt der weitern wifjenfchaftlichen 
Bearbeitung ald Grundlage dienen bürfe. Die verfchiebene Be⸗ 
antwortung diefer Frage trennt die beiden theologifhen Haupt⸗ 
parteien, und man muß fih von den mandhfaltigen Modifica⸗ 
tionen, in welchen biefe Beantwortung auftritt, nicht irren Taffen, 
man muß nicht eine verfchiedene Grundanfiht vermuthen, weil 
die verſchiedenen Schattirungen der yofitiven Theologen fi 
ſelbſt gegenfeitig auf dem wiflenfchaftlihen Felde befämpfen. 
Diefe Belämpfung findet in der That flat, Es ift Kampf ge- 
wefen zwifchen ben Verfechtern des ächten und urfprünglichen 
Lutherthums, NRudelbah und Guerife einerfeits und dem Alt- 
Iutheraner Scheibel andererfeits; Hengftenberg, fo Fräftig er bie 
pofitive Anficht gegen höheren und gemeinen Rationalidmus ver: 
fiht, Tann deßwegen feinen Anfichten im Einzelnen auch bei ben 
in Bezug auf NRechtgläubigfeit ganz mit ihm übereinflimmenden 
Theologen doch nicht durchweg Geltung verfchaffen; mit ber bit- 
terftien Strenge wird z. E. feine Anfiht von den Weiffagungen 
von vollfommen orthodoxen Schriftfiellern befämpft. Niemand 
fteift in Abrede, dag Julius Müller zu den rechtgläubigen Theo⸗ 
Iogen gehöre, und doch flehen im Ganzen mit ihm gleich Ges 
finnte nicht an, ihm vorzumwerfen, daß er in ber Lehre von ber 
Sünde das Rechte nicht getroffen habe; an ben Anfichten des 
gläubig und fegensreich wirkenden Nitzſch findet die ſtrenge Or⸗ 
thodoxie manches auszufegen; Tholuds Betrachtungsweife theo- 
Iogifcher Gegenftände fcheint vielen zu frei und liberal, und 
Neanders irenifches Beftreben möchte man von vielen Seiten 
befeitigt wiffen. Alle diefe Theologen aber kommen barin über- 
ein, dag man bie antipofitiven Richtungen auf dem Grunde ber 
Schrift, in welcher das einzige Normativ für theologifches 
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Urtheil liege, zu bekämpfen habe. Hierin fteben fie alle für einen 
Mann, fo fehr fie auch in den einzelnen Forfchungen und den 
Nefultaten derfelben auseinander gehen mögen. Der Glaube an 
bie Offenbarung, die Ueberzeugung von der Nothwendigfeit einer 
Beſſerung in kirchlichen Dingen, ift ihnen allen gemein; hierin 
erfennen fi alle als Mitarbeiter an einem und bemfelben Werfe; 
ihre wiflenfhaftlihen Differenzen find eben nur die Ergebniffe 
des allgemein zugeftandenen Rechtes freier wiffenfchaftlicher Kor: 
hung. 

Bei den Theologen der andern Seite ift es berfelbe Fall. 
In Bezug auf ihren Hauptgrundfag gehören auch fie zufammen, 
aber bei ihnen tritt die Scheidung ber Einzelnen und treten bie 
Mopifitationen der Grundanfiht noch fchärfer hervor. So ent- 
ſchieden und felhfibewußt fih auch die Hegelfhe Theologie von 
den Fortfegern der Schleiermacherſchen und von biefer felbft, 
und fo wegwerfend fie fih von ber ſtreng⸗rationaliſtiſchen Bret- 
fhneiders und Wegſcheiders und Röhrs ſcheidet, und fo ernft 
und befiimmt auch die Schleiermacherfche Theologie jede Ver: 
wandtſchaft mit dem vulgären Rationalismus, wie fie ihn nennt, 
in Abrede flellt, darin ſtimmen doch alle Theologen biefer Seite 
überein, daß die Vernunft der Maßſtab auch für die Beurtbei- 
lung der göttlichen Wahrheit fey, wenn fie auch unter Vernunft 
fehr Verſchiedenes verfteben und Hegelianer und Anhänger 
Schleiermachers gleich fehr den gemeinen Menfchenverftand des 
rationalismus vulgaris perhorresciren. . 

Die Nothwendigfeit einer wiffenihaftlihen Entwidlung der 
Theologie halten die Theologen beider Seiten feft, und wenn 
ein oberflaͤchlicher Beobachter dies von Seite der pofitiven oder 
orthodoren Theologen in Zweifel zu flelfen verfucht feyn follte, 
weil ber gemeine Sprachgebrauch Myſtiker und Orthodoxen und 
Obfeuranten zufammenwirft, und ald Gegner bed Nationalismus 
der Feindfchaft gegen die Vernunft bezüdtigt, fo dürfte man 
ihn nur auf bie Schärfe aufmerffam machen, mit welder eben 
diefe orthodoxen Theologen fih von den Pietiften und Myſtikern 
ald den Berfechtern ber fubjektiven Gefühlstheologie fcheiden, 
und den obfektiven Gehalt der Lehre gegen die Annahme eines 
Innern Wortes als einziger Religiondquelle geltend zu machen 
fih angelegen feyn Yaffen, Die orthodore Theologie kann ohne 
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Wiſſenſchaft gar nicht beſtehen. Bon Qualeriſcher Verwerfung 
der Wiſſenſchaft, die bei den heterodoxen Myſtikern von jeher 
Freunde gefunden hat, kann bei ihnen ſo wenig die Rede ſeyn, 
bag fie dieſelbe vielmehr aufs ſtaͤrkſte befämpfen. Sie ſtehen 
mit biefer Bekämpfung ganz auf dem Standpunkt der recht⸗ 
glänbigen Myſtiker des Mittelalters, die gegen häretifche Mp⸗ 
ftifer ihre kirchliche Myſtik zu vertreten hatten, und eben fo wie 
die neuern Iutherifchen Dripoboren ein Hauptgewicht auf dem 
Begriff der Kirche legen. 

Sn einem Punkte treffen die orthodoren Theologen bei con⸗ 
ſequenter Verfolgung ihrer Grundſätze auf bedeutende Schwierig⸗ 
keiten. Sie fordern einerſeits, daß die Lehre aus der heiligen 
Schrift geſchöpft werde, und vertheidigen doch auf der andern 
Seite die ſymboliſche Feſtſtellung der Lehre. Indem fie eine 
fortſchreitende Entwicklung annehmen, müffen fie zugeſtehen, daß 
die ſpaͤtere Zeit in Erkenntniß des Einzelnen vorgeſchritten ſey, 
daß die Anficht ber Neformatoren nicht in allen Stüden glei 
bindend feyn Fönne, um fo weniger, da einzelne Dogmen bei 
den Reformatoren nicht zur Unterfuchung gekommen, andere, bie 
offenbar in der heiligen Schrift liegen und von ber früheften 
Kicche hervorgehoben wurden, von ben Reformatoren in Berüd- 
fihtigung der Berhältniffe bei Seite gelaffen worden find, ohne 
daß fie dadurch aufhörten, Schriftbogmen zu feyn und das 
Recht zur Aufnahme in ein wiffenichaftlihes Dogmenſyſtem zu 
haben, Sollte man bie Behandlung diefer Dogmen bei Seite 
laſſen, follte man die Iutherifhe Theologie einzig und allein 
aus dem Inhalte der fpmbolifhen Bücher conftruiren? Niemand 
denft daran. Bielmehr bat eben die neue Iutherifhe Dogmatik 
den Schrifteninhalt in feinem ganzen Umfange zu Grunde gelegt, 
und benfelben, wie er wiſſenſchaftlich feftgeftellt ift, in viel weiterer 
Ausdehnung zur Quelle der wiſſenſchaftlichen Theologie gemacht, 
als dies je vorher der Fall gewefen if. Sie unterſcheidet ganz 
beftimmt die ſymboliſchen Bücher als Norm für bie Kirchenlehre 
und die wiffenfchaftliche Arbeit dogmatiſcher Forſchung, und bier 
fommt ihr ein anderer Grundfag zu gute, ber bie neuere wiſſen⸗ 
fhaftliche Theologie der lutheriſchen Kirche ganz beſonders cha⸗ 
rakterifiet. Ste betrachtet ſich nämlich keineswegs als abgeſchnitten 
von ber thevlogiſchen Entwicklung, welche vor ber Reformation 
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ftattgefunden bat, fondern in demfelben Sinne, in welchem bie 
Augsburgifhe Eonfeffion das ganze Glaubensſyſtem der alten 
Kirche, infofern es der heiligen Schrift gemäß war (und dieſes 
Syſtem iſt doch das Refultat einer durch Jahrhunderte durch⸗ 
gehenden Entwicklung), annahm, in demſelben Sinne giebt die 
neue Theologie ihr Eigenthumsrecht auf jene frühere Entwicklung 
der Theologie nicht auf; fie nimmt (ſo behauptet fie) dieſe Ent⸗ 
widlung an, fie fegt fie fort, und vertritt in dieſer Fortfegung 
bie rechtgläubige, die wahre Kirche von ber apoftolifchen Zeit 
an. in diefem Punkte gerade fegt fie ſich ben neuern katholi⸗ 
fchen Polemikern entgegen, welche bie Iutherifche Theologie als 
etwas Neues, von ber alten Theologie ganz und gar Losgeriſſenes 
darſtellen. Mit Nachdruck behauptet fie, daß fie eben bie alte 
und wahre Theologie fey, und fie fügt hinzu, baß die Fatholifche 
Kirche felbft erft feit der tridentinifchen Kirchenverfammlung von 
jener alten Kirchenlehre vollftändig abgewichen fey. Sp gehören 
alfo die Kirchenväter und bie feholaftifchen Theologen des Mittel- 
alters auch ihr an, der ganze, reihe Stoff theologifcher Ent- 
wicklung, der fih in den Jahrhunderten feit ber Apoſtelzeit ge- 
fammelt hat, ift aud ihr Eigentbum, und dem oben angeführten 
Grundfage Anſelms gemäß, fühlt fie fih vollfommen frei und 
berechtigt, die wiflenfchaftlihe Entwidlung auf dem Grunde des 
Glaubens fortzufegen, und daraus erflärt es fih, wie fie eben 
auf jene Dogmen, weldhe bie Reformatoren unbearbeitet Tiefen, 
mit befonderem Eifer ihre Unterfuhungen wendet. Wie dies 
mit dem Dogma von der Kirche der Ball geweſen fey, ift bereits 
beſprochen worden; die Lehre von der Offenbarung und Inſpi⸗ 
ration gehört gleichfalls in diefe Elaffe, eben fo ift die Lehre 
vom taufendbjährigen Reihe, als eine wirklih in der Schrift 
enthaltene, von vielen Seiten anerfannt. Wenn man bie Eons 
fequenzen aus dieſen Lehren mit Entfchloffenheit zieht, wenn 
man die Fülle eregetifcher Hülfsmittel und einen genügenden 
Scharffinn auf die Erklärung ber betreffenden biblifchen Stellen 
wendet, fo kann es nicht fehlen, die fo erweiterte Theologie 
mug, da im Spyflem eined das andere bedingt, eines mit dem 
andern flieht oder fällt, eine andere Geftalt erhalten, ale bie 
frühere. Wenn, um nur eines anzuführen, bie früher als ortho- 
dor anerkannten Iutheriihen Theologen, . wie Reinhard und 
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Morus, die Erzählung vom Zuftande der erſten Aeltern mit einer 
gewiffen Schücternheit in Beziehung auf die Erflärung der 
Einzelnheiten.. behandelten, und es für hinreichend hielten, an 


dem Sage feſtzuhalten, Daß der verberbte Zuſtand bes Menfchen- 


geſchlechts von der Verführung und dem Falle berrühre, und 
bag darin der Grund der Erbfünde zu finden fey, fo hält bie 
neuere Theologie gerabe das Einzelne in dieſer Erzählung mit 
ber größten Schärfe feſt und wendet allen Scharffinn der Er⸗ 
klärung auf. baffelbe. Sie tritt damit allen früheren Erflärungen 
geradezu entgegen. Da fie. nun auch einen vollfommenen Zuftand 
des Menſchengeſchlechts am.Ende der Zeiten ſchon hier auf Erden 
annimmt, und biefen Zuftand jenem ganz gleich fest, in welchem 
fid Adam vor ber Schöpfung bes Weibes befand, da ber ganze 
Gang ihrer Entwicklungen auf.diefes Ziel zuflrebt, und aus dem 
Anfang das Ende, und aus beiden alles Dazwiſchenliegende fich 
erflären muß, fo ift leicht einzufehen, welche Aenderung von 
Grund aus die ganze Dogmatit baburd erleiden muß. Be- 
merfenswerth ift babei noch die Rückkehr zu dem Principe, von 
dem bie mittelalterliche Dogmatif ausging, dem Principe des 
Realismus nämlih, von dem aus fih 3. DB. die Lehre von ber 
Erbfünde mit der Freiheit Des einzelnen Menfchen unfchwer 
vereinigt. 

Die Bolftändigfeit der Darlegung bes biblifchen Glaubens⸗ 
inhaltes ift Die Hauptforberung Diefer neuen Theologie. Das 
hat einer ihrer Fräftigfien Bertreter mit vollfommener Klarheit 
ausgefprochen. Ein wiffenfchaftliches Syſtem der riftlichen Lehre, 
fo äußert fih Bed, bürfe nicht nur größere ober Heinere Par- 
thieen, welche für die Schule, ober eine beftimmte Kirche, oder 
fonftige Zeitanfprücde befonderes Intereffe haben, aus dem Kreife 
ber chriftlichen Lehre auswählen, und für einen folchen Kreie- 
ausſchnitt einen paflenden Einheitöpunft aufftellen, ſondern fie 
müffe das ganze Lehrgebiet auch in denjenigen Theilen in fich 
aufnehmen, welde fi den beftehenden Richtungen und Anfichten 
weder als nothwendig, noch als glaubwürdig empfehlen, dem 
ungeachtet aber wirklich in der chriftlichen Lehre, wie fie über- 
Tiefert it, vorhanden feyen. Denn es handle fih nicht darum, 
bag, was wir ober unfere Zeitgenoflen geneigt feyen, noch für 
Chriſtenthum oder für Wahrheit gelten zu laflen, dieſes nur als 
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chriſtliches Lehrſyſtem aufzuftellen, das Webrige mit fogenannter 
hiftorifcher oder philoſophiſcher Kritik auszufheiden; wer würde 
ein folhes Berfahren 3. €, bei einem Darfteller des in ben 
Schriften Platos niedergelegten Syſtems recht finden? Die Auf 
gabe fey die: diejenige Lehre in ihrem ganzen Umfang und im 
treuem Abbild wiſſenſchaftlich darzuſtellen, welche nun einmal bie 
in unferer heiligen Schrift zufammengefaßten Bücher enthalten. 
Dies vollftändig und treu zu thun, hänge zunächſt gar nicht von 
ber Frage ab, welchem Berfaffer und welder Zeit man biefe 
Bücher zufchreibe, und was für einen Werth man ihrem Inhalte 
beilege; fie feyen einmal da als Ganzes, hätten einen beſtimmten 
Inhalt, und es frage fih nur, was biefer Inhalt wiffen- 
fhaftlih dargeftellt fey? Ob dann der vollfländig und treu 
wiedergegebene Inhalt auch ale Wahrheit ganz oder nur theil- 
weile wolle angenommen werden, diefe Frage bei fidh . felbft 
auszumachen, habe jede Perfon und jede Zeit das Recht, nicht 
aber das Recht habe Jemand, den in feinem Fritifchen Siebe 
übrig gebliebenen Reſt mit dem Namen biblifches Ehriftenthum 
zu taufen, ober es überhaupt Chriftentbum zu heißen; benn 
diefes datire fih Hiftorifh nur aus dieſen biblifchen Quellen her; 
eine davon abweichende Doktrin möge fi unter ihrem eigenen 
Namen geben, möge fi aber nicht einen ſolchen aneignen, ber 
einmal der Schrift urfpränglich angehöre, ob man fie nun für 
heilige Wahrheit oder myftifhe Dichtung halte. Dies nun,’ bie 
chriftliche Lehre, wie fie einmal faftifh in ber Schrift gegeben 
fey, vollſtändig und treu wiederzugeben auch in der wiffenfchaft- 
lichen Form, fey, abgefehen von Glauben oder Unglauben, das 
einfachfte Geſetz, wenn überhaupt das biblifhe Chriſtenthum 
dargeftellt werben folle. Die Fragen: wie flimmt bas mit mei- 
ner Kirche, meiner Schulüberzeugung, meinem Zeitbewußtfeyn, 
diefer oder jener Philofophie und dergleichen, bärften fich nicht 
in das Erforfchen und Darftellen der biblifchen Lehre kritiſch ein⸗ 
mifchen, und fo diefelbe verflüämmeln oder fonft alteriven, fonbern 
ob man felbft oder andere zum Ya dieſer Bücher auch Ja und 
Amen fagen wollten oder nicht, darüber entfcheibe eine abge- 
fonderte Prüfung. Sp viel ergäbe fih alfo, abgefehen davon, 
ob wir ald Gläubige oder Ungläubige mit der Darftellung ber 
hriftlichen Lehre ung befaßten; allein in der Wirklichkeit befänden 
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wir und nicht in dieſer abftraften Stellung; namentlich beftehe 
in der Kirche bereits der Glaube an die in ber Schrift nieder: 
gelegte Lehre, ald an die göttliche Wahrheit, und diefer Glaube 
eben habe das Iebendige Intereffe, diefe Lehre auch wiffenfchaft- 
Yih für den Glauben darzuftellen. Den Glauben made ferner 
die chriftliche Lehre felbft zur Bedingung eines ihren heiligen 
Geift erfaffenden Verſtehens. Wenn daher eine nicht gläubige 
Darftellung ber chriſtlichen Lehre auch das Gefeg der Vollſtän⸗ 
digfeit und Treue reſpektire, werde fie ed doch nicht zur wefent- 
lichen Verſtändigung mit dem Geifte des Chriſtenthums bringen, 
— wenn auch noch fo geſchichts- und worttreu, doch nicht gei- 
ſtesgetreu ſeyn können, eben daher auch nicht im Stande ſeyn, 
ein ſolches Gebäude der chriſtlichen Lehre hinzuſtellen, welches 
von ihrem eigenen Lebensgeiſt beſeelt, bis in die Fundamente 
und in die einzelnen Theile ihren Wahrheitsbau klar und feſt 
hinſtellte. Dieſes ſey bedingt vor allem durch das Maß und 
bie Treue des Glaubens, gläubiger Schriftbenützung und gläu- 
biger Erfahrung; einer ſolchen Darſtellung werde und müſſe der 
Unglaube immer vorwerfen, daß ſie aus bibliſchen Thatſachen 
und Worten mehr mache, als darin ſey, weil ſie auf einem 
geiſtigen Verſtäändniſſe beruhe, welches dem Unglauben eben fo 
unzugänglich ſey, wie dem Nichtphiloſophen das geiſtige Ver⸗ 
ſtaͤndniß eines philoſophiſchen Werkes, einem proſaiſchen Men⸗ 
ſchen das eines Dichters; und aus demſelben Grunde müſſe der 
Glaube an ungläubigen Darſtellungen der chriſtlichen Lehre rügen, 
dag fie aus den Thatſachen und Werfen deſſelben weniger ma- 
hen, als fie geben, weil biefelben dem Unglauben nur ein 
äußerliches Objekt feyen, beffen Erfcheinungefeite wohl ihm zu: 
gänglich fey, aber nicht fein geiftiger Inhalt. Diefer Gegenfag 
zwiſchen Glauben und Unglauben Tiege in der Natur der Sadıe 
und werbe durch Feine gegenfeitigen &onceffionen ausgeglichen, 
es ſey und bleibe eine ganz verfchiedene Gefichtsare, von welcher 
aus ein und baffelbe Objekt betrachtet werde; der Glaube möge 
alfo in feinem Werfe bleiben, wachen und fchaffen, daß er auf 
bem ihm gegebenen Grunde Silber, Gold und Edelfleine baue, 
und die andern fein Erbautes immerhin für Heu, Stroh und 
Stoppeln ausgeben und das Ihre bauen laſſen; ber Tag werde 
beides Har machen, das Feuer darüber richten, nicht menfchlidher 
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Dieput, und da die riftliche Lehre mit Feinen andern Waffen 
als durch fich felbft, durch ihren eigenen, treu dargelegten Inhalt 
und Geift, der fih an jedem Gewiflen erprobe, Glauben weden 
und Unglauben überwinden wolle, fo habe ber Glaube mit allen 
Kräften nur darauf binzuarbeiten, zu halten an dem heilfamen 
Worte der Schrift und die chriftliche Lehre aus den biblifchen 
Urkunden heraus nah ihrem univerfellen Wahrheitsinhalt und 
in ihrer durchgreifenden Einheit wieder zu geben, überzeugt, 
daß bie biblifche Lehre felbft auch dem IUnglauben gegenüber am 
beften und fräftigften ſich legitimirt, und in ihrer päbagogifchen 
Ordnung aud bei jedem ernftlich um bie lebendig bildende Wahr- 
heit bemühten Geifte den Glauben erzieht. 

Nah diefen Grundfägen if die Thätigfeit auf bem dog⸗ 
matifchen Felde in der regſten Bewegung. Sie muß natürlid 
auch die Gefchichte für fih in Befchlag nehmen. Die Umgeftal- 
tung der Kirchengefhhichte im Sinne ber neuern Theologie wirb 
von demfelben Princip ausgehen, welches der Reform der Dog- 
matif zu Grunde liegt. 

Man follte freilich denken, daß die gefchichtliche Betrachtung 
und alfo auch die Firchengefchichtliche einmal wie immer baffelbe 
Ziel im Auge haben müffe, die Dinge zu fehen, wie jie waren, 
und fie darzuftellen, wie fie biefelben gefehen hat. Im Auge 
des Hiftorifers, fo hat man immer angenommen, foll ſich wie 
in einem reinen Spiegel die Vergangenheit zeigen, fein Griffel 
fol das Gefchehene niederfchreiben.. Was zeigt bie Vergangen- 
heit dem Kirchenhiftorifer ? Er fieht, wie bie Boten des Ehriften- 
thums ihren Glauben über die Welt verbreiten, fieht, wie bie 
Gemeinden fi bilden und in ihrer Bereinigung ber allgemeinen 
Kirche zuftveben, wie die Kirhengewalt gehandhabt, die Zucht 
geübt wird, wie das Berftändnig des Glaubens unter taufenb 
Schwankungen wächst und von unfheinbaren Anfängen aus ein 
prachtvoller Kultus fih auferbaut; er fieht die Einfiebler und 
bie Mönche, die großen Bifchöfe und bie Patriarchen, bie Pfarrer 
und Gemeinden, bie Selten in fcheuer Verborgenheit oder in 
trogigem Kampf, bie Philofophie in fortbauerndem Beftreben, 
fih dem Glauben gleichzuftellen; er fieht die Anſprüche des 
Staates, die Vertheidigung der Kirche, Verderbniß und Befferung, 
Reformation und Beharren, Spaltung und Wiebervereinigung; 
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aus den zahlloſen Berichten, nah forglihfter Abwägung 
baut fih ihm, fo weit feine Kräfte reihen, das wahre Bilb 
biefer Vergangenheit auf, er befchreibt dieſes Bild, er erzählt, 
was er geſehen. Sein Urtheil wird bei der Forſchung nur zur 
Entſcheidung zwifchen verfchiedenen Berichten, zur Auffindung 
des Wahren in diefen Berichten, in Anfpruh genommen, es ifl 
das kritiſche Urtheil, die unentbehrlihe Hilfe der Forſchung. 
Nah gefhhloffener Forfhung, nach erftattetem Bericht urtbeilt 
er, als Hiftorifer, nicht; er bereitet den Stoff für das Urtheil 
über das Berichtete vor. Die Gefhhichte, alfo auch die Kirchen⸗ 
gefhichte, urtheilt nicht, fie flellt dar; je reiner, je objektiver 
fie darftellt, deſto beffer hat fie ihren Beruf erfüllt, ein richtiges 
Urtheil möglih zu machen. Das Urtheil ift das Refultat der 
Vergleihung des Befchehenen mit ber eigenen Weberzeugung. 
Nach diefer Ueberzeugung flimmt jeder fein Urtheil, ber Grad 
der Nichtigkeit dieſes Urtheils wird fih nach dem Grade ber 
Nichtigkeit der Veberzeugung bemefien. Daß das Berglichene 
aber in feinem Wefen richtig dargelegt werde, Daß durch un- 
richtige Darftelung die Bergleihung nicht fchief werde, das ffl 
Sache der Geſchichte. Der Urtheilende fragt: Wie hat jener 
oder wie haben jene gedacht? Ihm dies fcharf, genau, beftimmt 
zu fagen, nimmt die Gefhichte auf fih; der Urtheilende aber 
fagt Cin einer oder ber andern, in milberer oder firengerer 
Form): er hat nicht gedacht, mie ich denke, alfo hat er falfch 
gedacht. Diefes Urtheil Bat nicht die Gefchichte, fondern ber 
Urtheilende hat es zu vertreten. Die Geſchichte flellt eine Ein- 
rihtung, eine Anflalt dar, ber Urtheilende erflärt fie nad dem 
Grade feines Wiffens für gut oder fehlecht, und hat diefes fein 
Urtheil zu vertheidigen oder zu rechtfertigen. Das Streben nad) 
einer Haren, unbefangenen Darlegung bes geihihtlichen Stoffes 
hat man Indifferentismus genannt, weil man nicht unterfihieben 
bat, daß bie Darlegung und das Urtheil über das Dargelegte 
zwei verfchiedene Dinge find, weil man es fi, wie es feheint, 
nicht denken fonnte, daß der gewiffenhafte Forfcher und Erzähler 
auch fein eigenes Urtheil haben fünne, bag er es aber für Ge⸗ 
wiffenspflicht Halten mäffe, dies als Hiftorifer nicht hervortreten 
zu laffen, und daß man alle Wahrheit der Gefchichte aufheben 
würde, wenn man etwas anderes von ihm fordern wollte, als 
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eben dieſes. Der Geſchichtſchreiber mit dem Tone der Ereife⸗ 
rung, mit den rhetoriſchen Ausbrüchen von Liebe und Haß wird 
leicht den Argwohn hervorrufen, daß Liebe und Haß und Erei⸗ 
ferung auch auf feine Forſchung eingewirkt haben könnten; aus 
ber einfachen, auf dem Grunde gewifienhafter Forſchung ruhenden 
Erzählung dagegen wird bie Empfindung, der Einbrud des 
Rechten und Wahren, des Unrechten und Faljchen rein hervor⸗ 
geben, und die am Gefammtgange bes gefhichtlihen Lebens 
theilnehmende Seele bes Erzählers wird auch in der objektiv 
einfahften Erzählung dem unbefangenen Leſer unverborgen 
bleiben. 

Die Ruhe hiftorifher Betrachtung flimmt die Seele mild; 
in Zeiten beftiger Bewegung, lebendigen Streited muß dieſe 
Milde als Kälte erfiheinen, den andringenden Sorberungen ber 
Parteien gegenüber wird fih der objeftive Darfteller dem Bors 
wurfe der Gleichgültigkeit fchwer entziehen Finnen. Dem Kirchen⸗ 
biftorifer wird dies um fo weniger möglich feyn, da eben bie 
Kirhengefhihte von Anfang an einen polemifchen Charakter 
behauptet hat, ba fie als Waffe zum Angriff, ale Mittel zur 
Rechtfertigung beſtehender Zuftände erwacfen if. Die magbe- 
burgifhen Genturien, mit denen bie Geſchichte der Kirchenges 
fhichte beginnt, find eine hiftorifhe Apologie der Reformation, 
im beftigften Rampfe mit ber Fatholifchen Kirche entflanden, Die 
Annalen des Baronius haben die NRecdtfertigung diefer Kirche 
gegen bie Angriffe der Genturien zum Ziele. Arnold rechtfertigt 
bie Häretifer und Myſtiker jeder Periode gegen bie Berun« 
glimpfung (wie er es anfieht) der gewaltig herrſchenden Kirche; 
das Gefühl erlittenen Druds von Seite der orthoboren Luthes 
raner feiner Zeit gibt feinem leidenfhaftlihen Werfe die Stim- 
mung. Mosheim bat mit umfaffender Gelehrfamfeit, mit vor⸗ 
wiegendem Scharfſinn geforfht, mit einer Milde des Urtheils, 
bie ihm viele Vorwürfe zugezogen bat; Semler hat reformirend 
in die Behandlung der Kirchengefhichte einzumirfen geftrebt, das 
praktifche Chriſtenthum und die Korm ber Ricchenlehre in allen 
Zeiten wohl zu unterfcheiden war feine Forderung an den Kirchen: 
hiftorifer. Diefer Mann, der am Anfange feiner Laufbahn fih 
von ben älteren orthoboren Theologen als heterodox mußte an⸗ 
Hagen laſſen, ſah fih am Ende berfelben in dem Falle, gegen 
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leichtfertige Angriffe auf das Chriſtenthum mit Strenge aufzu⸗ 
treten, und fi zu den Obfeuranten zählen zu laflen. Neanders 
milb abmwägende Weife thut nicht allen Genüge. Die Firchen- 
geſchichtliche Forſchung und Darflellung biefer Zeit bat neue 
Wege eingefhlagen. Hiebei if fie von der Fülle zuftrömenden, 
gefichteten Materials und yon der ſicherer geworbenen biftorifchen 
und philologiſchen Kritik auf unverfennbare Weife unterſtützt. 
Zunähft wenden fih die Arbeiter, welche biefen neuen Weg 
einfhlagen, tabelnd gegen die unmittelbaren Vorgänger, Ihre 
Grundlage ift eine andere, fo muß auch ber auf berfelben auf- 
geführte Bau eine andere Geflalt erhalten. Sie haben fih mit 
befonderer Liebe auf bie erften Jahrhunderte der Kirche geworfen. 
Die frühere Forſchung fand dort in Beziehung auf die Entwick⸗ 
fung ber Kirchenverfaffung Analogieen mit jübifhen Inftituten, 
rüdfihtlih der Lehre Einwirfung fremder Klemente, in den 
Quellen Unfisberheit, in den Schilderungen bes Lebens Ueber» 
treibung, in der wiffenfhaftlichen Darftellung der Theologie die 


Richtungen verfhieden gearteter Schulen, bie biefen Anfängen 


verfihiedenartige Karbe und Form gegeben hätten. Sie rechts 
fertigten ihre Anſicht von Rirchenverfaffung Durch eine Darftellung 
jener erften Rirchenverfaffung, welche dieſe derjenigen, bie fie 
ſelbſt vorzogen, am ähnlichften. erfcheinen ließ; fie legten ein Ge- 
wicht auf die fremden Befandtheile, bie in die Lehre gefommen, 


um eine neuere Entwidlung, eben die von ihnen gebilligte, nahe 


an die urfprängliche zu fegen; fie hoben das Subjeltive in der 
Behandlung der Theologie jener Zeiten hervor, um bie ähnliche, 
bie fie felhft übten, zu rechtfertigen, und benusten das Borur- 
theil von ber Unficherheit der Quellen, um ihre Behauptungen 
durch Vermuthungen flügen zu fönnen. Diefe Borwürfe machen 
bie neuen Arbeiter den früheren, und finden ſich bewogen, einen 
ganz entgegengefeßten Weg einzufchlagen. 

Es ift bereits erwähnt worden, wie bie Bertheidiger des 
Episcopalfpftems verfucht haben nachzuweiſen, daß daſſelbe im 
der apoftolifchen Zeit in den Verorbnungen Jeſu und in ben 
Berfügungen der Apoftel feinen Grund habe, und fih in ben 
brei erfien Jahrhunderten dem entfprechend gebildet habe, Dadurch 
iſt Die alte Controverſe zwifchen den Bertheidigern der Presby⸗ 
terigl» und denen der Episcopalverfaflung wieder rege geworben, 
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und wird abermals auf dem hiſtoriſchen Felde ausgefochten. 
In allen andern eben angeführten Punkten iſt ein gleich kraͤf⸗ 
tiger Widerſpruch gegen die früheren Annahmen laut geworden. 
Eine Einwirkung fremder Elemente, welche verunreinigend und 
verwirrend die Kirchenlehre ſelbſt afficirt haͤtte, wird unbedingt 
gelaͤugnet, die Quellen werden kritiſch unterſucht und nachge⸗ 
wieſen, in wie weit fie zuverläſſig find, dasjenige aber, was 
aus den Quellen, die fih als zuverläflig erwiefen haben, ge= 
fhöpft ift, wird feflgehalten und ald Grund weiterer Entwidlung 
benugt. Indem durch die Fritifhe Sichtung Vertrauen auf bie 
gewonnenen Refultate erwädhst, behandelt man aud mit Sicher⸗ 
beit die Nachrichten über den fittlihen Zufland der Gemeinden 
der erften Jahrhunderte. Die Annahme verfchiebener Schulen, 
durch deren verfchiebenartige Wirkfamfeit fi die Theologie jener 
Zeiten gebildet habe, wird als unhaltbare Hypotheſe befeitigt, 
und eine vollfommen gleiche Theologie der .bebeutenderen Bäter 
aus der zweiten Hälfte des zweiten und ber erften Hälfte bes 


dritten Jahrhunderts behauptet. 


Die Tendenz, welche fih in diefen Arbeiten fund gibt, muß 
fh in der Behandlung der ganzen Kirchengeſchichte fortfegen. 
Sie fest fih auch fort. Indem man die fombolifhen Bücher 
der Intherifchen Kirche als die Norm der Lehre fefthält, muß 
man aud die Beftimmungen, welche die öcumeniſchen Concilien 
über die Lehre von ber Dreieinigfeit und von ber Perfon Chriſti 
gegeben haben, annehmen, weil fie einen integrirenden Theil 
der fombolifchen Bücher ausmahen, und kann demzufolge die⸗ 
jenigen nicht für rechtgläubig gelten Iaffen, gegen welche biefe 
Coneilien fi ausgefprohen und im Gegenfag gegen bogmatifche 
Abweichungen ihre Beftimmungen gegeben haben. Diejenigen, 
welche als Vertheidiger der Orthodoxie in den durch Die öcume⸗ 
nifhen Concilien gefchlichteten Streitigfeiten aufgetreten find, 
müſſen in ihrer Rechtgläubigfeit anerfannt, die Heteroborie ihrer 
Gegner darf nicht bezweifelt werden, Nun war es aber, um 
ein Beifpiel zu geben, in der Dogmengefhhichte gewöhnlich ges 
worden, den Unterfchied zwifchen Cyrillus und Neftorius fo 


darzuſtellen, ald ob es nur ein Unterſchied im Ausdruck geweſen 


wäre, als ob im Grunde beide Lehrer daffelbe in Bezug auf 


bie Bereinigung der ‚Naturen in Chriſto angenommen hätten, 
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und als ob nur bie Herrfhfucht, der Neid und ber Ketzerhaß 
bes Cyrillus den Streit veranlagt und fo folgenreih gemacht 
hätte. Wäre dies ber Fall, fo würde bas Wort „neftorianifch,” 
mit dem man eine beflimmte bogmatifhe Abweichung bezeichnet, 
ohne Sinn fepyn, und die Iutherifche Kirche hätte die Antithefis 
einer Kegerei angenommen, bie nicht exiftirte. Es Liegt alfo im 
Intereſſe der Rechtgläubigkeit, die frühere Anficht zu befämpfen, 
ben Unterfchied zwifchen Eyrillus und Neflorius hervorzuheben, 
die Heteroborie des letzteren nachzuweifen und Die Orthodoxie 
bes erfteren im Einzelnen aufzuzeigen. Died wird gefcheben. 
Es iſt Dies ein einzelner Fall von vielen. Durch die ganze 
Dogmengeſchichte wird dieſe Umfehrung durchgehen. Beſonders 
klar zeigt fi die Einwirkung der beflimmten Faflung eines Dog, 
ma's auf die Beleuchtung, welche Durch diefelbe einzelne Partieen 
ber Rirchengefchichte erhalten, wenn man die fogenannten refor⸗ 
matorifhen Beflrebungen am Ende des zwölften Jahrhunderts 
bis zum Anfange ber fächfifchen und fchweizerifhen Reformation 
ind Auge faßt. Einer Anfiht, welche in der Kirche des Mittel- 
alters nur das Berderbnig fah, welche die Hierarchie ala ſolche 
verwarf, mußten Männer und Parteien gefallen, welche gegen 
Diefe Hierarchie fih erklärten und in ihr ben Hauptquell der 
Berberbniß der Kirche erblickten und firaften. Die fittlihe Ein- 
fachheit der Waldenfer, ihr Beftreben, alles auf biblifehe Lehren 
und Einrichtungen zurüdzuführen, ihr zu jeder Aufopferung be- 
veiter Muth wurbe gepriefen; man lobte es, daß fie fih gegen 
alle Einnahmen und Privilegien des Clerus erklärten, daß fie 
bie äußere Heiligkeit kirchlicher Orte läugneten, daß fie Die Prie- 
fier für ihren Unterhalt auf ihrer Hände Arbeit verwieſen; man 
erhob fie, daß fie gegen Glaubenszwang, gegen Hinrichtungen 
von Kegern, gegen Concilien fi) erklärten, daß fie behaupteten, 
bie äußere Taufe ſey ohne Wirkung, daß fie Feine laflerhaften 
Prieſter wollten, und das ausſchließliche Abſolutionsrecht Der 
Prieſter in Frage ſtellten. Sie hatten den Satz vom allgemeinen 
Prieſterthum der Chriſten in practiſche Uebung geſetzt. Man 
erkannte in ihnen bie Vorläufer einer ächten Reformation, Nicht 
fo diejenigen, für welche die Kirche als Anflalt eine neue Be⸗ 
beutung erhalten hatte, welde die Hierarchie (nicht bie römische, 
wohl aber die Hierarchie, wie fie biefelbe aus den apoſtoliſchen 
Deutfche Bierteljahrdſchriſt, 1040. Heft U. Mr, AXVI. 12 
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Schriften und aus der Praxis der alten Kirche berleiteten) als 
einen wefentlihen Theil der Anorbnungen Chrifli betrachteten. 
Ihnen muß das antificchlihe und antihierarchiſche Beſtreben der 
Waldenſer anflößig erfcheinen, und bei ihnen bleibt von dem 
Lobe, das bie Früheren dieſen Reformatoren gegeben hatten, 
nichts übrig, als ihr Eifer für die Berbreitung der Schrift in 
der Landesſprache, ihre biblifhe Predigt und ihre flrenge fitt- 
Ihe Zucht. Was den Waldenfern in biefer Hinfiht an Lob 
abging, fonnte den Wykliffiten und Huſſiten nicht bleiben; fie wie 
alle Vorgänger der Reformation trifft der Vorwurf ber Unkirch⸗ 
klichkeit. So fehr iſt von einem einzigen Gedanken aus die ganze 
Anſicht einer der anziehendſten Partieen ber Kirchengeſchichte bes 
Mittelalterö verändert worden, und wie nahe biefer Gedanke 
mit den Apologieen Gregors des Siebenten und Innocentius bes 
Dritten zufammenhängt, fo wie mit ber ganzen veränderten An- 
fiht von den kirchlichen Zufländen bes Mittelalters, Tiegt am 
Tage. Das Mittelalter gehört auch zur Borzeit der proteflan- 
tifhen Kirche, in dieſem Richte betrachtet muß es eine andere 
Stimmung einflößen, ald wenn man fih von ihm abgefchnitten 
anfah, und die ganze in ben mittelalterlichen Jahrhunderten vor 
ſich gegangene Entwidlung negirte. 

Wenn fo die fämmtlichen theologifchen Wiffenfchaften nad 
berfelben Richtung bin bearbeitet, Auslegung, ſpſtematiſche Theo» 
logie und Kirchengeſchichte nach einem und bemfelben Grunbfage 
umgeftaltet werden, fo muß biefer Grundſatz auch auf die prac⸗ 
tifhe Theologie feinen Einflug äußern. Die Zucht, bie Seel 
forge, die Predigt, der Eultus, muß diefen Einfluß empfinden. 
Sp wird denn der Bann wieder eingeführt werben müflen, und 
bie verjchiedenen Vorbereitungen und Stufen. deffelden von ber 
brüberlihen Ermahnung an bis zur völligen Ausfchliefung and 
der Kirche werben wieder erfiheinen, wie bies in ben Gemein- 
ben ber Altiutheraner bereits geſchehen if. Die -Seelforge wird 
fh nicht mehr bios auf die Predigt und die Verwaltung ber 
Sarramente erftreden, fondern allgemeiner, als dies in den letz⸗ 
ten Zeiten gefihehen if, durch ſpecielle Einwirfung bei Hausbe⸗ 
ſuchen und Krankenbeſuchen fih Fund thun. Die Prebigt wird 
wit mehr in dem Sinne Haupitheil des Oottesdienſtes feyn, 
daß die Liturgie vor ihr ganz in den Hintergrund tritt, fondern 
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fie wird nur einen Theil der neuen Gottesdienſtordnung aus⸗ 
maden, und bie Liturgie wird wie in ber bifchöflidhen eng⸗ 
liſchen Kirche an Ausdehnung gewinnen. Es ift in dieſer 
Beziehung ſchon bebeutenb vorgearbeitet worden, man- iſt auf 
bie Liturgieen der alten Kirche, die einen Schag vortrefflicher 
Formeln enthalten, zurüdgegangen, der große Agendenflreit in 
Preußen hat die Theilnahme an diefem Gegenflande allgemein 
gemacht. ine befonders dankenswerthe Frucht biefer Beſtrebun⸗ 
gen ift die erfolgreiche Sorge, die man auf das Kirchenlieb und 
ben Kirchengeſang gewandt hat. Die ganze Fülle der herrlichen 
alten Lieber unferer Kirche ift und in der zuverläfiigften Geſtalt 
dargeboten worden, bie fähigiten und tüchtigften Männer arbeis 
ten für die Gefchichte des Choralgeſangs. 

- Berfuhen wir nun, nachdem wir das Einzelne befprochen 
haben, uns das Nefultat, das aus den erwähnten Arbeiten ber- 
vorgehen foll, zu vergegenwärtigen. Zunächſt werben bie jüngeren 
Theologen, nad den befprochenen Grundfägen gebildet, Das auf 
ben Univerfitäten erworbene Maaß theologiiher Kenntniffe in 
bas practifche Leben bringen. Auf den Bücherbreitern und in 
ben Leſevereinen ber practifchen Geiſtlichen werben bie Bertreter 
ber neueren Theologie die der älteren verbrängen, und ba die 
periodifche Literatur unermüdlich zu wirken fortfährt, jo wird 
eine im Ganzen gleiche wiffenfchaftliche Gefammtanficht fi bilden, 
Die Berbindung der Einzelnen mit dem großen Kreife ber vor⸗ 
zugsweife Wirffamen wird fortbauern, die kirchlichen und mit 
ber Kirche genau zufammenbängenden Anftalten werben als bauern- 
bes Band eintreten. Die Zahl der Geifilihen von neuer Bildung 
wirb fih mehren, ber Bertreter der Theologie aus der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts werben weniger werden, bie 
alles Maag überfchreitenden Aeußerungen der ertremen Partei 
haben einen Fortfchritt nad ihrer Seite hin in feinem wahren 
Lichte gezeigt. Die religiöfe Geſammtanſicht jeder Generation 
hat ihre eigenthlimliche Farbe. Vom Streite der Pietiften und 
Orthodoxen an läßt fih das aufs Genaueſte nachweiſen. Bei 
jeder Generation ift der Punkt, von welchem die in ihr gebildes 
ten Theologen ausgehen, ein anderer; bie Berfchiebenheit biefes 
Ausgangspunftes bebingt vorzugeweile ihre Bildung. Die vers 
Anderte Anficht wirkt zunaͤchſt auf die gelehrten Theologen, von 
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ihnen aus auf die Geiftliden und Gemeinden; bie kirchlichen 
Behörden, die Regierungen fünnen fih dem Einfluß dieſes Zeits 
geiſtes nicht entziehen, und wirkten ihm folgend Dann wieder auf 
Geiftlihe und Gemeinden zurüd. Es mußte in dieſer Beziehung 
ein ganz anderes Nefultat erfcheinen, da Friedrich der Große 
und Katharina die Zweite die Anfichten der Encyelopäbiften 
theilten, und kirchliche Behoͤrden und Theologen im Sinne bes 
Rationalismus thätig waren, ald nun, da einflußreiche Regenten 
fih für die Aufrechthaltung des pofitiven Gehalts ber Lehre ers 
Hären, und bie Bildung ber jungen Theologen in biefem Sinne 
auch diefe Stüge gewonnen hat, 

Bon diefer Bildung müffen wir noch einige Worte fagen. 

Die wiffenihaftlihe Borbildung der jungen Theologen hat 
junächf den Zweck, fie felbft in der Ueberzeugung von ber bibli- 
Shen Wahrheit fe zu gründen, und ihnen die Mittel an bie 
Hand zu geben, die Zweifel und Einwürfe zu befeitigen, welche 
gegen dieſe Wahrheit in großer Zahl aufgebracht werben, und 
bis zu den Gemeinden felbft hindurchgedrungen find, Diefe_ 
wiſſenſchaftliche Bildung würde aber zur gebeihlihen Führung 
ber geiſtlichen Aemter nicht hinreihen, wenn nicht eine fittlich- 
religiöfe Bildung hinzukääne, die in ber Wärme für bie eigene 
Veberzeugung und in dem Eifer, biefe zu verbreiten, ihre Frucht 
bat. In der That ſteht auch bei einem Theil unferer jungen 
Theologen bie wiffenfchaftliche Bildung nicht getrennt von ber 
Herzensbildung. Es Fann ohne Unbilligfeit nicht geläugnet 
werben, daß die fittliche Wirkung der Fünglinge auf einander 
in unferer Zeit häufiger geworden ift, daß ſie in dieſer Beziehung 
ſcharf auf einander achten, bag ihre Bereine zum Theil auch 
fittlihe Bildungsanftalten geworben find. Es if bei einem 
Theil biefer Jünglinge Grundfag geworben, ſich von jenen 
Ausfhweifungen rein zu erhalten, bie in früherer Zeit nicht 
felten ben Keim nachhaltiger Wirkfamfeit in ben Zünglingen 
zerfiörten, es bat fih ba eine Strenge bes Urtheild herausge⸗ 
Rellt, die auf Wahrhaftigkeit, auf Rechtlichkeit, auf Ehrenhaftig- 
feit das gebührende Gewicht legt. Man muß fih da nicht von 
dem aͤußern Scheine täufchen laffen, und von der rauhen Außen⸗ 
feite auf einen entfprechenden Kern fihliegen. Mit der Webers 
geugung von ber Wahrheit des Schriftwortes geben in ber Regel 
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fittliche Anforderungen an ſich felbft Hand in Hand, und ber 
Beruf hat bei diefen Jünglingen wieder eine Würde erhalten, 
fie lieben ihn wieder, fie freuen ſich feiner. Nicht al6 ob das 
allgemein wäre und das goldene Zeitalter der Kirche eingetreten, 
aber allgemeiner doch bei den Tüchtigeren, bei den Begabteren, 
allgemeiner wenigftend infofern, ald das Gegentheil ald Grund» 
ſatz audzufprechen niemand mehr beifommt, weil bie Stimmung 
im Allgemeinen geändert ift, und die vorwiegende Stimmung 
auf das Ganze höchſt bedeutend influirt. Wenn man bie ver- 
fchiedenen Schilderungen bes gegenwärtigen Zuftanbes ber luthe⸗ 
rifhen Kirche hört, fo Fünnte man in Verwirrung gerathen; 
bie heiterfien Bilder von der einen Seite, Freude über bie 
mächtig vorfchreitende Befferung, Rühmen bed Geifles, der 
allentbafben in Wirkſamkeit if, von der andern Seite büflere 
Klagen, dag die Kämpfer für die Wahrheit im heißeften Streite 
befangen ſeyen, und bag wir, wie man ed häufig ausbrüden 
hört, in einer apocalyptifchen Zeit leben. Wir find eben Feine 
enthufiaftifhen Verehrer besjenigen, was man im Theologifhen 
bie rechte Mitte zu nennen pflegt; wenn man aber jene fanguis 
nifchen Hoffnungen und diefe Wehllagen mit unbefangenem Auge 
anfieht, fo fcheint es doch, als ob bie Wahrheit ungefähr in 
ber Mitte liegen möchte. Bor den hochfliegenden Hoffnungen 
möchten wir befonders warnen, weil fie die Gefahr mit fi 
führen, in ber Arbeit laß zu werben; bie finftere und träbe 
Anfiht könnte aber auch leicht zu Fehlgriffen in den Mitteln 
führen. In der That neigen wir und in biefem Halle felbft 
etwas mehr auf Die Seite derjenigen, welche trüb, als derjenigen, 
welche heiter fehen. Denn zuverläffigen Erfahrungen nad fteht 
es im Allgemeinen noch nicht fo gut, ald man fih von manden 
Seiten vorzuſtellen fcheint. Es iſt nur noch ein Anfang gemadıt, 
bie Steichgältigleit und Berfunfenheit der niedern Stände, Die 
aus halber Bildung hervorgegangene Oppofition des Bürgers 
flandes und bie eingewurzelte Feindſchaft gegen das Chriſtenthum 
bei vielen Mitgliedern ber höhern Stände bei Seite zu bringen. 
Immer noch kann man von Geiftlichen hören, die ihr Amt blos 
als eine weltlihe Verforgung betrachten und es in mechanifcher 
Schläfrigfeit betreiben, derer nicht zu gebenfen, benen die chriſt⸗ 
liche Wahrheit nicht nur nicht zu Herzen gegangen iſt, fonbern 
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bie die Wirkung derfelben, wo fte fie bei andern finden, als 
Heuchelei und Hoffarth unbefehend verläftern. Immer no gibt 
ed Gemeinden, wo felbft die äußeren Zeichen chriftlicher Gefin- 
nung, Hausgebet und Kirchenbefuh, noch felten find und wo 
ber Wirkſamkeit aufrichtiger und eifriger Pfarrer unüberfteigliche 
Hinderniffe in den Weg treten. Und wenn man ben jungen 
Nachwuchs des geiftlichen Standes im Allgemeinen betrachtet, 
fo findet man, aud wenn man alle Kortfhritte der wiflenfchafts 
lichen und fittlihen Bildung bei demfelben zugiebt, Doch nur bei 
verhältnigmäßig wenigen ben Schmud «riftliden Feuereifers 
mit dem der chrifllihen Demuth und Herzengeinfalt vereinigt, 
und bei einem Theile wenigftend entweder Mangel an edlerem 
Streben und Entblögung von Kenntnig und innerer Erfahrung, 
bei andern dagegen ein beftiges, verachtendes Parteitreiben, 
das in ben Gemeinden nimmermehr Gutes hervorbringen kann. 
Und wenn man einmal auf die Schäden der Kirche fein Augen: 
merk richtet, fo kann einem auch nicht unverborgen bleiben, daß 
ferbft die ernft gefinnten Glieder der Gemeinden, und bie, die 
ſich ihnen anfchließen, Sorge einzuflögen geeignet find. Es iſt 
befannt, daß in vielen Gemeinden Einzelne, von einem aufrich⸗ 
tigen Berlangen nad) der Seligfeit ergriffen, fih näher an ihre 
Seelforger, oder, wo dieſe ihnen nicht genügen, an benachbarte 
Beiftlihe anſchließen; bei denen fie ihr religiöfes Bedürfniß 
befier befriedigt fühlen, man weiß, daß biefe Gemeindeglieder 
fih zufammenhalten und ihre Erbauung gefonvert von den 
übrigen ſuchen. Das if großentheild ganz gut und erfreulich. 
Nicht fo erfreulich iſt es, obgleich es auffallend ſeyn würbe, 
wenn es nit fo wäre, Daß unter biefen Abgefonderten auch 
ſolche fih finden, welche nur den Schein der Gottfeligfeit ans 
nehmen, und im Leben bie Früchte ber Bottfeligfeit nicht ſpüren 
lafien, und daß auch unter den Aufrichtigen mande ſich nicht 
nur als Bevorzugte und von Gott beſonders Begnabigte betrach⸗ 
ten, fondern bies durch Verachtung der nicht mit ihnen verbun- 
benen Gemeindeglieber zeigen. Hierin liegt eine große Gefahr 
und ein nicht geringes Hinderniß für eine burchgreifende allge 
meine Befferung der Gemeinden. Der fi) abſondernde Hoch 
muth erfcheint als Liebiofigfeit und wedt bie Oppofition. Es 
wird niemanden einfallen, biefe Oppofition, wo fie fich gegen 
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Unſchuldige richtet, zu rechtfertigen, ja nicht einmal fie zu ent 
ſchuldigen, aber jeder Einfichtövolle wirb ber Meinung feyn, 
daß es denen, bie fi befonderer Weisheit rühmen, und als 
bie Starten im Geifle gelten wollen, obliege, die ſchwächeren 
Brüder zu tragen. Wenn nit die aufopfernde Liebe, die an- 
ſpruchloſe Demuth, die Freudigkeit in Erfüllung der Pflichten 
bes Lebens Zeugniß von dem Geifte gibt, wenn der Glaube 
nur im vornehmen Zurüdziehen fih äußert, fo fann man es 
ben Berachteten und Berhöhnten nicht zu fehr verargen, wenn 
fie an den denken, ber Gott dankte, bag er nicht fey wie andere 
Menſchen. — Dies führt auf ein anderes Uebel, Das man nur 
mit einiger Scheu berühren Tann, weil Aeußerungen barüber 
ſehr Teicht mißverflanden werben Tünnen. In ber That Tiegt 
der Mißverftand fehr nahe, wenn man vor der Gefahr des Bers 
trauens auf die Redtgläubigkeit warnt. Man muß barauf 
gefaßt feyn, den Borwurf zu hören, bag man feine Recht⸗ 
släubigfeit wolle, man muß fih der Entrüflung, bie biefer 
Mißverſtand veranlaßt, ausjegen. Man muß ed aber auf bie 
Gefahr Hin wagen, für einen Gleichgültigen gehalten zu werden, 
auszuſprechen, daß bei ber fefteflen Ueberzeugung von der Noth⸗ 
wendigfeit der Rechtgläubigfeit und davon, baß Die rechte Lehre 
und ihre Aneignung die einzige Baſis für die Kirche fey, man 
fih doch nicht verhehlen könne, daß die Schwäche ber menſch⸗ 
lihen Natur in jeder Kirche bleiben werde, weil eben jede Stiche 
aus Menfchen befteht, und weil man das Unkraut immer unter 
dem Weizen haben wird. Diefe Schwäche wird fih, wie fie 
von jeher geihan bat, bie Rechtgläubigfeit zum Ruhekiſſen machen 
und bie Liebe bei Seite flellen. Diejenigen, welde die Warnung 
vor ber Gefahr des Bertrauend auf die Rechtgläubigfeit miß— 
verfichen, wollen ficherlich nicht, daß irgend jemand fih ein 
Ruhekiſſen aus der Rechigläubigkeit made, fie beabfihtigen das 
nicht; man.müßte ein Thor feyn, wenn man ihnen das Schuld 
geben oder zutsauen wollte. Die Zeit einer erſten, frifhen Bes 
geifterung, wie die unferige ift, läßt das aud nicht zu. Aber 
bie Erfahrung hat gelehrt, Daß bis fjegt immer auf die Zeit 
ber erſten Degeifterung bei Vielen ein todtes Vertrauen auf bie 
Rechtglaͤubigkeit gefolgt if. Man hat alfo wohl darauf befons 
bers fein Augenmerk au richten, vorzulehren, was biefen Schaben 
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entfernen kann. Freilich wird man fagen, daß bie Warner vor 
ber Gefahr des Vertrauens auf Rechtgläubigfeit die Zeiten ver: 
wechſeln, daß fie Beifpiele früherer Perioden unpaflend in bie 
Gegenwart ziehen, daß fie die Zeiten nicht Tennen. Eben dieſe 
Zeiten der feflen Orthodorie, fagt man, find die beiten Zeiten 
ber Kirche geweſen, eben fie follen zurüdgerufen werden. Nun, 
wer irgend bie Geſchichte der Kirche kennt, kennt auch jene 
Zeiten, und was fie Tüchtiges, Fefted und Entſchloſſenes hats 
ten, und wird nicht gemeint feyn Fönnen, ihre guten Seiten in 
Abrede zu ftellen; aber die Bitterfeit der Polemik, die Gehaͤſſig⸗ 
feit ber Verfegerung, die Wildheit bes Haſſes und bie keines⸗ 
wegs durchaus zu lobende Befchaffenheit der Sitten bei manden 
Kämpfern jener Zeiten wird Fein befonnener, unverblendeter, 
ehrlicher Proteftant zu ben Lichtfeiten jener Periode zählen. Wer 
bie Sache ruhig anfieht, wird zugeben müffen, daß ein falfhes 
Bertrauen auf Rechtgläubigfeit auch eine Gefahr if, der man 
vorbauen, ein Webel, dem begegnet werben muß. Man fieht 
aus dem Gefagten, dag die Gemeinden noch an verfhiedenar- 
tigen Uebeln kränkeln, und deßhalb wird keinem Befonnenen 
eine durchaus günftige Schilderung derfelben einleudten. Dan 
fage lieber, daß man fi) allerdings nicht verhehlen Fönne, daß 
ed nicht allenthalben fo gut flehe, ald man ed wäünfchen möchte, 
daß aber mit Gottes Hülfe der Anfang gemacht fey, und daß 
eine energifhe Minorität, welde die Wahrheit auf ihrer Seite 
bat, ſich bes endlichen Sieges wohl getröften könne. Aber unter 
biefer energifchen Minorität muß man fih, denn es ift nöthig, 
das Beimort „energifh” vor Mißverfland zu wahren, nicht jene 
heftigen, böhnifchen, zur Unzeit wisigen Polemifer vorfiellen, die 
mit ſichtlicher Freude die Schwächen der Gegner auffpüren, und 
mit einem Laden, über deſſen Herkunft man zweifelhaft feyn 
fönnte, fie der Menge mit bittern, giftigen Worten vormweifen; 
denn daß verlegt, Das verfiodt, weil es undriftlid, weil es une 
weife, weil ed irrenden Brüdern gegenüber graufam ift, weil auch 
die Gutgefinnten, die Empfänglichen unter ber leidenfchaftlichen, 
jeder Liebe baaren Korm nicht den glühenden Ernft des Liebhaber 
ber Wahrheit, fondern eher den defpotifehen Hang bes Zeloten, bie 
Schabenfreude bed Uebermuths, Das Jubiliren der Selbfivergätterung 
und ben Keim einer fchlimmen geiſttödtenden Tyrannei erbliden. 
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In den Ausweihhungen und Ertremen, die wir eben berührt 
haben, liegt zugleich eine große Gefahr für den Staatsmann, 
weldher fih bie Meberfiht über die Firchlichen Verhältniſſe zu 
verfchaffen ſucht; wir meinen die Gefahr, - dag fein Urtheil, von 
einer oder der andern Seite beflimmt, bie Ruhe verliere, bie 
man von bemfelben zu fordern berechtigt if. Es wirb ihm 
nichts übrig bleiben, als felbft zu fehen, und dur eigene Ans 
fhauung fih der Gefahr der Mißleitung zu entziehen. Cr wirb 
babet wohl thun, fein Hauptaugenmerf auf bie perfönlidhe Thätig- 
feit auf dem firchlichen Gebiete zu richten, bie in hohem Grabe 
wirffamer, als die ſchriftſtelleriſche, vielfach von dieſer unab- 
hängig, zum Theil von ihr gefördert, den Weg zum Ziele ver⸗ 
folgt. Diefe Thätigfeit verbreitet fi) auch über jene Landeskirchen, 
welche den Veberzeugungen ihrer Borfteher gemäß bis jegt noch 
nah anderen Grundfägen geleitet werben, als diejenigen find, 
welche die unbefangene Betrachtung als die eigentlih wirkfamen 
in unferer Zeit anerfennen muß, unb wirb zweifelsohne früher 
oder fpäter ihren Einfluß auch in biefen.geltenb machen. Der 
Streit, der gegenwärtig mit voller Lebhaftigkeit geführt wird, droht, 
das möge man wohl bedenken, der Sache ber Wahrheit fo wenig 
Gefahr, daß er berfeiben vielmehr förbertih if; es wäre nicht 
in ihrem Intereffe, ihn nicht gewähren zu laffen. Die gewiffen- 
hafte gründlihe Forſchung, die offene rückhaltsloſe Darlegung 
ihrer Refultate dient immer der Wahrheit; ber Teichtfertige 
Skepticismus wie der felbfifüchtige Obfeurantisnns richten und 
tödten ſich ſelbſt, Die Webertreibungen und Paradorieen einzelner 
Gutmeinenden aber finden ihre Berichtigung in ber allgemeinen 
geifligen Bewegung, bie Tein bedeutendes Moment unberührt 
läßt. Es kommt alles Darauf an, die Sachen zu fehen, wie fie 
find, und zu biefem Behufe die Mittel zu ſuchen, durch welche 
man fi ein eigenes Urtheil über die beſtehenden Zuflände ver- 
ſchafft. Durch ein fremdes kann man leicht zu Maßnahmen 
veranlagt werben, weldhe ben Zwed, die Wirkſamkeit der Kirche 
zu förbern, vereiteln könnten. 





Die Erfordernife 
eines Lefebuchs für Volksſchulen. 





Das Bebürfnig eines paſſenden Leſebuchs für Vollsſchulen 
wird je länger je mehr gefühlt und mit jedem Jahre fühlbarer. 
Das Berlangen darnach erneuert fih wohl in jedem praltifchen, 
dem Schlendrian nicht unbedingt verfallenen Schulmanne fo oft, 
als er in feiner Schule die Dürfkigleit ber Sprade feiner 
Schüler, die Unklarheit ihrer Begriffe und Ausdrucksweiſe mit 
dem Reichthume unferer Sprache und mit der Maſſe Harer Bes 
griffe, welde man in unfern Tagen aud von bem Bolksſchüler 
fordert, vergleiht. Daß man biefes Bedürfniß früher nicht fo 
fühlte, iſt leicht erklärlich. Die Bildung, welche von Schülern 
ber Volksſchule erwartet wurde, war extenſiv und intenfio fo bes 
ſchraͤnkt, daß die Zeit und Kraft bes Lehrers hinreichte, dem 
Schüler die erforderlichen Kenntniffe durch mündlichen Unterricht 
mitzutbeilen. Ein methobifher Sprachunterricht war ohnehin 
eine unbefannte Sache, und der Zwed bes mechanifchen Lefes 
unterrichtes Fonnte an jedem Buche, alfo auch an Bibel und 
Katechismus erreicht werben. 

Schwerer zu begreifen fcheint, daß das Bedürfniß, feit es 
gefühlt, feit feine Befriedigung bringend gefordert worden iſt, 
noch nicht befriedigt wurde. Am guten Willen biezu kann es 
nicht gefehlt haben. Eine wahre Fluth von Lefebüchern hat feit 
einigen Jahren den Büchermarkt überfchwemmt; bie berühmteften 
Namen haben mit unbefannteften gewetteifert. Ja es gibt fafl 
feinen einigermaßen bekannten Päbagogifer mehr, ber nicht ein 
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Schulleſebuch gegeben hätte. Manche diefer Leſebücher find auch 
bereits in vielen Auflagen verbreitet, und Buchhändler und 
Recenſenten ermangeln nicht, bie Ankunft eines jeden neuen 
Produktes diefer Art ber Welt mit großem Pofaunenfhall zu 
verfündigen. Da aber gleihwohl das Berlangen nad einem 
guten Leſebuch fortbauert, da man auch jest noch Preiſe auf 
bie Ausarbeitung eines foldhen fest — doch gewiß nicht, um 
nur bie vorhandene Maffe von Leſebuchmakulatur zu vermehren — 
fo f&eint es beinahe, als follten ſich die größten pädagogiſchen 
Notabilitäten an diefem gering fiheinenden Unternehmen abnügen, 

Fragen wir nad) dem Grunde biefer Erfcheinung, fo kann 
er entweder barin gefucht werden, bag man über ben Zwed 
eines Lefebuches im Unklaren ift, ober bag die Ausführung dem 
vorgeſetzten Zwecke nicht entfpricht. Weber den eigentlichen Zweck 
eines Leſebuchs für die Volksſchule, fo wie über bie Grundſätze 
zur Bearbeitung beffelben ſich zu verfländigen, bürfte daher im 
Intereſſe der Volls⸗ und Jugendbildung nicht unwichtig ſeyn. 

Ein Leſebuch für die Volksſchule zu fchreiben iſt das Leich- 
tefte und das Schwerfte, je nachdem man ſich einen Zwed vor: 
fest. Man kann nämlid entweder 

1) ein Buch wollen, durch weldes bie in ber Fibel ges 
wonnene Lefefertigfeit zum richtigen und guten Lefenortrag eines 
Styiftüdes gefteigert werden foll, ober 

2) ein Buch, das dem Unterrichte in den Realien zur 
Grundlage, Wiederholung und Ergänzung dient; oder 

3) ein Bud, an dem bie Sprade lerifalifeh und grammas 
tifch gelernt und geübt werden Tönne; oder 

4) ein Buch, das dem Anfchauungsunterrichte und ben 
Denkübungen durch Begriffsentwidlungen und fonfligen verſchie- 
denen Denkſtoff zur Unterlage diene; oder 

5) ein Buch, das mehreren oder allen genannten Zwecken 
gleichmäßig zu dienen beſtimmt ſey; oder endlich 

6) ein Buch, das nach Form und Inhalt die allſeitige Bil⸗ 
dung des Schülers bezwecke, ein Univerſalbildungsbuch, in welchem 
neben der intellektuellen Bildung beſonders auch die gemüthliche 
Erfaffung des Schulers berückſichtigt werde. 

Betrachten wir vor allem jede dieſer Forderungen in ihrem 
Werthe für die Bolksſchule. 
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ad 1) Den Schüler an einen guten Bortrag zu gewöhnen, 
das Iogifche und phonetifche Lefen in der Schule tüchtig zu üben, 
hat allerdings feinen unverfennbar großen Werth. Denn das 
Lefen befommt als Mittel der Mittheilung erſt durch den rich- 
tigen, dem Inhalte des Leſeſtückes angemeſſenen Vortrag feinen 
wahren Werth, und ein verfändiges Lefen gibt zugleich erſt bie 
Veberzeugung, baß ber Lefer felbft das Gelefene verfiehe. Allein 
diefes Hängt fo genau mit dem Berftehen zufammen, baß, wo 
das Verſtändniß vorhanden iſt, auch ber verfländliche ober vers 
fländige Bortrag mit dem Leſen fih von ſelbſt verknüpft, und 
für die hiezu erforderliche Uebung bebarf. es Feines beſonders 
eingerichteten Buches, indem ber Schüler an jedem Buche nur 
in das Verftändnig des Juhaltes eingeführt, und auf bie dem 
Inhalte angemeffene Ausdrucks- oder Mittheilungsweife aufs 
merkſam gemacht zu werben braudt. Mebrigens fehlt es den⸗ 
jenigen, welche hiezu ein eigenes Buch wünſchen, nicht au ber 
Wahl unter einer Menge für den Zwed ber Uebung im guten 
Vortrag angefertigten Sammlungen von Mufterftüden. 

ad 2) Soll die Volksſchule, wie das in unfern Tagen gefor⸗ 
dert wird, ben Schüler mit dem Nöthigften aus ber Geographie, 
Geſchichte und Naturgefhichte in einigem überfichtlichen Zufam- 
menhange befannt machen, fo ift ein Leſebuch, das als Leitfaden 
und Wiederholungsſtoff hiezu gebraucht werden kann, allerdings 
wünſchenswerth; die Ausführung aber bürfte ſchwieriger feyn, 
ald man gewöhnlich anzunehmen fcheint, weil fie gar zu leicht 
an der Klippe des trodenen Zahlen- und Namenwefens fiheitert, 
aud das Treffen der richtigen Mitte in der Auswahl ber Gegens 
fände nicht nur an fih, fondern aud wegen ber verfchiedenen 
Bebürfniffe verfhiedener Schulen fchwierig genug iſt. Ueberdies 
würde die Einführung eines folchen Buches in gar vielen Schulen 
an den Koften ein unüberfteigliches Hindernig finden. Wirb ein 
folder Leitfaden zu kurz und zu eintönig, fo ift er faum mehr 
ein Lefebuch zu nennen, und kann zwar dem Unterrichte zur Ers 
leichterung dienen (indem er bie Stelle einer biltirten tabeilaris 
fhen Ueberfiht vertritt), wird aber außer ber Schule und Schul 
zeit nicht viel angefehen werden. Iſt er dagegen bidleibig und 
vollfaftig, einer felbfibelehrenden Lektüre angemefien, dann wirb 
er nicht nur zu koſtſpielig, fondern er verliert auch die Natur 
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eines Leitfadens, fo daß dem Lehrer, deſſen Aufgabe feyn ſollte, 
das Berippe des Leitfadens durch fein lebendiges Wort zu bes 
jeelen und ihm Sleifh und Blut anzulegen, nur das undankbare 
Geſchaͤft übrig bleibt, das Buch. zu fealpiren und zu flelettiren, 
Es ift mir fein Buch befannt, das hierin für die Volksſchule 
mit Vermeidung aller Klippen das Rechte, Genügende auf bie 
rechte, methobifche Weife geleiftet hätte. Deßwegen bliebe hier 
noch immer viel Verdienſt zu erwerben übrig. Die Palme wird 
indeffen wohl nur ein Mann erringen können, ber eben ſowohl 
tüchtiger, erfahrner Schulmann als grünblicher Kenner der Erd⸗ 
und Naturbefchreibung ift, und auch ein folder nur dann, wenn 
er die für die Schule geeignete Darftellung vollfommen in feiner 
Gewalt hat. 

ad 3) Seit die beutfhe Sprache als notbwendiges Schul 


penſum vom erfien Range erkannt worden, feit die Beder’fchen 


Sprachforſchungen einen entfchiedenen Einfluß auf die Behand» 
lung diefes Faches in der Schule gewonnen haben, feit man 
endlich über die Wurftperiode hinansfchreitend das unabmweisliche 
Beduͤrfniß gefühlt hat, dem Sprachſchüler mehr als nur abges 
nagte Knochen hinzuwerfen, ihn vielmehr in das volle Leben 
der Sprache einzuführen, und am Leben der Sprache das geis 
ige Leben des Schülers zu nähren und groß zu ziehen: — feit 
biefer Zeit hat man, und immer bringender, das Bebürfnig und 
den Mangel eines Buches empfunden, das, in fi felbft das 
rechte Sprachleben tragend, geeignet wäre, bafielbe auch im 
Schüler zu entzüänden. Man fage nicht, jedes gutgefchriebene 
Buch thue diefen Dienſt. Die Sprache iſt ein Urwald, ber, 
obgleich von der Natur mit großer Weisheit und innerer Klar⸗ 
beit angelegt, für jeben Unvorbereiteten zum undurchdringlichen 
Labprinthe wird. Und wenn fhon nit möglich if, dem Kinde 
ben bichtverfchlungenen Wald in einen gerablinigen franzöftfchen 
Garten mit zugeflusten Bäumen zu verwandeln, ohne den Wald 
zu zerflören und völlig unfenntlih zu machen, fo wäre es doch 
unflug, das Kind fogleih in den dichteſten Wald zu führen, 
wo es vor lauter Bäumen den Wald nicht fieht, fondern man 
wird zuerſt bie hellſten, durchſichtigſten Walbpartieen mit ihm 
burhwandeln, damit es leichter bie einzelnen Baumgatiungen 
erienne, die einfachen Geſetze ihrer Gruppirung merke, und bie 
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Waldwege ſelbſt gehen lerne. Die Waldchen find fa auch Wale, 
und geben dem Kinde Telchter und ficherer eine richtige Vorſtel⸗ 
lung vom Einzelnen und Ganzen, als ein unermeßlicher, den 
das Kind weder im Einzelnen noch im Ganzen zu überfhauen 
und zu begreifen vermag. Nur muß das Feine Waͤldchen fein 
kuͤnſtliches, gemachtes, oder gar nur gemaltes feyn. 

Ein ſolches Buch, das den Schüler in das Spradhleben ein⸗ 
zuführen beſtimmt if, ift alfo ohne Zweifel nöthig und wärbe 
zur Erleichterung fowie zur fruchtbareren Betreibung bes Sprach⸗ 
unterridhtes in Volksſchulen nicht wenig beitragen. Es gibt auch 
bereits eine große Anzahl ſolcher Sprachlehrbäcer (Stern, Mager, 
Wadernagel, Oltrogge u. 9.4) Ob fie aber dem Ideale eines 
Lehrbuches für Volksſchulen entfprehen, wirb unfere weitere 
Unterfuchung darthun. Den Weg in unfere Volksſchule haben 
fie einmal noch nicht überall gefunden, und das laute Berlangen 
nah einem Sprachlehrbuch für die Volksfchule haben fie noch 
nicht zum Schweigen gebracht. 

ad A) Der-Anfhauungsunterriht hat ed mit der Betrach⸗ 
tung ber Naturgegenftände, ber Denkunterricht mit den hievon 
abgezogenen Begriffen, mit Trennen und Berbinden, mit Ver⸗ 
gleichen und Unterfcheiden zu thun. An Leitfäden, zum Theil 
ſehr ausführlichen, für ben Lehrer, dieſe Uebungen zweckmaͤßig 
. zu betreiben, fehlt es nicht. Aber eigentliche Lehrbücher für das 
Kind, welche diefen Unterricht ergänzen und befördern follen, find 
feit Rochow und feinen Nachahmern Feine mehr geſchrieben worden. 
Mir daͤucht mit Recht, denn der Anſchauungs⸗ und Denfunter- 
sicht follte nicht fomohl nad dem Bude, ald nah der Natur 
getrieben werben; Uebungen aber im richtigen Urtheilen laſſen fi 
an viele andere Unterrichtögegenflände ungezwungen anfnüpfen. 

ad 5) Eine Berfchmelzung mehrerer oder aller genannter 
Zwede jcheint auf den erfien Anblick am meiften für fi zu haben, 
ba ja jeber ber Zwede für fih nüglich und nothwendig iſt; aud 
dürfte hiedurch dem encyklopadiſchen Charakter unferer Zeit, bie 
fo gerne mehrere Zwede mit einem Mittel zu erreichen fucht, 
entfprocden werben. Allein alle jene Zwede koͤnnen doch un⸗ 
möglih gleichermaßen berüdfichtigt werben. Es wirb ſtets ber 
eine mehr, der andere weniger bervor= ober zurüdireten. Und 
fo entflünde doch wieber bie Frage: welder Zwei foll der 
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vorherrſchende ſeyn? Denn, wenn man auch zugeben wird, daß 
in einem zweckmäßigen Schullehrbuch feiner der obigen Zwecke 
ganz Leer ausgehen darf, fo muß doch Einer den Stichentfcheib 
für Stoff und Form geben; und welder fol dies ſeyn? Je 
nachdem man fidh bierüber entfcheibet, erhalten wir wieder eine 
ber ſchon beurtheilten Nummern. Indeſſen werben biebei wohl 
nur Nr. 2 oder 3 in Betracht kommen können, d. h. man wirb 
entweder ein realiftifches Leſebuch wünfchen, in welchem ſich bie 
Darkellung ber. Geſchichte, Geographie und Naturbefähreibung 
zu methodiſchen Sprachübungen und zur Entwidlung der gram⸗ 
matifhen Formen und Gelege eigne, oder ein nah den Prins 
eipien des Sprachunterrichtes eingerichteted Buch, das feinen 
Stoff aus dem Gebiete der Realien wählt, um den Forderungen 
des Realnnierrichted zu gleicher Zeit möglich zu entfprechen. 
Es ift nicht ganz leicht zwifchen beiden Arten von Lefebüchern 
mit entfcheidenden Gründen eine Wahl zu treffen. Soll bie 
Sprache für die Anordnung maßgebend werben, fo bürfte es 
fihwer ſeyn, die Realien in dem gehörigen Zufammenhange und 
mit der erforderlichen Bollftändigfeit abzuhandeln. Soll aber 
der Inhalt ber Realien für Die Anordnung entfiheiben, fo befteht 
bie Schwierigleit darin, die flufenweife Kortfhreitung des Sprach⸗ 
unterrichtes an den Durch ben fyftematiichen Zufammenhang uns 
abänderlich gegebenen Stoff anzufnüpfen. Ein Mittelweg wirb 
fh nur dadurch finden Iaffen, daß beide Fächer Eonceflionen 
machen. In Hinfiht ber Kortfchreitung vom Einfacheren zum 
Zufammengefegteren in der ſprachlichen Form muß nämlid die 
Sprache in ihrem Rechte belaflen werben, jedoch fo, daß bem 
Style fein unnatärliher Zwang angethan werde. Der Stoff 
aber ſoll zwar in gehöriger Bollftändigfeit Die Realgegenftände 
enthalten, ohne daß jedoch auf die ſyſtematiſche Aufeinanberfolge 
Werth zu Iegen wäre, Ein Sprachleſebuch, das hierin bie rich⸗ 
tige Mitte getroffen hätte, ift noch nicht ‚vorhanden, 

ad 6) Diefe Idee haben in neuefler Zeit mehrere Berfafler 
von Lefebüchern mit Eifer ergriffen und durchzuführen verfucht. 
Unſtreitig hat ſie Vieles, was fie empfiehlt. Es fol dem Schüler 
Durch feine Schulleftäre und in berfelben zugleich der Geift mit- 
getheilt werben, der alles Wiſſen lebendig, alle Worte frucht⸗ 
bar macht. Es fol dem Schüler das Beſte, mas bie größten 
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Beifter gedacht und getban haben, in ber reinfen, augemeſſen⸗ 
fien Form dargeboten werben, anf daß fih das Gemüt bes 
Schülers daran für's Edle begeiftere, wie fein Verſtand ſchaͤrfe, 
und feine Sprachkraft läutere und übe. Man geht dabei von 
ber ohne Zweifel richtigen Anfiht aus: die Sprache iſt Aeuße⸗ 
zung der geifligen Thaͤtigkeit; wo fein Geiſt ift, Tann feine 
Aeußerung deffelben erwartet werben. Zuerſt muß ber Geifl, 
als die Grundlage aller menfchlichen Sprache, gewedt werben, 
dann bedarf ed nur der Leitung bes Lehrers, um an ber Hanb 
geiftreiher Vorbilder auch deſſen fprachrichtige und benfrichtige 
Aeußerung hervorzurufen und zu regeln, ohne doch — was ferne 
bleibe! — die Individualität des Denkens und Sprechens zu 
verwiſchen. 

So ſchön dieſe Idee iſt, fo ſchwierig iſt — das fpringt 
leicht in die Augen — ihre Ausführung. 

Cs wird, um hierüber nicht im Unklaren zu bleiben, noͤthig 
feyn, die Aufgabe nach ihrem ganzen Umfange näher zu bes 
leuchten, und jobann bie Wege zu betrachten, die fidh zur Loſung 
berfelben darbieten. Ein ſolches Leſebuch mug 

1) Sprachbuch fepn. Es muß demnach eine angemeffene, 
hinreichende Gelegenheit barbieten, fämmtlihe Formen und Ges 
fege der Sprade dem Schüler an völlig paffenden, fchlagenden 
und doch mannigfaltigen, wo möglich Haffifchen Beiſpielen nach⸗ 
zuweiſen, zu verbeutlichen und zur Haren Anſchauung zu bringen. 
Es muß ferner Gelegenheit geben, jede Art von münblicher und 
fhriftlicher Darftellung (Monolog, Dialog, Erzählung, Beſchrei⸗ 
bung, Schilderung, Abhandlung, Rebe), fowie jebe in den Kreis 
des Kindes fallende Stylart (Profa und SPoefie). an Haffifchen 
Muftern den Schüler kennen zu lehren, um auf bie Bildung 
feines Styles einzuwirken. Da aber die Sprache nur ald Bes 
bifel des Gedankens Werth und Bedeutung hat, und aud bie 
Torm ber Sprade nur infofern für den Schüler von Werth iſt 
und feyn fol, als fie durch den Gebanfenftoff bedingt ift, fo 
muß der Inhalt des Sprachbuches nit minder dem Tinblichen 
Geiſte angemeffen und Haffifh feyn. Denn man fann nidt 
oft genug wiederholen, daß am Gebanfen das Wort verkanden, 
daß durch den Gedanken in die Sprache hineingelebt werben 
muß. Der Schüler mug fühlen, daß man fo und nicht andere 
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fih ausdrüden dürfe, weil gerade biefe Ausdrucksweiſe dem In⸗ 
halte des Gedankens adäquat ifi, weil alfo diefer Gebanfe eben 


diefen Ausdrud fordere. Wer über der Sprachform (dem Sprad- 
leid) den Spradinhalt (Sprachgeift) verfäumt, bildet Schwäger. 
Mit folcden ift weber der Schule, noch dem Leben gedient. Eben- 
darum muß das Leſebuch 

2) Begriffsbuch ſeyn. Das Kind kommt mit einem fehr 
geringen Borrathe von Begriffen, und mit einem noch geringeren 
deutlicher Begriffe zur Schule. Den Horizont feiner Begriffe 
zu erweitern, aber auch die dunklen Partieen innerhalb feines 
bisherigen Gefichtskreifes zu erhellen, das unbeflimmte, unflare 
Wiffen nah und nach zur Klarheit und Beflimmtheit zu führen, 
fur; dem Kinde zur Drientirung in feinen jetzigen Lebenskreiſen 
zu verhelfen, und die Drientirung über fpätere Kreife vorzubes 
reiten, ift, wie eine Hauptaufgabe aller Erziehung, fo auch der 
Schule. Hiezu fol das Leſebuch ald Begriffebuh das Material 
geben. Es muß demnach von allen zur Aufklärung bes geiftigen 
Horizontes des Kindes wefentlic gehörigen, orientirenden Be⸗ 
griffen eine hinreichende Auswahl enthalten, oder vielmehr es 
muß alle Diefenigen Borftellungen behandeln, die zur geiftigen 
Drientirung des Schülers grundlegend find. Unter der geiftigen 
Orientirung verftehe ich aber die Einführung des Kindes in das 
Berftändnig der ihn umgebenden, fein Teiblihes und geiftiges 
Leben bebingenden Berbältniffe, eine feiner Faſſungskraft ange- 
meffene Antwort auf die allgemeinen Lebensfragen: Woher? 
Wohin? Wozu? Denn dadurch erft vermag fih das Kind in 
feinem irdifchen Kreife wahrhaft menfchlich zu fühlen und menſch⸗ 
lih zu bewegen. Hieraus aber ift für fi Har, dag der Inhalt 
bes Leſebuches das Kind über Gott, Natur und Menſch aufflären 
muß. Die wictigften Erzählungen aus den Offenbarungen 
Gottes in der Natur, in der Gefchichte und im Gewiffen bürfen 
dem Leſebuche fo wenig, als die Belehrung über die wichtigfien 
menfchlichen, befonders heimathlichen Zuftände in Staat, Kirche 
und Schule fehlen, Denn das Rind fol zum Bewußtfeyn feiner 
Stellung und Aufgabe im Leben und der Mittel zur Löfung 
derfelben kommen. Der Inhalt des Buches foll gleihfam das 
Programm feines Lebens bilden. Damit hängt weſentlich zu⸗ 
fammen, daß das Leſebuch 

Deutſche Blerteljahrbſchrift, asaa. Heft IL Mr, XXVI. 13 
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3) Ein Erbauungsbuch ſeyn ſoll. Nur muß ich mich 
ſogleich vor dem Mißverſtaͤndniſſe verwahren, als nehme ich hier 
das Wort Erbauungsbuch im gewöhnlichſten Sinne. Denn von 

Predigten und Gebetsformeln Tann natürlich Feine Rede feyn. 
Veberhaupt muß bie Abfichtlichfeit der Einwirkung auf das re- 
ligiöfe Gefühl und auf das Gemüth des Kindes vermieden 
werben. Denn durch die zur Schau getragene Abfichtlichfeit wird 
bie Abfiht zerſtört. Ein Erbauungsbuh foll das Lefebuh nur 
infofern feyn, als fein Inhalt folde Samentörner enthalten 
muß, welde, von dem kindlichen Gemüthe aufgenommen, unter 
zwedmäßiger Pflege des Lehrers daſelbſt aufgehen und gefunde 
Früchte eines fittlich religiöſen Denkens und Wollens zu bringen 
vermögen, und infofern die Form, in welder biefe Samen 
förner gegeben werben, geeignet feyn muß, biefelben für bas 
Gedaͤchtniß bebältlih, für das Gemüth eindringlih, für den 
Geſchmack (den äfthetifhen ſowohl ald den fittlidh=religiöfen) 
bildend zu maden: eine Forderung, die freilich hauptſächtich auf 
die Anordnung, Wahl und Zubereitung bes Stoffes influirt, 
wonon fpäter bie Rebe werden wird, | 

Endlich follte das Leſebuch auch 

4) ein Memorirbuch ſeyn. Die Bildung des Gedächt⸗ 
niſſes iſt ein Theil der Schulerziehungsaufgabe, der an Wichtig⸗ 
keit keinem andern nachſteht. Es iſt aber ein ſchädlicher Irrthum 
zu glauben, jeder Stoff eigne ſich zu Gedächtnißübungen gleich 
gut. Nur aus dieſem Irrthume läßt es ſich erklären, Daß bie 
Gedaͤchtnißübungen in unfern Schulen oft noch fo planlos, ja 
nicht felten fogar finnlos betrieben werben. Und doch iſt es für 
biefed Fach nicht weniger, als in jedem andern zur Erzielung 
eines gedeihlihen Erfolges höchſt wichtig, daß die Uebungen 
planmäßig betrieben und der geeignete Memorirftoff mit ber 
größten Sorgfalt ausgewählt werde. In letzterer Beziehung iſt 
es eine betrübende Bemerfung, daß fo Bieles bios in futuram 
oblivionem gelernt zu werden fcheint, d. h. es wirb fo gelernt, 
daß unſchwer vorauszufehen ift, daß das Gelernte in Kurzem 
wieder vergeffen feyn wird; aber unftreitig noch betrübender iſt 
es, daß man oft froh feyn muß, wenn nur das Gelernte glüd- 
lich wieder vergeffen worden iſt! Daher gelte bie Regel: 
Nichts werde auswendig gelernt, was nicht des unvergeplichen 
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Einprägens und Behaltens nad Inhalt und Form würdig erſcheint, 
und was biefer Forderung entſpricht, werde fo gelernt, daß mit 
Grund gehofft werben könne, es werbe nicht wieder vergeffen 
werben! Denn gefest auch, es Fönnte das Gedächtniß an jebem 
Stoffe durch mechaniſche Uebung formal geftärkt werben — was 
ich jedoch gänzlich in Abrede ziehe — fo iſt doch gewiß bie 
Maffe beffen, mas bes unvergeßlichen Behaltens werth ift, groß 
genug, um nie genöthigt zu fepn, zum Behufe formaler Gedaͤcht⸗ 


nißübung das Werthlofe beiziehen zu müflen. Beſonders aber 


iſt nicht zu überfehen, daß die Gebädtnigübung von ber Ver⸗ 
ſtandesbildung nicht getrennt werben barf. Das Gedächtniß hat 
nur als Stüte bes Berfiandes wahren Werth. Ein auf Koften 
oder mit Hintanfegung ber Verſtandesbildung ſtark geworbenes 
Gedächtniß iſt nicht nur ein zweideutiges, ſondern fogar ein 
verberbliches Geſchenk. Die Berflandesbildung muß mit der Ge- 
daächtnißübung Hand in Hand gehen. Was ber Verfiand erfaßt, 
und wenigftens einigermaßen zu feinem Eigenthume gemacht hat, 
bad foll in ber Vorrathskammer des Gebächtniffes für künftigen 
Gebrauch forgfältig aufgefpeichert werden. — Aus Allem dem 
ergibt fih für das Leſebuch die Korberung, daß es nicht nur 
eine hinreichende Menge jolcher Stüde enthalte, bie fich ihrem 
Inhalte nah zum Memoriren eignen, fondern daß biefer Me- 
morirfoff auch durch die Mannigfaltigfeit der Form, in melde 
er gefaßt if, Die Möglichfeit zweckmäßig fortfchreitender Uebungen 
gewähre, 

Sp viel über die Aufgabe eines Lefebuches im oben anges 
beuteten Sinne. Sie ift umfaffend und madht an ben inhalt 
wie an die Form bes Buches feine geringen Forderungen. Um 
fo wichtiger aber wird die Frage fepn, auf welchem Wege die 
Aufgabe gelöst werden Fönne. 

Es laſſen fi) folgende verfhiebene, bie und ba ſchon bes 
tretene Wege zum Ziele Denen, 

Entweder man verfihmilst und verarbeitet den ganzen 
Lefes und Lernftoff zu einem einzigen, innerlih und äußerlich 
zufammenhängenden Ganzen; 

oder man läßt benfelben aus mehreren, ohne innerlichen 
Zufammenbang neben einander geftellten Ganzen beftehen; 

ober man reiht die verfihiedenartigen Stüde mofailartig 
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fo aneinander, daß fie, von Einer leitenden Idee zufammenges 
halten, bei aller Berfchiedenheit der äußeren Form Doch dem 
Eindrud der inneren Einheit und Vollendung machen. 

Betrachten wir dieſe verfchiedenen Wege nad ihrem Werthe 
und ihrer Ausführbarkeit. 

ad 1. Ein Ganzes hat unflreitig vor bloßem Städwerfe 
einen entſchiedenen Borzug, vorausgefest, daß es im Webrigen 
ale an das Leſebuch zu macende Korberungen glei gut zu 
befriedigen im Stande fey. Denn bie innere Einheit, welde 
ein Ganzes gegenüber von einem aus vielen einzelnen, mehr 
oder minder loſe aneinander gereibten, Stüden befiehenden Mu 
ſterbuche charakterifirt, erzeugt auch in der Seele des Leſenden 
mehr das Gefühl der Einheit und ebendamit ber Befriedigung, 
ald verfehiedenartige — wenn auch noch fo gelungene — Frage 
mente. Durd feine Einheit übt das Ganze eine bleibendere, 
nachhaltigere Wirkung auf Berfland und Gemüth des Schülers 
aus; es erregt und erhält fein Intereſſe länger; es zerfireut 
nicht dur die Berfchiedenartigfeit feiner Theile, ſondern con 
centrirt die Aufmerkjamleit bei all feiner Mannigfaltigkeit. End⸗ 
lich bietet es auch dem Gedaͤchtniſſe, weil ed an einem natür- 
lichen, nicht Fünftlichen Faden fortläuft, einen fühhereren Haltpunfit. 
Alles dieſes findet fih an einer bloßen Mufterfammlung gar 
nicht, ober doch in weit geringerem Grabe. Dieſe behält ſtets 
ben Charakter einer Sammlung, wo einzelne Partieen das Auge 
auf fi ziehen, vielleicht feffeln, ohne daß fi vom Ganzen ein 
Totalbild einprägt. Ihre Mannigfaltigkeit zerſtreut, anflatt zu 
fammeln, und follen bennodh alle Theile gründlich gemuftert 
werben, fo ſchwaͤcht bie Menge der Gegenflände und bie Bers 
fhiedenheit ihres Gehaltes den Eindrud, den einzelne Partieen 
für fih machen würden. Man vergleiche den Eindrud, den das 
Lefen des Telemah auf den Schüler mäcdhen wird, mit bemjes 
nigen, der von der gelungenften franzöfifhen Ehreftomathie für 
ben Geift und das Gemüth des Schülers zu erwarten fleht. 
Schon eine Sammlung, welde in allen ihren Theilen einerlei 
Geift und Gepräge trägt, wirft weniger zerſtreuend. Horazens 
Oden, obſchon unter fih nicht zufammenhängenb, werben ſich weit 
eher zu einer bleibenden Lieblingslektüre des Jünglings eignen, als 
bie befte Anthologie aus verfehienenen Haffifchen Dichtern. 
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Sp entfhieden ich aber — wie aus diefen Bemerkungen 
erhellt — einem Ganzen den Borzug vor einer Sammlung ein- 
räumen möchte, fo wenig verlenne ih bie Schwierigkeiten, 
welche fih einem ſolchen Leſebuch entgegenftellen. Doch halte 
ich die Schwierigkeiten nicht für ganz unüberwindlich. Daß bie 
Grundlage des Ganzen Gefhichte ſeyn müßte, fiheint mir aus- 
gemacht. Nur Gefchichte vermag das ntereffe bes Kindes für 
das Ganze und alle feine Theile zu erhalten, und nur am fort- 
laufenden Faden der Geſchichte laͤßt fih neben der Einheit des 
Ganzen bie nothwendige Mannigfaltigfeit der Theile erreichen. 
Diefes Gefhichts-Ganze müßte fih nämlih auf ungezwungene 
Weife in felbfiftändige Epifoden aus dem Gebiete der Menfchen>, 
Natur und Gotteöfunde auflöfen, wie die Glieder einer Kette, 
die für fih Ringe und doch nur dur ihr Zufammenhalten eine 
ganze Kette bilden, oder wie Waflertropfen, bie in einander 
fliegen und fih wieder abfondern, je nachdem man fie im Ge- 
faͤße läßt, oder fachte herausgiept. Der Korm nad aber müßten 
dieſe Epifoden fo eingerichtet feyn, daß fie den Bebürfniffen bes 
Sprachunterrichtes und der Memorirübungen ald Sprad- und 
StyImufter, fo wie ald Memorirftoff genügen könnten. Fragt 
man fofort, ob es ein Blatt aus der wirklichen Gefrhichte, oder 
eine fingirte Geſchichte feyn foll, fo zeigen fih auf jeder Seite 
eigenthümlihe Schwierigfeiten. Die wirkliche Gefchichte bietet 
dem Bearbeiter bald von Seiten der politifchen, bald von Gei- 
ten ber kirchlichen Zuflände der Vergangenheit oder der Gegen- 
wart ſchwer zu vermeidende Klippen dar. Auch dürfte es nicht 
leicht feyn, ohne ber Wahrheit Gewalt anzuthun, in dem engen 
Rahmen eines Menſchenlebens — was doch jedenfalls bie größte 
Ausdehnung wäre, wenn der Blid des Kindes nicht wieder zer- 
fireut werden fol — allen oben gemachten Anforderungen an 
Inhalt und Form des Buches natur und kunſtgemäß zu ent- 
fprechen. Eine gemachte Gefchichte bleibt aber eben eine gemachte 
und trägt flets dad Gepräge der Subjektivität und Abfichtlichkeit 
an ſich. Ceteris parıbus wird daher bie wirkliche Gefchichte 
ohne Weiteres vorzuziehen feyn. Was aber den eigentlichen 
Gegenftand der Geſchichte betrifft, fo müßte er biographifcher 
Art ſeyn; — denn nur das biographifche Element wirkt wahrs 
haft bildend und anregend auf das Kindesalter; — und zwar 
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müßte er dem Rinde eine der hervorragendfien Perfönlichkeiten, 
einen geiftigen Heros und Repräfentanten feines Jahrhunderts, 
um welchen fih ungeswungen bie wichtigften äußeren und inneren 
Erfcheinungen fammeln, zur Anfchauung bringen. Solde Per 
fönlichkeiten find 5. B. im Alterthume Moſes, David, Alerander 
der Große, Sofrates, Themiftofles, Perikles, aus ber neueren 
Zeit Columbus, Luther, Guſtav Adolph, Friedrich Der Große, 
"Napoleon und Andere. 

ad 2) Den Gedanken, ein Lefebuh aus einigen wenigen 
Haupttheilen zufammenzufegen, wovon jeder das Werk eines 
einzigen klaſſiſchen Schriftftellers, und zwar nicht blos eine 
Chreftomathie aus feinen Werfen, fondern ein einzelnes ganzes 
Wert fey, hat Ewich in einer Abhandlung: „Ueber bas deal 
eines Lefebuches für Volksſchulen“ (Elberfeld 1834) vorgefrhlagen 
und beleuchtet. Er fagt: durch ein Leſebuch fol geiftwolles Leſen 
gelehrt werden. Das geiftvolle Lefen if nur dem gebilbeten 
Menfhen möglih. Das erfte Lefebuh muß demnach die Ent 
wicklung der zur Bildung nöthigen Mafle von Vorſtellungen, 
Begriffen und Empfindungen veranlaffen, und für biefelben die 
Wörter geben. Alle Theile diefes Lefebuches müflen in einem 
einfach ſchönen Style gefchrieben ſeyn. Kennt bieburch ber 
Schäler die nothwendigſten Denf- und Sprechformen , fo können 
die übrigen durcheinander an jedem Material eingeübt werben, 
Hiezu muß man aber fletd die Schrift eines wahrhaft weilen, 
ausgezeichneten Mannes nehmen, weil das Buch der allgemeine 
Lehrer in der Schule feyn fol, welchem der Schullehrer nur bie 
größtmögliche Wirkſamkeit auf die Schüler zu eröffnen hat. Die 
Gegenflände- eines ſolchen Werkes müſſen von ber Art fepn, 
daß durch fie der Schüler vom Eonereten ins Abftrafte hinüber 
geführt, oder zur Eombination von Elementen, die ihm ſchon 
klar in der Seele zur Verarbeitung vorliegen, gebracht wird. 
Erfteres ift der Fall bei Fabeln, Parabeln ꝛc. Letzteres geſchieht 
durch das Lefen irgend eines Philofophifchen, wozu bie erforder 
lichen Elemente fhon im Schüler vorhanden find. Beides aber 
muß in nächfter Beziehung auf dasjenige ſtehen, was ben Kern 
der ganzen Volksbildung enthält, nämlich auf die durch Glaw 
bensfraft und Lebensweisheit erzeugte Würde ber Gefinnung, 
als die Bafis einer edlen Innenmwelt des Menſchen. Da run 
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bie Bibel dasjenige Buch if, in welchem ſich dieſer Zwed am 
reinften ausſpricht, vorausgefegt, daß ihre Inhalt vom Schüler 
verfianden, empfunden und beherzigt werben fönne, fo wuͤnſcht 
Ewich einen für die Schule paſſenden Bibelauszug eingeführt — 
ein Wunfch, ber freilih wohl nie ferner von feiner Erfüllung 
gemwefen feyn dürfte, ald gegenwärtig. Damit aber das Herz 
des Schülers für die vielen zarten Empfindungen und Beziehungen 
ber heiligen Schrift auf .eine concrete Art empfänglich gemacht 
werde, ſchlaͤgt Ewich vor, das Lefen von Krummacher's Para⸗ 
bein Caber nicht nur einzelner; denn ber Schüler müfle dem 
Manne, der ihm feinen Geift einhauden will, mit Stetigfeit 
folgen, „abgeriffene Stüde zupfen nur“) ber Bibelleftüre vorans 
gehen zu laffen. Für die jüngeren Klaſſen hält er das Anziehendite 
aus der biblifchen Gefchichte nah Hebel und Kohlraufch für das 
Geeignetſte zum Leſen und Vorlefen. Und um auch auf dieſe 
Leftüre den Schüler vorzubereiten, d. 5. ihn durch Einführung 
in das Sprachbewußtſeyn zum Verſtändniſſe derfelben zu befähigen, 
ſchlaͤgt Ewich als erftes Sprachlefebuh vor: Tillichs erfted Leſe⸗ 
buch. Nebenbei wünſcht er eine Sammlung belehrender Briefe, 
und für Landfehulen eine zwedmäßige Anleitung zur beflen Des 
wirthſchaftung eines Bauerngutes, die außer den gewöhnlichen 
Schulftunden (9) mit der oberften Klaſſe gelefen werben könnte. 
Alle Realien aber Chad Anziehendſte und Gemeinnügigfte aus 
ber allgemeinen Naturbefchreibung, aus ber allgemeinen Geo⸗ 
graphie und Geſchichte) verweist Ewich in Die Zeit vom 13—16 
Fahr, und wünfcht ihre Bearbeitung in eigenen Schriften von 
je 10—12 Bogen für ein Sad. Den Schülern über 16 Jahren 
möchte er einen Auszug aus Engel’d „Philoſoph für Die Welt” 
unter dem Titel: „Schule der Lebensweisheit in die Hand 
geben. Diefem Buche endlich fihlägt er vor, auf einigen Seiten 
die gemeinnüglichfien Regeln der Rhetorik beizufügen, und Dies 
felben namentlich an Engel's Lobrede auf den König” (Friedrich 
den Großen) nachzumeifen. 

Somit beftünde das Leſebuch nad Ewich's Vorſchlägen aus 
folgenden einzelnen Schriften, die in folgender Orbnung zum 
Gebrauch kämen: Tillich's Leſebuch, Hebel's oder Kohlraufch’s 
bibliſche Geſchichten, ein Briefbuch, Krummacher's Parabeln, die 
Schulbibel, ein Buch über Naturbeſchreibung, über Geographie, 
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über Gefhichte, endlich Engel’s „Philoſoph für Die Welt" im Aus⸗ 
zug fammt den Regeln der Rhetorik. Mit fo weit geförderten 
Schülern (vom*17—18. 3.) fünnte man ſodann — nad Ewich 
— den Homer (nad Voßens Leberfegung) oder eine Auswahl 
aus Schillers Werken Iefen. 

Was diefe Borfchläge betrifft, fo fpringt Teicht in Die Augen, 
dag fie, wenigftens für Süddeutſchland, ziemlich unpraftifc find. 
Ganz abgefehen von der Schwierigfeit, mehrere nicht wohlfeile 
neue Bücher in bie Volksſchule einzuführen, fo wie von ber 
nicht geringeren, einen den verfihiedenen theologifchen und päda= 
gogifhen Anfichten genügenden Bibelauszug für die Schule zu 
veranftalten, fo iſt jedenfalls dem Zwede der Spradbildung 
weder durch Tillich's Lefebücher — welde nur elementarifche 
Debungen, aber feine Flaffifhe Probuftion enthalten — noch 
buch Krummacher's Parabeln — welche der Form nad zu ein= 
tönig find, um zur allfeitigen Entwidlung der Sprache geeignet 
zu erfcheinen, fo wie fie dem Inhalt nach großentheild außerhalb 
bes Kreifes der Schule Tiegen, überdies aber zu zwedmäßiger 
Behandlung einen Lehrer von mehr ald gewöhnlicher Bildung 
erfordern — Genüge geihban. Wenn aber Ewich ſämmiliche 
fogenannte Realien (Natur und Menſchenkunde) einer höheren 
Boltsichule vom 13—17. Jahre zumeist, fo fegt er eine Einrich⸗ 
tung voraus, bie bis jegt in Süddeutſchland zu den unbekannten 
gehört, und zu deren Einführung auch in der Zufunft durchaus 
feine Ausfiht vorhanden if. Wie die Sachen jest ftehen, und 
noch lange fliehen werden, muß bie Sprach- und Realien-Schule 
für das Volk mit dem 14ten Jahre abgefchlofien werben. Da⸗ 
ber darf das Leſebuch die Testeren Fächer nicht unberädfihtigt 
laffen und einem reiferen Alter vorbehalten, geſetzt auch, es wäre 
biefes an fih noch fo zwedmäßig. 

Die meiften Bearbeiter hat die Idee eines Schullefebuches 
als einer Sammlung von guten, mehr oder minder zufällig zu- 
fammengewürfelten Lefeftüden gefunden. Die Menge der Tefe- 
bücder, welde nad dieſem Plane oder vielmehr nad dieſer 
Planlofigkeit gearbeitet find, ift erflaunlih und vermehrt fi 
noch von Jahr zu Jahr. Die Erflärung liegt nahe, Es muß 
ja fehr Teicht fheinen, aus einem Dugend klaſſiſcher Werke eine 
hinreichende Anzahl von Mufterlefeftüden auszuwählen und in 
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eine beliebige Ordnung zu bringen; mande Berfaffer ſcheinen 
es fogar für ein Erfordernig und eine Tugend zu halten, bie 
Stüde vet bunt untereinander zu werfen; — fobann aber if 
diefe Wahl bei benannter Planloſigkeit fo ſubjektiv, bag jeder 
Lehrer biefelbe wieder nach verſchiedenen Anfihien treffen wird, 
mithin es vorzieht, fich fein Lefebuch ſelbſt zu componiren. 

An diefer Art von Leſebüchern wird gewöhnlich gerühmt, 
dag durch fie eine Menge des intereffanteflen Stoffes in die 
mannigfaltigfte Form gefleivet dem Schüler dargeboten werbe; 
bag die verſchiedenſten inneren Zuftände des menſchlichen Ge- 
müthes auf dieſe Weife vor dem Kinde vorüberziehen, daß bie 
anziehendflen äußeren Anfhauungen und Situationen den Schüler 
feffeln; daß er durch die gediegenften Produkte des menfchlichen 
Denfend, durch bie gelungenflen Darftellungen des Natur und 
Menſchenlebens die trefflichften Mufter zur Stylbildung erhalte, 
Allein an allen diefen Vortheilen hat doch die Planlofigfeit ges 
wiß Feinen Antheil. Bielmehr werben fie, wo fie vorhanden 
wären, durch Tegtere größteniheild wieder neutralifitt. Man 
will Allen dienen und bat es zulest Niemand recht gemadt. 
Denn je willfürlicher Die Auswahl diefer Mufterftüde ift, defto 
weniger darf man hoffen, allen ober auch einem großen Theile 
der Lehrer zu genügen. Man will in das Lefebuch den Reiz 
ber Abwechslung legen, und macht ein Schattenfpiel, das eben 
fo ſchnell verfchwindet ald erfiheint. Wie wenig mag im Kinde 
haften bleiben, wenn es ein foldhes buntes Quodlibet durchge⸗ 
madıt hat! Darum gibt es auch wohl feinen Lehrer, ber es 
über fih gewinnen könnte, ein derartiges Leſebuch von Anfang 
bis zu Ende der Reihe nad mit feinen Schülern durchzuarbeiten. 
Er wählt vielmehr aus, läßt bie und da Stüde weg, nimmt 
folhe, die im Buche fpäter kommen, früher vor u. ſ. f. If 
Dies nicht ein deutlicher Beweis, daß Jeder das Unmethodiſche 
einer folchen planlofen Anordnung fühlt? Mit Recht fagt Ewich 
über folhe Bücher: „Beſſer ift es Doch, den Schüler in einer 
ganz vorzüglichen Hinfiht mit Kraft und Nachdruck zu erfaflen, 
als ihn nur allenthalben zu zupfen; beffer feinen Geiſt auf eine 
ihm höchſt nüsliche und angenehme Sache zu lenken, und an 
berfelben hinaufzuzieben, als feine Kraft zu zerfplittern Durch 
ben fieten Wechfel von Gegenfländen bes  verfchiebenften 


208 Die Erforberniffe eines Leſebuchs 


Charakters.” Ebendaher Tann ih auch auf die bunte Abwechslung 
von profaifhen und poetifchen Stüden im Leſebuch feinen fo 
großen Werth Iegen, wie ſchon gefehehen ift, als wäre fon 
dadurch ein großer Fortſchritt in ber Leſebuch⸗Fabrikation ges 
macht worden. Nicht die bunte Mannigfaltigfeit in Inhalt 
und Form iſt ed, was Noth thut, fonbern die nachhaltig wir⸗ 
fende Kraft gefunder geiftiger Nahrung. Gutes Hausbrod läßt 
fich täglich genießen, ohne dag man nöthig hätte, mit Confekt 
abzumechjeln, um jenes fchmadhafter zu machen. Nicht das 
Bielerlei macht ein Leſebuch zu einem guten Leſebuch, fonbern 
feine Einheit in ber Mannigfaltigfeit. 

Dies führt mid auf die Teste oben angedeutete Art von 
Lefebüchern, welche die Vortheile von Nr. 1 u, 2 zu verbinden 
ſucht. 

ad 3) Wenn es feſtſteht, daß ein Leſebuch, das nicht nur 
das Leſen üben, nicht nur einzelne Sprachlehren lehren, nicht 
nur den Stoff zum Unterrichte in Realien darbieten, ſondern 
den Styl (c'est I’homme) bilden, den Verſtand aufhellen, dem 
Gefühle die rechte Tiefe, dem Willen die rechte Richtung und 
Stärke geben helfen fol, — innere Einheit haben muß; wenn 
ed ferner als ausgemachte Wahrheit betrachtet werben barf, daß 
fih diefe Zwede nur an den Produkten ber trefflichften, begab⸗ 
teften Geiſter, der veichfien Gemüther aller Jahrhunderte voll 
fommen erreichen laffen: fo ift auch einleuchtend, daß es entweder 
möglich feyn muß, das, was die beften Schriftfieller in ihren 
geweibteften Stunden über die allgemein wichtigen Angelegen- 
heiten der Menfchheit, über Gott, die Ratur und den Menſchen 
gerebet haben, nach einem umfafienden Principe in innerem 
Zufammenhange zufammenzuftellen, oder, daß man überhaupt 
barauf verzichten muß, dem Ideale eines Schullefebuhes auf 
dieſem Wege fih zu nähern. Daß die Literatur demjenigen, ber 
mit ihr vertraut ift, eine binlängliche, ja theilweiſe überreiche 
Auswahl an folhen klaſſiſch gefchriebenen Auffägen über alle 
Gegenftände, die in einem Schullefebuch zur Sprache fommen 
müſſen, darbiete, kann wohl nicht bezweifelt werben, wenn ſchon 
Mandes für die Schule erfi wirb zugerichtet werben müſſen. 
Es fommt alfo nur darauf an, daß das rechte einigenbe Prin⸗ 
eip, ber für bie Schule und das Leben gleich paſſende rothe 


Baden, aufgefunden werbe, um die bem Princip gemäß ausge- 
wählten Perlen daran anzureiben. 

Beachten wir vorerft, wie die bisherigen Bearbeiter derars 
tiger Tefebücher die Idee aufgefaßt und durchgeführt haben. Es 
find vornämlid vier, welde in ber neueflen Zeit dieſen Weg 
eingefehlagen, aber verfchiedene Leitende Principien in der An⸗ 
ordnung des Stoffes befolgt haben. 

Haupt (deutfihe Profa, ein hriftliches Lebensbild. Zürich 
1841.) muß — ſchon der Zeit nad — zuerfl genannt werben. 
Zwar bat er fein Buch nicht für die Volksſchule, ſondern für 
höhere Bildungsanftalten, insbefondere für die moberne ‚Bürger: 
fohule beflimmt. Allein wir haben es hier hauptfählih nur 
mit dem Princip zu thun, und Diefes muß, wenn ihm innere, 
nationale Wahrheit inwohnt, auch in der Volfsichule feine Ans 
wendung finden. 

Haupt gibt felbfi folgende Grundfäge an, ‚die ihn in gram⸗ 
matifcher Beziehung geleitet haben. 

1) Ein Lehrbuch deutſcher Sprache muß die Sprache ſelbſt 
enthalten, zunächſt nit Regeln und Gefege. 

2) Die vorgelegten Sprachgebilde müflen den ganzen Reich⸗ 
thum der Sprade in allen wefentlichen Richtungen zur Darſtel⸗ 
lung bringen. 

3) Der innerſte Kern des volksthümlichen Bewußtſeyns — 
das Volksethos — muß in ihm dargelegt fepn. 

4) Der Gedanke ſelbſt fey wahr und tief; er gebe dem 
jugendlichen Geift zu denken. Nur am Schweren lernt man 
tragen. 

5) Die Sprachform fey vollendet, Muſter und Offenbarung, 
Den nach diefen Grundſätzen gewählten Stoff orbnet er folgens 
dermaßen an; 

A. Gott. B. Natur. C. Der Menſch. 1) Weſen und Nas 
tur. a) Frömmigkeit, b) Stand des Unfriedens, c) die Erlöfung. 
2) Das hriftlihe Leben. a) Das Lebensprincip, b) das innere 
Leben, c) das Leben im Vereine (Familienleben, gefelliges Leben, 
Berufsleben, kirchliches und ftaatliches Leben). D. Die Kunfl 
(Poefie, Beredfamfeit, Tonkunſt, Malerei, Skulptur und Baus 
funf). E. Die Wiſſenſchaft CSprachwiftenfhaft, Philoſophie, 
Theologie, Geſchichte, Rechtswiſſenſchaft, Naturwiſſenſchaft, 
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Heilkunde). F. Die Vollendung. Das Ziel ber Weltgeſchichte und 
aller Kunft und Wiffenfchaft. 

Das in diefes Schema Alles irgendwie für das Leſebuch 
Wünfchenswertbe eingereiht werben fann, unterliegt feinem 
Zweifel. Ja, es wird dem Verfaffer zugegeben werben müflen, 
daß der Reihthum des von ihm dargebotenen Stoffes im eigent 
lichen Sinne unermeglih if. Gleichwohl können wir dieſe Ans 
ordnung für Die Volksſchule nicht brauchen. Für dieſe if eine 
leichtfaßliche, anfchaulich hervortretende Einheit des Ganzen in 
feinen Theilen ein nothwendiges Requiſit. Dieſes wird bier 
yermißt. Man glaubt eher eine Titerarifche Concordanz, als ein 
Sprachleſebuch vor fi zu haben. Die Schüler der Volksſchule, 
für welche ohnehin in ganz befonderem Sinne das »multum, 
non multa« gilt, würden bei ähnlicher Einrichtung des Leſebuches 
gewiß vor den Bäumen den Wald nicht fehen. Selb in ben 
höheren Anftalten, für welche das Buch beflimmt ift, bürfte 
Diefer unermeßliche, und anbernfeits doch nur fehr fubfeltiv ge⸗ 
wählte Stoffreichthum eher zerfireuend als fammelnd und bauend 
wirfen. 

Im verfloffenen Jahre (1843) find drei Lefebücher erfchienen, 
welche die in Frage flehende Idee auszuführen fuchen. Zwei 
unter ihnen find für die Volksſchule, das dritte ift für Realanflalten 
beftimmt. 

Wünſch (Muſterbuch. Deutfches Leſebuch für Realanftalten ıc. 
Stuttgart u. Hall) begnügt fih, an die Stelle eines Vorwortes 
einen Ausfprud Herbers zu fegen und damit feine Schrift ein 
zuleiten. So Haffifh die Stelle ift, fo fegt fie uns doc über 
die Anfichten und Abfichten des Verfaſſers nicht völlig in’s Mare, 
da doch der methodiſche Standpunkt im Jahre 1843 nicht mehr 
der ganz gleiche wie 1796 ſeyn fann. Wir müffen ung alſo an 
den Inhalt des Buches felbft halten. Es hat drei Hauptab⸗ 
ſchnitte. 1) Das menſchliche Leben und Weſen. 2) Naturan- 
fhauung. 3) Die Welt im Großen (das Himmelsgebäude). Der 
erfte Hauptabfchnitt zerfällt in das Leben im Heineren Kreife und 
das Leben im größeren Kreife. Der zweite aber hat vier Unter 
abtheilungen. a) Vaterland. b) Erweiterter Geſichtskreis. c) Dar 
ftellungen aus bem Gebiete der Natur. d) Der Menfch und die 
Natur. 
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So viel man au in logiſcher Hinficht an dieſer Eintheilung 
auszufegen finden mag, fo ift fie Doch unftreitig praftifher als 
die bei Haupt, Sie geht einfach vom menſchlichen Leben, befien 
Natur und Erfheinungen aus, und führt von biefem Mittel 
punfte aus durch das Gebiet der Geſchichte und der Natur bis 
aufwärts zu den Sternen. Dabei leidet fie aber freilih an 
großer Einfeitigfeit — denn fie beſchränkt fi auf den Kreis der 
natürlihen DOffenbarungen — und an einer Willfürlichkeit in 
der Auswahl ber ausgehobenen Erfhheinungen, welche das In⸗ 
tereffe am Ganzen lähmen muß, Soll diefed vermieden werben, 
fo muß auch hier — in den einzelnen Partieen, wie in ben 
Haupttheilen — ein feftes, durchgreifendes Princip Richtung und 
Maaß geben. 

Fulda G(Garniſch's brittes- Lefe- und Sprahbuh, heraus 
gegeben von K. Fulda, Zeig 1843) erklärt fih in dem Bor 
worte über Den von ihm befolgten Plan folgendermaßen: „Es 
fol den Lefer durch das Jahr begleiten, mit ihm reden von bem, 
was ihn als Freund der Natur, als Glied der Kirche, ald Sohn 
bes Baterlandes anfpriht. Nicht Naturgefhichte fol es Iehren, 
fondern anleiten, die Natur finnig zu betrachten; nicht bie Fefte 
des Rirchenjahres foll es befingen und befpredhen, nicht über bie 
Herifopen predigen, fondern den Lefer gewöhnen, mit dem in 
Berein zu denfen und zu empfinden, was die Kirche in ihrem 
Jahre bringt; nicht vaterländifhe Gedichte fol es vortragen, 
fondern die großen Tage und theuern Männer ber vaterländifchen 
Geſchichte mit dem Lefer feiern, Viele Menfchen find Freunde 
der Natur, Glieder der Kirche, Söhne des Baterlandes; aber 
fie find das Alles apart, und wieder apart davon bewegt fidh 
ihr Leben in feinen befondern Beziehungen. Berbindung frommt. 
Wenn bei der Melodie, welche unfer Leben in feinen befonderen 
Beziehungen abfingt, Kirche, Natur und Vaterland ihre Alkorde 
in Geiſt und Gemüth tönen laffen, Die Kirche aber den Grund« 
ton anfıhlägt, dann gibt es einen guten Klang.” Demnad reiht 
ſich der Stoff des Leſebuches (ſey er gefchichtlicher, beſchreibender 
sder abhandelnder Art) ganz nah ben Jahreszeiten und Feſt⸗ 
ereigniffen des chriſtlichen Kicchenjabres an einander, 

Allein, wenn man auch gerne zugeben wird, daß in ben 
angeführten Worten des Verfaſſers eine tiefe Wahrheit enthalten 
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if, fo läßt ſich doch noch zweifeln, ob bie gemeinten Töne, in 
ber angegebenen Weife zufammengeftellt, wirklich einen guten 
Klang, einen eonfonnirenden Akkord geben werden. Zwar lehrt 
ber Augenſchein, daß an die Auferen Erfcheinungen der Natur 
im Winter, Frühling, Sommer und Herbft und an Die in dieſe 
Zeiten fallenden chriftlichen Fefte Alles Mögliche fich anfnüpfen läßt; 
Aber es Tann nicht fehlen — und der Augenfchein ehrt es gleich» 
falle — daß die Anfnüpfung oft fehr loſe und willfürlih er 
fheint. Denn das Princip iſt von einer Außerlichen, ebenbaher 
oft nur zufälligen Veränderung hergenommen. Und wenn auf 
Mes, was gefchehen, in einer der vier Jahreszeiten gefchehen, 
und Alles, was gedacht und geredet worden, in einer ber Jahr 
reszeiten gedacht und gerebet worden ift, fo folgt doch daraus 
noch nicht, dag dieſe äußere zufällige Zeitrahme für alle Ereig⸗ 
niffe und Gebanfen die zweckmäßigſte Auffaffung und ihre Zus 
fammenftellung für den Schüler durch biefe Zeitverbindung am 


beſten vermittelt fey. Sollte aber damit gemeint feyn, daß Das 


Lefebuh dem äußeren Zeitleben bes Schülers parallel Taufen 
ſolle, ſo würde das vorausfegen, daß das Buch jedesmal gerade 
in einem Jahre, und zwar mit bem Advent beginnend und mit 
dem legten Trinitatisfonntage endigend, abfoloirt werben mäßte, 
was in mehr als einer Hinficht unzweckmaͤßig und unthunlich wäre. 

R. Sartorius (Rebensfpiegel. Ein beutfches Leſebuch für 
Schule und Haus, Breslau 1843. Bd, 1. Mittelflaffen. Bd. 2. Das 
Buch der Natur, für Oberklaſſen) bezeichnet den Standpunft, von wel⸗ 
hem er fein Buch beurtheilt wiflen will, in folgenden Worten: 
„Dem Berfaffer iſt das Lefebuch in der Volksſchule das wichtigſte 
Schulbuch nächſt Bibel, Geſangbuch und Katechismus; er wuünſcht es 
zu einem Lebenöfpiegel zu machen, in weldem der Schüler bie 
Dinge biefer Welt und die Berhältniffe Des Lebens kennen, betrachten 
und beurtheilen lernt, durch fie Frifche und Lebenskraft und 
Lebensthätigfeit erlangt; dazu muß das religiöfe Moment ſich 
durch Das Ganze hindurchzieben; Verſtand, Gemäth und Willen 
müffen gleichmäßig erfaßt und ausgebildet werden.” Der Bers 
faffer will den Leſeſtoff in lauter einzelnen Lebensbildern, welche 
ſich in der erſten Abtheilung an die Tages- und Jahreszeiten, 
in der zweiten an bie Betrachtung ber Erdoberfläche, der drei 
Naturreihe und des Menfhen nach feinen verſchiedenen 


für Volkoſchulen. —X 


Beziehungen anreihen, geben. An der Spitze der erſten (für die 
Mittelklaſſe beſtimmten) Abtheilung ſtehen zwei Abſchnitte, welche 
überſchrieben ſind: Lebensweg und Lebensziel, Lebensführer und 
Erzieher. Der größte Theil dieſes Bandes, fo wie ber ganze 
weite (für Oberklaſſen beflimmte) enthält Darftellungen aus dem 
Bude der Natur, welche fih in ber erften Abtheilung an bie 
Tages» und Jahreszeiten anfehließen, in ber zweiten aber nad) 
folgenden Abſchnitten geordnet find: 1) Die Erbe. Ebenen. 
Gebirge. 2) Die Gewäffer ber Erde. Duelle. Bad. Fluß. 
Meer. 3) Die Luft. 4) Das Licht. Feuer. Wärme 5) Die 
Erbrinde. 6) Die drei Naturreiche. D Das Mineralreid. 
8) Das Planzenreid. 9) Das. Thierreich. 

Diefe Anordnung feheint jedenfalls wefentlihe Vorzüge vor 
der des Fulda'ſchen Lefebuchs zu haben. Sie umfaßt mehr das 
ganze Leben, nicht nur ben engen Kreis eines Jahres. Sie 
erweitert und concentrirt zu gleicher Zeit ben Bli auf bie 
Lebensaufgabe. Sie entfpricht mithin dem Titels „Lebensfpiegel” 
beffer, und macht weniger Willfür in der Wahl und Einreihung 
der einzelnen Lefeftüde nöthig. Dagegen if es ein bebauerlicher 
Mipgriff, das Lefebuch für bie Oberklaſſen ausfchliegfih mit 
Stoff aus dem Gebiete der phyfifhen Geographie und Naturs 
geihihte — wie bier gefcheben iſt — zu füllen. Dem Bude 
der Natur follte nothwendig ein Buch der Offenbarung Gottes 
in der Geſchichte zur Seite ſtehen. Diefer Theil des menfch- 
lichen Lebens darf in der Oberflaffe gerade am wenigften fehlen. 

Meine bisherige Kritit ber neueflen Bearbeitungen eines 
Schulleſebuches Hat fih ausfchlieglich mit dem denfelben zu Grunde 
gelegten Principe der Wahl und Anordnung des Lefeftoffed be⸗ 
Schäftigt. Die Wahl der einzelnen Lefeftüde und die Form der⸗ 
felben lag außerhalb der Gränzen biefer Abhandlung. Daher 
ift freilih mit obigen Bemerkungen die Frage noch lange nicht 
beantmortet, ob eines der genannten Leſebücher und welches am 
meiften fih zur wirklichen Einführung in die Bolksfchule empfehle, 
Denn au bei dem zwedmäßigften Principe fann die Wahl der 
einzelnen Lefeftüde nah Inhalt, Form und Zufammenftellung 
verfehlt feyn, Wirklich ift dieſes auch in obigen Schriften zum 
Theil auf unbegreiftiche Weife gefchehen. Nicht nur ift in ihnen 
auf Die Erforderniffe eines methodifchen Sprachunterrichtes wenig 
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oder Teine Rüdfiht genommen, indem ein Fortfdhreiten vom 
Einfacheren zum Zufammengefegteren nirgends bemerklich, mandyes 
Städ zu ſchwer verfländlih, manches in fremdartiger Mundart 
geichrieben ift, fondern es finden fich felbft einzelne Stüde darin, 
welche für jedes Schulleſebuch unpaffenb erfeheinen. Um nur 
wenige Belege biefür anzuführen, fo fege ich ein kurzes Geſpraͤch 
zwifchen einer Mutter und ihrem Kinde ber, das fih bei 
Wünfh (Muſterbuch S. 26) findet. 

Mutter: Blicke zum Himmel, mein Kind! dort wohnt dir ein feliger 

Bruder, 
Weil er mich nimmer beträbt, führten die Engel ihn bin. 


Kind: Dap Fein Engel mich je von der liebenden Bruft dir entführe, 
Mutter, fo fage du mir, wie ich betrüben dich Tann! 


Nicht minder unpaffend in feiner Moral ift die Babel von 
der Rage und der Maus bei Fulda ©. 78. Und wie gehaltlos 
find Berfe wie folgender bei Sartorius Bd. 1, &. 149, 

„Strie, Kindlein, ſtrick, 
Das Striden bringt dir Glück; 


Das Stricken macht die Kinder froh, 
Drum Maufel mac es ebenfo.“ 


In der Wahl des Lefeftoffes nah Inhalt und Form, letz⸗ 
teres namentlich in Rüdfiht auf die Zwecke bes Spracdunter- 
richtes und der Stylübung, ift mithin aud nad dieſen Bearbei- 
tungen noch viel Berbienft zu erwerben übrig. 

Doch es ift Zeit, der bisherigen mehr negirenden Kritik 
pofitive Refultate folgen zu laffen. 

Allen neueren Bearbeitungen ber zulegt beleuchteten Gattung 
liegt ſichtbarlich das Streben zu Grunde, das Leſebuch aus dem 
Leben zu greifen und an das Leben anzufnüpfen. Und dies ift 
in ber That das punctum saliens, von weldem ein Leſebuch 
für die Volksfchule ausgehen muß. Die Zeit der unfruhtbaren 
Auszüge aus den Wiffenfchaften (wobei ſtets die Statiftif eine 
Hauptrolle fpielte) ift vorüber; ebenfo die der feichten morali⸗ 
ſchen Erzählungen. Man verlangt Klaffifches und aus dem Leben 
Genommenes, Lebensbilder, oder vielmehr ein Bild bes Lebens, 
Der Lefefchüler fol mit dem Leben befannt, im Leben erhalten, 
zum Leben geführt werben. Allein diefes Leben kann verfchieden 
aufgefaßt werden; baber bie verfehiebenen Bearbeitungen, 
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Faſſen wir das menfchliche Leben ind Auge, fo erfcheint ed 
ung in feiner Höchften Potenz als ein Leben in Gott, vermittelt 
durch das Leben in ber Natur und unter den Menſchen. Das 
weientliche Merkmal alles menſchlichen Lebens. aber ift Das Werben 
in der Zeit (der Fortfchritt, die Perfektibilitäͤt). Bon diefer 
Seite muß daher das ganze Leben und Alles, was an demfelben 
bierin Theil nimmt, aufgefaßt und bargeftellt werben, Gott ifl 
das ewig Seyenbe, die Natur das Geworbene, ber Menfch ber 
MWerdende. Gott und Natur können aber in ihrer Beziehung 
auf den Menfchen, d. b. in Beziehung auf die Offenbarung an 
den Menfchen und infofern fie allmählig in das Bewußtſeyn bes 
Menfchen eintreten, gleichfalls in den Begriff bes Werdens ges 
zogen werden. Die Darftellung eines Gegenftandesd in feinem 
allmähligen Werben ift aber feine Geſchichte. Somit erhalten 
wir als Stoff für das Schullefebuh die Geſchichte von dem 
religidöfen Glauben und der NRaturfenntniß der 
Menfhen und der Damit zufammenhängenden, bar- 
auf gegründeten Entwidlung bes Menfhengefhled- 
tes. Da aber ber Zwed if, das Kind zum Bewußtfeyn bes 
echt menfchlihen Lebens und der Aufgabe beffelben, fo wie zur 
fiheren Berfolgung des Lebenszwedes zu führen, fein Denken, 
Fühlen und Wollen fowohl mit den ewigen Forberungen, als 
auch mit den — vernünftigen — Korberungen ber Zeit in felbft- 
bewußten Einklang zu bringen, fo müßte diefe gefchichtliche Dar⸗ 
fiellung den Schüler auf einen Standpunft fielen, von welchem 
nit nur der gegenwärtige Zuftand ber Menfchheit, fondern 
auch der Gang feiner Entwidlung felbft überblickt werben könnte. 

Wenden wir biefe Bemerkung auf bie einzelnen Theile bes 
oben genannten Stoffes an, fo erhalten wir für Das Leſebuch 
folgende Aufgabe. 

1) In Hinfiht auf die Darftellung des religiöfen Glaubens: 
Darftellung des gegenwärtigen Zuftandes ber Menfchheit in reli- 
giöfer Hinſicht, und der Stufen, welche Die Religionserfenntinig 
und das religiöfe Leben der Bölter von Anfang bis jest burch- 
laufen hat. 

2) In Hinfidt auf Naturfenntnig und das Leben der Men⸗ 
hen in der Natur: a. Belehrung über das Weltgebäube und 
über die Vorſtellungen der Alten nebft dem Wichtigfien aus ber 
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Geſchichte der Entdeckungen am Himmel, b. Beſchreibung ber 
wichtigſten Raturprodukte in ihrer eigenthümlichen Erſcheinung 
und in ihrer Beziehung zum Menſchen, wie auch die Vorſtel⸗ 
lungen der Alten über die Natur und einzelne Erzeugniſſe der⸗ 
ſelben, frühere Benützung der letzteren, Geſchichte der hauptſaͤch⸗ 
lichſten Entdeckungen hierin und drgl. c. Schilderung ber 
wichtigſten Naturerſcheinungen und ihrer Wirkungen auf den 
Menſchen, und Darſtellung früherer unrichtiger und aberglaͤrbi⸗ 
ſcher Erllaͤrungen dieſer Naturerſcheinungen. d. Darſtellungen 
aus der phyſiſchen Geographie zur Kenntniß der Erdoberflaͤche, 
und Geſchichte der Entdeckungen in dieſem Fache, wie auch Be⸗ 
ſchreibung ſolcher Laͤnder, welche früher in dieſen Beziehungen 
eine weſentlich veränderte Phyſiognomie gehabt haben, 

3) In Hinfiht auf die Kenntniß bes Menſchen: a. Schil⸗ 
berung bed Menſchen nach feiner leiblichen und geifigen Anlage, 
feiner Befimmung und Vervollkommnungsfähigkeit. b. Der 
Menſch im häuslichen Leben, die Familie, ihre Bedeutung — 
Familieneinrichtungen unter verfchiebenen Völkern. c. Der Menſch 
im bürgerlichen Leben. Der Staat, die Staateverfaffung. Ber 
kehr ber Völker in Handel, Gewerben, Krieg und Frieden. 
Geſchichte der wichtigſten Erfindungen. Künfte und Willen 
ſchaften. d. Der Menſch im firhlichen Leben, Die Kirche und 
ihre Verfaffung. Feſtzeiten, Feſtfeier. Thätigkeit und Anflalten 
zur Beförderung bed Reiches Gotted aus älterer und neuer 
Zeit. Bibel- und Miffionsgefellihaft. Die chriftliche Schule. 

Daß, wo bie Gefchichte den Stoff zur Kenntniß ber Menſch⸗ 
heit liefert, das biographifche Element vorperrichen muß, ver⸗ 


ſteht fih wohl von felbk. 


Natürlich ifk ‚nicht gemeint, daß biefe gefchichtlichen und 
wiſſenſchaftlichen Kenntniffe in ihrer ganzen Tiefe und Breite 
erfhöpft werben follen. Es fol vielmehr nur ſoviel vorgebracht 
werben, als erfordert wird zu einem lebensvollen, dem kindlichen 
Geift und Gemüthe anfchaulihen Charakterbilde. Hierin Liegt 
von felbf die Forderung, daß ed weder aus faft- und kraft⸗ 
Iofen Umriffen oder gar aus bloßen Gerippen fünftlicher Syſteme, 
noch aus überladenen, bunten Specialfarten beftehen darf, bei 
welchen legteren man über dem vielen Detail die Meberficht ver 
liert, und wobei ber Eindrud des Ganzen buch das Einzelm 
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nicht erhöht, fondern geſchwächt und verwifcht wird. Bon ges 
lehrtem Anftrih Tann ohnehin nicht die Rede feyn. Die Form 
muß einfah, populär, concis und praͤcis ſeyn; die Methode 
mehr anregend, anleitend, als docirend, 

Endlich dürfte kaum nöthig ſeyn, die Bemerkung beizufügen, 
baß ber oben angeführte Stoff weder gerade in der angegebenen 
Ordnung, noch auf einer und berfelben Stufe gegeben werben 
dürfe. Das Leſebuch muß für das Alter yon 8 bis 14 Jahren 
in drei wefentlich geſchiedene Abtheilungen zerfallen. Die erfte 
Abtheilung fol den Grund legen, indem fie Dasjenige enthält, 
was, noch ganz innerhalb bes kindlichen Lebenskreiſes fallend, 
fih zunähft an bie äußere und innere Anfchauung des Kindes 
aufhellend, erläuternd und ermweiternd anfchließt. Unter bie 
zweite und dritte Abtheilung aber wird der Stoff fo zu vertheilen 
fepyn, daß ber erfteren vorzugsweife die Darftellung der Gegen- 
wart, ber letzteren die Schilderung der Vergangenheit und die 
geihihtlihe Entwidlung zufällt. 

Keiner Bildungsanflalt thut ein gutes Leſebuch gerade jeut 
mehr Noth, als der Volksſchule. Ihrem Teiche Bethesda droht, 
fo viele geſchickte und ungeſchickte Hände auch darin herumrühren, 
nachgerade eine Stagnation, wenn nicht ein gütiger Engel ihn 
in neue lebens = und heildfräftige Wallung verfegt. Dies könnte 
und follte durch das Leſebuch gefchehen. Ein ſolches zu ſchaffen, 


wird aber nur vereinten Kräften gelingen. Mögen fich denn die 


gefcgichteken Hände, von oben dazu aufgemuntert und unter- 
fügt, zu biefem Werfe vereinigen, und ber Bolksfchule bald ein 
Buch liefern, das geeignet fey, niht nur dem Sprachunterrichte, 
fondern dem ganzen Treiben ber Schule eine höhere Begründung 
zu verleihen, einen neuen lebendigen Odem einzuhauchen! 


GR 


Die Wiederbelebung 


des Schwanenunordens in Preußen 
im Jahre 1843, 





Der königliche Act ber Erneuerung des Schwanenorbend 
in Preußen in unfern Tagen if ein Ereigniß, bas nicht bios 
innerhalb der Grenzen ber yreußifchen Monardie befprocden 
wird. Es gefchieht aber felten mit ber rechten Einfiht und 
Kunde von der Sade. Eine Erneuerung fegt voraus ein Früher 
Dagewefen-Seyn. Wie Wenige fennen dies im vorliegenden 
Falle! Und wie kann es anders feyn? Der Orben tft local ge 
wefen, bat fi} gebildet in einem nörblichen Grenzlande des das 
maligen beutfchen Reiches, hat fi über wenige Provinzen biefes 
Reiches erfiredt, faft kaum ein Jahrhundert gedauert und gehörte 
bereits feit drei Jahrhunderten zu dem Adgeflorbenen. Es it 
alfo zur Benrtheilung der Sache vor Allem hiftorifche Kenntniß 
nöthig, recht fpecielle Kenntniß der brandenburgiſchen Geſchichte. 
Und bei wie Bielen ift diefe voranszufegen ? 

Wir glauben den Wünfchen vieler Lefer der vorliegenden 
Zeitfchrift entgegenzufommen, wenn wir ihnen über den Gegen 
fand einen Auffag liefern aus ber Feder eines Mannes, bet 
fih Schon feit Jahren gerade mit dem Schwanenorden und befien 
Geſchichte befchäftigt bat, der vertraut if} mit dem Localen, mit 
ben betreffenden Urkunden, Altertbümern, der betreffenden Lite⸗ 
ratur u. f. w. 
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Will man den Schwanenorben richtig auffaffen und beur⸗ 
tbeilen, fo muß man ihn gleihfam vor Augen entfliehen fehen 
an Ort und Stelle, und zu biefem Zwed fi zurüdverfegen in 
die erfte Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts und in die bran- 
denburgifche Dark, in welcher Zeit und in welcher Gegend er 
feinen Anfang genommen unter ber Regierung des erſten Kurs 
fürften aus Hohenzollernſchem Geſchlecht. 

Als der bisherige Burggraf von Nürnberg, Friebrih (VE), 
die Mark Brandenburg vom Kaifer Sigismund erhielt, anfangs 
blos pfandweife (1411), dann durch Kauf (1414), endlich durch 
förmlihe Belehnung (141), fand er dieſe Provinz unfers deut⸗ 
fen Baterlandes in einem Hhöchft traurigen Zuflande vor. Wer 
nige Jahre fehlten, fo war ein ganzes Säculum hindurd, feit 
dem Ausfterben der ascaniſchen Linie (1320), ein fortwährender 
Wechſel gewefen der Regenten und ber Regentenhäufer. An⸗ 
fänglich Unbeftimmtheit des Befiges bis 1322, dann Belehnung 
des jungen Prinzen Ludwig (d. ä.) von Bayern durch Kaifer 
Ludwig den Bayer (der die Mark als ein an ihn zurückgefal⸗ 
lenes Lehn betrachtet); inmitten. dieſer Herrfchaft das Auf 
treten des falfhen Woldemar (1346 — 1355); weiterhin bie 
Veberlaffung des Landes von Seiten Ludwigs d. aͤ. an feine 
beiden jüngeren Brüder, Tubwig den Römer und Otto ben 
Finnen (1352); fodann die Aufrihtung der Erbverbrüberung 
bes Luxemburger Geſchlechts mit diefen Bayern, vermöge welcher 
Karls IV. Sohn, Wenzel, nun ſchon Theilhaber des Befiges 
wird (1363), und ſolchen aud bald darauf, nah dem Tobe 
Ludwig des Römers (1365) und nad der Fänffichen Abtretung 
durch Otto (1368) volfländig überkam; weiterhin ber Streit 
Otto's, ben die Erbverbrüderung zu gereuen anfing, mit Karl IV. 
(1371 — 1373); dann wiederum ber Uebergang des Beſitzes von 
Wenzel, als er zum römifchen Kaiſer gewählt war (1376), auf 
befien Bruder Sigismund (1378); darauf die Berpfändung des 
Landes an Jobſt und Procopius von Mähren (1388), bis zu 
bes erftern Tode (1411), wo Sigismund wieber eintrat, ber 
dann enblih die Mark an Friebrih VI. veräußerte.. 

Wie nichts verberblicher einwirkt auf ein Land bei einer 
unbefchräntt monarchiſchen Regierung, als ein häufiger Wechfel 
von Dynaftien, das flellt ſich hier nur zu deutlich heraus, Die 
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Mark Brandenburg war einer grenzenlofen Unordnung und Geſetz⸗ 
Iofigfeit preis gegeben. Der Reifende auf der Strafe, der‘ 
Landmann in feinem Dorfe war weder feines Lebens noch feiner 
Habe fiber. Der Bürger in den Städten fah fi nur allein 
durch Wälle nnd Mauern gefhüst. Dagegen fchaltete und wal⸗ 
tete ber Adel zügellos, trogend auf feine Mannen, bie er RG 
haften und werben, und auf feine feften Burgen, bie er fih 
bauen fonnte, im Gefühle eigner hoher Kraft und Macht und 
tm Bemwußtfeyn einer vollfommenen Ungebundenheit von Seiten 
bes Oberhauptes. Nichts blieb ſicher vor feinen Raubgügen, vor 
feinen Angriffen, vor feinen Gewaltthaten. Wo ihm eine Be 
leidigung ward, wirkliche oder vermeintliche, da ſuchte er ſich auf 
rohe Weife ſelbſt Recht zu fchaffen. Sogar bie Geiftlichkeit und 
die geiflliden und kirchlichen Inſtitute waren nicht geſchützt vot 
allen Unbilden. Die Religioſität und Sittlichkeit war im Lande 
auf eine furchtbare Weiſe geſunken, das kirchliche Leben vielfach 
geſtört und gehemmt. 

Da ſuchte nun Friedrich 1. theils durch Güte, theils aber 
auch, wo biefe vergeblich erſchöpft wurde, durch Ernſt und 
Strenge, die Unfriedfertigen, die Widerſpenſtigen zu zügeln und 
ihren Uebermuth mit Gewalt niederzudrücken und zu beugen, 
und es gelang ihm nach manchem ſchweren Kampfe. 

In diefer Zeit war es nun au, wo die Marienkirche Bei 
ber Burg und Stadt Brandenburg unter den kirchlichen Inſti⸗ 
tuten mehr als jede andere im Lande den Einfluß jener unglüd⸗ 
feligen politifchen Berbältniffe erfuhr. Gelegen außerhalb ben 
Mauern der Stadt, auf einem Berge, der ſich unmittelbar bei 
Brandenburg auf der norbwefllichen Seite erhebt — bem Het: 
Iunger Berge, wie er in ben alten Urkunden feit 1170 beißt, 
ein Rame, der vielleicht an das alte Heldengefchlecht im füb- 
lichen Deutſchlande erinnert — war ihr Befuh an fi ſchon 
beſchwerlich, aber in jenen Tagen des allgemeinen Unfriebens 
fogar höchſt precär geworden. Namentlich hatten bie Quitzows, 
im Befige ber nahen Burg Pleur, oftmals bie Gegend bei bei 
Altſtadt Brandenburg unflher, ſeden Beſuch des Gotteshauſes 
von Seiten der Bewohner der Umgegend gefahrvoll, wohl gar 
vollig unmöglich gemacht. Die Folge davon war, daß fih alt 
Frequenz von ihr hinweg wandte, Dies maßte noch mehr Det 
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Fall ſeyn und werden, als faſt zu gleicher Zeit die Kirche eines 
Dorfes bei Nauen und dann bie in Wilsnak (wegen bes be 
fannten Wunderblutes) fich eines außerorbentlihen Zuftrömens 
son Menfhen aus allen Drien und Gegenden ber zu erfreuen 
hatte. Somit fland die Marienfirche bei Brandenburg ganz uns 
benust, ganz vereinfamt, ganz veröbet ba, fie, „Die einſt,“ wie 
fih eine Urkunde ausdrüdt, „faſt Durch) ganz Deutfchland berühmt 
gewefen, und wegen ber vielen Wunderthaten, durch welche ſich 
die Mutter Maria bewähret haben follte, eines ungewöhnlichen. 
Zuſpruchs für würdig erachtet worben war.’ 

In foldem Zuftande der Berwaistheit und der Bernadläffis 
gung. fonnte die Kirche wohl bie Aufmerkfamfeit des neuen Rur- 
fürften auf ſich zieben, dem es, bei vielen andern Qugenden, 
auch nicht an religiöfem und kirchlichem Sinne fehlte... Er fah 
bas Gotteshaus ohne Gottesdienſt, die der Mutter Gottes ge- 
weihte Kirche ohne Verehrung berfelben, und hielt das, gemäß der 
damaligen Denkungsweife, für Sünde Denn eine Kirche leer 
und ungebraudt fiehen laſſen, hieß Damals fo viel als die Ver⸗ 
ehrung Gottes überhaupt nicht achten. 

Hierzu fam wohl auch, dag das Domcapitel auf ber Burg 
Brandenburg, dem biefe Kirche feit dem Jahre 1166 übereignet 
gewefen, und das früberhin gar bedeutende Einkünfte davon 
mochte genoffen haben, den neuen Landesherrn anf das reiche 
Einft und auf das dürftige Sept hinwies, und ihm zeigte, wie es 
gegenwärtig mit der Kirche „fo gar fehlecht und geringe beſtellt,“ 
wie fie zu „einer ſchlechten Kapelle”? herabgefunfen wäre. 

Friedrich IL. intereffirte ſich vorzugsweiſe für die vorzeit⸗ 
lichen Werte und Denkmäler in feinem Lande, daher feine 
Blide kaum eines mehr reizen konnte, als die genannte Marien- 
firche. Nach der im Jahre 983 erfolgten Jerkörung ber bifchöf- 
lichen Kathedralen in Havelberg und auf ber Burg Brandenburg 
burd die empörten Wenden war dieſes Denkmal mittelalterlicher 
Baukunſt das ältefte in der Marf, ja beinahe auf dem ganzen 
rechten Ufer der Elbe. Es war urſprünglich, d. h. feit jenem 
Wendenaufſtande, ein Tempel des flavifchen Goͤgen Trigleff 
(Dreihaupt) geweſen, und von Prebislav, einem Fürſten 
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Brandenburgs, dem Zeitgenoffen Albrecht des Bären, der Chrifl 
geworden war und in ber Taufe den Namen Heinrich ange 
nommen hatte, in eine chriſtliche Kirche umgewandelt und ber 
heiligen Maria gewidmet worben, Diefe Kirde war in einem 
ganz befondern, alterthümlichen, meift byzantinifchen Style er 
baut, thronte auf einem Berge, von mo fie weit bin die Um: 
gegend beberrfchte, und Tag endlich neben einer Stabt und einer 
Burg, von welden das Kurfürften- und Marfgrafenthum Fries 
drichs den Namen führte, 

Dies Alles fonnte und mochte im Kurfürften den Entfchluß 
erzeugen, bie Kirche nicht verfallen zu Iaffen, fie dem Gebraude, 
dem Gottesbienfte, dem Kultus der Maria wiederzugeben. Zu 
bem Ende ließ er — und hierbei warb er wohl durch Gutachten 
von Seiten bed Dompropfles und ber Domherrn auf der Burg 
Brandenburg unterflügt — ein Kloftergebäube daneben aufführen, 
befegte felbiges mit regulirten Prämonftratenfern aus dem Kofler 
auf der Burg, bildete aus ihnen ein befonderes Stift, beftehend 
aus einem Dekane oder Propfle, einem Prior und vier gemeinen 
Prieſtern, botirte e8 mit mehreren Gerechtfamen, Gütern und Ein 
fünften und verpflichtete Dagegen bie Mitglieber, zu beftimmien 
Stunden des Tages und in der Nacht in der Kirche zu beten 
und Lobgeſänge auf die Himmelskönigin abzufingen. 

Ueber die diesfallfigen Befimmungen ließ er von feiner 
Lieblingsburg Cadolsburg in Franken, wo er fi gemöhnlid, 
wenn er in Franken weilte, aufhielt, ein eigenes Defret auf 
geben, batirt den Sonntag vor dem St. Michaelistage im 
Jahre 1535. Noch findet es fih vor im Archive des Branden⸗ 
burger Domfliftes, Wir entnehmen ihm die folgenden Worte 
des Eingangs, theils weil fie überhaupt den Geift harakteriftren, 
in welchem biefe Urkunde abgefaßt worden ift, theils weil fit 
und zum Folgenden die Brüde bahnen werben. 

„Wir Friedrich,“ heißt es daſelhſt, „von Gottes Gnaben 
Markgraf ꝛc., befennen, dag Wir oft und Did gefehen und ge 
merft haben auf die würbige Kirche, die ber hochgeborne Fürf, 
Herr Heinrich, weiland der Wenden König, auf dem Herlunget 
Berg bei Brandenburg zur Ehre und Würbigfeit der hochge⸗ 
Iobten Königin Maria gebauet hat, und wie auch die genannte 
Königin an berfelben Stätte viel große Gnade und Wunder 
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werte gethan bat und täglich noch thut, fo daß wir ohne Zweifel 
find, fie habe ſich dieſe Stätte felbft zu ihrem Lobe auserwählt 
und auserloren, und e8 hat Uns erbarmt und gar un 
billig gedäudt, dag an der hochgelobten Stätte des 
Dienfles U. L. Fr mit ihrem Lobe bisher fo gar ge 
ringe beftellt ifl. Und haben Wir darum mit Unferm würs 
digen Rathe und lieben Getreuen, dem Herrn Peter Klinke, 
Propſten zu Brandenburg, verhandelt und beftimmt, daß er mit 
feinem Kapitel, dem die Kirche vormals von etlihen Kürften 
gegeben ift, fehaffen follte, daß etliche Priefter in der obgefchries 
benen Kirche, die dem Dienfte U. L. Fr. gewidmet iſt, Meffen 
halten und Loblieder fingen. Dazu wollen Wir ihm behilflich 
feyn, und wollen das auch gnädig gegen ihn und fein Gottes⸗ 
haus erfennen. Alſo hat Uns nun der obgemelbete Herr Peter 
Kitzke ıc, vorgebracdt, wie er Unfere Meinung und Unfer Bes 
gehr an fein Kapitel gebraht und mit demfelben Gott und der 
Jungfrau Maria zu Lobe, Uns und Unferer Herrfchaft zu Willen 
und Wohlgefallen, Und, Unfern Landen und Leuten zu Troft 
und zur Seligfeit eine Anordnung für biefelbe Kirche getroffen 
babe, alfo daß fie den ıc. Herrn Johann Hopfen zum Dechanten 
auf dem Berge gemacht und beftätigt und fünf Priefler ihres 
Ordens mit ihm dahin gefegt haben, die zum Dienfte U. 8. Fr. 
Meſſe und Lobgeſänge halten follen: nämlich daß fie täglich ale 
Mefien: Prime, Tertie, Serte und vor und barnad eine Anti- 
phonie und Meffe von U. 8. Fr.; ferner auch Vesper, Complete 
und bie Antiphonie Salve Regina fingen und ihren andern Dienft 
auch andähtig im Chore Iefen follen, und das ihr fo vollbrin- 
gen, daß es zu ewigen Zeiten fo gehalten würbe, es wäre benn, 
dag Wir Uns mit dem genannten Propfle, dem Kapitel, Dechanten 
und feinen Mitbrüder vom Dienfte U. L. Fr, eined Andern ver: 
trügen.” u. ſ. w. 

Hieraus geht auf das Deutlichfte hervor : Kurfürft Friedrich 
wollte jene Kirche nicht fo verwaist, nicht fo felten gebraucht 
daſtehen laſſen; er wollte fie einer öftern, einer täglichen Be⸗ 
nugung widmen; er wollte Die Verehrung der Jungfrau Maria, 
ber felbige geweiht war, darin mehren und glänzenber machen, 
in aller Bollkändigfeit zugerichtet und hergeflellt haben. Darum 
biefe Anordnungen, darum bad Erbauen eines Kloſters bei 
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des Kurfärften, den Landesadel an fich zu ziehen und zu civili⸗ 
firen, um beffen Kräfte und Macht zum Werke ber Regierung 
zu benügen‘, fo recht im Gegenfage zu Friedrich I, der die 
wiberfpenftigen Ritter mit Gewalt der Waffen niebergebeugt 
hatte, Keine biefer Einzelheiten ift Die eigentlihe, urfprüng- 
lihe Beranlafiung, bie Quelle des Ganzen, obwohl nit ge⸗ 
läugnet werben kann und fol, bag alle dabei mit implicirt 
gewefen und gefördert worden find; aber fie wurden ed nur 
zufällig, als Nebenzwede. Es ift vielmehr die innigfte Reli- 
giofität, die ſich ausſpricht als die reinfte Dankbarkeit gegen 
Gott für bie empfangenen großen zeitlichen Güter, als bie 
tieffte Demuib und DBußfertigkeit vor dem höchſten Wefen, 
und die nur, gemäß dem G@eifte ber Zeit, im romantiſchen 
Gemwande ber Marienverehrung auftrat und ſich anſchloß an 
eine beftimmte Stätte, an jene alte, ehrmürdige und damals 
doch fo vernadhläffigte und verwaiste Marienfirhe bei Bran⸗ 
denburg. 
Jene tiefe Demuth und Bupfertigkeit ſtellt fi befonbers 
heraus bei den nicht ohne Poefie und Romantismus gewählten 
einzelnen Theilen ber Drdendfette. „Und haben Wir darum“, 
fährt die Urkunde fort, „mit wohlbedachtem Muthe, rechtem 
Wiffen und freiem Willen geftiftet und felhf angenommen 
ein Ordenszeichen U. L. Fr., das Wir tragen in fothanem Sinne 
und in fothaner Meinung, daß Unfer Herz, in Betradhtung 
Unferer Sünde, in Bitter - und Wehtagen, gleich als in einer 
Premſe, feyn fol, und Wir fürder der Gnade und Hülfe ber 
Jungfrau Maria, die fie Uns erworben bat, und bie Wir 
täglich erfennen, in. Unferm Herzen nicht vergeffen, und daß 
wir auch Unfer Ende, wenn wir von dieſer Welt fcheiden, 
zuvor, glei dem Schwane, bebenten follen und Uns darnach 
risten, alſo dag Wir in ber Seele [lets] unſchuldig bes 
funden werben.” 

Wem gefiele hier nicht das Bild des gepremsten Herzend und 

des edlen reinen Schwanes? 

Bon der Befchaffenheit des Ordenszeichens im Einzelnen 
gibt die Urkunde Feine Befhhreibung, wohl aber muß felbige ein 
Abbild deffeiben enthalten oder enthalten haben; denn es heißt 
in ihr: „Dieſe Geſellſchaft, wie Wir fie eingefegt haben, foll 
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ein Mleinod, welches hierin Lin ber Urkunde, gemalt] tft, täglich 
tragen." Mit Wahrſcheinlichkeit laͤßt ſich aber Darüber auch urs 
theilen nach bem koſtbaren Meßgewande, das ganz unbezweifelt 
Friedrich 11. hat anfertigen Taffen, bamit ed der Propſt bed 
Kloſters auf dem Berge an feierlihen Marten» und Orbengfeften 
in ber Kirche trage und darin fungire, und das noch gegen- 
wärtig in der Sacriftei der Domkirche zu Brandenburg aufbe- 
wahrt wird, offenbar das ältefle Ordenszeichen in ber älteften 
Form. Man findet es abgebildet in des Barons von Stillfrieb 
Werke. Wir laſſen und aber bier nicht in eine Erörterung ber 
Sache ein, weil fie fpäterhin näher wirb betrachtet werben. 

Was die Zahl und den Stand ber Mitglieder anbetrifft, 
fo wird beſtimmt, daß ber Orden aus dreißig Männern 
befteben folle, welde ächt und recht zu Helm und Schild ge- 
boren, d. h. ehrlicher und ritterlicher, ober abliger Geburt wären, 
und aus fieben Frauen. 

Warum der Kurfürf nur Adlige zu Orbensrittern erfor, 
oder wollte erforen haben, darüber finder fih in ber Urkunde 
feine Andeutung. Aber es Tag ja ihm, dem ſelbſt aus ritter- 
lichem Geſchlechte Entfprofienen, nahe, die ihm zunächft Stehenden 
zu wählen. Uebrigens war ja Damals ber Ritterſtand der glän- 
zendſte und ber reichfte, und der Mariendienft bei Brandenburg 
follte ja eben rechten Glanz erhalten, und der Befuch ber Kirche 
erforderte Aufivand, nicht minder der Eintritt in den Orben und 
manche fonflige mit der Gefellfhaft verbundene Koſten. Diefen 
fonnte am erften ber NRitterfiand befireiten. Auch war es ganz 
im Geifte der Zeit, gerade Ritterverbindungen zu fliften, 
wie man aus der Gefchichte der Nitterorden fattfam erfennen 
mag. Und offenbar verband bamit der Kurfürft Friedrich I. 
wirklich bie Abfiht, den Adel insbeſondere feines Landes an ſich 
zu ziehen und an fein Haus, an fein Intereffe, an feine Regierung 
zu fetten, deſſen Kraft und Macht zur Feſtigung feiner eigenen 
Macht zu benugen, den nun wiberfpenfligen Bürgern und Stäbtern 
gegenüber. Daß er dabei nicht gerade eine befondere Bevor⸗ 
jugung des betreffenden Standes fuchte, kann man daraus ab- 
nehmen, daß er bald nachher eine ähnliche Brüderſchaft mit faſt 
gleichen Statuten in Berlin bei einer dortigen Kirche aus Ber⸗ 
liner Bürgern ſtiftete. 
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Als Bedingungen bes Aufnahme und des Berbieibend im 
Orden wurden folgende moraliſche Eigenſchaften aufgeſtellt: es 
ſollte in demſelben kein Ehebrecher oder offenbar unkeuſcher Menſch 
feyn, „Da die keuſche Mutter wohl keuſcher Diener wirbig ſey,“ 
fein Verräther oder gewaltthätiger Räuber, „ba ſolche Bosheit 
und Gewalt nicht zum Dienſte der heiligen Maria gehöre,” end⸗ 
lich Fein Trinfer, „da von diefem Laſter viel Sünde und Bos⸗ 
heit komme.“ 

Das gemeinſame, alle Mitglieder bindende und pereinigenbe 
Gebot war: „zu geloben und zu halten, alle Tage zur Ehre und 
zum Lobe U. L. Fr. mit Innigkeit und Andacht ſieben Pater 
Noſter und ſieben Ave Maria zu beten, oder ſtatt deſſen an 
Arme ſieben Pfennige zu geben; ferner alle Vorabende vor den 
jaͤhrlichen Marientagen zu faſten, die Feſte ſelbſt aber mit großer 
Wuürdigkeit gu begeben.” Und wer zu dem Dxben. gehörte, 
„sollte feinen Mitgefellen treu beiftehen und ihnen helfen, da es 
zu einer folden Gefellfehaft wohl gehöre, daß die gegen einander 
in Treue handelten, die ſich mehr denn andere Leute zu dem 
allertreueſten Dienſte verpflichteten.” Eben fo ſollte er verpflichtet 
fepn, das Ordenszeichen täglich zu tragen. „Wenn Jemand das 
nieht trüge, ber müßte, fo oft er Darin würde füumig befunden 
werben, bem, welder ihn fo fände, act Pfennige geben, welde 
bann armen Leuten zufallen ſollten.“ 

Sp follten fih alſo mit den religiöfen Gebraͤuchen ſtets 
moraliſche Tugenden vereinen, bier namentlich Treue gegen ein⸗ 
ander, Almofen geben. 

Zum VBereinigungs- und Mittelpunfte follte nun dem Orden 
bie Marienfirhe bei Brandenburg dienen, welcher Friedrich J. 
ſchon fo bedeutenden Vorſchub zur täglichen Benugung und An- 
wendung für die Marienverehrung geleiftet hatte, „Denn,” beißt 
es über Diefen Punkt in der betreffenden Urkunde, in Weberein- 
fimmung mit dem Erlaſſe Friedrichs J., woraus man eben beut- 
lich und unumſtößlich erfennen kann, daß Friedrich IL nur 
eigentlich da fortgefahren iſt, wo ſein Vater angefangen, „wie⸗ 
wohl in allen Staͤtten U. Fr. Lob billig verkündigt wird, ſo iſt 
es wohl redlich, daß Wir die Stätten fürder ehren, die ſie ſelber 
auserwählt und mit mancherlei Wunderwerken verherrlicht het, 
deren viele in der Welt find, aber namentlich die Stätte in 
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Unfſerm Sande, auf dem Berge bei Brandenburg, wo ber hoch⸗ 
geborne Türk, Herr Heinrih, der Wenden König, feliges 
Andenkens, eine fchöne Kirche gebnuet, und U. U Fr. viele 
Gnade gethan hat und täglich noch thut. Diefe haben Wir 
zu Unfser Geſellſchaft insbefondere gewählt und anderforen 
und Haben beſtimmt und beftimmen in Kraft biefer Urkunde, 
dag der Dechant und die GStiftöherren auf dem Berge und 
beren Nachfolger duch einen Prieſter und einen Schüler alle 
Tage U. Fr. Meſſe Iefen und alle Abend Salve Bagina fingen 
ſollen.“ 

„mad auf Daß ber Decdhant und feine Mitbrüder und ihre 
Nachfolger ſolches alfo auf ewige Zeiten halten, fo haben Wir 
ihnen bie nöthigen Renten und Güter dazu gegeben und übers 
eignet.” 

Der Kurfürft forgte mithin zugleih auch für die materiellen 
Bedürfniffe Des Kloßers und der Stiftsherren. Zu gleichem 
Zwecke beſtimmte er gewiſſe Entrihtungen an Gelb, bie bie 
Mitglieder an die Mönche zu Ieiften hatten für deren Dienſt. 
„Auch ſollen Alle,” heißt es in biefer Beziehung in ber Urkunde, 
‚mie in dieſer Geſellſchaft find, alle Quatember im Jahre vier 
böhmifche Groſchen an den Dechanten und feine Mitbrüder auf 
Dem Berge einfenden; dafür follen biefe mit Bigilien und Sees 
lenmeſſen zu vier Zeiten im Jahre das Gedaͤchtniß Aller, bie 
aus der Geſellſchaft verfkorben find, feiern, dieſe mit Namen 
erwähnen und ihnen Öffentlich vor dem Belle Gnade erfleben. 
Wenn Zemand aus der Geſellſchaft ſtirbt, der fol fein Ordens⸗ 
geichen, bad er getragen bat, ber Rirde U. L. Fr. auf dem 
Berge einſchicken und dabei opfern; wogegen denn ber Dechant 
und feine Genofien für ihn Bigilien und Seelmeflen halten 
folen. Zu dieſer Feier fol der Dedant auf dem Berge Ale, 
bie im der Geſellſchaft find, einladen, und dieſe follen babei pers 
fönlich erſcheinen oder, wenn einer nicht ſelbſt kommen könnte, 
einen rechtlichen Mann für ihn fenden. Und was Dies ben Des 
chanten an Botenlohn und Zehrung koſtet, das follen die aus 
ber Gefellfchaft ihm erflatten und freiwillig bezahlen.” 

Mertwirdig, daß hier von einem Kintrittögelde noch nicht 
bie Rede if. 

So word Deum ber Orden ins Leben gerufen. Ob er aber 
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fofort auch ins Leben trat? Darüber finden ſich feine beſtimmten 


Zeugniffe vor. Er war aber der erfle, der in den nörbliden 
Marken unfres beutfhen Baterlandes erfand, und den bie Hohen- 
zollern daſelbſt flifteten: offenbar eine Nachahmung ähnlicher 
Berbindungen im füblichen Deutfchlande, zu welchen die Hohen⸗ 
zollern wohl eine Neigung aus ihrem Franken mitbringen konnten. 
Dies erflärt Vieles, obwohl nicht Allee, Man mag au noch 
binzunehmen, daß er ein geiflliher Drden war, wie. man 
fih denn in jener Zeit überhaupt zahlreih um bie Altäre 
fhaarte, um den Gottesdienft im Allgemeinen oder den Dienft 
eines befondern Heiligen zu erhalten oder zu mehren. Wer in ber 
Geſchichte und mit den Urkunden der märkiſchen Städte bewandert 
ift, weiß, dag namentlih im 14ten Jahrhundert eine Menge 


ſolcher geiftlihen Korporationen, Gilden, Gefellihaften u. ſ. w. 


bafelbft ſich gebildet haben. 

Jene erften und anfänglichen Beftimmungen blieben nur brei 
Jahre in Kraft: fie fheinen fehr bald als ungenügend vom Kur- 
fürften felbft erfannt worden zu feyn. Namentlich blieb bei den⸗ 
felben das Einfommen der Kirche und des Klofters noch zu ſchwach 
und kümmerlich. In Folge einer besfallfigen Vorſtellung ber 
Klofterbrüder ging der Kurfürft in eine nähere Prüfung der Ber- 
Kältniffe ein umd überzeugte fih, daß, obwohl er ihnen bereits 
zu Anfange des Jahres 1443 einige Güter übereignet hatte, 
bob in der That, wie es in ber betreffenden Urkunde heißt, 
„das Klofter von weltlichen Gütern fo gering und unberathen 
wäre, daß fih der Propft, Prior und die gemeinen Brüder zu 
ihrer Leibes Nahrung und Nothdurft nit davon ernähren noch 
betsagen fönnten,” und that in demfelben Jahre, Dienflags nad 
Rogate, von Tangermünde aus bas urkundliche Berfprechen — 
das Diplom befindet fih im Domarchiv zu Brandenburg — „das 
Stift mit mehr Einkünften zu begaben.” Und am 15. Augufl, 
am Tage der Himmelfahrt Mariä, lieg er neue umfaffen- 


dere Statuten ausgeben, durch welche er dem Orden 


eine Erweiterung und eine nod allgemeinere, tiefere 
Bedeutung gewährte, 

Wo fih das Original Diefer ‚weiten Stiftungsurkunde be⸗ 
findet, und ob es überhaupt noch vorhanden, darüber mögen 
die Vorſteher der Archive und Bibliotheken in Franken und in 
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Bayern nadfehen und berichten. Bor hundert Jahren exifirte 
es noch. Damals entnahm ihm Finckler die Abſchrift, welche er 
im Jahre 1723 feiner Abhandlung über den Schwanenorden beis 
bruden ließ. Dieſen Abdrud legen wir bei ber folgenden Dar⸗ 
ſtellung zu Grunde, 

Kraft dieſer zweiten Stiftungsurfunde wurde bie Zahl ber 
Drdensglieber durchaus unbeſtimmt und unbegrenzt gelaffen; fie 
fonnten ferner jetzt ſowohl aus den Marten, aus Sadfen, aus 
Anhalt, Medienburg, Braunfchweig, der Laufis, ale aus Fran⸗ 
len, Heſſen, Bayern, Schwaben und Defterreich gewählt werben; 
aber Deutfche, fo feheint ed, mußten es ſeyn. Natürlich mußte 
bei folcher Ausdehnung ber Gefellfhaft auch ein anderes, höheres 
Motiv unterlegt werben ald früher, wo felbige wahrſcheinlich 
blos lokal, blos auf die Mark Brandenburg und etwa noch auf 
Franken befchränft geweien war. So wirb denn in der Urkunde 
Hingewiefen auf die damaligen vielen höchſt traurigen Wirren 
im beutfhen Reiche und in der chriſtlich⸗-katholiſchen Kirche, und 
ben Mitgliedern des Drbens von vorn herein zur Pflicht ges 
macht, dieſe unheilvollen Zuflände abzuwenden burd Gebete an 
die Jungfrau Maria, und zwar eben an ber fo heiligen und 
ihr fo theuern Stätte auf dem Berge bei Brandenburg. 

Und in ber That war die Lage des beutfchen Reiches und 
ber Kirche damals eben nicht erfreulich: fie bot Anlaß genug zu 
folgen Bittgebeten dar. In der Kirche war ein neued Schisma 
eingetreten, zwifchen den Päpften Eugenius IV. und Felix V. 
Beide thaten fih gegenfeitig in den Bann. Davon aber war 
wiederum eine Folge die Exrcommunication ber beiden erzbifchöf- 
lichen Kurfürften zu Trier und Coͤln durch den erften jener Päpfte, 
weil fie auf der Seite des andern fanden. Allein aus biefem 
Grunde vereinigten fih nun wieder die übrigen Kurfürften, um, 
nöthigenfalls mit Gewalt, die Aufhebung des Bannes herbeizus 
führen, da Kaifer Friedrich III. fi) vergeblihe Mühe gegeben 
hatte, die Spaltung buch Unterhandlungen und fogar durch 
perfönlihe Bermittlung auf dem Reichstage zu Mainz 1441 auf 
zubeben. Endlih war auch der Huffitenkrieg nicht gar lange 
beendigt, jener Krieg, ber buch die Wuth, mit welcher er 
geführt wurde, ben beutfhen Landen fo verderbliche Wunden 

Deutſche Birrtefjabräfcrift, 110. Heft IE. Mr. XXVI. 15 . 
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geſchlagen hatte. Im Innern von Böhmen glühte jeht das Fener 
ber Zwietracht noch fort: Die Hufliten Tämpften nun wider eins 
ander. Und fogar im Lande des Kurfürften felbft war es noch 
immer nicht ruhig und frieblih genug. Wie fein Vater mit den 
Rittern, fo hatte er in jener Zeit mit den Berlinern viel zu 
ſtreiten. 

Man hegte aber damals die Ueberzeugung, daß ſelbſt ſolche, 
durch Menſchen angerichtete Uebelſtaͤnde Strafgerichte Gottes 
ſeyen, wogegen es kein geeigneteres Mittel gäbe als Gebet, 
namentlich aber die Anrufung der Jungfrau Maria, daß fie ſich 
bei ihrem Sohne verwende. Darum hatte ſchon früher eine 
beträchtliche Anzahl geiftlicher Orden gerade bie Maria zu ihrer 
Borfieherin erforen. Es lag alfo die Beziehung zwifchen ber 
neuen erweiterten Geſellſchaft und dem Cultus ber Himmels 
königin auch in diefem Kalle nahe. Und darum heißt es in jener 
Urkunde im Eingange, ober im erften Artikel der Borrebe alfo: 
Wir Friedrich 20. befennen zc.: Da Wir von fürflichen Standes 
wegen mancherlei Gefchäfte und Sachen zu verhandeln haben, 
dadurch daß Wir Unfer Land, Untertbanen in Einigung unb 
friedlichen Stand bringen und befeftigen mögen und darin Unſere 
Dicht thun nach allem unferm Vermögen, fo bedenken Wir doch 
und betrachten dabei nicht ohne Bekümmerniß Unferes Gemüthes, 
wie gar fohredliher Irrthum, ſchwere Unfälle und verderbliche 
Zwietradht in ber heiligen Ehriftenheit und in bem heiligen rös 
mifchen Reiche und in den deutſchen Landen fih erhoben haben 
und von Tage zu Tage noch fürder und mehr erheben, bavon 
ber heiligen Chriftenheit, dem heiligen römifchen Reihe und Dem 
ganzen beutfchen Lande großes Unrecht und Schaden gefcheben, 
und fehr zu beforgen ift, daß größerer Verderb und größere 
Ohnmacht davon entfliehen möge; und weil nun wohl fund if, 
bag folcher Irrthum und Zwietracht von Gott herrährt um ber 
Menjchheit mannigfaltiger Sünde und Bosheit willen, damit fie 
Bott zum Zorn gereizt, verhängt und zugefügt if: fo beforgen 
Wir, daß nun au in linfern Zeiten, wo die Welt allenthalben 
leider! voll Sünde und Bosheit ift, dieſe Ereigniffe und Sachen 
deßhalb vorkommen und von Gott durch fein heimliches, ſtets 
fertiged Gericht verhängt werden, Und da Wir nun aus alten 
vergangenen Exempeln erfannt haben und durch Anzeichen belehrt 
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worben find, fo ‚befinden wir, daß in folden Plagen und Be⸗ 
teübniffen, wenn und wie oft fie geſchehen find, fein befferer 
Rath oder Troft ſey als mit Befferung bes Lebens in Zuflucht 
zu Bott und auserwählten Heiligen, bie bei Gott alfo geehrt 
and gemädtiget find, daß fie durch ihr Gebet ſolche Plagen ab- 
wehren und ber Chriftenheit Hülfe und Gnade wohl erweden 
mögen, ganz beſonders aber vor allen zumeift und zuvoͤrderſt 
die liebe Jungfrau Maria, die unfern Seligmader zu biefer 
Welt getragen und und die Gnabe, bie unfere erfte Aeltern 
verloren hatten, wieber erworben und gebracht hat. — — — Bir 
haben darum mit ganzer Innigkeit und großer Zuverficht alle 
anfere Sinne und Gedanken darauf gejfegt, daß Wir die obge- 
nannte Jungfrau Maria — — würdigen, bitten und anrufen, 
daß fie ihre erwöhnliche Milde der heiligen allgemeinen Ehriften- 
beit. erfcheinen laffe und ihre barmberzigen Augen zu und wende, 
verfüge und ſchicke, daß folder Irrthum und ſolche Zwietracht, 
damit wir geplagt werden, beigelegt werde, und die allgemeine 
Chriſtenheit in Friede und Eintracht komme und darin unſerm 
Herrn Jeſu Chriſto dienen möge” ꝛc. 

Ueber die Weiſe, wie das Ordenszeichen ſeyn ſollte, und 
was die einzelnen Stücke zu bedeuten hätten, belehrt der zweite 
Abſchnitt der Vorrede folgendermaßen: „Und auf daß daran 
Unſere Andacht und Meinung, auch zu guter Anweiſung, andern 
Leuten deſto mehr kund werde, ſo haben Wir zu dieſem Ende 
ein Kleinod laſſen machen und angenommen ſolches zu tragen, 
in nachgeſchriebener Weiſe: — wir nennen das die Geſellſchaft 
(d. i. das Ordenszeichen) U, L. Fr. —: An derſelben hängt U, 
L. Fr. Bild vor der Bruſt in einem Mond⸗ und Sonnenſcheine 
mit dem Gruße: Gegrüßet ſeyſt du, der Welt Frau! zu einem 
Zeichen, daß wir der Gnade, die wir durch fie empfangen, in 
Unfern Herzen gedenten und nimmer vergeflen follen. Denn 
obwohl die Himmelskönigin über alle Heiligen erhöhet ift und 
ihöner denn der Mond und mehr erwählt denn die Sonne, fo 
iſt fie doch auch dieſer Welt Fürftin, weil fie darin geboren und 
von unfern erſten Vorfahren angefibt ift Cihnen ſich befreundet 
bat); weßhalb wir mit großer Innigkeit und ganzer Würbig- 
keit von ihr fagen, daß fie der Welt Fürſtin heiße und iſt und 
und deßhalb deſto barmherziger beſchirme. An ber Geſellſchaft 
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(dem Ordenszeichen) find auch Premfen, bie um den Hals hängen, 
barinnen Herzen gepeiniget werden, in der Meinung, daß wir 
unfern freden Muth, Eigenwillen und unfere Wolluft zwingen, 
unter die mächtige Hand Gottes demüthigen und unfere Herzen 
mit Premfen wahrer und rechtfertiger Neue, Beichte und Buße 
alfo Tafteien follen, daß wir gleih als eine weiße unbefledte 
Quehle, die um U, L. Fr. Bild gewunden ift, * mit Uebung ber 
zehn Gebote unfers Herrn, welches die Franſen an der Quehle 
bedeuten, in Ehren und in Wohlthaten rein und lauter zu ihrem 
Dienfte und Lobe uns anfchiden und fo befunden werden. Und 
weil die Menfchheit von Jugend auf zu Sünden geneigt und 
Dazu oft mancherlei Berfuchungen den Menfhen anfallen und 
zufommen, woburd er in Sünden verfällt, und Dagegen auf 
Erden nichts ift, was den Menfchen zur Beſſerung alfo reizet 
als Betrachtung des ſchweren Todes, ben Gott um unfertwillen 
gelitten hat, und auch bes Gedanken bes bittern Todes, ben 
wir auch Alle leiden müffen, darum haben wir, deß zum Bilde, 
den Schwan unter dem Bilde U, % Fr. hängen laſſen, dba, 
wie der Schwan feinen Tod zuvor weiß und beffagt, fo unfer 
Herr feinen Tod zuvor wußte und vorherfagte, uns zur Anweis 
fung, daß, obwohl wir die Stunde unfres Todes nicht wiffen 
und darum befto forgfältiger feyn mögen, und doch ohne allen 
Zweifel ift, daß wir Alle fterblih find und von biefer Welt 
fheiden müffen, eben darum zu allen Zeiten und Beichte, Reue 
und Buße mit rechter Unfchuld, und mit Hülfe und Troft der 
Jungfrau Maria ganz noth if. Darum wir fie billig grüßen 
und anrufen: Gegrüßeft feyft du, der Welt Frau!“ 

Mir fügen diefem zur Erklärung und näheren Beflimmung 
Folgendes bei: Erſtens; es geht aus der Urkunde nicht hervor, 
aus welchem Metalle, ob aus Silber oder Gold das Ordens⸗ 
zeichen befteben ſollte. Ein früherer Schriftfieller Aber den Orben 
meldet ausdrücklich, dag es von Gold gewefen fey; allein nach 
einem päpſtlichen Erlaffe Papft Pius IL, von welchem fpäter 
noch einmal bie Rebe feyn wird, war fie von Golb oder von 
Silber, Das einzige noch vorhandene Eremplar — ed war 
früher in Bafel unter den Kirchenfhägen befindlih, ift bei der 


4 Sie befindet fih aber anf den Abbildungen unter dem Marienbilde, 
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Theilung bes Kantons öffentlich verfleigert worben und durch 
den geheimen Staatsminifter und Chef des preußifchen Poftweiens, 
von Nagler, zulegt in den Privatbefig Seiner Majeftät, des jegigen 
Königs von Preußen übergegangen — ift von Silber und ſtark 
vergoldet. Daraus läßt fih abnehmen, daß es je nad dem 
Stande und Reichthum bes Inhabers bald von Gold, bald von 
Silber und vergoldet, bald endlich blos von Silber feyn mochte. 

Zweitens; die Zahl der Premfen, aus welden die Ordens⸗ 
fette beſtehen mußte, ift ebenfalls nicht beſtimmt. Das Mep- 
gewand in Brandenburg und das Wappen bes Kurfürften Albrecht 
Achill im Wappenbuche des Ritters Konrad Grünenberg vom 
Jahr 1483 gibt 125 dagegen führt das eben erwähnte Originals 
Drdenszeichen im Befige Sr. Majeftät des Könige von Preußen 18. 
Richtete füh die Zahl nah der Statur des Tragenden? ober 
war bie Zahl Zwölf — eine heilige Zahl — auch bier eigentlich 
fleresiyp ? und ward fie vielleiht fpäter erſt und willkürlich vers 
größer? Eine folhe Premfe aber beſteht aus zwei einanber 
gegenüberfiebenden,, innerih mit Kleinen Zähnen verfebenen 
Seitenfhienen mit einem Berbindungsring am obern, und einem 
QDuerriegel am untern Ende, ber wahrfcheinlich Durch eine Schraube 
zufammengezogen werben konnte. Zwiſchen beiden Seitenftüden 
war ein (rothes) Herz eingepreßt. Die Deutung iſt Flar. Webris 


. gend Tommi der Name „Premſe“ augenfcheinlih vom lateini⸗ 


fen Worte premere her und bezeichnete urfprünglich wohl ein 
Marterinftrument, das bei Kolterungen gebraudht wurde. Die 
Ordenskette unterfcheibet fich durch dieſe Glieder wefentlih von 
allen fonfligen Ordensketten. 

Drittens; das Bild der Jungfrau Maria felbft iſt gewöhnlich 
als Knieſtück behandelt. Der Halbmond und die Sonnenftraßlen 
ſollen fie als Himmelskoͤnigin dbarflellen, gewiß mit Bezug auf 
Offenbarung Johannis Kap. 12, 

Biertens; das Hauptordensſymbol naͤchſt dem Marienbilde, 
der Schwan, erſcheint auf den vorhandenen Darſtellungen bald 
mehr in ſitzender, bald in ſchreitender Stellung, den Kopf nach 
links hingekehrt (für den Beſchauer). Wenn derſelbe nach den 
Worten der Urkunde blos das ſtete Angedenken an ben Tod bes 
zeichnen fol, fo ift Dabei doch wohl vergeflen, daß er wegen 
feines weißen Gefieders allgemein auch das Symbol fittlicher 
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Reinheit war und bier gewiß auch feyn follte, worauf fa nicht 
minder die Quehle hindeutet. 

Fünftens; was die Testere anbetrifft, fo war fie „aus 
weißer Leinwand,“ eine Wulf, Binde, und eben darum das 
Symbol der Weiße, der Reinheit, nicht bloße Einfaffung des 
Schwand. Das befagen ausdrücklich die Worte der Urkunde. 
Aus diefen gebt auch hervor, daß die Fünfzahl der Franfen 
normal war, obwohl fih auch auf den Bildern des Ordens⸗ 
zeichens Die Vier⸗ oder Siebenzahl findet, je nachdem man biefe 
oder jene Veränderung des Symbole und der Deutung anbrachte. 
So 3. B. haben die Statuten bed Ordens von Kurfürft Albrecht 
Achilles vom Jahre 1484 flatt jener Worte folgende: „mit Uebung 
guter Werke unferd Herrn Jeſu Ehrifti, das die Franſen an der 
Handquehle bedeuten” (bie fieben Werfe der Barmherzigkeit). 

Die eigentlihen Statuten fegen im erften Artifel wieder 
bie fhon befannten Gründe auseinander, warum ber Kurfürf 
gerade die Kirche auf dem Herlunger Berge bei Brandenburg 
zum Bereinigungs- oder Mittelpunfte der Ordensgeſellſchaft bes 
flimmt habe, Der zweite, dritte und zehnte erörtern bie Bes 
bingungen, unter welchen die Aufnahme eines Mitgliedes allein 
ftatthaben koͤnne: jedes follte von ehrlicher Geburt ſepn — eine 
Bedingung, an bie befanntlid im Mittelalter die Aufnahme in 
jede, auch gewöhnliche Corporation gebunden war — und bie 
berfömmlichen vier Ahnen zu Helm und Schild aufweifen können. 
In zweifelhaften Fällen mußte über dieſen Punkt, fo wie auch 
über untabeligen Lebenswanbel und über Adel des Charakters, 
ein Zeugniß beigebracht werden. Jedes Mitglied hatte nun beim 
Eintritt in die Gefellfchaft eitf rheinifche Gulden zu erlegen, und 
zwar an den Propft oder Dechanten des Marienfloflers, welcher 
ihm Dagegen unter Abnahme des Verſprechens, alle Punkte ber 
Statuten getreulih beobachten zu wollen, die Orbensinfignien 
überreichte und Quittung ausftellte über das empfangene Ein- 
trittögeld. Jeder Aufgenommene fonnte zugleich „feine eheliche 
Hausfrau” mit aufnehmen laſſen; dafür ward nur ein rheinifcher 
Gulden gezahlte, Ließen fi aber Edeldamen befonders als 
Mitglieder aufnehmen, fo erlegten fie bie vollen eilf Gulden. 

Die befondern Verpflichtungen ber Mitglieder folgen im 
4—9, 11. und 14. Artikel: Niemand follte willkürlich etwas an 
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ber Ordenskette ändern dürfen, weder am Gewicht und am 
Werth — berfelbe follte eine feine Mark Silber betragen — 
noch in ihrer Geftalt und Form. Sie mußte von jedem Ordens⸗ 
mitgliebe offen und unverbedt getragen werben, fo oft es am 
Hofe erfhien, dergleihen an Herren- ober Landtagen, an allen 
Marienfeften und an allen Sonnabenden, nicht täglich, wie bie 
erfte Stiftungsurfunde forderte. Weiter follte jedes Mitglied 
täglih zur Ehre der Jungfrau Maria ein Gebet ſprechen, das 
eigens dazu gebichtet und vorgefchrieben war, Das den Statuten 
angefügt ift, aus fünf fechszeiligen gereimten Strophen befteht, 
zwar ohne poetifhen Werth, aber als ſprachliches Denkmal jener 
Zeit nicht ohne Interefie ift. Statt deſſen konnten aber auch fieben 
Pater Nofter und fieben Ave Maria's gebetet ober fieben Pfennige 
an Arme gegeben werden, für melden Kal vom Bilchofe zu 
Brandenburg ein vierzigtägiger Ablag verheißen war. Bor 
Allem follten die Theilhaber mit ganzer Innigkeit und Würbig- 
feit die Marienfeſte begehen unter Vermeidung aller weltlihen 
Gefchäfte. Jeder follte fih, feinem ritterlihen Stande gemäß, 
ehrlich und wohl verhalten und vor fchimpflihen Handlungen 
wahren. Geſchehe das nicht, fo koͤnnte er von der Gefelfhaft 
oder von deren Abgeordneten zur Rechenichaft gezogen werden, 
Vermochte er fih nicht zu reinigen, ober weigerte er fidh ber 
Rechtfertigung, fo follte er ausgeflößen feyn und bas Ordens⸗ 
zeihen nicht mehr tragen dürfen. Und thäte er foldhes nicht 
gutwillig ab, fo follten die Drbensbrüber es ihm abnehmen. — 
Für den Fall, dab ein Mitglied öffentlih verläumbet würbe, 
fo müßte jedes andere, das ſolches hörte, fih feines Mitgefellen 
annehmen, ihn vertheidigen und wohl gar von ber üblen Nadıs 
rede in Kenntniß fegen, damit er ſich felbfi davon reinigen 
könnte. — Binge ein Ordensglied mit Tode ab, fo wären alle 
übrige verpflichtet, zur Seelenmefle nah Brandenburg zu fommen, 
dem Berftorbenen die legte Ehre anzuthun, für ihn zu beten, 
oder aber an die Marienkirche eine Mark Silber zu entrichten 
— eine Anordnung, die der Orden mit allen ähnlichen geiftlichen 
Brüderfchaften oder Gilden in jener Zeit theilte. Wofern Jes 
manb fi befien weigerte, follte er ausgefloßen feyn aus ber 
Geſellſchaft. Unter Umfländen konnte indeſſen auch ein Stell 
vertreter gefandt werben. Allen zu ſolchen Begängnifien Reifenden 
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aus dem Ördensvereine ward, fo wie überhaupt zu allen 
Reifen nad Brandenburg, fiheres Geleite verbürgt. Und trete 
der Fall ein, daß Jemand auf dem Wege gefangen ober be= 
fhädigt würde, fo wäre die ganze Geſellſchaft verpflichtet, dem-= 
felben wieder zur Freiheit oder zur Genugthuung für das Erlittene 
zu verhelfen. — Was auf den Kapitelstagen befhloffen ober 
verhandelt wäre, das follte Jeder geheim halten und ohne be⸗ 
fondere Erlaubnig oder ohne Befehl Niemanden mittheilen. — 
Jedes Mitglied Hatte die Pflicht auf fih, die Borfiht und bie 
Beranftaltung zu treffen, daß, für den Fall feines Todes, bie 
Hinterbliebenen deſſen Ordengzeichen oder den Gelbeswerth dafür 
an das Kloſter bei Brandenburg einfendeten nebft Angabe. bes 
Datums, an welchem der Tod erfolgt. Zugleich follte Das 
Wappen bed Berblichenen, verfehen mit dem Ordenszeichen, 
wie wir es bei dem oben erwähnten bes Kurfürften Albrecht 
Achilles bemerien, und unter Beifchreibung des Todestages an 
bie Marienkirche zum Aufhängen daſelbſt eingefehidt werben: 
eine Beranflaltung, die jenes Gotteshaus mit vielen folchen 
Dentmälern bereicherte, welche leider die Barbarei ber fpätern 
proteſtantiſchen Zeiten gänzlich vernichtet hat. — Endlich fonnte 
ber ältefte Sproß eines mit Tode Abgegangenen fih flatt 
befien zur Aufnahme melden, und im Fall der Gewährung hatte 
er das Ordenszeichen nur mit einer Mark Silbers zu löſen, 
außer biefer aber noch einen Gulden zu zahlen, wofern er nicht 
aus freien Stüden mehr zu geben gefonnen. Wollte indeflen 
ber älteftle Sohn nit aufgenommen feyn, ober fonnte er 
darauf feine Anfprühe machen, fo follte das Recht auf den 
zweiten ober fonftigen nächften Erben übergeben. 

Bon nicht unerheblicher Wichtigkeit war der zwölfte Artikel: 
er fagte jedem Mitgliede, das da verarmen follte, Aufnahme an 
dem Hof des Kurfürften oder auf einem feiner Schlöffer und 
Iebenslängliche Verpflegung zu, und zwar noch obendrein mit 
der Vergünftigung, daß der Ritter zwei Verfonen, ber (noch 
nicht zum Nitter gefihlagene) Knappe eine Perfon mitbringen 
durfte. 

Die übrigen Artifel (13. 15. 16. 18—20.) enthalten bie 
Berpflihtungen bes Klofters und ber Slofterbrüber gegen den 
Orden. Außerdem daß die geiftlichen Herren täglich vollſtändigen 
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Gottesdienſt halten, daneben früh U. 8%. Fr. Meſſe, Abends 
nach der Eomplete das Lob der Himmelskönigin fingen mußten, 
follte der Meßpriefter mit ganzer Andacht für den Frieden in 
der Chriftenheit, für den Kurfürften und beffen Regierung, für 
alte lebenden und verflorbenen Ordensglieder, fo wie für bie 
Acltern jedes berfelben beten. Für die legt verflorbenen Ordens⸗ 
glieder follten immer befondere Bigilien und Seelenmeffen abge⸗ 
halten werben. Zu dem Ende follte der Propft, fobalb ihm ber 
Ton eines Mitgliedes gemeldet worden, wofern ber Berftorbene 
aus der Marl oder aus den zunächſt angrenzenden Ländern ges 
wefen wäre, es fofort allen Ordensgliedern in diefen Gegenden 
anzeigen unter Angabe des Tages, an welchem bie Gedächtniß⸗ 
feier für den Verſtorbenen begangen werben follte. Wofern 
biefer aber aus Franken, Bayern, Schwaben, Thüringen, Defter- 
reich ober Meißen wäre, fo follte bas Kloſter zwar bie Todten⸗ 
feier unmittelbar nad dem Todesfalle abhalten, ſobald indeffen 
der nächte Todesfall in einem der angrenzenden Länber eingetreten, 
follte das Andenken des entfernteren Drbensbrubers in diefer Ber- 
fammlung mitgefeiert werben. Uebrigens mußte aber bei jeber 
befonderen Seelenmefje aud ein allgemeines Gebet ftattfinden für 
alle ſchon dahingeſchiedenen Mitglieder, und außerbem jährlich 
viermal an den vier Quatembern eine Bigilie und Donnerflags 
darauf allgemeine Seelenmefle für die Mitglieder und deren 
Aeltern. Bei diefen vier Seelenmeffen follte es Gefeg ſeyn, daß 
alle Berfiorbene des Ordens bei Namen dem Volle genannt 
würden; eine Einrichtung, ber wir die Runde der ganzen Reihe 
der Mitglieder verdanken, welche je dem Orden angehört haben; 
denn in Ansbach hat fi das Formular einer folchen Meſſe 
handſchriftlich erhaften. 

Dem Propſte des Klofters lag noch im Befondern ob, Die 
eingehenden Ordenszeichen in Berwahrung zu nehmen, den neuen 
Mitgliedern das Ordenszeichen einzuhändigen, das Eintritts⸗ und 
bie übrigen einfommenden Gelber aufzubewahren. Ueber bie 
Berwendung dieſer Einkünfte, Die beſtimmt waren zur Berherr- 
lihung des Gotted- und Mariendienſtes auf dem Berge bei 
Brandenburg und zur befferen Dotirung des Kloftere, hatte bie 
Ordensgeſellſchaft allein zu verfügen. Die ganze Klofterbrübers 
fchaft aber war verpflichtet, das Beſte ber Orbensglieber durch 
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Andacht und Gebet fleißig wahrzunehmen, fo wie dieſe umgekehrt 
ihrerfeits wieder gehalten waren, das Kloſter und die Kirche in 
ihren Rechten, Freiheiten, in ihrem Einfommen und gutem Rufe 
zu fhügen und zu vertheibigen, 

Daß aber die Statuten fämmtlih aufrecht erhalten, bag 
die eingegangenen Gelber fiher angelegt und ihrem Zwecke ges 
mäß verwendet, dag etwaige Streitfachen zwifchen den Ordens⸗ 
mitgliebern gefchlichtet würden, endlich zur Beforgung der inneren 
Angelegenheiten der Geſellſchaft überhaupt, Dazu follten aus ber 
Zahl der Mitglieder Schiedsmänner — Schaffer nennt fie bie 
Urfunde — erwählt und eingefegt werben, die ſich felbft ergänz- 
ten, und deren Obmann ber Kurfürft wäre. Diefelben follten 
das Recht haben, einen Angellagten vorzulaben und, wofern er 
in brei ihm geftellten Terminen nicht erjchiene, ohne einen giltigen 
Grund feines Ausbleibens beibringen zu Fönnen, ihn bes Ordens 
für verluftig zu erflären. Vermöchten fih die Schaffer nit 
über irgend einen Fall zu einigen, fo flände dem Kurfürften als 
Obmann die Entfcheibung zu. 

Sp weit die Statuten. Man kann nicht in Abrebe flellen, 
daß darin alle Berhältniffe wohl beflimmt und dargelegt waren. 
Der Orden aber hatte hiernach durch und durch einen geiſtlichen 
Charakter. Als folcher beburfte er einer höheren, der Beſtäti⸗ 
gung des Papfled, und Nikolaus V. verfagte fie nicht. 

Sp trat denn nun der Orden obnfehlbar ins Leben, wenig- 
fiens in erweiterter Geftalt. Er zählte zufolge der Weberficht, 
die uns am Ende jener Urkunde gegeben wird, bei dieſem feinem 
Anfange fofort ſchon 114 Mitglieder, und zwar AO aus ben 
Marten, 20 aus Braunfchweig, Anhalt, dem Magbeburgifchen, 
der Laufig, 54 dagegen aus Dberdeutfhland, aus Franfen, 
Bayern, Oefterreih, Schwaben. Es begegnen und barunter mandye 
wohlbefannte, berühmte Namen, Namen von gar gutem Klange. 
Der rauen, bie als felbfifländige Mitglieder Aufnahme gefun- 
ben, waren 23. 

Der Orden erfüllte Die Zwede, die ihm zum Grunde lagen: 
er gab Anlaß zur Ausübung bed Gottesdienſtes und vermehrte 
unter feinen Mitgliedern Religiofität; er trug wefentlich Dazu 
bei, die früher vereinfamte und vernachläffigte Marienkirche bei 
Brandenburg wieder befuhhter, den Cultus darin glänzender gu 
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machen; er leiſtete der Marienverehrung, die damals ſo beliebt 
war, bedeutenden Vorſchub; durch ihn floſſen der Kirche und dem 


Kloſter ſehr anſehnliche Einkünfte zu, durch welche der Unterhalt 


der Kloſterbrüder und die Koſten des angeordneten Cultus wohl 
genügend gedeckt waren. Aus nicht wenigen noch vorhandenen 
Urkunden geht hervor, daß von Zeit zu Zeit Güter und Renten 


vom Stifte angelauft, Kapitalien ausgeliehen werben konnten. 


Außerdem biente er Dazu, den Abel des nördlichen Deutſchlands 
mit dem bes fühlichen näher zu verbinden, den erfteren mit der 
unbezweifelt höheren Gefittigung bes letzern vertraut zu machen 
und zu begaben, ihn auf eine milde, unmerflihe Weife zu ent- 
wöhnen ber rohen Gewalt, ohne das eigentlihe Weſen und bie 
inwohnende Kraft des Rittertbums zu zerfiören, Tegteres vielmehr 
zu adeln und fo geabelt nur deſto feiter und ficherer zu begründen. 
Auch warb das Ganze nun dem neuerdings erſt emporgeftiegenen 
und in ber Mark nicht ohne Widerwillen aufgenommenen Hohens 
zollerſchen Haufe näher gebracht und befreundbeter. Und zur Vers 
mebrung moralifcher Gefinnung und moralifher Haltung unter 
feinen Mitgliedern that der Orden gewiß aud das Seinige. Schon’ 

dadurch, daß der Kurfürft eine ſtrenge Auswahl traf, daß nur 
folhe aufgenommen wurden, die fih durch fittlihen und religiös 
fen Wandel auszeichneten, warb viel gewirkt. Auch war es in 
biefer Beziehung ganz paflend, dag rauen beigezogen wur⸗ 
den: fie gaben der Gefellfchaft höhere Würde, höheren Abel, 
ritterliche Haltung. Das Ganze war eine erlefene Schaar, bie 
fih zu gegenfeitiger Achtung aufforberte, die aber auch ber Ge- 
ſellſchaft überhaupt Achtung bei ber Welt verlieh, Es war Ges 
bot, daß diejenigen ausgeſtoßen werben follten, welde nicht 
ehrlich und redlich und tugendhaft Iebten, und es wirb uns im 
unferen Duellen fein einziges Beifpiel genannt, daß der Fall 
femals eingetreten. 

Im Vebrigen trug freilich das Inftitut das Gepräge ber Zeit 
und ihrer Gebrechen und überhaupt menſchlicher Kurzfichtigkeit und 
Schwäche, und darum den Charakter bes Borübergebenden, des 
Bergänglihen. Es war gebaut auf bie Marienverehrung und 
auf die Seelmeffen; und beide, fo viel Romantifhes fie auch 


"haben, vermochten nicht bes Prüfung des nüchternen Verſtandes 


zu widerſtehen. Auch war bie Bebingung, bag felbft die entfernſt 
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wohnenden ‘Mitglieder den Todtenmeffen und Haupt: Marienfeften 
perfönlich in Brandenburg beimohnen follten, befonders in jener 
Zeit, wo die Straßen ſchlecht und unfiher waren, viel zu läflig, 
als dag felbige nicht hätte Widerwillen erzeugen follen. 

Und das geſchah denn auch bald, und zwar ſchon im Jahre 
1459. Da fahen fi) einige Orbensritter in Franken gemüßigt, 
beim Markgrafen Albrecht, dem Bruder Friedrichs IL, Klage über 
jene Bedingung zu führen und um Abftellung des Zwanges zu 
bitten. Und Albrecht lieh ihren Vorftellungen Gehör, verwens 
dete fih beim Kurfürften, und es wurde nun bie Anordnung 
getroffen, daß ber Orden in zwei Abtheilungen zerfallen follte, 
je nachdem die Mitglieder dieſſeits oder jenfeitd des Thüringer 
Waldes wohnten Für jene blieb nad wie vor ber Beſuch 
ber Marienkirche bei Brandenburg gefeplih; für dieſe aber ward 
zum Mittelpunfte beflimmt die St. Georgskapelle in ber 
Stiftsfirhe des heiligen Gompertus oder Gumpertus zu And 
bad, ein Theil der fogenannten Gruft, die nun ſeitdem den 
Namen der Ritterfapelle erhielt. Yapf Pius IL beflätigte 
diefe Veränderung unter dem 16. Juni des genannten Jahres, 
und eben fo gingen die Indulgenzen der Mutterficche auf biefe 
Ritterfapelle über. Kür das Filiale warb auch eine ewige Mefle 
Cein befonderes Ordensfeſt) angeordnet, zu deſſen Feier alle Ge⸗ 
ſellſchaftsglieder jenfeits des Thüringer Waldes perfönlich er⸗ 
foheinen und ihre Andacht der Jungfrau Maria darbringen 
mußten. 

Sp fpaltete fih der Orden in zwei Zungen, in bie bieffeite 
und in bie jenfeits des Thüringer Waldes. Indefien war bie 
Berbindung mit ber Mutterlirche Dadurch nicht gänzlich aufgehoben; 
fie blieb in pecuniärer Hinfiht fort und fort in der Art, daß 
von ben Neuaufgenommenen bas Drbenszeichen vom Propfte bes 
Kiofters bei Brandenburg eingeholt und die Gebühren dafür an 
benfelben gezahlt werben mußten. Nur gefchah es ſeitdem, daß 
auch jene Georgsfapelle in Ansbach mit Denktmälern in Stein 
und mit Wappenfchildern reich verziert wurbe, die zum Theil 
noch exiſtiren, und an denen man das Ordenszeichen erfennt. 

Nach dem Tode des Kurfürften Friedrichs IL. (1471) feheint 
eine gewiſſe Lauheit unter den Mitgliedern der Gefellfhaft ein- 
getreten zu feyn, fowohl binfichilih des Beſuchs der beiden 
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Gotteshaͤuſer, als Hinfichtlich der Einzahlung der Eintritisgelder. 


Kurfürſt Albrecht Achilles fah ſich demnach im Jahre 1484 ges 
nöthigt, von neuem einen allgemeinen Jahrestag für die Ritter 
aus den fühdeutfchen Ländern anzuorbnen, aud die Abzahlung 
der etwa noch rüdfändigen zu entrichtenden Summen anzu⸗ 
empfehlen, bei welcher Gelegenheit denn auch die Statuten wies 
der in Erinnerung gebracht wurden, aber mit theilweifen Abän- 
berungen, wie man aus dem Abdrud erfehen fann, ben Jung 
in feinen Miscellaneid davon hat machen Taffen. Das Jahr 
darauf ward an die norddeutfhen Bundesglieder eine Auf- 
forderung erlaffen zur treuen Erfüllung ihrer Pflichten. 

As tros dem die Eintrittögelber doch fehr unregelmäßig 
eingingen, ward auf Veranlaffung der Markgrafen Johann und 
Friedrich ein Geſellſchaftsknecht, ein Bote, welcher die Rückſtands⸗ 
gelder einholte, angeftellt und fefigefegt, daß von dem Einkom⸗ 
men aus ber jenfeitigen Zunge nur zwei Theile an die Marien- 
kirche bei Brandenburg, ber dritte an bie Georgsfapelle in 
Ansbach gezahlt werden follte, was zwei Jahre nachher wieder 
dahin abgeändert wurde, daß der letzteren bie Hälfte aller 
jener Aufnahmegelder verbleiben ſollte. Auf dieſe Art erlitt 
die erftere wieder eine ziemliche Einbuße der ihr urſprünglich 
zugefprodhenen Summen. 

Die weitere Gefchichte des Ordens ift dunkel oder unbefannt: 
es fehlt an biftorifchen, insbefondere an ausführlichen gleichs 
zeitigen Nachrichten. Es fcheint, ald ob der Orden nur ein 
flilles Leben gelebt hätte, fo daß er wenig ober feine Beran- 
Jaffung gegeben zu fhriftlihen Aufzeichnungen. Zu bemerken if 
nur, daß ſich einige Alterthümer, unfern Schwanenorben betrefs 
fend, auch nach dem Kloſter Heilsbronn gerettet haben, lange 
Zeit hindurch die Begräbnißftätte der Hohenzollernſchen Familie. 
Hier findet fih noch heutiged Tages die Gebächtnißtafel Frie- 
drichs I. und ein Bruftbild Albrechts von Preußen (vom Jahre 
1522) mit dem Ordenszeichen gefhmädt. 

Diefer letztere Fürſt war, ehe er die Reformation annahm 
(1525), gleichfalls ein Mitglied des Ordens, und das gab Ver⸗ 
anlaffung, baß berfelbe auch in Preußen Wurzel faßte. Denn 
Albrecht wünfchte den Orden auch dahin zu verbreiten (1513) 
und feiner Schloßfapelle in Königsberg diefelben Vorrechte, 
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biefelben JIndulgenzen, biefelben Einkünfte zu verfchaffen, weiche 
die Marienkirche bei Brandenburg und die Ritterfapelfe in Ans— 
bach befaßen. Er wandte fih deshalb an Papft Leo X., und 
biefer genehmigte das Geſuch. Die desfallfigen fchriftlichen Unter⸗ 
handlungen bewahrt das Königsberger Archiv. Jakobi hat fie 
Cin v. Ledebur's Archiv) befannt gemacht. So entfland noch 
eine dritte, Die preußifche Zunge, die aber gerade die Fürzefte 
Zeit gedauert bat. 

Denn die Reformation brach aus (151, und feindfelig 
wie fie auftrat gegen alles Unbibliſche, mußten ver ihr auch der 
Mariendienft und die Seelmefien fallen. Aber auf Beides war ja 
der Schwanenorben bafirt. Der Hocdmeifter in Preußen erflärte 
fih fhon 1525 für die neue Lehre, Joachim 11, 1539 und die 
fräntifhen Fürſten um eben dieſe Zeit, doch ohne an einem 
dieſer Orte die Gefellihaft faktifh aufzuheben. Sie verſchwand 
allmäblig, fo wie die Mitglieder anfingen ben Orden zu ver 
nachlaͤſſigen oder ausftarben. Einzelne derfelben lebten in Xran- 
fen noch bis 1550 und länger. Die Güter und jährlichen 
Einkünfte fielen den Landesheren zu. 

Aus diefem Grunde Tann man das Befleben ded Ordens in 
biefer feiner frühern Geftalt ald länger denn ein Jahrhundert 
feten, während weldes Zeitraumes er 24 Fürften, 11 Grafen, 
8 Barone, 69 Ritter und 229 Adlige beiberlei Gefchlechtes, 
alfo in Summa 331 Perfonen zu Mitgliedern gezählt und fi 
erfiredt bat über die Marl Brandenburg, über Braunſchweig, 
Meklenburg, Anhalt, Sachſen, die Laufig, über Franken, Bayern, 
Heffen, Schwaben, Defterreih, fo wie nad Preußen hin. Dan 
follte nad biefer weiten Verbreitung glauben, dag noch viele 
Reliquien dieſes Ordens eriftiren müſſen; ‚aber fie find, bis auf 
jene wenigen, bie wir im Laufe dieſer Schrift erwähnt haben, 
alle untergegangen. 

Der Orden muß mit ähnlichen Vereinen oder Gefellfhaften 
im Auslande in Berbindung geſtanden haben, 3. B. mit dem 
Kofler der Religieuses de Ja congr&gation de Notre Dame in 
Chatellerault in Frankreich. Bon dort gingen noch zu Anfange 
bes vorigen Jahrhunderts von Zeit zu Zeit in Branbenburg 
Briefe ein, worin bie Nonnen den Tod von Schweftern an⸗ 
zeigten, im Bertrauen, baß die Mitglieder des Marienorbens 
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in biefigen Landen für bie Seelen biefer Werftorbenen beiten 
wärben. 

In den ‚betreffenden Urkunden erfiheint übrigens ber Orden 
theild unter dem Namen „der Gefellfhaft U. L. Fr,” theils 
unters dem „ber Geſellſchaft zur Ehre der Mutter Got⸗ 
tes Maria in bem KHlofter auf dem Berge bei oder vor 
ber Altſtadt Brandenburg,” theils unter dem ber Gefelk 
ſchaft U. L. Fr zum oder im Schwan, oder.auch „der 
Muttergottesgefellfhaft mit dem Schwane." Einfacher 
und gewöhnlich heißt er „der Marienorden,” „der Mas 
rienfettenträger,” oder „ber Schwanenorden.“ 

Mit dem Berfall des Ordens verfiel das Klofter auf dem 
Berge bei Brandenburg. Zwar eine Zeit lang erhielt es fich 
noch, auch nah Einführung der Reformation, durch die Fröm⸗ 
migfeit der Möndye, und ber Gottesdienft in der Marienkirche, 
durch fie beforgt, ward noch lange zahlreich befucht. Allein da 
nad der Beſtimmung Joachims IL. feit 1539 feine neuen Mönche 
aufgenommen werden burfien, und einige ber vorhandenen nad 
Italien auswanberien, der Propft ſelbſt nad) der Stadt z0g, ſo 
verödete das Kloflergebäude und warb bald darauf abgetragen, 
und die von neuem vereinfamte Kirche hatte 1722 gleiches Schick⸗ 
ſal. Sp ſteht bei Brandenburg feines mehr jener Baudenkmäler, 
an melde fih der Urfprung und bie Geſchichte des Schwanen- 
ordens knuͤpfte. 

Nachdem die Geſellſchaft eine Antiquität geworden war, 
fing man an ihr eine hiſtoriſche Aufmerkſamkeit zu widmen. Des 
fonders waren es fränfifche Schriftfteller, welche fie behandelten, 
Roc immer aber fehlt es an der Belanntmachung ber betref- 
fenden Urkunden mit diplomatifcher Treue und Genauigkeit. Die 
frühern Abdrüde fcheinen nicht forgfältig genug gemacht zu feyn. 


Gegenwärtig nun, nachdem ber Drben brei Jahrhunderte 
gefchlummert, fol er wieder erftehen. Und welches iſt die nächſte 
Beranlaffung, bie erfie und urfpränglichfte Triebfeder? 

König Friedrich Wilhelm IV. befigt neben andern hoben 
Eigenſchaften auch die, fih warm für die Alterthümer feines 
Reiches, feines Haufes zu intereſſiren. Bereits als Kronpring 
huldigte ex dieſer fchönen Gefinnung, und fein Land verdankt 
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schon jetzt dem eblen Streben, das daraus hervorgegangen, Pie 
Erhaltung und Wiederherftellung einer großen Menge alterthüm⸗ 
licher Denkmale vom Rhein bie nach Preußen hin. Was Wun⸗ 
der, wenn er auch dem Schwanenorben feine befondere Aufmerk- 
famfeit geſchenkt; wenn in ihm fogar der Gedanke rege ward, 
da derfelbe faktisch niemals aufgehoben worden, ihn wieber neu 
zu beieben, ihn, der der erſte Orden in ber Mark gewefen, der von 
einem feiner Urahnen geftiftet worden, ber an fid fo fehr ben 
Charakter des Poefiereihen und bes Religiöfen trägt? Friedrich 
Wilhelm IV. hatte fie daher ſchon als Kronprinz angelegen 
feyn laffen, mit dem Wefen bes Ordens fih näher befannt zu 
mahen, und mehrere Kenner und Freunde bes Alterthbums 
hatten fih’8 zur Pflicht gemacht, die vorhandenen Nachrichten, 
Urkunden, Schriften, Abbildungen ber betreffenden Dentmäler 
zu fammeln. 

Und im vorigen Jahre kehrte die Jahreszahl wieder, bie 
dem Orden in feiner ausgedehnten Geftalt vor drei Jahrhunderten 
den Urfprung gegeben hatte. Beranlaffung genug, bavon Ges 
brauch zu machen und die Gefellfhaft wieder ins Leben zurüd- 
zurufen. Es war nur die Frage übrig, wie er umzugeſtalten 
wäre, Damit er den Intereſſen und den Anfihten der Zeit an- 
gemeſſen fey, und doch zugleih auch höheren, ewigen Zweden 
diene, ohne fein eigentliches Weſen zu verlieren? 

Der König fol fih bereits Jahre lang mit biefem Plan 
befhäftigt haben. Um fo mehr kann man erwarten, daß das 
Ganze nun, wie ed zur Ausführung kommen fol, wohl nah 
allen Seiten hin erwogen und reiflich überlegt ift. 

Im Uebrigen iſt ja auch die Idee einer ſolchen Wiederher- 
ftelung gar nicht ohne Beifpiel. Bereits vor hundert Jahren 
(1733) ſchreibt Strebel in feinem „kurzgefaßten Begriff 
der Hiftorie des St. Gumprecht⸗Stiffts zu Onolzbach:“ 
„Da biefe ganze Gefellihaft” (der Schwanenorben) lediglich 


‚allein (X) bie Verehrung beatae Mariae virginis zum Zwecke ge- 


habt: fo iR ſolche nothwendig mit der Reformation, da fie noch 
fein ganzes Säculum gedauert hatte, abgeftellt und aufgehoben, 
hingegen aber feithero öfters in Borfhlag gebracht 
worben, ob, da zu unfern Zeiten faf jedes fürflihe 
Haus einen befondern neuen Orden geftiftet bat, 
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wit der: alie Schwanenorden in anderer Abſicht ers 


neuert und ald ein Gnadenzeichen an verdiente Per- 
fonen ausgetheilt werben könnte.“ Wie und wen Fünnte 


daher die. jegige Wiebererwedung befrembden ? 


Und welches foll die Tendenz bes neu belebten Ordens ſeyn? 
Man höre die Worte ſelbſt. 
„Wir, Friedrich Wilhelm,“ heißt es in bem über „bie 


„Wiederbelebung der Gefellfhaft des Shwanenor- 


„dens“ unter dem 24. December des vorigen Jahres erlaffenen 
„Patente, von Gottes Gnaden, König von Preußen ꝛc. Allen, 
„die Gegenwärtiges leſen, Unjern Gruß zuvor.“ 

„Bon dem vielfach Erfreulichen, welches unfere Zeit unter 
„den Segnungen eines langen Friedens — den Gott und er- 
„halten wolle — hervorbringt, verdient kaum Etwas größere 
„Anerkennung und Beachtung, als die weit verbreiteten Beſtre⸗ 
„dungen „„auf dem Wege der Bildung von Vereinen phyſiſche 
„und moralifhe Leiden zu Lindern.' Dies Streben ift weient- 
„Ih Eins mit dem: „„das Chriftenthbum zu beweifen, nicht 
‚mbar Belenntnißftreit oder nur in äußerlichen Geberben, 
„„wohl ‚aber in feinem Geifle und feiner Wahrheit, nämlich 
„„durch Leben und That.“ — Durchdrungen von der Leber- 
„zengung, daß viele jener achtungswürdigen Bereine zu ber 
„sollen Wirkfamleit, deren fie fühig find, nur Dann gelangen 
„tönnen, wenn fie ein gemeinfames Band um einen lei- 
„tenden und anregenden Mittelpunft vereinigt, haben wir be⸗ 
„ſchloſſen, den älteſten Drden Unſers Haufes, bie 
„Sefellfhaft des Shwanenordens, welhe gerade 
„jest vor 400 Jahren von Unferm in Gott ruhenden 
„Abnberrn, dem Erzlämmerer und Kurfürften Srieb- 
„rich II., geftiftet und nie förmlih aufgehoben 
„worden, wieder zu beleben und, dem erwähnten 
„Bedürfniß entfprehend, neu einzurichten.” 

„Schon ber Sinn der im Jahre 1443 verfaßten Statuten 
„dieſes Ordens ift fein anderer, als „„Belenntnif ber drift- 
„„lichen Wahrheit durch die That.” — Wir haben bie 
„Anfertigung neuer Statuten und bie Bildung eines leitenden 
„Ordensrathes befohlen, deffen Gliederung in Abtheilungen zur 
„Leitung ber verfchiedenen Thätigkeiten der Gefellfchaft demnaͤchſt 
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„erfolgen fol. Unſere nächſte Sorge für bie praktiſche 
„Wirkſamkrit der Befellfhaft des Shwanenorbens 
„ſoil bie Stiftung eines evangeliſchen Mutterhauſes 
„in Berlin für die Krankenpflege in großen Spi- 
„tälern ſeyn.“ 

„Den Ordenszeichen haben Bir diejenigen Beränderungen 
„gegeben, welche Uns ben gegenwärtigen Berhältniffen entfpre- 
„chend erfheinen. — Die für die Zwecke des Ordens unmittelbar 
„mbeitenden Mitglieder, nämlid die Pfleger und Pflegerinnen 
„der Leidenden, der reuigen Gefallenen, der Beftraften a. f. f., 
„fo wie die Geiſtlichen, welchen etwa bie unmittelbare Leitung 
„von Stiftungen der Gefellihaft und die Seelforge in denfelben 
„anvertraut wird, tragen Fein Ordenszeichen. Die Infignien 
„des Schwanenordens find nicht, glei denen anderer Orben, 
„beſtimmt, als ein Schmud des Verdienſtes, als eine Auszeich⸗ 
„nung, verliehen zu werben; nur bie goldene Seite befielben 
„wollen Wir in feltenen Fällen als Koͤnigliches Ehrengeſchenk 
„an gekrönte Häupter und erlauchte Perfonen verleihen. Der 
„Schwanenorden foll vielmehr eine Geſellſchaft fehe, 
„in die man freiwillig teitt, um ſich thätig einem ber Zwede 
„berfelben zu weißen, aus welcher man aber auch ohne Unehre 
„austreten Tann, wenn man jener Thätigleit fi zu widmen 
„nicht ferner den Beruf fühlt oder im Stande findet. Die Aemter 
„and Würden des Orbens bezeichnen nur die Sphäre der Thä⸗ 
„tigkeit der damit Belichenen und die Nähe umb Ferne, in der 
„fie von feinem Mittelpunfte ſtehen. Männer und Frauen, ohne 
„Anfehen des Standes und Bekenntniſſes, können, wenn fie ben 
„Dichten der Geſellſchaft ſich zu unterziehen bereit find, in Dies 
„Telbe aufgenommen werden. Wir felbft haben, wie ſolches allen 
„Unfern Borfahren an der Kur und Krone zugeftanden hat, mit 
„Unferer vielgeliebten Gemahlin, ber Königin Majeftät, das 
„Großmeiſterthum bed Ordens und damit bie oberſte Leitung 
„feiner Thätigleiten übernommen. — Nur folde Stiftungen und 
„Bereine, die von dem Orden ausgehen, ſtehen von ſelbſt unter 
„Mnferer und der Ordensbehoͤrden Leitung, alle andern aber nur 
„dann, wenn fie ſelbſt die Aufnahme aus freiem Willen bes 
„ehren, und der Orden biefelben feinem Zwede entſprechend 
„beſindet ·. 
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„Bir würden bie Tugend, welche neben ber Tapferkeit und 
„Treue Unfer geliebted Bolt am fchönften ziert, tief verkennen, 
„nremeinten Wir, mit bem Glanze und den Mühen eines Ordens 
„Uns in das Heiligthum fliller Wohltpärigfeit lohnend und för⸗ 
„dernd zu drängen. Unfere Abſicht iſt allein die: durch vereinte 
„Keäfte auf dem bezeichneten Felde Großes zu bewirken. An 


„Gottes Segen iſt Alles gelegen. Ihn fliehen Wir auf dieſes 


„Wert herab, damit die erneute Ordensgeſellſchaft zur Linderung 
„und Heilung vielfacher Leiden erwachfe und emporblühe, und 
„damit Männer. und rauen aus allen Belennmiffen, Ständen 
„und Stämmen Unſers Volkes in zahlreichen Berein und im 
„edelften Wetteifer -beweifen mögeh, daß fie Das Wort des Herrn 
„beherzigen: „„An ihren Früchten follt ihr fie erkennen.““ 
„In dem Bewußtfeyn, daß der Zwed, für welden Wir 
„ven. Schwanenorden wieder herftellen, ein guter, daß bie Abflcht 
„Dabei lediglich iſt: auf Abhülfe fühlbarer Mängel, auf Förde 
‚rang heilfamer Anftalten, befeblen Wir Unfere Stiftung getroft 
„und freudig dem Könige der Könige. Unter feinem Segen 
„wird fih eine wahrhaft edle Schaar fammeln, welde das 
„Große, Heilfame, Thatkräftige in den Richtungen biefer Zeit 
„mächtig erfaffen und fördern, allem Berberblihen darin aber 
„eitterlich widerfiehen wird, nicht durch beimliches Treiben, wohl 
„aber dur das, worin allein alle chriftlichen Bekenntniſſe ſich 
„vereinigen Tönnen und sollen, Durch thätiges Leben bed’ gött- 
„lichen Willens in Siegesgewißheit ber göttlichen Liebe. Der 
Ordenswahlſpruch iſt: 
„Gott mit uns!““ 
„Gegeben zu Berlin am Borabenb vor dem Chriffefte 1843.” 
(L. S.) „Friedrich Wilhelm.“ 

Vergleichen wir das Einſt mit dem Jetzt, fo if zwar in 
bem obigen Patente Mandes noch unbeſtimmt und unflar, und 
die Statuten — deren Ausfertigung, wie wir vernehmen, einem 
betuühmten Theologen aufgetragen iſt — find mittlerweile noch 
nicht erfienen. Dennoch ift ein Urtheil bereits möglich. Ja, 
and ſelbſt wenn bie Statuten vorliegen werben, wird doch noch 
Manches erſt durch ben Prüfſtein der Zeit und der Erfahrung 
gehen müflen, ehe über das Ganze, über das Weſen und den 
Iwed des nenbelsbten Ordens ganz unparteiiſch und unbefangen 
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gerichtet werden kann. Erſt bie Nachwelt wird das vollſtändig 
vermögen. est nur fo viel, um’ die mannigfachen im Publikum 
eireulivenden falfchen Gerüchte und die vielen unbegrünbeten, 
nit felten fogar unwürbigen und albernen Urtheile zu wider 
legen oder, wenn möglich, für die Zufunft gänzlich zu befeitigen. 

Erſtens ift doch wahrlih in dem Patente eben fo wenig 
wie in jener Stiftungsurfunde Friedrichs II. die innigfte reli- 
giöfe Stimmung und Gefinnung zu verfennen: fie fpricht fi, 
fo zu fagen, in jedem Worte aus, 

Zweitens: beide Fürften wollen ein th ätiges Chriſtenthum; 
aber Friedrich II. fucht es, den Anfihten feiner Zeit gemäß, im 
Erhaltung und Mehrung des Mariendienfles, in Abhaltung von 
Seelmefien für die VBerflorbenen, in fortwährender Bußfertigkeit 
und Neue, in reichlichen Gaben an geiftlihe und kirchliche Ins 
Bitute und. an Arme. Und Friedrich Wilhelm IV.? Er, der 
anderweitig genug für Erhaltung uud Erbauung hriftlicher Tempel 
forgte, und für Mehrung und Verherrlichung bes Gottes 
bienfles, ſucht bier ein Denkmal chrifiliher Liebe zu ftiften, 
das zum Gegenftande hat, Die phyſiſchen und moralifden 
Leiden unter ung zumildern und zu heben: Allerdings 
ein reiches Yeld. Denn in welder Provinz, in welcher Stabt, 
in welchem Dorfe finden fi nicht Leibende oder fittlich Ber- 
wahrloſte? Und der wieberbelebende zweite Stifter hat wohl be= 
griffen, daß, fo mädtig aud fein Arm iſt, fo viel feine Hand 
auch wirken und geben kann, er Doch nicht vermag, überall rd 
fiend, lindernd, beruhigend, beglüdend, beffernd einzugreifen. 
Dazu gehören Helfer und Helfershelfer; dazu gehört ein ges 
meinfamed Wirken, das am beften feine Spige im Landes 
fürften Hat. Darum fliftet er den Verein. Und er bildet ihn 
nit wie Friedrich I. blos aus Einem Stande. Er weiß, daß 
in feinem Reihe Menſchen vorhanden find aus allen Ständen, 
aus allen Deienntniffen, die Sinn für Wohlthätigfeit hegen und 
biefelbe üben. Diefe will er verbinden mit allen ihren mates 
riellen und geiftigen Kräften und Befigthümern zu jenem erhas 
benen Zwede, in den wir, beiläufig gefagt, auch den, im Patente 
nicht genannten aufgenommen wünfcten, die moͤglichſten Vor⸗ 
fihtsmaßregeln zu treffen, daß die befagten Leiden nicht ein⸗ 
treten, was beſonders die moralifhen Leiden beiriff Denn 





wenn in einer Stabt wie Berlin wöhentlih 6— 700 Menfchen 
in ber Hausvoigtei allein eingeferfert figen wegen Bergehungen, 
ſo iſt dach Hier die Aufgabe Mar, und es bedarf geeigneter 


Mittel, um eben dem Berfinten in Immoralität zu ſteuern. 


Der König hofft wohl mit Recht, große Refultate herbeizuführen, 
größere als bei ber bisherigen Getrenntheit und Zerfiädelung 
erreichbar geweſen. Daß in proteftantifhen Ländern weniger 
ats in katholiſchen für die Pflege und Berforgung körperlich 
Leidenber umter der niebern Klaffe geſchieht, iſt gar nicht zu 
läugnen, und aus diefem Grunde ift es ein vortrefflidher Ge- 
danke, in Berlin ein evangelifches Mutterhaus für die Kranken⸗ 
pflege in großen Spitälern zu ſtiften. Welche Nahahmung 
wird das Beifpiel finden, welchem großen Bebürfnig dadurch 
abgeholfen werden! Will man aber wiffen, warum fü der 
koͤnigliche Sinn gerade diefer Seite zugekehrt? Da bedarf es 
nur eines Blides in das Familienleben bes Föniglichen Paares 
und feines flillen edlen Wirkens. Die Königin weiß wohl zu 
beurtbeilen, was Leiden find und wie Tiebevolle Pflege biefelben 
lindert. Darum und auch aus -wahrer innerliher Menſchen⸗ 
liebe begt fie vorzugsweife das wärmfte Intereffe für alle Wohl 
thätigfeitsanftalten ber Art, und es mag fie wohl befrembet 
haben, wie ber SProteflantismus ſolche enibehren mag, wäh- 


rend bie Tatholifhe Welt deren fo viele, fo ſchöne, fo ergrei- 


fende hat. 

Dort im Mittelalter, bei Friedrich II, war es die Achtung 
vor einer alterthümlichen Kirche, welche erhalten werden und 
ferner zum Gottesbienfte dienen follte, Die den Orden ins Leben 
rief, die zu ihm die äußere Beranlaffung gab; bier, in unfern 
Tagen, ift es bie Achtung vor dem Orben felbft, die ihn nad 
drei Jahrhunderten wieder erweckt. In beiden Fällen ſtellt ſich 
Achtung vor dem Altertbümlichen heraus, das Streben, die 
Denkmäler der Borzeit, an welche fih die Erinnerung merkwür⸗ 
diger Perfonen und hochherziger Zwede Inüpfte, der Vernichtung 
zu entreißen und für die künftigen Gefchlechter nutzhaft und 
wohlthätig zu machen. 

Sp bietet die Stiftung wie die Wiederbelebung des Schwas 
nenorbens wohl im Ganzen mehrere gleiche Seiten. Aber wie 
der Kölner Dom alle übrigen Kirchen überragt, fo bie Zwede 
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bes jeigen Ordens bie. bes früheren mittelalterlichen. Dögen fie 
nicht unerreicht bleiben. 

Bon Katholicismus, nach welchem, wie Einigen gefhienen 
hat, der neue Orden fihmeden foll, weil er ja aus einem 
fatholifchen, dem Marienculte hervorgegangen fey und etwas 
begründen wolle, was ber Fatholifhen Welt eigen wäre: 
Krantenhäufer und allgemeine Krantenpflege, iſt babei Nichts 
zu erbliden. Als ob der Proteftant nichts herübernehmen dürfte 
yon dem, was ber Katholit Herrliches und Schönes befigt, ohne 
fofort Katholik zu werben, und als ob von einem evangelifchen 
Regenten, ber noch dazu die Würde, an ber Spige ber evan⸗ 
gelifhen Kirche in Deutihland zu fleben, vom Bater ererbt hat 
und zu wahren weiß, fo etwas zu fürchten wäre. Wohl ftellt 
fih Dagegen bei diefer Wiederbelebung Har heraus: bie höchfte 
Humanität, bie würbevolifte Toleranz, die im praftifchen Leben 
bei dem Trachten, die Leiden der Menſchen, fie mögen phyſiſch 
ober moralifch feyn, zu lindern ober gu heben, auf feinen Unter: 
ſchied des Bekenntniſſes Nüdfiht nimmt. Da eröffnet fih ung, 
wie man nicht mit Unrecht bemerkt bat, die große das menſch⸗ 
liche Herz erweiternde und entzüdende Hoffnung, daß ber Orden 
in feiner nunmehrigen Gefalt vielleicht zur veligiäfen Einheit 
führen dürfte, d. h. zu jener Höhe, von welcher man mit ruhiger 
parteilofer Milde auf jeden Hülfebebürftigen herabſieht, er fey 
welches Glaubens er wolle, 
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nah ihrem gegenwärtigen Beftand, ihren urſachen und 
Anforderungen. 





Ich fach hievor eieswenne den tac, 

da; unfer lop was gemein allen zungen: 

fwä uns debein lant ionder nähe lac, . 

das gerie fuone oder e; was beiwungen; 

richer Got, wie wir näch eren dd rungen | 
Walther von der Vogelweolde. 





Erfie Abtheilung: Wel- und Südgrenze. | 


Unter den Gedanken, die gegenwärtig im Abendland ihre 
Herrfchaft über die Geifter ausbreiten, if einer ber größten der, 
daß von Rechtswegen die Grenzen der Staaten fo meit reichen 
follten, wie bie ber Böller, db. h. wie die Sprachen. Gr darf 
gerecht und groß heißen, denn er beruht auf ber Thatſache, 
daß das Leben bes Geiſtes nur in der Sprade feinen Ausbrud 
findet, „Die Sprade ift ganz das Volk“ (de tael is gansch het 
volk), mit dieſem Schlagwort Tämpfen jept die Flamänder wider 
die verberblichen Vorrechte des Franzoͤſiſchen in ihrem Lande. 
Gluͤcklich der Vollsſtamm, der mit verwandten zu Einem Staate 
yerbunden if, und bei dem bie Sprache der Aunf auf der ans 
geborenen Zunge beruht. Wo das Schidfal es anders beſchloſſen 
hat, find geiflige und bürgerlide Kraft ſchon in deu Wurzeln 
verlegt. Zu eines genauen Uebereinſtimmung ber Staato⸗ umb 
Böltergrengen fol es vielleicht nach dem Willen der Geſchichte 
fo wenig lomwmen als zu einer gleihmäßigen Vertheilung ber 
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irdiſchen Güter, aber nichts deſto weniger bleibt jener Gedanke, 
wie dieſer, ein Leitſtern für alle, denen Wohl und Wehe der 
Menſchheit nicht gleichgültig iſt. 

Der Wunſch nad Herſtellung „natürlicher Grenzen“ — ber 
Ausdruck wird im Oſten des Rheins richtiger verſtanden — verdient 
nirgends wärmeren Beifall als bei und, weil er beinahe zuſam⸗ 
menfällt mit dem andern, das beutfche Volk wieber fo zu fehen, 
wie es in den Zeiten feines hoͤchſten langes war. Diefe Ge= 
danfen wird und Niemand verargen. Wer fie zur Hoffnung in ſich 
werden läßt, Tann einftweilen no ein Träumer beißen, wirb 
vielleicht von ber Zukunft Lügen geſtraft. Doch ift auch das 
Gegentheil möglih und infofern fcheint es zeitgemäß, dieſe 
Grenzen zu fhildern, die großen Fragen, die an den einzelnen 
Streden der deutſchen Sprachgrenze liegen, der Reihe nad zu 
muftern. Wenn an manchen Stellen deutfhe Landſchaften unter 
fremder Botmäßigfeit oder durch Heinliche Bereinzelung gehindert 
find, fih gehörig zu entwideln, fo zeigen ſich anderwärts außer- 
deutſche Stämme, bie unter beutfcher Herrſchaft ähnliches zu be- 
Hagen haben, und das manntgfaltige Schaufpiel, das biefe 
Wanderung um unfere „natürlichen Grenzen“ uns barbietet, 
muß ung theild lehren, daß auch wir unfere Splitter und Ballen 
befigen, theild daß wir um die Erbichaft einer großen Borzeit 
flündfih und nah allen vier Weltgegenden zu fämpfen haben. 

Es fragt fih vor Allem, in welcher Bedeutung der Ausdrud 
Sprachgrenze zu nehmen fey. Wie das Franzöfifche weit nad 
Italien und Deutfchland, ja in den germanifchen und flavifchen 
Norden hinein gewifie Kreife beherrfcht, fo greift auch das Deutfche 
weit über feine Grenzen hinaus. Bon diefer Ausdehnung kann 
die Rede nicht feyn, wir müßten unfere Sprache denn um bad 
Erdrund her verfolgen. wollen. Es handelt fih von bem Ges 
biet, worin es die Bedeutung der Hauptfprache bat. Auch hier 
find aber manderlei Abfchattungenz feine Herrfchaft verläuft mit 
ber der Nachbarſprachen nur allmählich. Wo fie vollfommen heißen 
fol, muß nicht allein die tägliche und vertrauliche Sprache des 
niederen Volkes deutſch feyn, fondern das Deutfche muß auch im 
Umgang der höheren Stände, beim Gottesdienſt und beim Unter⸗ 
tigt, in den Exrlaffen ber Behörden und in den Verhandlungen 
ber Gerichte, in den Befehlworten des Heeres und auf ber 
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Schaubühne, in gelehrten Werfen und in den Zeitfchriften we- 
nigftend die vorberrfchende Geltung haben; es muß alfo nicht 
bios Mundart des Landes feyn, fondern feine Bildungsſprache. 
Stellt man fi die Frage mit ſolcher Genauigfeit, fo zeigt fi 
unverzüglich, daß der Begriff Spracdhgrenze boppelfinnig ift. 
Sener große Gegenfag von Kunft und Natur, der in allem 
Treiben unfres Gefchlechtes zum Vorſchein Tommt, herrſcht auch 
auf diefem Gebiet. Wenn in Lothringen das niedere Volk zwar 
beutfch redet, aber Jeder von dem Augenblid an, wo er bie 
erſten Stufen der Bildung befchreitet, fogleih vom Franzöftfchen 
in Befig genommen wird, fo fehlt es bier zwar nicht an ber 
Grundbedingung für die Herrfchaft unferer Sprade, aber an 
feder folgenden, und man kann fi darüber fireiten, ob jene 
Gegend noch innerhalb ber Grenzen des Deutfchen gehöre. Ganz 
berfelbe Fall, nur für ung von der umgefehrten Seite fi dar⸗ 
ftellend, ift 3. 3. im Südoften von Deutfhland, in Krain und 
Iſtrien, wo der flavifchen Volksſprache gegenüber das Deutſche 
biefelbe Gewalt übt, wie in dem eben befprochenen Ball das 
Franzöfifche gegenüber dem Deutfchen. 

Da fragt ſich nun, wo fi die Unterfuhung der beutfchen 
Sprachgrenzen ihr Ziel zu fleden habe. Die Erfpeinungen der 
Gegenwart find nicht von Ewigkeit her geweſen und werben 
nicht unverändert bleiben. Sie müßen alfo, wenn fie verfländ- 
lich werben follen, nicht bloß nad der Seite hin betrachtet 
werben, zu der fie fi eben vorwiegend neigen, fondern auch 
nad der entgegengefegten, der fie noch zufallen können. Es 
darf weber ein Land wie Lothringen übergangen werben, wo 
die deutſche Volksſprache mit Vernichtung bedroht iſt, noch bet 
Schlefien vergefien, daß es mit allen andern im Often ber Nies 
berelbe und ber Saale vor taufend Jahren ſlaviſch war, dag 
aber das Deutfche dort jetzt nur noch wenige wenbifde Nefte 
befiegen darf, um ungeiheilt zu berrihen. Denn es ift gedenk⸗ 
bar, daß das wechfelnde Verhängnis Lothringen wieder zu Deutjch- 
land bringe, wo dann die Afeinherrfchaft des Franzoͤſiſchen, von 
ber es jegt bebroht ift, fchnell zurüdweichen müßte; und wenn 
wir nicht auf der Hut find, kann ed auch gefchehen, daß bie 
große Slavenmacht, deren Flagge vor dem Eingang des Stod- 
holmer Hafens weht, die jüngft vor den Thoren von Wien ihren 
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Richterſtuhl aufgeſchlagen bat, und fi anſchickt, am Sunde das⸗ 
ſelbe zu thun, — ja es kann geſchehen, daß ber zweilöpfige 
suffifhe Adler feinen Fittich über den Lauf der Ober quäbreitet 
und jene flavifchen Refte zum Anhaltspunkte nimmt, um biefe 
Gegenden ber deutſchen Zunge’ zum zweiten Mal zu entfremben. 
Wenn ih im Folgenden verfude, Die Grenzen unfrer 
Sprache nad den beiden Gefihtspunften anzugeben, fo muß ich 
vor Allem bei folchen Lefern auf Nachſicht vechnen, die durch ihrem 
Aufenthaltsort oder durch Reifen mit einzelnen Punkten genauer 
befannt geworden find, als mir möglich war. Der Umfang biefer 
Betrachtung ift fo groß, die Aufmerkfamfeit auf den Gegenfland 
fo jung, die Menge der fihriftlichen Deittheilungen, bie man oft 
ohne Sicherheit eines Ergebniffes zu burchgeben hat, fo uners 
meßlich, daß ein Einzelner geradezu die Unmöglichleit einer 
lüdenlofen Darftelung befennen muß. Man betrachte daher 
biefen Aufſatz nur als eine Zufammenftellung ber Thatſachen, 
bie ſich bis jetzt oft mehr zufällig dargeboten haben; als ein 
Neg für fpätere Einträge, Sein Zweck iſt erreicht, wenn er bie 
Gebildeten deutſcher Zunge auf biefen hochwichtigen, aber doch 
bisher wenig beachteten Gegenftand aufmerffam gemacht hat, 
wenn er namentlich Beranlaffung gibt, daß diejenigen, bie im 
Stande find, über Einzelnes näher zu berichten, dazu fih au⸗ 
geregt fühlen. ' 
Ich beginne mit unferer Grenze gegen die Niederlande. 
Eine Linie, die kaum zwei Meilen weRlich von der Emsmünbung 
aus ber Nordfee fleigt und bei Longwy, zwifchen Luxemburg 
und Berbün, enbigt, bildet die Grenze zwifchen dem beutfchen 
Bund und den Niederlanden. Abfichtlih ſtehen bier Holland 
und Delgien als Eins, denn obwohl durch Menfhenhand ges 
trennt, find fie doc von Gott vereinigt: bier, wo ſichs um 
bie Sprade handelt, kann zwilhen Nord» und Sübbrabant, 
zwiſchen Seeland und Slandern Feine Grenze zugeflanden werben; 


4 MWorftehende Worte, fo wie ber ganze Plan meiner Arbeit, waren 
längft vorhanden, ald Bernhardis Sprachlarte von Deutſchland (Caſſel 
1843) erfchien. Ich babe dieſes werthuolle Werk, obwohl ich im Plan 
und auch in ben Anfihten mehrfach von ihm abweiche, dennoch fleißig 
tt Ba füge dem ehrenwerthen Werf. für vielfältige Belehrung meinen 

ent. 
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Holländer und Belgier find keineswegs zwei Nationen, ſollten 
billig Eine feyn, und wären es auch, wenn nicht fpanifche Bes 
drückung fie entzwei geriffen und mit unnatürlihem Bruderhaß 
erfüllt hätte. 

Hingegen hat die Natur innerhalb des nieberlänbifchen Ger 
biets eine andere Grenze gezogen. Die Volksſprache von Belgien 
it nur in ber nördlichen Hälfte flämiſch, in der füdlichen wird 
walchiſch (walloniſch, d. i. wälfh) gefproren, fo dag das Kö⸗ 
nigreich halb dem germanifchen, halb dem romanifhen Sprach⸗ 
gebiete zufällt. Die Linie beginnt hart por Grevelingen (Grave- 
lines), jo zwar, daß dieſe Stadt auch noch germanifche Zunge 
redet. Bon ba zieht fie fih in einer beinahe rein öftlichen Rich⸗ 
tung bis zur Maas, die fie zwiſchen Maaſtricht und Lüttich, zur 
Wesder, die fie zwifchen Eupen und Limburg überfchreitet. Die 
Hauptorte zunähft im Norden dieſer Sprachgrenze find alſo 
Grevelingen, Hafebrouf (ſprich Hafebrun, Ypern, Kortryk, Brüf 
fel, Tirlemont, Landen, Tongeren, Maaſtricht, Eupen; im 
Süden S. Omer, Armentieres, Lille, Doornid (Tournay), Ni⸗ 
velles, Waterloo, Jodoigne, Warem, Lüttich, Limburg. Ber 
glichen mit den Grenzen der Staaten, zeigt fih, daß bie Nord⸗ 
fpige des franzöfifchen Departements Pas de Calais, ber nördlichfie 
Gau von ganz Franfreih, noch ins germanifhe Sprachgebiet 
fällt; Hingegen noch ein ſchmaler Südſaum von Flandern, ſodann 
bie Landſchaften Hennegau, Namur, Lüttich faft ganz, und von 
Süd- Brabant die ſüdlichſten Theile romaniſch find. 

Die Frage, weshalb die Grenze gerade fo lauft, bat noch 
viel raͤthſelhaftes. Daß innere Gründe dafür vorhanden find, 
wie für Alles was auf dem Boben der Natur und ber Gefchichte 
zur Erfcheinung kommt, unterliegt feinem Zweifel. Ebenſo ift 
ed wohl gewiß, daß diefe Grenze hier, wie auf der ganzen 
Strecke, wo Romanen und Germanen zuſammenſtoßen, wie über⸗ 
haupt die Scheidung des gebilbeten Abenblandes in feine zwei 
großen Hälften, auf den VBerhältnifien beruht, welche die Boͤller⸗ 
wanberung zurüdgelafien hat, Der Sturm der Bölfer, die hier 
hauptfächlih in Betracht kommen — der Sachſen, Franken, Ale 
mannen und Baiern; denn Gothen und Langobarden, auch bie 
Burgunben größten Theild, haben ihre Sprache verloren, alfg 
bad germanifhe Sprachgebiet nicht erweitert — ging von Nordoſt 
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nach Südweſt; dem gemäß hat jene Grenze von Grevelingen 
bis zu den Quellen der Drave, der Hauptſache nach ihre Rich⸗ 
tung von Nordweſt gegen Südoſt. In einzelnen Stüden mag 
fie durch fpätere Thatfachen, vornemlich die großen Verträge der 


Karolinger im Iten Jahrhundert, anders beflimmt worden feyn; 


ber Hauptfache nad ift fie gewiß biefelbe geblieben. 
Die Gefhichte der Eroberungen lehrt, baß bei denfelben 


vornemlich die Geftalt des Bodens von Einfluß iſt, weswegen 


3. B. fruchtbare Tiefländer fo häufig aus einer Hand in Die 
andre gehen. Das zeigt fih auch an der obengefihilberten Strede 
zwifchen der Meerenge von Calais und ber mittleren Maas, 
Nah dem Hauptgefege follte man erwarten, daß die Linie fi 
aus der Brüffeler Gegend ſüdoſtwaͤrts gegen Mes hinzöge, flatt 
deſſen behält fie die öſtliche Richtung bis Maaſtricht bei und zieht 
fih erfi von ba ſüdwärts. Sie umfreist fo in weiten Bogen 
bie walchiſchen Tandfchaften von Dinant, Namur, Lättih, Lim⸗ 
burg, Malmeby und bildet eine breite Zunge, mit welcher ‚bie 
romanifhe Sprache weit ins germanifche Gebiet hereingreift. 
Die Urfadhe bievon liegt lediglich in der Geftaltung dieſer Land⸗ 
fihaften: wo bie Fluth erobernder Fremdlinge nicht mehr in voller 
Kraft geht, da hemmt ein unbedeutendes Hindernis, Strom oder 
Wüfte, Sumpf oder Tandrüden, ihren Lauf. Hier find es bie 
waldichten Gebirgögegenden, die fi an beiden Ufern der Maas 
bis unterhalb Lüttich Hinziehen: das fruchtbare Flachland nahmen 
bie Germanen, vielleicht fchon die vor Cäfar, fpäteflens bie 
Franken der eigentlihen Bölferwanderung, in Beſitz; die ranheren 
Gegenden, bie feinen Reiz auf fie übten, überließen fie ben 
Beflegten, den Kelten, (ob wir uns nun biefe noch rein ober 
ſchon romanifirt zu denken haben) wenigſtens in fo weit, daß 


ſie fih an ber Dberherrlichfeit genügen ließen. Während ſich 


bie Germanen im Flachland auf Aderbau, Handel und Sciff- 
fahrt Tegten, ſahen fih die Walchen auf Die unterirdiſchen Schäge 


bes Gebirges angewiefen, auf Kohlen und Eifen.! 


Denn man auch im Allgemeinen annehmen muß, daß die 


+ Eine belebte Schilderung dieſes Unterfchieds, ber ſich and inneren 
Urſachen zugleich auf Lebensart und Sprache bezieht, ſ. in dieſer Zeit: 
ſchrift XXV, 248 ff. 
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jegige Sprachgrenze ſchon ben älteften Zeiten angehört, ſo ver⸗ 
trägt ſich doch damit die höhere Geltung, die das Deutiche füb- 
lich von berfelben noch Jahrhunderte lang nach Begründung 
ber fränfiihen Herrichaft wenigftend bei einem Theile ber Eins 
wohner beſaß. Zwar ftellten bie Eroberer bie Sprache ber Be⸗ 
fiegten, in der alle Bilbung und bie heilig gehaltenen Lehren 
bes chriſtlichen Glaubens ihnen ehrfurchtgebietend entgegentraten, 
hoch über die eigene, und nur ein feltener Mann, wie Karl 
der Große, vermochte fih zur Schägung ber letzteren zu erheben; 
aber bie fogenannte Römerfpradhe war Doch nur die Spracde ber 
Knete, und fo vergingen Jahrhunderte, bis der Adel fich be= 
quemte der Landesfitte auch Hierin zu weichen. Noch im 7Tten 
Zahrhundert prebigten Bifchdfe von Tournai deutſch und franzoͤ⸗ 
ſiſch,“ noch im Jahr 813 warb auf der Kirchenverſammlung zu 
Tours geboten, daß der Religionsunterricht in beiden Sprachen 
Statt finden folles? ebenfo gefhah im Jahr 842 der befannte 
Shwur yon Straßburg in beiden Sprachen, Erſt um die Mitte 
bes Iten Jahrhunderts, ald die Theilung in ein romantfches 
und. ein germanifches Frankenreich fih vollendet hatte, war auch 
über bie beutfche Zunge in erfierem der Würfel gefallen, und 
doch konnte noch im Jahr 881 jener Siegeögefang gedichtet 
werden, der unter dem Namen des Lubwigsliedes im reinflen 
Alideutſch den Sieg eines franzöfifhen Königs preist, Das Lieb 
it vermuthlich im Klofter St. Amand bei Balenciennes verfaßt ,? 
bas Deutfhe hat alſo damals hier, wie an andern Orten im 
Süden ber Sprachgrenze, wo es nun längft verfchollen ift, Bel 
tung und Pflege gehabt. 

Sp viel von dem Alter ber Sprachgrenze, bie Belgien in 
ein nörbliches germanifches ober flämifhes und in ein Fübliches 
romanifches oder waldifches ſcheidet. Gegen ganz Nieberland, 
fo weit es im Norden biefer Linie liegt, mit andern Worten 
gegen Flandern und Holland, hat unfre Sprache Feine natür- 
lichen Grenzen. Denn von ber Emsmündung bis in die Gegend 
von Aachen und Lüttich ift Die Volksſprache zu beiden Seiten 





ı A. Dinaux, trouvöres de la Flandre et du Tournaisis, p. 6 (an: 
geführt nah Gervinus 1, 95). 

? Dies, Grammatik der romanifhen Sprachen. 1, 75. 

s Gervinus 1, 95. 
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ber Staatengrenze dieſelbez ber ganze Sprachunterſchird bewegt 
ſich auf dem künſtlichen Gebiete der Schriftſprache. 

Daß, der natürlichen Verwandtiſchaft ungeachtet, eine ſolche 
Grenze da iſt, hängt wieder aufs engfte mit gefchihtlichen Ver⸗ 
Hältniffen zufammen. Die Herrfchaft Einer Schriftfprade für 
ganz Dentfihland, wenigftens in ber Ausbehnung wie fie jegt 
beſteht, ift ein Werk der geifligen Bewegung, die im Gefolge 
ber Buchdruderfunft und der Reformation kam. Bis dahin übte 
noch in den einzelnen Landſchaften die Vollksſprache, ſelbſt bei 
foihen, die bie Abſicht hatten Hochdeutſch zu fehreiben, großen 
Einfluß; ind Befondre war dies bei den nieberbeutfhen Bolls- 
Rämmen der Fall, Mehr und mehr nahm aber das Hochdeutſche 
Befitz vom ganzen beutfchen Reich und es tft feine Frage, daß 
es, wenn bie Riederlande bei biefem verblieben wären, audh 
aber fie fi) ausgebreitet hätte, 

Aber gerab im entfheidenden Zeitpunft begann bie Bereins 
zelung, bie noch beftebt. Carl V. Hatte die Niederlande bie 
fhönfte Perle feiner Krone genannt; mit ‚feiner Abdankung traten 
fie, zwar dem Namen nad ald Leben des beutfchen Reichs, im 
Wahrheit aber ald ein Theil der fpanifchen Staaten, unter Phi- 
lipp I. Bon Annahme der fpanifhen Sprache fonnte bie Rebe 
natürlich nicht feyn, da hiefür alle Bebingungen fehlten; aber 
auf der andern Seite war die fpanifche Herrfchaft mächtig genug, 
um biefes Gebiet von Deutfhland loszureißen. Die niederlän- 
bifche Schriftſprache hatte fih zuerft im beglüdteren Flandern 
gebildet; während bes SOjährigen Glaubenskrieges, wo bie fpas 
nifhe Willfür alle geiftige Bewegung nieberhielt, wanberte fie, 
mit ben Beften des Volles, nach Norbnieberland aus und Hol 
land feste dad begonnene Werk fort. Als der Süden, im erften 
Biertel des 18ten Jahrhundert, wieder an Defterreich, alfo uns 
mittelbar an Deutſchland fiel, war bie Zeit fon vorüber, wo 
ſich neue Sprachbande befeftigen fonnten. Da bei einem großen 
Sell der Belgier — man nimmt an, einem Drittel — eme 
romanifhe Mundart als Vollksſprache gilt, da der Einfiug frau⸗ 
zöftfcher Sitte feit der burgundifchen Zeit hier, feit Qubwig XIV: 
in ganz Eutspa vorherrfhend war, da in unfern Tagen Belgien 
fogar einen Theil des franzöfifchen Reiches gebildet hat, fo darf 
man fi nicht wundern, daß im Süben der Niederlande bie 


= man — — — — — — — — — u — 
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Sprache Frankreichs jene Herrſchaft begründet hat, die ihr. jetzt 
erſt durch die Hämifche fireitig gemacht zu werben anfängt. 

Ganz anders ging es in Norbniederland. Diefes hätte fid, 
nachdem das fpaniiche Joch abgeworfen, die Herrihaft bed Pros 
teſtantismus gefihert war, an Denifihland anfchließen Tönnen, 
und in biefem Kat wäre feine Schriftſprache das Hochdeutſche 
gewotden. Aber was war Dentfhland ums Jahr 16007 Ein 
Schiff, deſſen Mannſchaft jeden Augenblick im Begriff fund, fi 
blutig zu entzweien, unb bie Führung an Wind und. Wellen zu 
überlaffen Wie hätten dba bie vereinigten Stanten nicht vor« 
sieben ſollen in ſtolzer Einſamkeit zu bleiben! Dad Land, das fie 
nad Weſten gegen den Andrang des Meers und gegen bie ſpa⸗ 
nifhen Armaden veriheibigten, warum follten fie es gegen Often 
und Süden einem gleich furchtbaren Sturm Öffnen, der beſtimmt 
war dreißig Jahre lang alle deutſchen Lande zu verheeren! So 
gewann Hollands Bereinzelung fehlen Grund, und bie Landes 
munbart verebeite fih unter dem Schug einer eigenthümlichen 
Bollsentwidlung zur Schriftfprache. 

Für jene Zeit war das Alles natürkich und zweckmäßig. 
Anders aber ſtellt fih die Sache, wenn man fie in ihren Folgen 
betrachtet. Zu welchem Nachtbeil fie für Deutſchland geworben, 
das anf biefe Weife feinen wichtigften Strom und fein wich⸗ 
tiaftes Meer verlor, bedarf feiner Ausführung. Aber auch bie 
losgeriſſenen Glieder felbft haben ſchwer gebüßt, Wie die Bers 
hältniffe, um welcher willen fie abfielen, nad allen Seiten Hin 
unrihtig waren, fo konnten auch die Folgen auf bie Dauer 
nicht von Segen ſeyn. Die Entfernung eines Stamms von 
feinem Bolfe führt Erfiheinungen herbei, die der Krankheit 
gleihen: das Glied, das feinen befheidenen Zufammenbang mit 
bem Ganzen aufgibt, lebt für Turze Zeit ein höheres Leben, 
Bann finft es in Erfchlaffung, die nur durch die gefunden Säfte 
des Ganzen fid heben laͤßt. 

So hat Holland während des 17. und 18. Jahrhunderts 
ein Einzelleben in üppigſter Entwicklung aufzuweiſen: es bat fir 
feiner Lage und im Geift feiner Bewohner bie Mittel gefunden, 
um die unvermeiblichen nachiheiligen Yolgen feiner Abſonderung 
fo lang wie möglich zu ertragen. Diefes Huge, kühne Bolt von 
Fiſchern, Seefahrern und Kauflenten bat ſich eine Madt und 
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einen Ruhm gegründet, wie vor ihm unter: aͤhnlichen Um⸗ 
fländen bloß Phönicier und Portugiefen; es. hat fi) der ebelften 
Freiheit, eines freunblidden Wohlſtands, einer heitern Kunſt 
erfreut, 

Aber nach kurzem Glanz trübte ſich der Geſichtskreis. Der Unter: 
gang der Selbftändigfeit duch Frankreich Tonnte eine Warnung 
heißen. Doch ſchien fpäter der Himmel wieder zu lächeln: glüdlicher 
als das fchidfalverwandte Benedig ging Holland aus den Stärmen 
der Ummwälzung aufs neue felbfländig hervor, ja der Wiener 
Eongreß erweiterte den Staat Durch die Verbindung mit Belgien, 
dem früheren Bruberland, und man war flarf genug, dem 
großen Deutfihland Schaden und Schande zuzufügen, es ſich 
durch höhnifche Rechtsverdrehung zinspflichtig zu erhalten, ja 
noch vor Kurzem bat Holland, um feine falſche Stellung zu 
verewigen, fogar Freundſchaft mit Frankreich geſucht, das ihm 
doch Taum vorher den Mantel Belgien vom Leib gerifien hatte. 

Seither ift ed nun fhnell anders geworben: ber Uebermuth 
und die Verſchwendung feit 1815, die Kämpfe feit 1830 haben 
bie innere Berberbnis ſchleunig zur Reife, zum Ausbruch ge= 
bracht; durch die Vergleihung mit dem jungen Nachbarſtaate 
feitt fie ſchneller als fonft vielleicht hervor. Nun, ba es nad 
langer künſtlicher Nacht über Hollands Verhältniffen Tag wird, 
eben wir das Staatsfhiff als Raub einer Strömung, die es 
unretibar wider Klippen führt. In einem bollänbifchen Blatt “ 
waren fürzlih folgende trübe Neufahrsgeftändniffe zu lefen: 
„Beim Antritt von 1843 fonnte uns nichts ein glückliches Jahr 
erwarten laffen und dennoch find wir im Laufe deſſelben weit 
mehr zurüdgelommen, als wir vermuthen durften, In ber Ach⸗ 
tung von Europa finfen wir tiefer und tiefer; mehr und mehr 
werben wir auf die Seite gefhoben, verfinfen wir in Abgaben 
und Schulden. Bei der Erinnerung an jeden Schritt, welchen 
wir auf dem Wege bed Berderbens weiter gingen, ift das Traus 
rigfte, daß nichts Beſſerung verfpriht. So traurig als Das 
Ergebnis des vorigen Jahre war, fo traurig iſt die Ausficht in 
das folgende.” Ein Volk in der beneidenswertheſten Tage, frei, 
Hug und rührig, ift dahin gekommen, daß ein ganzes Sechstheil 


1 Bel. Nr. 13 der Allg. Zeitung von 1844. 
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der Bewohner von Almofen Lebt’; ein Land, nidt ganz ned 


einmal fo zahlreich als das Feine Würtemberg, verbraucht jähr- 
ih 82 Millionen Gulden; feine Schuld (1290 Millionen) be- 


läuft fih auf %,. der gefammten europäifchen: während in 


Preußen auf den Kopf 9—10 Thaler, in Deflreih 16 —17, 


in England 205 fommen, laftet in Holland auf Einem bie 


Summe. yon 367°. So wahr ift ed, dag Holland durch fein 
Verfahren gegen Deutfchland, duch feinen ganz beſchränkten 
Standpunft, den es, beinahe lächerlich, den nationalen nennt, 
fi felber am weheften gethban hat: indem es mit bem Mutter⸗ 
Iande nicht im natürlihen Verhältniſſe der Gegenfeitigfeit leben, 
fondern es räuberifch ausbeuten wollte, Kat es bie reichfte Duelle 
feines Wohlſtandes verftopft; flatt des —5 belebenden Reich⸗ 
thums hat es trügliches Hexengold gewonnen; unnatuͤrlich 
angeſchwellt von den Säften, die es gierig an ſich geſogen, ſieht 
ed ſich von einem unnatürlihen, herben Tode bedroht. 

In höherem Grade noch muß dieſe Schilderung gelten, 
wenn wir der Holländer eigenen Standpunkt verlaſſen und uns 
auf den allgemein‘ menfchlichen erheben. Da find fie mit ihrer 
übermüthigen Abfchliegung, mit dem unmäßigen Reichthum Ein- 
zelner, mit ihrem befchräntten Sprachgebiet auf Eigenfchaften 
gefommen, die ihnen bie Zuneigung der Gegenwart und bie 
Anerkennung der Nachwelt entriffen haben. Bor 250 Jahren 
waren fie die geliebten gefeierten Helden der Freiheit, nun ver- 
fidert der Strom jener folgen Zeit in angftvollem Rechnerfchmeig 
und in unrühmlihen Kämpfen mit einem frifcheren Bruder. 

Auch Belgien gibt fih, wie einft Holland, alle nur erfinn- 
liche Mühe, um feine herrlichen angeborenen Hülfgmittel auszu- 
beuten, und fo den Folgen feiner Kleinheit und Abfonderung zu 
entgehen. Es ift durch Erfchaffung eines umfaffenden Eifenbahn- 
neged in einer großen Thatfache der menfchlihen Entwidlung 
allen europäischen Staaten rühmlich vorausgegangenz es fucht 
feinen einheimifhen Gewerbfleig auf jede Weife zu beleben und‘ 
zu mehren; es hat, wie bie Wanderung der „belgischen Bilder“ 


1 Schwäb. Merkur von 1843, ©. 1295. 
2 Nach den. Angaben eined Holländers, Allg. Stg. von 1843, Beil, zu 
Mr. 235. 
Deutſche Blerteljahroſchriſt, 1840. Heft IL Mr. XXVI. 17 


Dis Die deutſche Sprauputenze. 


beweist, hochherzigen Sinn für die Forderungen der Kun, neben 
der auch die Wiffenfchaft nicht leer ausgeht} ed ſucht feinen 
Handel auf jede Weife zu heben und zu ftügen, namentlich ſchafft 
ed ihm Wege burd die Herbeiziehung des rheinifhen Ber 
kehrs, durch die Einrichtung einer regelmäßigen transatlantifhen 
Schiffahrt und durch Gründung von Colonien; kurz es bietet 
das nachahmungswürdigſte Beifpiel einer wohlgefinnten, weifen 
Berwaltung, Aber auch in Holland regte ſichs zu Anfang feiner 
Serdftändigkeit mit folder Friſche und es ift-alfo wohl erlaubt 
zu zweifeln, ob Belgien in feiner Bereinzelung wird beſtehen 
fönnen. Die dffentliden Stimmen Tiegen gegenwärtig mit eins 
ander im Streite darüber, ob bier nur die Verlegenheit walte, 
bie au England und einzelne Gegenden Deutfchlands drück, 
oder ob ein tieferer, ein unheilbarer Schaden anzunehmen fey. * 
Die Entſcheidung ſcheint nicht fo Teicht zu feyn, doch erregt es 
Bedenken, daß Belgien, ſprichwörtlich zu reden, ſchwimmen 
und waten, d. h. alle Mittel des Fortkommens verfuchen muß. 
Wenn große Staaten fo bedroht find, fo haben fie in ſchlum⸗ 
mernden oder gefeflelten Kräften, beren Befreiung dann bie 
Roth fie lehrt, die Mittel zur Abhülfe; bei den Kleinen aber 
ſchwillt die Berlegenheit fchnell zur erbrüdenden, entmuthigenden 
Riefengröße. Die Aufregung, die nad den fürmifchen Geburts⸗ 
kunden ded jungen Belgiens fo natürlich war, hat große Ge⸗ 
banfen, mächtige Leitungen hervorgerufeng aber bie brängenden 
Umflände, bie Berlegenheiten, die aus der Bereinzelung des 
Heinen Staates hervorgehen, find unendlich mächtiger. 

Es darf demnach angenommen werben, daß beibe nieder⸗ 
laͤndiſche Staaten von allen Seiten zu einer Aenderung in ihren 
Berhältniffen hingebrängt werden. Zunächft Tiegt allerdings ber 
Gedante, dag fie fih gar nicht hätten trennen follen, weil ihre 
Losreifung von Deutſchland nur um biefen Preis erträglich 
wäre. Aber eine Wiederyereinigung, wenn auch mande Vor⸗ 
gänge, wie 3. B. Türzlih die Einigung ber Flamänder und 


1 Diefe Meinung verfechten ein Auffag in ber Allg. Pr. 3tg., ge: 
fhrieben zu Brüffel 21. Febr. 1844, und ein andrer in der Allg. Zeitung 
von 1844, ©, 138 der Beilage, &. 18 ber außerorb. Beilage. Far jene 
dagegen ſpricht vom entichteden belgiſchen Standpunkt aus ein Bruſeler 
in der Allg. Ztg. von 1844, ©. 443 der Beilagen. 
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Heiner in Ehahen der Rechtſchreibung, darauf hinzuarbeiten 
fiheinen, iſt doch bei einer fo alten Eiferfudht und unmittelbar nach 
Beenbung eines fo böfen Zwiftes für längere Zeit noch unmöglich 
und beide mäßen ſich daher nad andern Freunden umfehen. 

Belgien bat Bier ben entfcheidenden Schlag geführt, Es 
hat feiner Tage nah Die Wahl zwifchen Deutſchland und Frank⸗ 
veich, und bes den Berhandlungen, bie in ber legten Zeit über 
Hanbeld s oder Zollverträge geführt wurden, Hat König Ludwig 
Piilipp richtig gefagt, daß bie Frage ſey, ob Belgien franzöftfe 
oder beutfch ſeyn ſolle. Da Frankreich trog feiner Einheit fo 
enizweit ift, daß es ſich über Maßregeln dieſer Art nicht verei- 
migen Tann, da es außerdem bie habfüchtige Hand, die ihm 
gegen Belgien zudt, unter dem Beſchützersmantel nicht hinläng- 
lich verſtecken kann, fo hat fih das Zünglein ber ſchwankenden 
Wage jegt gegen Deutſchland geneigt, wohin Belgien durch das 
alte Recht der Gefhichte und das noch ältere: der Abſtammung, 
ber Aehnlichkeit in Gemüthsart, Sitte, Vorſtellung, Sprade 
gewieſen wird, and das überdies, nad feiner Bundesverfaſſung, 
die Selbfändigfeit, die freie Entwidlung der einzelnen Staͤmme 
nicht fo bedroht, wie Frankreich mit feinen gewaltthätigen, gleich- 
madenden Staatseinrichtungen. 

Belgien bat feine Zeit gut genügt. Während Holland auch 
nach 1830 in feiner Heinen, geizigen Feindſchaft gegen Deutſch⸗ 
land fortfuhr, ind Befondere den Rhein und nad wie vor vers 
fümmerte, faßte Belgien den großartigen Entfehluß, durch das 
nengebotene Mittel der Eifenbahnen einen zweiten Rheinlanf zu 
ſchaffen und fo für Deutſchland Fünftlih das. zu werben, was 
Holland auf natürliche Weife zu feyn thöricht verfchmähte. Die 
froͤhlich aufblähenden Rheinlande reichten willig bie Hand und 
feit einem halben Jahr if dieſes Werk im Gange. Auf das 
Schaufpiel vom 14. und 15. Oftober 1843, wo durch feftliche 
Sahrten, durch gaſtliche Begrüßungen zweier Staaten bie rhei- 
niſch⸗belgiſche Bahn eingeweiht worben tft, Darf Deutfchland mit 
freubigem Gefühle bliden: es iſt ein großer Sieg, und nidt 
umſonſt machen fih England und Frankreich Gedanken baräber. 

Am ſchnellſten und bebeutenbften freilich war bie Wirkung 
auf Holland. Seine Lage, ſchon vorher nicht beneibenswerth, 
iſt durch jene Tage vergweifelt geworben, und das hellaͤndiſche 
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-Dampfboot, das während des Tampenihimmernben Kreubenfubels 


bei Antwerpen dunfel und flumm anlegte, ſprach beredter als 
alle Neben der Deutfhen und Belgier. Mehr und mehr be= 
ginnen die Holländer einzufehen, welche Stunde geſchlagen bat, 
und daß nur durch Annäherung an Deutfchland dem gewaltig 
hereinbrechenden Verderben gefeuert werben kann. Bereits hört 
man von ernfilichen Vorfchlägen zu einer Eifenbahn zwiſchen 
Amfterdam und Cöln; ja eine — wenn fie Wahrheit redet — 
bolländifhe Stimme hat bereits die Verhältniffe zum beutjchen 
Zollverein und deutfhen Bund in diefem Sinne befprocden. ’ 
Wenn Deutſchland ruhig fortfährt die holländiſche Handelsthätig- 
feit aufs Trodene zu fegen und fih buch die Drohungen und 
Windungen, welche bie Angft den holländifhen Kaufherren und 
ihren ohnehin fihon fo fehwer geprüften Finanzmännern eingibt, 
fi nicht irre machen läßt, fo wird es bald ihnen, und eben 
damit ben Widerfpenfligen in Hannover und in den Hanfefläbten 
bas Gefeg machen. Diefes wird nicht Nahe heißen, fondern 
Gerechtigkeit, denn Deutfchland befindet fih feinen abtrünnigen 
Stämmen gegenüber in der Lage der Mutter: nur Rindern fällt 
e8 ein, unartig zu feyn, Eltern find immer zu aufrichtiger Ver⸗ 
fühnung bereit. 

Wie wahr iſt es doch, dag der Menſch benft und Gott 
lenkt! Die Gründung des Königreich ber vereinigten Niebers 
lande im Jahre 1815 war nicht allein gegen Frankreich gerichtet, 
fondern auch gegen die Niefin Germania, beren Wieberaufleben 
man forgfältig zu verhindern ſuchte, fo daß ſogar das befiegte 


- Frankreich bei weitem beffer wegfam; denn biefes rettete wenigſtens 


bie Grenzen von 1789, Deutfchland aber ſah fih getäufht im 
allen Hoffnungen auf Erfag für die Ströme Blutes, die ed ges 
opfert, für die Schande, die es allzulang erfahren hatte, befam 
nicht einmal Alles Das zurüd, was noch Die Heere der Republik 


‚abgerifien hatten. Indem nun das Franfreih von 1830 jene 


Schöpfung zerflörte, war feine Hoffnung, nad dieſer Seite bin 
Luft und Zuwachs zu gewinnen, wieber zunächft gegen Deutfch- 


land. Aber fein Gewinn ift noch fehr zweifelhaft, während es 


ung einen großen Dienft geleiftet hat. Denn fein vermeintlicdher 


* Beilage zur Allg. Beitung von 1843, ©. 2575. 
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Mündel Belgien macht Miene, fih an Deutſchland anzuſchließen 
und fogar feinen holländifhen Bruder zum nämlichen Schritte 
zu nöthigen. Die Niederlande, durch deren Bereinigung man 
und ſchwach zu erhalten gedachte, mußten im September 1830 
durch einen fehr eiferfüchtigen Nebenbuhler geſchieden werben, 
um fih dem Bolfe wieder zuzumenden, bem fie von Gottes und 
Rechts Wegen gehören. 

Ein Anſchluß an den deutſchen Bund oder an ben Zoll- 
verein, von denen ſchon die Rede gewefen ift, würbe vielleicht 
ben Frieden Europas flören. Aber dad Berhältnig muß, um 
fegensreih zu wirken, gar nicht fo eng feyn: ein vernünftiger 
Handelsvertrag, gegründet auf den leicht vereinbaren Bortheil 
Deutihlands und ber nieberländifchen Staaten, gehört gewiß 
auch vor dem Richterſtuhl der europäifhen Staatskunſt nicht 
unter bie verfehmten Dinge. Durch Holland würde ſich unfer 
Gewerbfleig einen Weg nach dem oflindifchen Infelmeer bahnen, 
durch Belgien in die freien Länder Amerifas. 

Die Sprache, die nur das Sinnbild geiftiger Verbindung 
unter den Menfchen ift, würde natürlich von diefen veränderten 
Berhältniffen lebhaft mitbeteoffen werben, und empfindet es jept 
fhon zum Theil fehr merklich. Holland und Belgien find, jedes 
auf eigenthümliche Weife, in Betreff der Sprache zur Stunde 
noch übel dran, Jenes leidet, wie in allen Dingen ſo aud 
bier, an ben Folgen feiner engherzigen Abfonderung, denn es 
iſt mit der Sprache wie mit bem Gewerbfleiß: beide flerben bin, 
wenn fih ber Markt zu fehr verengt. Bon dem Tag an aber, ' 
wo Holland mit Deutfchland wieder in ein natürliches Berhält- 
nis tritt, werden bort auch bie frieblihen Eroberungen unferer 
Sprache beginnen. Das Hocdeutfihe bietet durch den außer: 
orbentlichen Umfang feines Gebietes Jedem, ber ſich feiner bes 
bient, ein fo weites Feld yon Wirkſamkeit; die Schäße, die es 
birgt, find fo groß, daß bie ganze Verkehrtheit von Hollanbs 
Stellung dazu gehört hat, um feine Gelehrten und Dichter biefe 
Bortheile bis jetzt verfchmähen zu lafien, während doch für fie 
der Gebrauch bes Deutfchen ebenfo leicht und fo natürlich wäre, 
wie für alle Stämme niederdeutſcher Zunge. 

Anders verhält fihs mit Belgien. Noch behauptet fi) hier 
ba8 Uebergewicht des Franzoͤſiſchen, und ba beffen Gebietsumfang 
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und innerer Reichthum bedeutend find, fo bat Belgien in biefer 
Hinfiht ein beffered Loos gezogen: es nimmt unmittelbaren An⸗ 
tbeil an dem geifligen Verkehr eines ber europäiſchen Haupt⸗ 
völfer. Leider iſt das Gewächs nicht natärlich, feine Pflege viel 
zu theuer. Man rechnet im beigifchen Staat 1%, Millionen 
walchiſcher (walloniſcher) Einwohner, die fih im Franzoͤſiſchen 
ungefähr mit berfelben Leichtigkeit zurecht Anden wie bie Niebder- 
länder im Hochdeutſchen. Dieſen Walchen flehen 2%, Millionen 
Hläminge gegenüber; Leute von derbem nieberdeutfhem Schlag, 
ein Stamm, bei dem e8 doch in alle Ewigkeit nur die gebildeten 
Stände zur Fertigkeit im Franzöſiſchen bringen, und auch fie 
natürlih nur zu einer von Paris mitleidig ertragenen. Es darf 
alfo nicht befremden, wenn man das franzöfifhe Joch unwillig 
fühlt, zumal da mit den Schriften, die von Süden herfommen, 
viel Peſthauch ind Land einftrömt, und da Frankreich fih nicht 
reiht dazu verflehen kann, Belgiens Unabhängigkeit aufrihtig 
anzuerfennen, vielmehr mit Einverleibungsgelüſten und haupt 
ftädtifchem Dünkel gerechten Argwohn pflanzt. 

Die Mundart der Walchen ald Banner des beigifchen Volles 
entfalten zu wollen, hätte durchaus feinen Sinn, weil fih ihre 
von jeher verfäumte Ausbildung nicht gewaltfam nachholen läßt, 
und weil mit biefem ganz vereinzelten Befige den Belgiern, bie 
auf den großartigen Weltverlehr angewiefen find, gar mit 
gedient wäre. Dazu kommt noch, daß im beigifhen Stanie, 
wie fhon bemerkt ift, Die Fläminge die Mehrzahl bilden: 2, Mil- 
lionen gegen 1%, Millionen Walchen; und — was mir entfihels 
dend ſcheint — daß ihre Sprache fih einer uralten Blüthe 
rühmen kann, dag fie mit höchſt unbedeutenden, meiſt fünflichen 
Abweichungen auch in Holland gilt, daß endlich auf einem großen 
Theil des Gebietes der hochdeutſchen Schriftſprache doch Bie 
Sprache bes Lebens‘, bie niederbeutfche, der niederlänbifchen eng 
verwandt ift, weswegen die Schiffer von Antwerpen und Oſten de 
fih in Lübel und Königsberg heimisch finden und umgelehri. 

Die Bemühungen der flamänbifchen Belgier, an der Stelle 
bes Branzöftfchen ihre Sprache zur Herrfchaft zu bringen, haben 
bemnad den Segen, ber auf allem Natürlichen ruht. Flamaͤn⸗ 
diſche Zeitſchriften, Sprachgeſollſchaften, Preisaufgaben, Ges 
ſchichiswerke beweiſen ein überaus reges Lehen, das in feiner 
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örtlichen Friſche fiber feyn darf, den Sieg über die auswärtige 
Pflanze der franzöfifihen Schriftfprache und damit eine Bürgfihaft 
der Unabhängigkeit für Belgien zu gewinnen. 

Wenn es aber die Belgier nun fo weit gebracht und eben 
bamit eine geiflige Verbindung mit Holland herbeigeführt haben, 
fo iſt doch das Gebiet noch immer viel zu Fein, und eine Ans 
näherung aller deutfchredenden Niederländer an bie deutſche Ge- 
ſammtſprache noch immer eben fo nothwendig. Nicht etwa, bag 
biefe die reiche, frifhe, meiche Sprache der Niederländer vers 
fhlänge, was bei dem jetzigen Stande ber Sprach⸗ und Völker⸗ 
entwidlung nicht mehr möglich if; fondern bloß, daß zwiſchen 
beiden fich ein Verhältnis inniger Gegenfeitigfeit entwickle, dag 
bie Geltung, die gegenwärtig das Franzöſiſche bort befigt, hin- 
fort aufs Deutfche übergebe, dag ed auf der andern Seite zum 
Ruhm beutfcher Bildung gehöre, mit niederländifher Schrift 
und Rebe vertraut zu feyn, daß auf diefe Weiſe jedem ber beiden 
Spradgebiete ber Reichthum des andern zugänglich werde. Dann 
erft iſt volllommen wahr, was Türzlich die Flamänder ihrem 
deutſchen König gefagt haben, „daß fie mit Ehren wieder in bie 
große germanifche Familie eingetreten ſeyen.“ Ban hat bas 
Daſeyn ber rheiniſch⸗belgiſchen Eifenbahn einem Handelsvertrage 
zwifchen Deutſchland und Belgien gleichgeſtellt; mit nicht minderem 
Rechte läßt fi fagen, daB eben dadurch aud bie Geiſter und 
Spraden der beiden Bölfer, die fh unlängft in Wettlämpfen 
bes Geſanges freundlih zu begrüßen angefangen haben, einander 
nah und näher fommen, dag die alten, lang gelösten Bande 
zwifchen Deutfchland und feinem burgundifchen Kreiſe neu werben 
geknüpft werben. Der vielbefprochene gute Rath, duch den wor 
einigen Jahren die Brüffeler Nachdrucker von feanzöflfchen auf 
beutfche Werke verwiefen wurben, hat von einem höheren Stand⸗ 
punkt aus eine fehr erfreuliche Seite. Und ſchon hört man aud 
davon, daß in Antwerpen, deſſen Handelöbeziehungen vornehmlich 
nad Deutſchland gehen, eine Hochbeutfche Zeitung erfcheinen fo. 

Im eigenthümlichem Berhältniffe ſteht Deutfhland zu zwei 
Bruchſtücken des hollaͤndiſchen Gebiets, Limburg und Luxenburg, 
fofern Diefelben zum beutihen Bund gehören. 

Das Herzogthum Limburg verdankt feinen Namen einer 
Stabi, Me jegt fünlich von feinen Grenzen, fihon innerhalb ber 
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beigtfchen Provinz Lüttich Tiegtz denn es iſt mit Limburg ge⸗ 
gangen, wie mit manchen andern Länderbenennungen: mit Eſtre⸗ 
mabura, das Tängft nicht mehr am Duero liegt; ober mit Sachſen, 
bas urfprünglich dem alten Sachſenlande um bie Weſer (Nieder: 
fachfen) gehört, und jest nur noch vom alten Sorbenland um 
die Mittelelbe (Oberfachfen) gebraucht wird. 

Daß in Limburg jest ein Bruchftüd des alten burgundiſchen 
Kreifes wieder mit Deutſchland vereinigt tft, hängt mit der Ent- 
ſtehung des Königreichs Belgien zufammen. Nachdem biefem Die 
weftlihe Hälfte des Großherzogthums Luxenburg, eines beutfchen 
Bundeslandes, zugefprocen war, hatte man die Wahl, entweber 
Belgien um biefes Theiles willen ald Mitglied aufzunehmen, 
oder den Bund mit einem entfprechenden Theil des holländifchen 
Gebietes zu entfehädigen. Es geſchah Testeres, indem buch ben 
Londoner Bertrag vom 19. April 1839, und durch den Beſchluß 
des Bundestages vom 5. September beffelben Jahres, Limburg 
für einen Beſtandtheil des Bundes erflärt wurde. Deutfhland 
bat bier einen fehr nachtheiligen Taufch eingeben müßen. Die 
Seelenzahl ift zwar fo ziemlich Diefelbe, da der abgetretene Theil 
von Lurenburg auf 149/571, Limburg hingegen auf 147/527 €. 
gefhägt wurbe; aber während ber Bund in Lurenburg eine ges 
ſchloſſene Landſchaft befaß, die fih um eine flarfe Bundesfeftung 
herlagerte, befist er zum Erfag zwei Heine Stüde, von denen 
das neuerworbene fih ale ein fchmaler Streifen, 15 Meilen lang 
bald am rechten, bald an beiden Ufern der Maas hinabzieht, 
und in dem bie beiden Hauptorte, Maaftricht und" Venloo, ale 
holländiſche Feflungen, vom Anfchlug unter den Bund ausge 
nommen find, jo daß man ſchon durch dieſe Thatfache berechtigt 
ift zu fagen, der Taufch fey triegerifh, Limburg bloß dem Na⸗ 
men nach deutſch. Es hätte wenigſtens Maaftricht für eine 
Bundesfeftung erklärt werben follen, da Holland von ihm aud 
nicht den geringften Bortheil mehr hat, während Deutfchland 
im Fall eines Bundes zwifchen Belgien und Frankreich in jenen 
Gegenden feine ſchwächere Stelle hätte, durch dieſe Feflung erften 
Ranges hingegen hier vollftändig gedeckt wäre. Aber das wollte 
man eben nicht: Deutfchland ift ein viel zu bequemes Schlachtfeld 
für europaͤiſche Kriege, als dag ihm geflattet werben koͤnnte, feine 
Grenzen fortlaufend gegen ben Einzug feindlicher Heere zu fihern. 
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Htezu kommt noch, dag ber nun abgetretene Theil‘ von 
Luxenburg fih wohl ſchon laͤngſt in Gemeinfchaft mit bem deutſch 
verbliebenen dem Zollverein angefchloffen haben würbe, wogegen 
der Anſchluß von Limburg noch fehr zweifelhaft if. Doc zeigt 
fich hier eine Seite ber Frage, die und vielleicht einft noch bewegen 
fann, den limburgifchen Taufe günftig zu nennen. Limburg 
befindet fih, was Handel, Verkehr und Gewerb anlangt, in ber 
taurigfien Lage. Die Noth, die in Folge der naturwidrigen 
Berhältniffe Holland niederbrüdt, Taftet auf dieſem ungünftig 
begrenzten Vorwerk mit boppelter Wucht‘. Wenn Limburg wie 
bisher mit Holland vereinigt bleibt, fo if, nah den Verſiche⸗ 
rungen feiner Abgeordneten beim bolländifchen Landtag, fein 
Untergang unyermeiblih. Seine Lage fihneidet es ab von ben 
Vorrechten, die Holland Handel und Gewerbe genießen; da⸗ 
gegen foll es alle Laften des verzmweifelnden Staats tragen helfen. 
Aus diefem Grund bemühen fich die Limburger mit außerorbent- 
lihem Eifer um Trennung von Holland, fo nämlich, daß fie eine 
gejonberte Verwaltung befämen, wie 3. B. Lurenburg fie hat. 


Damit wäre freilich noch lange nicht alles gethan, indem - 


fi der Handel des Herzogthums aud fo immer noch übel ein 
gezwängt ſaähe. Es muß alfo dem erften Schritte fofort ein 
zweiter folgen: eine burchgreifende Maaßregel, die dem Hanbel 
und Gewerb des Fleinen Landes naturgemäße Wege öffnete, 
Ueber den Erfolg eines Antrags, der diefen Sommer in ben 
Provincialſtänden zur Sprache fommen und eine Bittfhrift an 
den König um einen Zollverband mit Belgien herbeiführen follte,? 
hat nichts weiter verlautet. Hoffentlich würde bier der deutſche 
Bund einfhreiten, denn ein größerer Hohn Tiefe fih doch nicht 
denken, ald wenn ein eben exft deutſch gemorbenes Land von 
bem Staate, dem es angehört, fich trennte, nicht um in ben Deuts 
fen, fondern um in einen auswärtigen Handelsbund zu treten. 
Zur nämlidhen Zeit bezeichneten andere Stimmen von eben baher 
ben Anſchluß an den Zollverein als das einzige Rettungsmittel 
für die fonft unhaltbare Lage des Herzogsthums?. Der Zollverein 


i Genaue Angaben hierüber f. in biefer Zeitſchrift XXV, 252. 
2 In der Ag. Preuß. Zeitung, datirt vom 22. Juli 1843. 
s Allg. Zeitung vom 7. JInli 1843. 
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könnte fr dazu nur Glück wünfden, ba er fo in den Befig 
einer fchönen Strede der Mans käme und dieſes Grenzland hin⸗ 
fort aufhören müßte, ein Stapelplag holländifcher Schmuggel- 
waoren zu ſeyn. Es muß fih nun bald entſcheiden, ob Holland 
den Gewinn, der ihm bisher hieraus erwachfen ift, fo hoch an⸗ 
ſchläägt, daß es noch Länger eine feiner Landfchaften elend hin⸗ 
fiehen Taßt, und auf bie Bortheile verzichtet, die ihm eime 
natürliche Blüthe derfelben gewähren mußte. Rad den neueften 
Nachrichten Mitte März 1844) wäre es geneigt wenigflens das 
sechte Maasufer beitreten zu laſſen. So würbe man, ſeltſam 
genug, den fohmalen Streifen bes deutſch⸗holländiſchen Herzog⸗ 
ihums voch einmal fpalten, doc immer beffer Diefen Zuftaub als 
ben eleuden bisherigen, wo Deutichlanda Handelsgrenzt liſtig in 
einer fortlaufenden Keinen Eutfernung vom fen dieſes feines 
wichtigen Stromes gehalten morben ifl. 

Einen wefentlidhen Beitrag zur Herbeiführung jened, für 
Deutſchland und Limburg gleih erfreulicken Schritte darf man 
yon der Eifenbahn erwarten, die Aachen und Maaftricht verbin⸗ 
Den fol und eben jest mit Eifer aufgefaßt wird. So banfen 
wir auch bier dem umfichtigen Entſchluß, ber bie Gründung ber 
rheiniſch⸗belgiſchan Eiſenbahn herbeigeführt und Holland geſchmei⸗ 
digt bat, einfimeilen wenigftene bie Hoffnung, ein beutfches 
Land inniger, an Deutſchland gebunden, und einen Gebieistauſch, 
ber anfangs hoͤchſt nachtheilig fchien, zu einem vortheilkaften um⸗ 
ſchlagen zu fehen. 

Wenn ſich's auf dieſe Weite ſchickt, ſo können wir und au 
ungetheili freuen über eine anbere Seite fened Tauſches, bie 
. Übrigens unter allen Umſtänden zu ben erfrveulichen gehört, 
Mad wir von Lurenburg abgetreten haben ift größtentiheild vo« 
manifh, Dagegen hat ganz Limburg germanifche Benälferung. 
Die oben geſchilderte natürliche Spracdgrenze zieht ſich nemlich 
in einiger Entfernung parallel mit der politifchen Grenze, Die 
das deutſche Limburg vom beigifchen ſcheidet, fa dag auch ber 
nördliche Saum des letzieren noch ber germanifchen Zunge zufälls. 
Deutſchland kann demnad hoffen feine Geſammiſprache nad biefer 
Seite hin auszubreiten, während es bie abgetretene romanifche 
Wefthälfte von Luxenburg in geifliger Beziehung niemals hätte 
gewinnen koͤnnen. 
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Einſtweilen freilich ſcheint das Gewicht des Hochdentſchen 
in dieſem neu erworbenen deniſchen Lande noch von geringer 
Bedeutung zu feyn. Denn den öfllihen Theil beherſcht ala 
Sprade der Bildung das Holländifhe, den weſtlichen das Fran⸗ 
zöftfhe!, in welcher Sprache 3. B. das Hauptblatt bes Herzogs. 
thums gefchrieben ift, das Journal de Limbourg, das in Maas 
tricht erſcheint. Offenbar eine Kolge der hohen Geltung, bie das 
Frauzoͤſiſche bis jest noch im Belgien hat; denn ber fübliche Theil 
von Limburg greift ald lange jchmale Zunge weit am beigifchen. 
Gebiet herunter. Durch Zunahme der Handelsverbindungen mit 
Deutſchland würde das Deutfhe ficher gegen das Franzöfifche 
mit Erfolg in die Schranken treten; und wenn auch jene Hoff 
nung fehlſchlüge, fo würbe ſich die Ausländerin bier durch bie. 
besorfiehende belgiſche Sprachumwälzung wenigflend von der 
flamaͤndiſchen Schwefter des Hocbeutishen in feinem Befige ge⸗ 
führbes ſehen. 

&h von Lurenburg? näher die Rede feyn kann, muß bie 
natärkiche Sprachgrenze gefchildert werben, bie wir im frikheren 
(S. 250 und ff.) bis in Gegend von Maafriht verfolgt baben.. 
Nachdem fie in öſtlicher Richtung faft bid vor bie Thore von 
Aachen gegangen ift, wendet fie füh mit einer foharfen Wendung 
fübwärts gegen Luxenburg und Meg. Sie fällt auf biefer gan- 
zen Strede der Hauptfache nach mit der Grenze zufammen, welche 
bier Deutfchland (den preußischen Bezirk Aachen und den beut-. 
fhen Theil von Lurenburg) von ben beigifihen Provinzen Lüttich, 
Namur und Belgiſch⸗Luxenburg trennt. Ausnahmen find nur 
bie Umgebungen von Malmeby, bie, obwohl walchiſch Cwallos 
nifh), zu Aachen gehören; und Arlon, das mit feiner Umgebung. 
zwar beutich, aber bei der Theilung von 1839 dem beigifchen 
Landestheil beigegeben worden if. Beide Stüde find etwa von 


1 Deutfhe Vierteljahrſchrift XXV, 252. 

2 Hoffentlih wagen wir bald ftatt Zurenburg wieder den echten 
Namen Küßelburg, den noch im Jahr 1780 Büfching in feiner Erdbe⸗ 
ſchreibung ungeziest neben jenem braudt, und der ohne Zweifel in ber 
Landesmundart nach eben fo üblich if. Es bringt ums wenig Ehre, daß 
wir und gewöhnt haben, den beutihen Namen einer deutſchen Stadt 
und Landfchaft fo auszufprehen, wie ihn dad Unvermögen der franzdfi: 
fhen Zunge rabebrecht. Xügel heißt Mein, dad nieberdentfche lutt, hol⸗ 
länbifch küttel, englifeh little. 
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gleichem Umfang: wenn man fie gegen einander austauſchte, 
Yiefe die Sprachgrenze von ba an, wo fie oberhalb Maaftricht 
über die Maas geht, his heinah zu dem Punkte, wo fie oberhalb 
Dietenhofen (Thionville, Thiodonis villa) die Moſel überfchreitet, 
mit ber Grenze der Staaten gleih, was auf ihrer ganzen ſon⸗ 
figen Ausdehnung fo Teicht ſich nicht herſtellen Tieße, 

Dffenbar hat bier die unwirthliche Gebirgsgegend gleich bei 
der Einwanderung der alten Franken das germanifhe Blut vom 
feltifch-romanifhen gefchieden: die Wafler, Die vom hohen Veen 
und vom Ardenner Walde zur obern Maas fließen, wie Die 
Vesdre (Bervierd, Span), die Amblöve (Malmedy, Stavelot, 
Salm), die Urte CHouffalize, Baflogne), der Semoy (Etale, 
Bouillon) find in der Hauptſache romaniſch. Ausnahmen, wie 
das beutfhe Eupen am obern Lauf der Vesdre (Weſer); das 
deutſche Arlon an den Duellen des Semoy, der Urfprung des 
Ehierd (CLongwy) noch auf deutfhen Boden, fommen bier, wie 
überall, niht in Betracht. Was dagegen von jenem Gebirge 
nad Norden der unteren Mans, oder nah Oſten dem Rhein 
und der Mofel zufließt, das if germanifch; fo die Roor (Düren, 
Jülich), die Erft (Zülpich, Euskirchen), die Kill (Gerolſtein), 
die Sure oder Sauer (Diefirh, Echternad) mit der Elze oder 
Alfette (Lurendburg). An Ausnahmen fehlt es freilich auch hier 
nicht; der oberfte Lauf der Wilz (Baſtogne) und ber Sure (Faus 
villers) find romaniſch. 

In Luxenburg und weiter ſüdwärts nach Lothringen hinein 
bietet ſich ein merkwürdiges Mittel, bie Sprachgrenze zu bes 
ſtimmen. Bon allen Bildungen deutfcher Ortsnamen iſt befannt- 
ich feine fo verbreitet, wie die mit -ingen Cheffifh -ungen, 
bayrifh -ing, fhweizerifh -igen). In dieſer Gegend nun 
findet .fih eine Menge von Ortsnamen, die zwar auf ben ars 
ten, auch auf den deutfchen, mit -ange enden, weil ber fran- 
zöfffhe Mund fie fo fpricht; beim Volk aber -ingen Lauten, 
und ebenfo in ben Urkunden bes 10ten Sahrhunderts mit 
ingas, -inga, wie dieß aud bei unfern -ingen ber Fall if. 
Die fo benannten Orte greifen nun zwar zumeilen über bie 
Grenze in romanifches Gebiet hinüber, ber Hauptfache nach aber 
halten fie fih Dieffeits berfelben, 3. B. Guerlange, Mondercange 
bei Longwy; Dubelange, Yllange bei Dietenhofen. Schreiber 
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dieſes, und gewiß noch mancher andre, findet hier alte Bekannte 


wieder: Gerlingen: bei Stuttgart, Munderfingen und Tuttlingen 


-an ber obern Donau, Illingen bei Maulbronn. Die Zahl Tiefe 


fi) beträchtlich vermehren und Gefchichteforfcher kommen burch 
folhe Bergleihungen vielleicht auf einen Beweis für alte Stamm⸗ 
verwandtſchaften, jedenfalls Tiegen germanifche Wohnorte vor, 


-und mo biefelben über die Spracdhgrenze hinfbergreifen, darf 
‚man annehmen, biefe ſey zurüdgewichen, wie fih nament- 


lich um Meg, wo die Zahl ber franzöfifch redenden Dörfer auf 
-ange befonderd groß iſt, nachweiſen läßt, daß dies von ben 


‚zahlreichen: Eifenhütten herrührt, die hier eine neue Bevöllerung 


eingeführt haben. Sonberbarer Weiſe hat fih mit ber deutſchen 
Sprade die deutſche Tracht nicht verloren: wenigſtens das Feier 
Heid ift bei beiden Geſchlechtern immer noch ſchwarz, während 
bie altwelſchen Orte ſtets bunte Kleidung haben. In den bers 
gichten Gegenden rechts und links vom Mofelthale bei Meg trifft 
es beinch regelmäßig ein, daß bie Dörfer mit Namen auf -ange 
auch yon Deutfhen bewohnt find, 

Wie verhält fih nun in diefen beigifch-beutfhen Grenz- 
landen die Fünftliche Spraqhgrenze zu der eben geſchilderten 
natürlichen? 

So weit ſich Deutſchland Hier burch Preußen vertreten fieht, 
iR natürlich unfre Geſammiſprache die allein herſchende; wie 
viel oder wenig man in ben Umgebungen von Malmeby auf 
die walchiſch geborenen Rüdficht nimmt, weiß ich nicht. Nicht fo 
einfach ift die Sache in Lurenburg. Diefed Hergogthbum, bad dem 
beuifehen Reiche während bes 1Aten Jahrhunderts bie meiften Kaifer 
gegeben hat, war das ganze Mittelalter hindurch und bis ins 
Jahr 1839 aus deutſchen und romanifchen Landſchaften gemifht. 
Ungeachtet des Zuſammenhangs mit dem beutfchen Reich hat 
bier, aus benfelben Urfadhen wie in Belgien, das Frans 
zöfifche die Oberhand befommen. Wie dort ging ferner auch hier 
Frankreichs Beftreben darauf aus, biefen geifligen Befig in einen 
wirklichen zu verwandeln. Im pyrenätfchen Frieden (1659) riß 
Ludwig XIV. Dietenhofen, Damviller, Marville, Montmeby, 
Yooi und Bouillon von dem Herzogihum los, weldes damals 


‚einen Beftandiheil der fpanifchen Niederlande machte. Wieder⸗ 
holt ik auch das Uebrige franzöfifch gewefen: von 1684, wo es 
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die Reunionslammern weguahmen, bis 1697, wo es ber Ays- 
wider Friede zuruckgab; von 1744 bid 1748 im Öfterreiihifihen 
Erbfolgekrieg; endlich von 1798 (1802) bis 1815, Die Theis 
Img von 1839 kann als ein abermaliger, zur Hälfte geglückter 
Berſuch angefehen werben, Frankreichs Grenzen Hier auszubreiten, 
wenigſtens dürfen Deutfehland und Belgien fehr auf der Hut 
feyn, damit nit Tegteres, nachdem fein Zufammenbaug mit 
bem beutfchen Reich durch bie Stöße von 1798 und 1815 gelöst 
if, vollends franzoͤſiſch werde. 

Wie Schon bemerkt wurde, hat das Jahr 1839 die natürlichen 
Berhältniffe, die feit ben älteften Zeiten des laxenburgiſchen Her⸗ 
zogthaums geſtört waren, wieber hergeſtellt: bie Grenze, Die 
aun ben bdentichen Theil vom belgiſchen ſcheidet, entſpricht ſo 
ziemlich der natürlechen Sprachgrenze. Dieſe ſtoößt bei ben 
Quellea der Urte, auf dem waldichten Scheitel der Ardennen, 
wit den Grenzen breier Staaten zufammen, der beigifen, der 
preußiſchen und der Inzenburgifchen. Mit Ausnahme des Be⸗ 
zirks von Arlon gehören bie abgetretenen Landestheile ſaͤmmtlich 
der romauniſchen Zunges die deutſch verbliebenen nähren bloß 
deutſchen Stamm. 

Daß berfelbe nun auch nah Sinn und Herz denilſch ſey, 
wird bei ben Schidfalen, bie ex durchgemacht hat, Niemand er⸗ 
warten. Das hohe Gefühl der Vaterlandsliebe gebeiht nicht in 
Gegenden, die der Sturm des Schickſals bald dieſem, bald jenem 
Heren zuwirft; es reift nur wie eine Iangfame, füge Gemohn- 
heit. Sp konnte auch hier nur forgfame Pflege von Seiten 
berer, welche bie Gewalt haben, nach und nad bie unglücklichen 
Folgen einer Zeit vertilgen, in der die Menfihen diefer Gegend 
jeben Augenblick gemärtig feyn maßien, einen andern Herrn zu 
belommen, einem andern Volk anzugehören, andere Dinge für 
anfändig, edel und Heilig halten zu müßen. 

Aber die Gefinnung, die Holland gegenüber von Deutſchland 
an den Tag legt, kommt natürlich auch in ber Art, wie ed Lu⸗ 
xenburg verwaltet, entichieben zum Vorſchein. Zum Anflug 
an ben Zöllverein Hat man fi zwar nach langem, beleibigenbem 
Schwanken endlich Doch bequemt. Bon einer Sortbauer ber ver⸗ 
einzelten Stellung biefes Ländihens Tonnte die Rede nit mehr 
feyn, da es in Folge ber Losreißung Belgiens fa ganz Grenge 
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war, ſo daß Gewerb und Handel, wie jegt im Limburgiſchen, 
jämmerlich zerfielen; von einem Anflug an Belgien wollte 
Holland nichts Hören, weil dadurch den zahlreichen Belgiſch⸗ 
gefinnten und einem möglichen Abfall vorgearbeitet werben Wäre. 
So blieb alſo nur Deutſchland übrig, nach welchem Aberbies ber 
Verkehr bes Großherzogthums feinen natürlichen Zug Bat, da 
es mit feinen Erzeugniffen, wie Getreide, Holz, Felle u. ſ. w. 
auf ven Austauſch mit denen bes Mofellandes angemwiefen iſt. 
Mit dem 1. April 1842 fiel die Scheidewand, und die Bewohner 
des Großhetzogthums waren freudig überraſcht durch den lang 
enibehrten Anblick von Handelsreifenden aus Deutfchland und 
von Frachtwagen, die mit den Erzeugniffen des Landes ben Weg 
nad Deutfchland einſchlugen; die Werkfätten ber Handſchuh⸗ 
macher und Tapetenwirker beiebten fich wieder, der Rauch der 
Hohöfen begann wieder über bie Waldgegenben hinzuziehen, bie 
zahlreichen Gerber rührten ih und auf ber erſten Frankfurter 
Meffe war 1, der reichen Lederzufuhr ans Luxenburg. Auch bie 
Regierung konnte zufrieden feyn, da fchon im erfien Vierteljahr 
bie Einnahme doppelt fo viel betrug als früher während eines 
Jahres, 

Im Mebrigen wirb Luxenburg nur langſam deutſch werden, 
Das Franzöſiſche hat ſich als Sprache der Schrift und der Dit 
dung bei den höheren, ja fogar bei den mittleren Staͤnden no 
viel weiter nach Wehen bin unentbehriüh zu machen gewußt: 
wie follte man den Lurenburgern zumuthen, es unverweilt gegen 
das Dentfhe hinzugeben, das erſt langſam Yon feinem tiefen 
Fall anferſteht! Wenn es einmal in Deutfchland ſelbſt nicht 
mehr für nothwendig gilt, daß die Kinder der Vornehmen und 
ſelbſt künftige Fürſten von Franzofen erzogen werben; wenn ein⸗ 
mal Berunftaltungen des Deutfchen von der Sitte eben fo ſtreng 
beurtheilt werden wie Berfiöße gegen das Franzöfifche, dann 
werden auch bie Luxenburger einen andern Maßſtab der Bildung 
anlegen. Annoch hört man bort neben gutem Franzöfih das 
Hochdeutſche mit der Lanbesmundart übel gemiſcht, reinks 
Hochdeutſch nur bei wenigen wirklich Gebildeten ; und noch 
fürzlih Tonnte die Anorbnung franzöfifher Predigten, wie 
man fagt, nöthig werben, weil eine Menge Bewohner, bes 
Hochdeutſchen uakundig, tie Prebiat bis jetzt nicht mehr beſucht 
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haben.“ Ob die franzoͤſiſche Predigt fie, wenn ber Reiz ber 
Neuheit vorüber if, mehr anlodt, muß erwartet werben; teifft 
ed ein, fo wäre bie Maaßregel auch mander Stadt im Innern 
Deutfhlande zu empfehlen. Was das Zeitungsweien anlangt, 
einen Hauptmaaßſtab in der fraglichen Beziehung, fo ift mir bie 
jest nur befannt geworden, bag im Jahr 1840 das Dielirdher 
Wochenblatt deutſch gefchrieben ward, 

Am meiften fönnte die Regierung thun, aber es ſcheint faſt, 
ſie pflege das Franzöſiſche, gleichſam als ein Gegengift wider 
ben unabweisbaren Einfluß, den Deutſchland ſonſt ausübt. Unter 
Haflenpflugs Verwaltung war das Deutfche die Geſchäftsſprache; 
nach deſſen Abgang meldeten im December 1840 die Zeitungen, 
baß die Behörden das Franzöftfhe wieder angenommen haben, 
im December 1841 beftätigte die Regierung Died, mit der Aug 
nahme jedoch, daß Schriften, die fih auf die Berhältniffe zum 
dentfhen Bund und auf die Verwaltung ber Bunbesvefte bes 
ziehen, in beutfcher Sprache verfaßt werben ſollen?. Aud die 
Thronrede, mit welcher am 7. Juni 1842 die Iuxenburgifche 
Ständeverfammlung eröffnet wurbe, war franzöfifh. Sm nem⸗ 
lihen Jahre wurben die Steuerzettel, die für Die Landgemeinden 
ſelbſt unter der beigifchen Herrfchaft deutſch geweſen waren, frans 
zöſiſch ausgefertigt, und ein Geiflliher mußte fih an bie Re 
gierung wenden, mit der Bitte, fie möchte ihre VBerorbnungen 
und Wuünſche doch deutfch ausfertigen, da weder er noch fonft 
ein Bewohner des Drtes Franzöſiſch verftehe, ° 

Dunfel ift in folhem Zufammenhang eine Nachricht vom 
December 1842, wonach der König einen Schulplan als „anti⸗ 
deutſch“ zurüdgemwiefen haben fol. Uebrigens fliehen wir. hier 
an dem Punkt, wo bie meiften Keime deutſcher Zukunft für 
Lurenburg liegen, und wo verfländige Bürger des Landes bas 
fhönfte Feld für eine fegensreiche Thätigfeit fünden. Wenn eins 
mal Lehrer und Geifllihe des Großherzogthums auf beutfchen 
Hochſchulen gebildet find, wird es ziemlich gleichgültig feyn, ob 
die Thronrede franzöfifh oder beutfch abgefaßt iſt; Die Sprache, 


1 Ag. Preuß. Zeitung, dat. Zurenburg den 27. Dec. 1843. 
2 Allg. Seitung vom 19. Dec. 1841. 
5 Dberbeutiche Zeitung, gefchrieben aus Lux. 22. Ian.. 1842, 
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ber ſich die Liebe ber Gebilbeten zuwendet, wird nur das Deutſche 
feyn, auch wenn bie Nähe Frankreichs wie billig :gur Folge 
bat, dag man feiner unentbehrlihen Sprache einen Theil ber 
geifligen Kräfte widmet. Inſofern Tann nichts Dagegen einges 
wendet werben, baß in ben höheren Schulen abwechfelnd beutfch 
und franzöfifch unterrichtet wird, ! Nur iſt in einem deutſchen 
Lande von ganz deutſcher Bevölkerung fein Grund vorhanden, 
dies auf Die Dorffehulen auszubehnen, oder in benfelben gar das 
Deutfche zu verabfehieden. Für bie Regierung felbft wäre die 
Pflege deutſcher Sefinnung von Gewinn, fofern bei einem etwai⸗ 
gen Kriege mit Franfreich eine deutfch gebildete, deutſch und 
treu gefinnte Benölferung eben fo nüglih feyn würde, wie 
bie Kanonen ber Feflung. 

Auf demfelben Punkte, wo ſich die Gebiete von Deutfch- 
Luxenburg, Belgien und Franfreich berühren, am Chiers ober- 
halb Longwy, fehneidet auch die Sprachgrenze durch. Wie 


‚bisher, fo folgt fie auch weiterhin durch ganz Lothringen 


und Elſaß, bis an die Grenzen ber Schweiz den Wafler- 
fheiden, und macht von dieſem Gefep nur fo viel Ausnah⸗ 


‘men als überhaupt bei allen Geſetzen der Kal ıfl. Auf bem 


einfamen Bergrüden fortgebend, welcher hier Die Waſſerſcheide 


-zwifchen Mofel und Maas (Elze und Ehiers) bildet, betritt fie 


bas Thal der Mofel wenig unterhalb der Stelle, wo dieſe bie 
Drne aufnimmt, halbwegs zwifchen Dies und Dietenhofen. Nach 
Bernhardi käme fie zwar erft unterhalb Dietenhofen, zwiſchen 
biefer Stadt und GSierf, an die Mofel, fo dag Maquenom 
cMadenheim?) und Yug, beide vor den Thoren von Dietens 


hofen, mofelaufwärts die legten deutfihen Dörfer wären, biejes 


ſelbſt aber ſchon ind romanifche Gebiet fiel. Nah glaubwürs 
digen Berichten von Ort und Stelle? Liegt jedoch Dietenhofen 
noch ganz auf germanifchen Boden, und nicht Die genannten 
beiden Dörfer find die Testen beutfchen, fondern fogar Woll⸗ 


singen, Udingen, Ruringen, Ruttingen gehören wenigſtens beiben 
Sprachen gemeinfchaftlih an. Selb wenn die herrſchende Sprache 


von Dietenhofen das Kranzöfifche wäre (was jedoch der Fall nicht 
if, da im vertraut fl Kreis der Eingebornen das Deutfche gilt), 
1 Deutfhe Vierteljahrsſchrift XXV, 237. 
2 Vgl. die außerord. Beil. zu Nr. 6 der Allg. Ztg. von 1844. 
Deutſche Wiertefjapräichrift, aua. Heft IL Mr. XXVL 18 


274 Die dentſche Sprachgrenze. 


fo könnte dies nicht entſcheiden, da Städte Dienerinnen ber 
Mode ſind, und ſich leicht nach der Sprache des herrſchenden 
Stammes bequemen. Auch zu Sitten im Wallis, obgleich es 
drei Stunden unterhalb der Sprachgrenze liegt, iſt das Deutide 
vorwiegend, weil bis jegt ber beutfhe Stamm bes Ober- Wallis 
überwogen hat; man laffe den romanifhen bes Nieber- Wallis 
an feine Stelle treten, und binnen eines Jahrhunderts wird in 
ber Hauptfladt, ja im ganzen Rhobanthal weit hinauf das Fran 
zöftfche vorgebrungen feyn. Unter dieſen Schwanfungen bleibt 
aber die Sprade der Seitenthäler des Wallis unverändert, und 
fo figen auch hier Dicht um Dietenhofen her deutfche Dörfer. 
Jenſeits der Mofel zieht fih die Grenze mit geringen Win 
dungen dem Kamm ber Vogefen zu. Auch auf dieſem Weg bleibt 
fie der Wafferfcheide treu, fo daß die Gebiete der Waſſer, bie 
weftwärts in die Mofel fließen, ber Seille, des Sanon, bei 
Vezouze, franzöfifch find; wogegen die Bäche, deren Waſſer bie 
Saar nordwärts demfelben Hauptfluffe, zuführt, die Alb, die 
Bode, die Nied, beutfche Landfchaften durchziehen. Nur bie Ried 
ift einigermaßen hievon auszunehmen, indem ihr wefllicher Quell⸗ 
bach noch in franzöfifches Gebiet fällt, weswegen ihn bie Karten 
bem öftlichen, der Nied allemande, als Nied frangaise entgegen⸗ 
ſtellen. Auf diefe Weife fallen die Ortſchaften Bigy, Pange, 
Dienze, Blamont der franzöfiihen Sprache zu; dagegen Bouzon⸗ 
ville, Boulay, Faulguemont, Grostenquin, Feneflrange, Saat 
burg, Aberfchwiler der deutihen. Noch iſt es nicht 60 Jahre, 
dag die beutfhe Wiffenfchaft diefe Orte ganz ungefucht mit 
deutfchen Namen nannte: Büſchings Erbbefchreibung 5, 896, 894 
(Ausgabe von 1788) nennt Bolshen, d. i. wohl Bolsheim, 
Falkenberg, Finftingen, neben denen ſich vielleicht ein Bullen 
weil und Groß⸗Denkheim auftreiben Liege. N 
Bergleiht man die Eintheilung in Bezirke, fo find vom 
Departement ber Mofel die größere norböftliche Hälfte, yon beim 
der Meurthe ein ſchmaler Saum, gleichfalls im Norboften, deutſch. 
Als Urſache ber Sprachgrenze bietet fi auch hier wieder 
bie Geflaltung des Landes dar. Erobrer folgen bem Lauf bei 
Zlüffe, mo die Wege bequemer find, reichere Städte, befferet 
Anbau fie Ioden. Hier drangen fie an der Saar big zu been 
Duellen; an der Mofel nur bis gegen Meg, wo dem ſchon 
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ſchwaͤcher werdenden Audrang roͤmiſche Schanzen und Waffen 
beſſer als auf ihrem bisherigen Zuge zu widerſtehen vermochten. 


Eine Römerfiraße zog ſich von Straßburg über Saarburg und 


Dieuze (decem pagos), d. h. fo ziemlich in ber Richtung ber 
Spradgrenze nah Mes. Als naher die Franfen auch das 
übrige Gallien unter fih befamen, bejchränften fie fih auf ben 
‚Befig ber Obergewalt, die gewonnene Volks⸗ und Sprachgrenze 


verſchob ſich nicht wieder. Ein ähnlicher Fall if bei Graubünden, 


das zwar ſchon im Anfang bes 6. Jahrhunderts den Franken zuftel, 

aber doch romanifch geblieben ift, weil es dem erflen germani- 
fen Sturm, ben Alemannen bes A. Jahrhunderts, wiber- 
fanden hatte: 

In diefem Iothringifchen Land, dem der alte, fonft viel 
weiter greifende Name geblieben it, hat die Grenze zwifchen 
Deutfhland und Frankreich trog ihrer natürlihen Begründung 
son Anfang an fehr lebhaft geſchwankt. Es fcheint aber nicht, 
Daß dies auf bie Sprachgrenge befondern Einfluß geübt habe, 
da dieſelbe nad S. 268 in der Hauptfache noch mit den deutfchen 
Ortsnamen zufammenfällt, Die eine Schöpfung der merovingi- 
fhen und karolingiſchen Zeit find. Und obgleih Deusich-Loth- 
singen ſchon feit Jahrhunderten unter franzöfifcher Herrſchaft 
ſteht — das Bistum Mes ber That nad feit 1552, vertrags⸗ 
mäßig feit dem Unglüdsjahr 1648 — fo kann doch bis auf 
diefe Stunde nicht gefagt werden, daß die Deutihen dort an 
Boden verlieren, 

Schon Außerlih ſtehen fie den Welſchen dort entfchieben 
gegenüber. Sie find zwar nicht, wie Die Mehrzahl der Elfäßer, 
biond, fondern gleich den Welfchen dunkel; auch zeichnet fie, 
diefen gegenüber, die Höhe des Wuchſes nicht mehr aus, wie 
zu Cäſars Zeiten; aber in der Tracht halten es bei ben Wel- 
fhen beide Geſchlechter mit ber Mode, z. B. dem aufgefrempten 
breiedigen Hut, und mit grellen Farben, wogegen bei den Deut: 
ſchen die Männer den alten runden Hut, die Weiber eine alters 
tpümlicge Haube beibehalten haben und fih beide dunkel kleiden. 
Wäprend ferner die Welchen heiter, geſellig, lebensfroh find, 
bieten die Deutſchen bas Bild eined unterbrüdten Stammes bar, 
Man bemerkt bei ihnen einen fiheuen, wilden Blick; fie find 
verwahrloot, axm, unreinlich, dem Trunf ergeben nub fo zügellos, 
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daß von den Widerſetzlichkeiten, Raufpändeln,, Koͤrperver⸗ 


legungen, bie vor Gericht beftraft werden, immer drei Biertel 
auf ihre Rechnung kommen. Natürlich find fie deswegen von 
ben Welfchen gemieden und gehaßt, was nicht unvergolten bleibt. 

Diefer Entartung Tiegen äußere Verhältniſſe zu Grund. 
Dies erhellt, wenn man mit den Deutfchen unter franzöfifher 
Herrfchaft ihre benachbarten Brüder vergleicht, Die in deutſchem 
Staatsverbande fleben. Daß dies ein Gläd fey, weil fo nur 
die Nährerin von Geiſt und Gemüth, die Sprache, ſegensreich 
walten fann, das ergibt fih wohl aus jenem traurigen Gegens 
fat zur Genüge. Die lothringifhe Grenzbevölkerung iſt zwar 
yon übler Herkunft — fie bildete fih, nachdem diefe Gegenden 
durch Ludwigs XIV. Kriege verddet waren, aus Landſtreichern — 
auch fand die mitgebrachte Wildheit einen Schug an der Wild⸗ 
beit ber Gegend, und an ber Herrfchaft zahlreicher Kloͤſter, bie 
auf dem Lande laftet, während bie benachbarten Deutfhen unter 
deutſcher Herrfchaft Proteflanten find. Aber wenn innerhalb ber 
franzöfifhen Grenzen gerade nur die Deutfchen ſich nicht verede⸗ 
ten, fo rührt dies gewiß daher, daß fie als ein andersrebender 
Stamm bintangefegt, gebrüdt wurden und ihr Gemüth fih ver- 
finfterte. 

Wo eine Bevölferung fo wenig Urſache hat mit dem herr- 
fhenden Stamm zufrieden zu feyn, iſt es wohl natürlich, daß 
fie fireng bei ihrer Sprache beharrt. Das Franzöfifche macht 
unter den Deutfchen des Mofel- und des Meurthedepartements 
auch nicht den geringften Fortſchritt. Das Volk liest beinahe 
gar nicht und felhft Die Mittelflände ſprechen wenigſtens in ben 
Heineren Städten lieber deutſch. Auch bie Predigt iſt deutſch, 
ba die Geiftlichen deutfche Predigtbücher haben; natürlich übt 
bei ihnen noch mehr ald anderswo die Landesmundart träbenden 
Einfluß auf den hochbeutfchen Ausdruck, der hier nicht an einem 
genaueren Zufammenhang mit Deutfhland eine Stüge hat. 
Die Schulen find meiftens gleihfalls deutfh, da die Negierung 
ben Gemeinden die Errichtung und Leitung berfelben freiftellt; 
Im Jahr 1843 hat der Generalrath des Mofeldepartements 
unter andern Wünfchen auch den geäußert, daß bie franzöft ſche 
Sprache im deutſchen Theil von Lothringen allgemein verbreitet 
Werbe, und ba zu diefem Zwed! Die Schulkinder ihren Katechismud 
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in. beiden Sprachen auswendig lernen follen. Aber nicht nur 
beim Bolt, fondern auch in einzelnen Blättern der beutfchen 
Provinzen. Frankreichs hat fi hiegegen lebhafter Widerſpruch 
erhoben. Ein Haupigrund jenes Ankämpfens wider das Dentfche 
ſoll übrigend darin Tiegen, daß von 20 franzöfifhen Beamten 
in Lothringen faum einer fey, ber fih feinen deutſchen Unters 
gebenen verftändlich machen könne; einer von den fprechendften 
Deweifen wie übel fi) Die deutſch redenden Lothringer befinden 
müßen, und daß nicht in ihrem angeborenen Weſen, fondern 
in äußeren Berhältnifien der Grund ihrer Entartung liegt. 

Bielleiht ift aber eben jegt Göttin Mode im Begriff unferer 
Gefammtheit in biefem ihr unrehtmäßig vorenthaltenen Gebiet 
wieber Eingang zu verfihaffen, da man in Frankreich allmählich 
anfängt, deutſch zu lernen und laut Berichten aus Lothringen ' 
au in Meg bereits, vornemlich bei den jungen Mädchen, ben 
eifeigften Heroldinnen ber Mode, neben dem Tanzmeiſter ber 
Lehrer des Deutſchen für unentbehrlih gilt. Das bewegliche 
Frankreich fleht ja überhaupt jegt im Begriff, die bisher gehegte 
Borliebe für englifhe Sprache, Dichtung und Wiffenfhaft anf 
Deutfchland überzutragen. 

Neben Lothringen pflegen wir immer gleich den Elſaß zu 
nennen. Bon dem Punkt an, wo bie Spracgrenze aus bem 
Departement ber Meurthe in das der Bogefen übergeht, Täuft 
fie auf dem Kamm dieſes Gebirges fort, ber ihr bisher zur 
Linten war. Sie fällt alfo hier abermald mit einer Waffer- 
Heide zufammen, und zwar einer, die weit entfihlebener und 
bebeutender ift als die in Lothringen, ba es fich jet nicht mehr 
um bie obern und untern Zuflüffe der Mofel, fondern um Rhein 
und Mofel handelt. Doch bieten ſich hier gleich wieber Aus» 
nahmen, da in den oberſten Theilen einiger oſtwärts ziehenden 
Thäler, wie 3. B. bes Breuſch⸗Thales, das hier Schirmeder 
Thal heißt, das Romanifche fih erhalten hat? In Markich 
(S. Marie aux mines) ſcheidet noch jest, wie wohl ſchon feit 
mehr als 1000 Jahren, ein Kleiner Bach beide Stämme’. Andere 


1 Beilage zu Nr. 288 ber Allg. Seitung vom J. 1843, 
3 Bernhardi, ©. 24. 
s Allg. Seitung vom 11. Nov. 1840. 
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Gebirgsorte find ganz romaniſch, wie Bonhomme, La Poutraye, 
Orbay, La Paroche, von denen Büſching es ausdrücklich be⸗ 
merkt. Auch ihre Namen ſcheinen dies zu verrathen; doch in 
Wahrheit folgt hieraus ſchon darum nichts, weil dieſelben oft 
nur verwelſcht ſind. Wenn unſere deutſchen Erdbeſchreiber und 
Kartenzeichner mehr vaterlaͤndiſchen Stolz hätten, ſo würden 
ſie ſtatt Bonhomme Dietolshauſen, ſtatt La Poutraye Schnier⸗ 
lach, ſtatt Orbay Urbis, ſtatt La Paroche Zell ſetzen und ebenſo 
ſtatt Ribeauviller Rappoltsweiler.“ 

Auf der Straße von Mühlhauſen nach Nancy iſt Orbis 
CUrbay), deſſen Flüßchen, die Thur, dem Rheine zueilt, ber 
letzte deutſche Ort; Buſſans oder Buſſang (Büffingen?), an ber 
fungen DMofel gelegen, der erfte welſche. Hier, wo bie Depar 
tementer der Bogefen, bes Oberrheins, und ber obern Saone 
zufammenftoßen, Tiegen die höchften Gipfel des Wasgaugebirges", 
ber elfäßifche Beldhen (Ballon d’Alsace) und der Baͤrenkopf, und 
ed gehen von hier, wie vom Gotthard oder Fichtelberg, Ströme 
nach verfhiedenen Weltgegenden: gen Norden die Moſel, gen 
MWeften der Dignon (zur Saone), gen Süden der Doubs Gut 
Saone), gen Dften die Dolleren (durch die IU zum Nein). Die 
Sprachgrenze bleibt auch bier Der Wafferfheide treu, fo daß 
der Hauptfache nach alle Zuflüffe des Doubs dem welfchen, alle 
der SU Coder durch fie des Rheines) dem deutſchen Gebiete zur 
fallen. Die legten welfchen Orte find: Giremagny, Rougemont, 
Levoncourt; Damerskirch (Dannemarie), bei dem, als dem tiefſten 
Punkte zwifchen den Stromgebieten der IU und des Doubs, det 
Rhein» und Rhodan⸗Kanal feinen Uebergang bewerffieiligt, IR 
(nah Büſching 3, 967) noch deutſch. Damerskirch Tiegt unge 
fähr in der Mitte zwifchen Bafel und Münmpelgard, und fo 
hatt fih auch die Sprachgrenze von biefen beiden Städten etwa 


ı Bülhing, Erbdefchreibung 3, 959. 

2 Diefe Benennung, die bei Buͤſching (Erdbeſchreibung 3, 908 und 
fonft) die vorherfhende ift, und bie neuere, wie Schenfendorf, wieder IN 
Ehren gebracht haben, iſt die deutſche Form für das alte keltiſche Vose- 
gus, Vosagus. Statt ihrer haben und bie Gelehrten entweder aus 
Büchern, wo fie das verfepte Vogesus fanden, ober ans dem franzöſiſchen 
Vosges die Form Bogefen aufgenöthigt. Handſamer aoch wire hie ältellt 
Form Wafihenwald. = en 


Die beutfebe Sprachgrenze. 219 


glei weit entfernt. Mit der Eintheilung in Verwaltungsbe⸗ 
zirke flimmt fie faft ebenfo zufammen, wie mit der natürkichen 
bes Bodens, indem dad Departement ber Vogeſen ganz welſch, 
das des Niederrheins ganz deutſch iſt. Daſſelbe gilt von einem 
Theile des Departements der obern Saone, gegenüber dem bes 
Oberrheins, nur fällt von letzterem etwa noch ein Viertel, ber 
ſüdweſtliche Grenzfirih, der welſchen Zunge zu. 

Fragt man aber nad den gefchichtlichen Urfachen, fo ergibt 
fi) bier wieder, daß es bie Gebirge gemwefen find, welche ber 
germanifhen Einwanderung Halt geboten haben. Das ganze 
dritte und vierte Jahrhundert hindurch bedrängten die Alemannen 
biefe Grenzgegenden des römifchen Reichs durch Raubzlge, und 
nur für furze Zeit gelang ed um 280 einem Probus, um 370 
einem Balentinian, bie Reichsgrenzen zu fihern, die fih mehr 
und mehr verengten. Wann diefe gefürdteten Keinde, die 
allmählich Schwaben, bie Schweiz und den Elſaß beſetzken, ſich 
in legterem Land niedergelaffen haben, läßt fich nicht ganz genau 
fagen; vermutblih zwiſchen 400 und A410, wo Stalten von 
Alarih auf der einen, von Rhadagais auf ber andern Seite 
fo bebrängt war, daß in ber allgemeinen Verwirrung jeder Ge⸗ 
waltige nahm was ihm zuſagte. 

Burgunden und Alemannen, bie bisher in den Maingegen⸗ 
den Nachbarn geweſen waren, wurden es jetzt wieder. Die 
Römer ſcheinen ſich auf der Grenze gehalten zu haben, bis zu 
welcher noch jetzt ihre Sprache reicht: an den Öftlihen Abhaͤngen 
bed Wasgaus fah fih der alemanniſche Sturm genöthigt Halt 
zu machen und er nannte die eroberte Landſchaft, im Gegen 
fag zu ben früher befeffenen, den Aliſaz (Elſaß), d. h. ben 
Trembfig . Zwifchen 450 und 460 gründeten bie Burgunben, 
bie im Jahr 412 noch in der Gegend von Mainz gewohnt hats 
ten, ihre Herrſchaft welih von jenem Grenzgebirg, in ben 
Landſchaften die Bis auf diefen Tag ihren Namen haben, und 
bis zu den Mündungen des Rhodand. Während bie Alemannen 
ihrer väterlichen Sprache treu blieben, vermochten bie Burgun⸗ 
ben, von Anfang an den Römern mehr geneigt, und weil fie, 


1 Zend, die Deutfchen, &. 318. Das Wort ift gebildet wie alilendi 
(Elend, eigentli Ausland und Aufenthalt dafelbft). 
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im eigentlichen Gallien ſitzend, ber romaniſchen Bevöllkerung 
gegenüber in der Minderzahl waren, ihr Land nicht germaniſch 
zu machen; ja fie begannen bald ihre Sprache zu verleugnen, 
wie denn von ihrem König Gunbobald um 500 gefagt wird, 
er habe fih geſcheut vor feinem Rathe Syagrius barbarif zu 
reden. Die Grenzen die fie, den Alemannen gegenüber, von 
ben Römern geerbt hatten, blieben auf dieſe Weife zugleich die 
Grenzen der Sprache. 

Aus dem langen Schwanfen der Grenzen, das den Unter 
gang des großen Frankenreichs bezeichnet, ging der Elſaß — 
zulegt bleibend feit dem Jahr 925 durch Heinrih 1. — als ein 
Theil des deutſchen Reiche hervor, dem er nad mehr benn 
fiebenhundertjährigem Befig von Franfreich entriffen wurbe, Eine 
Herrihaft von 160 Jahren — denn erfi von 1681 an, we 
Straßburg verloren ging, darf gerechnet werben — ift doch auf 
bier nicht im Stand geweſen, ber beutfihen Sprache beträßt- 
lihen Eintrag zu thun, mwenigftend nicht fofern wir barunter 
bie Volksſprache verſtehn. Bis zum Jahre 1789 war der Elſaß 
nichts als eine deutfche Herrichaft, bie ſtatt ihres beutfchen Ober 
herrn einen franzöftifhen befommen hatte, fonft aber bei all 
ihren Bräucen unb Rechten verblieb, gleih wie das benachbarte 
Mümpelgard, ein ganz welfihes Land, durch feine deutſchen 
Herren, die Herzoge von Würtemberg, in allem was Bolksthün- 
lichkeit anlangt auf keine Weife beeinträchtigt wurde. Die Ge 
fahr fih den Elſaß auch innerlich entfrembet zu fehen, begann 
für Deutſchland erft mit ber franzöfifhen Staatsumwälzung, Dei 
großen Gleichmacherin, deren Werk in diefer Beziehung Napo⸗ 
leon, die Reſtauration, Ludwig Philipp fortgefegt haben. Mit 
der Auflöfung der alten Provinzen in Departementer fiel bie 
Schranke, die im Elfaß das deutfche Wefen noch por bem fraw 
zöfifchen gefihert hatte. Das gefonderte Recht, die eigene Ber 
waltung haben aufgehört, eine firenge Zofflinie hemmt den 
Berfehr mit Deutfihland und es fehlt fogar nicht an Mapregeln, 
bie offen darauf ausgehen im zweiten Jahrhundert franzöfifeper 
Herrſchaft die Verfäumniffe des erften nachzuholen. Zum @lüd 
iſt Frankreich nach feiner ganzen Art nicht geeignet fremde 
Stämme weder durch gründliche, grämliche Feſtigkeit, noch durch 
Wopithaten und Enigegenfommen an fih zu feſſeln. Dem 





Die deutfche Syrachgrenze. 1. 
Vorrecht eines Breihafens, womit Straßburg im Mai 1843 bebadht 


wurde, laſſen fih eine Menge Thatfachen entgegenftellen, bie 


beweifen, daß bie äußere Wohlfahrt des Elſaßes fo gut wie bie. 
ber andern franzöfifchen Landfchaften einer harten Stiefmutter 
anvertraut iſt, jener unerbittlihen Schreiberverwaltung,, die einer. 
Spinne gleih zu Paris im Mittelpunkt ihres eifernen Netzes 
brütet, Diefe Verwaltung drüdt mit dem verhbaßten Joch ber. 
Regie, fie Schafft, um bie Viehzüchter der Normandie nicht zu. 
betrüben, im Elſaß eine Fünftlihe Fleiſchtheurung; fie kann es 
nicht dahin bringen, daß bie Elfäßer ihre Colonialwaaren ben 
Rhein herauf beziehen, flatt auf dem theuren Landweg über. 
Havre; fie muß es gefcheben laſſen, daß gedankenloſe Habjucht 
bie Lebensaber des elfägifchen Verkehrs- und Gewerbslebens, 
ben Rheins und Rhodankanal, unterbindet; fie verzögert auf un» 
begreifliche Weife die Eifenbahn, die diefe Grenzlandſchaft mit 
bem biutüberfüllten Herzen bes Landes in Berbindung feten 
würde; fie geflattet, aus Nüdfichten ber fogenannten hohen Po⸗ 
litik, den katholiſchen Prieftern Eingriffe, bie ber fehr bebeuten- 
ben proteflantiichen Bevölkerung bes Landes bitter genug munden. 

Mehr als ad das aber muß ben Elfäßer eine Seite bes 
franzoͤſiſchen Wefens entfremden, die ben Franzoſen überall Feinde 
macht, ihnen nirgends dauernde Nieberlaffung geflattet: ber be- 
leidigende Dünlel, der bei fo vielen bie natürliche Liebenswür⸗ 
bigfeit verdunkelt. In Paris hat ein Landsmann! den Namen 
bed Finanzminiſters Humann, eines geborenen Elfäßers, nie 
ausfprechen hören ohne Anfpielung auf ein Wortfpiel, womit 
gewöhnlich die elſäßiſche Ausſprache verfpottet wird; derſelbe 
verfihert, dag ber Eigenſinn, den die Franzofen in biefem 
Punkt befigen, einem Elſaͤßer nie geflatten werde, fi als Reb- 
ner audzuzeichnen. 

Eine Menge Zubringlichleiten reiben fih an biefe Verach⸗ 
tung. Man hat das Franzöfifhe zur Sprache ber Schule und. 
ber Univerfität gemacht, bie Strafien franzöfifch benannt, ben 
Namen vieler Dörfer franzöfifhen Klang angequäli, Wirths⸗ 
und andern Schilden franzöfiihe Zunge anempfohlen, deutſchen 
Thentergefellfihaften alle möglichen Hindernifie in ben Weg 


1.9. 316 der Allg. Beitung von 1840. 
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gelegt, die eingeborenen Jünglinge ins Innere, Bretagner und 
Gascogner an den Rhein gelegt, den öfſentlichen Blättern und 
andern Titerarifchen Bemühungen bad Deutſche nach Kräften ver⸗ 
leidet, in alle amtlichen Berhandlungen und Erlaße, unbefümmert 
um Berftänblichfeit, die fremde Sprache eingefest, eben fo viel 
und mehr, als Rußland in den deutſchen Oftfeeprovinzen thut. 
Diefen Bemühungen fchiept fih die Tatholifche Geiſtlichkeit an. 
Die römifhe Kirche befördert buch ihr Streben nah Gleichför⸗ 
migleit an und für fi fihon den Kampf wider ‚die Landesfprache, 
zamal wo biefe ber römifch-fatholifchen Kirchenſprache fern fteht 
und wo fie hoffen darf, durch folche Thätigkeit mit der Staats⸗ 
gewalt, die fonft vielfach beleidigt werden muß, einmal Hand 
in Hand zu gehen. Sie hofft bier nicht umfonft, denn Frankreichs 
erfter Minifter, obwohl Proteflant, bat erflärt, dag er in Reli⸗ 
gionsangelegenheiten bloß Franzoſe fey, d. h. in dieſem Falle 
Katholik. Auf der andern Seite begrüßt der Widerſtand gegen 
die gewaltſam gleichmachende roͤmiſche Kirche von jeher in ber 
Landesſprache feine natürliche Bundesgenoſſin, und fo könnte 
ber Proteſtantismus, wenn Frankreich recht ernſtlich darauf 
ausginge die Elſaͤßer zu Franzoſen zu machen, eine letzte Zu⸗ 
flucht deutſcher Art und Rede werden. 

Hoffentlich iſt Das aber ſobald noch nicht von Röthen. Es 
gibt zwar im Elfaß eine franzöfffche Partei, die ſich vornehmlich 
aus den reihen Familien und aus ben Ehrgeizigen im Lande 
verftärkt, und bei der ed Brauch if, ben Spötiereien der Boll 
blutfranzofen zum Trotz, das Franzofentfum zur Schau zu tra⸗ 
gen, alle Spuren deutfcher Abfunft und Sitte zu verleugnen. 

Aber anderwärts ſtoßen die offenen Befrebungen gegen 
das beutfhe Wefen auf entfchiedenen Widerſtand. Was die 
unbewußte Bolköftimmung, bie Gefinnung des Burger⸗ und 
Bauernflandes, anlangt, fo tft fie noch vorherrſchend beutfch, 
ja kerndeutſch. Ich verfiche darunter nicht eine Hinneigung 
zu deutſchen Einrichtungen, zu einem beutfihen Staatsver⸗ 
band — denn bier weiß auch ber Eifäßer die Vorzüge Frank 
reichs zu ſchaͤtzen — fondern die Gefammtheit der Empfindungen 
und der Erfcheinungsweife, bie das Weſen der Menfchen aus⸗ 
machen. Da fleht ber Germane mit feinem flarfen, gebrungenen 
Gliederbau, feinem weiß und reiben Aingeficht, feinen blonden 
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Hanren und blauen Augen, feiter Neigung zu Fleiß und Dis 
lichkeit, zum dentſchen Glas und beutfchen Liede, dem Romanen 
hoͤchſt entfchleden gegenüber. Der Name des Welfhen dient ihm 
als ehrenrührige Bezeichnung, und wenn er am Parteifampf 
Theil nehmen foll, fo muß man durch deutfche Zeitungen zu ihm 
reden, was jene abenteuerlichen Blätter ind Leben gerufen bat, 
bie zwei Sprachen gleich ſchlecht fchreiben. Den Zufammenhang 
mit den Brüdern auf dem reiten Rheinufer, wie hätte ber 
Elſaͤßer ihn vergeffen follen, da trog ber Zollgrenzen ein bräders 
licher Verkehr die wibernatürlich getrennten Ufer verbindet. Webers 
einfimmend verfündeten, als zulest im Jahr 1840 Krieg zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich drohte, Briefe aus dem Elſaß, daß 
ein dumpfer banger Schmerz, wie Gewiſſensbiß, bie borkige 
Bevölkerung drüde, beim Gebanfen an biefen Krieg, der um 
bie Ufer des Oberrheins gleich Bürgerkrieg und Brubermorb 
wäre. Auch die Sprache hat nicht Noth gelitten: fogar in ben 
Städten if Die Bevoͤlkerung überwiegend deutfch, fo daß 3. B. 
feibft in Mühlhauſen *,, der Besölferung beutfch reden‘. Ebenfo 
bat im Jahr 1841 der Coadjutor des Bifchofs von Stragburg 
zu feinem Erflaunen bemerkt, dag ihm die überwiegende Mehr⸗ 
zahl der jungen Communicanten nur beutfch antworten fonnte?. 

Was in den unteren Schichten der Gefellfchaft mit unbe⸗ 
wußt nachhaltiger Kraft für Erhaltung bes deutfhen Weſens 
wirft, das belebt eine Anzahl edeldenkender Männer, die in 
Dichtung und Wiffen verbunden find, zum bewußten Kampfe für 
das nämlihe Gut, Einer von ihnen, Profeffor der Theologie 
zu Straßburg, hat vor einigen Jahren die Gedanken derjelben 
auf eine Weife verfänder, die ihn einer beutfchen Bürgerkrone 
würdig maden. „Wir reden deutſch, beißt ja nicht Bloß, daß 


wir unſere Mutterſprache nicht abfchwören wollen, fondern es 


heißt, dag wir in unferer ganzen Art und Sitte, in unferm 
Glauben, Wollen und Thun deutfhe Kraft und Treue, deuiſchen 
Ernft und Gemeingeift, deutſche Uneigennügigfeit und Gemüth- 
lichleit bewahren, und ale ein heilige Gut auf unfere Kinder: 
vererben wollen. Das ift unfer Patriotiemus. Auf beiden Nhein⸗ 
ufern wohnt für uns nur Ein Boll; Schlachten und Welthändel 


A Schwir. Merk. vom 28. Mat 1841 (nach einem elſaͤßiſchen Blatt). 
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fönnen es zerfplitteen und durch Zollhäufer und Schlagbäume 
trennen, aber die Herzen ſcheiden fie nicht. Unfer Gegner iſt 
nur, wer, unferes Urfprungs vergeffend, um bes eiteln Flitter⸗ 
ſtaates napoleonifcher Lorbeeren willen, noch jegi bie eiferne 
Ruthe küßt; unfer Tobfeind, wer eine frevelnde Hand an das 
Heiligthum unferer Nationalität legt.“ Diefe Männer beſchäf⸗ 
tigen fich liebevoll und gründlich mit ber Geſchichte, den Sagen, 
ben Berhältniffen des Landes; in der Abficht, alte Erinnerungen 
zu beleben, den Gedanken eines beutfchen Elſaßes nicht unter- 
gehen zu laſſen. Sie erinnern fih, bag ihr Land, als es mit 
Deutfhland verbunden war, in hoben Ehren blühte, während 
ed jegt zufammt dem ganzen paradiefifchen Thale des Oberrheins 
franfen muß, damit bie Seine und Loire fich beſſer befinden; 
fie gedenken mit Wehmuth der herrlichen Zeit, wo Straßburg, 
als einer von den früheften Sigen des fühnen Bürgertbums, als 
bie Heimath ober der Aufenthalt von Dichtern, wie Gottfried 
und Fiſchart, von Geiftlihen, wie Tauler und Geiler von Kei⸗ 
fersberg,, als eine Stadt voll Handel, Gewerbs⸗ und Kunftfleiß, 
als Pathin der deutfhen Baufunft, der deutſchen Profa und der 
Buchdruckerkunſt, die Bildung bes ſüdweſtlichen Deutſchlands in 
Händen hielt; während es jest, gleichfam in ſtaͤtem Belagerungs- 
zufland, mit Kanonen und Soldaten angefült, in Schanzen 
erbrüdt, nur wenig andere Ehren hat, als einen franzöfifchen 
Brüdenkopf zu bilden zum Uebergang in ben wehrlofen Süd⸗ 
weiten von Deutſchland. 

Denn der Schlüffel, den das riefengroße Bilb der Stabi 
Straßburg auf dem Tuilerienplage in Paris trägt, bezeichnet 
keineswegs den Eingang nach Frankreich, fondern die Leichtigfeit, 
mit welcher von Straßburg aus Baden und Würtemberg aufges 
fhloffen werden, Schon äußerlih genommen, d. h. wenn man 
bloß die Geftaltung, den Verkehr und das Gebdeihen bes Landes 
in Betracht zieht, muß man fagen, daß ber Elſaß in Frank⸗ 
reichs Händen für Dentfchland zehnmal gefährlicher ift, als er 
in Deutſchlands Beftg für Frankreich würde, Denn wir hätten 
an ihm noch Fein Thor zum Uebergang über bie wasganifchen 
Derge, während Straßburg und überhaupt Die Ufer von Bafel 
bis Lauterburg für bie Franzoſen eine bequeme Brücke nad 
Deutfhland bilden, | 
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Ich rede nicht in Haß gegen Frankreich. Deutſchland und 
-Stanfreih, vereinigt im Namen echter Freiheit und Bildung, 
fihern dem Welttheil die Ruhe, den wahren Fortſchritt. Die 
beiden Bölfer fcheinen geboren, fih zu ergänzen; trog alles 
Haffes, in dem fie ſchon entzweit gewefen find, trog alles Leides, 
bas fie fih Schon angethban haben, fühlen fie fih doch durch ges 
heime Neigung zu einander gezogen, und es finde bieffeits wie 
ienfeitö des Nheines feiner Gehör, der ewigen Haß als bie 
einzig zuläflige Berührungsweife beider Völker predigt. Aber 
eben fo wenig glaube man, daß auf ihren Grenzen ewiger Friebe 
wohnen könne. Alles Leben ift Streit, jeder Fortfchritt in ber 
Schöpfung, wie groß ober Hein er fey, gefchieht nur, indem 
Kräfte fih im Kampf meflen: wer fände das Zauberwort, um 
dieſes Geſetz des Daſeyns hier zum Schweigen zu bringen! Alfo 
fein Gedanke, bag wir auf den Beſitz des Elſaßes gänzlich vers 
zihten dürfen. Gottlob find feine Bewohner noch duch und 
durch deutſch, und werbend auch bleiben. Gewiß ift Fein beutfcher 
Stamm zu finden, der feiner ganzen Art nach ber Entfremdung 
beffer widerſtehen könnte ald dieſe ingründigen, ſchweren Ales 
mannen. Beinahe fcheint es, der Schuggeift unferd Bolfes habe 
gerade fie als Grenzwächter hieher geſetzt. Man wird fih alle 
Zeit vergeblich bemühen, dem Franzofen einen Begriff vom 
Werthe biefer chevaux allemands, dieſer téêtes carrées, t&tes de 
choucrout zu geben; eben fo wenig als es dem Elfäßer gelingen 
wird, eine herzliche Liebe zur franzöfifchen Liebenswürbigfeit zu 
faffen, ober gar eines Stüds davon theilhaftig zu werben, Wie 
Die Schweiz bat fi auch ber Elſaß das Leben des mittelalter- 
lichen Deutſchlands reiner bewahrt als die meiften Stämme bes 
inneren Landes, und für ein gebeihliches Zuſammenſeyn fehlt nicht 
Eine der Grundbedingungen; die Enden ber abgeriffenen Fäben 
find alfe noch da und brauchen nur wieder angefnüpft zu werben. 
Man mag dad Alter des Verbands mit Frankreich entgegenhalten: 
er dürfte für einen Stoff wie biefer noch zehnmal länger gewirkt 
haben; man mag vom Glück und ber Ehre fprechen, welche ben 
Elfäßern bei Sranfreich blühen: welche Ehre die Seinen verlaffen; 
wenn fie im Unglüd find, und welches Glüd einer unerfättlichen, 
hochmüthigen, herzlos bewegten Hauptfladt zum Opfer zu ver 
fallen; man mag: bie Provence, die Bretagne anführen, und 
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andere Landſchaften, die auch im großen franzöſiſchen Staats⸗ 
förper ihre Befriedigung finden: fie find von .einerlei Fleiſch, 
Blut und Geift wie bie andern, bie Bretonen gerabe bie echteſten 
älteften Gallier; man mag von ber Nothwenbigfeit Sprechen, Durch 
folche Grenzprovinzen eine geiftige Vermittlung zwifchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich zu haben: alle deutſchen Grenzländer find 
Zeugen dieſes oft wohlthätigen Verkehrs, und es if gar. Fein 
Grund vorhanden, die Wohlthat fo theuer einzufaufen. In 
Summa: wenn ‚überhaupt ein Zufammenhang iſt zwifchen Volls⸗ 
thum und Baterlandsliebe, wenn fi Europa nicht zu ber Lehre 
befennen will, daß es Feine Bolfägeifter gebe, bag man bei der 
Staatenbilbung rein äußerlich ſcheiden und verfchmelzen bürfe, 
fo mug aud anerfaunt werden, daß Europa bier einen wunden 
Fleck bat, um wenig gefünder ald an der Stelle, wo nun die 
Adler von Preußen, Oeflerreih und Rußland neben einander 
horſten. 
Deutſchland kann nicht daran denken, ſein gutes Recht mit 
Waffengewalt zurückzufordern, und würde wohl auch, wenn es 
Dazu ſtark genug wäre, den Frieden Europas nicht willfürlich 
Hören; aber es ſoll fih bes tiefen Unrecht, das ihm bier ges 
ſchehen iſt, ſtets bewußt bleiben. Wie diefe herrlihe Landfchaft 
in den Zeiten unferer größten Erniebrigung buch Beſtechung 
und Verrath für uns verloren gegangen if!, fo knüpft fi 
nothwendig aud an jede Hoffnung von Deutſchlands Wieder⸗ 
aufbläben das Berlangen, unfer unveräußerlihed Recht auf 
biefelbe wieber ind Leben treten zu fehen. Eine Mutter barf 
und kaun des geraubten Kindes ihr Leben lang nicht vergeflen; 
Das iſt bie Empfindung, mit ber wir von unfern Dergen bie 
Spitze bed Straßburger Münfterd und jenfeits die Höhen bes 
Wasgaus betrachten, 

An den Elfag ſtößt die ſtammverwandte Schweiz, gleich 
ihm von Alemannen bewohnt, mit ihm buch die Sprade fo 
eng verbunden wie nur irgend zwei Nachbarſtaͤnme. Auf bem 
Wasgau Fonnte die Sprachgrenze mit Gebirgskaͤmmen gleich laufen, 
und eben fo da, wo fie die Bertiefung zwifchen biefem Gebirg 
und bem Jura überfchreite. Der Jura — Leberberg fagen bie 
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Schweizer — läßt fi aber bazu nicht herbei, indem feine Rich 
tung bie des Wasgaus gerade fhneibet, alfo von ber Sprachgrenze, 
wenn fie nicht ihren ſüdoſtwärts gerichteten, von ber Gefchichte 
befohlenen Gang aufgeben fol, burchfehnitten werben muß. Das 
Thal ber Birs, bie bei Bafel in ben Rhein mündet, auch Münfter- 
thal genannt, wird auf biefe Weife zwifchen Liesberg und Delsberg 
(Del&mont) überfhritten, fo baß Iesteres zufammt bem obern 
Lauf ber Bird und ihrer Nebenflüſſe noch welſch iſt. Ebenſo 
überfhreitet fie den Jura weſtlich von Solothurn, in ber Mits 
tagslinie von Delöberg; Die Aar bagegen bleibt völfig zur Linfen, 
als ein völlig beutfcher Flug. Durch die flachen Landſchaften, 
die ben Jura non ber Alpenkette ſcheiden, ſucht fie, fo viel es 
angeht, natärlihe Haltpunfte an den großen Seen dort: Biel, 
Twann, Erlach und Murten gehören, ald Ortfchaften eines Grenz 
landes, Feiner Zunge ganz an. Derfelbe Fall ift mit Freiburg: bie 
untere, öſtliche Hälfte ber Stabt hat deutſche Sprache, bie obere 
fpricht welſch. Der Bad, ber in der Nähe der Stabt bie 
Grenze macht, heißt der Deuifhbah‘., Weiter nah Süden 
ſcheiden fich die heiden Sprachen nit, wie mande. behaupten, 
durch bie Sane, vielmehr ift das Sanethal (Thal von Greiers) 
mit Ausnahme feines oberften Laufe völlig welſch. Bei den 
Sanequellen vertaufeht die Sprachgrenze ihre ſüdliche Richtung 
plöglich mit einer öftlihen und hält ſich 3—4A Meilen lang auf 
ben Kamm ber Berner Alpen, bie fie in der Nähe der Gemmi 
mit einem Sprung über das Nhobanthal zum Monte» Rofa 
binüberfegt. Diefer ift au auf der Süd⸗ und Öftfeite wenig- 
fiend an feinem Fuße ganz von beutfdhen Gemeinden umgeben, 
ein völlig beutfher Berg?! Weiterhin folgt die Spracdgrenze 
mit geringen Ausnahmen wieder ganz bem Kamme ber Hoch⸗ 
alpen, bier ber penninifhen und lepontiſchen, fo daß fie, nad 
ber kecken Ausbiegung in eine lange, ſchmale ſüdliche Zunge, mit 
Einem Male wieder norbwärtd zieht. Oſtwärts vom Gott- 
hard hört fie auf, ben höchſten Alpen, ben rätifhen zu folgen, 
und hält fih flatt deffen auf ber Döbifette, Die Bünben von 
Uri und Glarus trennt. In ber Breite der Stadt Chur ſteigt 
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römifcher Grenzherzoge, ben großen St. Bernhards: Yap hüteten. 
Die deutfhen Ober-Wallifer, die fih fo auf einen fehr Kleinen 
Raum angewiefen fahen, fcheinen bei wacfender Bolldmenge 
nah NRätien und nah Piemont hinüber Kolonien entfandt zu 
haben: dort zeugen die Walfer davon, ein eingewanderter Stamm; 
hier um den Monte⸗Roſa die Sprache und Sagen, um bem 
Simplon die Sprache und der politiihe Zufammenhang. Auch 
im Rhodanthal abwärts griffen fie um fih. Bon 1271— 1392 
hatten den bifhöflihen Stuhl von Sitten, ber für das Wallis 
ein monardifcher Thron war, nur Savoyer inne; aud alle Doms 
heren waren Savoyer. Seit 1392 aber waren alle Biſchöfe, 
wie auch ihre Domherrn und Landvögte Ober-Wallifer, alſo 
Deutihe ; feit 1494 durfte gejeslih nur ein Oberwallifer, 
Schweizer oder Deutfcher ſolche Stellen befommen. Daburd 
drang das Deutfche im Thalgrund mehrere Stunden weit über 
feine natürlide Grenze hinab, die zwilchen Leuf und Siders 
läuft; in Sitten, wo noch 1574 das gemeine Bolf nur Welſch 
redete, hört man dieſes nun faum mehr, 

Aehnliche Berhältniffe herrſchen in Bünden. Wie Wallis 
durch den großen St. Bernhard, fo war Rätien durch den Julier 
und Septimer — denn der Simplon, St. Gotthard, Bernharbin 
und Splügen dienten bamald noch nicht als Heerwege — für 
die Nömer von folder Wichtigfeit, daß alles gefhah, um bie 
Eingänge dazu, ben obern Lauf des Inne und des Rheins, nicht 
in die Hände dere Germanen kommen zu laſſen. Beide find bei 
Italien geblieben, bis im Jahr 536 die damaligen Befiger des 
Landes, die Oftgothen, unter Bitiga, fie nebft ihren übrigen 
norbalpifchen Befigungen an bie Franken abtraten, weil ihnen 
biefe auf Hälfe gegen Byzanz Hoffnung machten. Erfi von jener 
Zeit an fol das Romaniſche allmählich befchräntt worden feyn, 
weil den beutfchen Königen daran lag, auf diefer großen Heer⸗ 
frage nah Italien deutfchen Adel zu haben‘, 

Eiferfüchtiger bewachen fih wohl an feiner Grenze zwei 
Sprachen, als an derjenigen, welche in der Schweiz Franzofen 
und Deutſche ſcheidet, denn mit vollfommener Freiheit kaun bier 
jede einzelne Gemeinde ben geringften Uebergriff abwehren, um 
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fo mehr, dba jebes ber beiden Sprachgebiete an ben großen 
Nachbarvölkern einen bedeutenden Rüdhalt beſitzt. Vermöge ber 
anerfannten Oberherrlichleit des Volkes ift Die Sprache der Bil- 
bung nirgends eine andere ale die des Lebens, Dies geht fo 
weit, daß in ben Sälen ber Tagfagung drei Sprachen, zum 
Theil in verſchiedenen Mundarten, vernommen werben. Ohnehin 
hat, namentlih in der beutfchen Schweiz, die Mundart gegen» 
über der Gefammtfprache weit mehr Rechte, als vielleicht in 
irgend einem andern beutfch redenden Lande, dba fie fih auf 
bie Kanzel, ind Schulhaus und in den Rathefaal mancher Kan- 
tone, der katholiſchen zumal, fehr unbefangen eindrängt. Deflen 
ungeachtet regiert das Hochdeutſche in der beutfchen Schweiz 
wenigftens infofern unbeftritten, als in ihm bie ganze geiftige 
Bildung bewahrt ift, und ed — mit Ausnahme bichterifcher 
Zwede, wie 3. B. Martin Ufteris und mander Bemühungen 
im Hebelfhen Sinne — Niemanden einfällt, die Mundart aus⸗ 
zubilden oder gar bruden zu laſſen. Wie der Elſaß, bat aud 
die Schweiz in ihrer äußerlihen Entfremdung von Deutfchland 
ein fo beutfches Herz und fo viel reine beutfihe Sitte bewahrt, 
bag wir mit Stolz und Liebe darauf bliden können. Da fie, 
glei den Niederlanden, in ihrer Abfonderung ein höchſt unna- 
türliches, verfümmerted Leben führt, fo läßt ſich hoffen, daß ber 
Gewinn einer Annäherung and Mutterland, von dem fie durch 
beutfche Zwietracht und franzöfifhe Ränke getrennt worden ift, 
ihre nah und nah Har, die Ausführung des Gedankens durch 
bie Gunft eines freundlihen Gefchides möglich werde‘, 

Unter den Umſtänden, welde die Lage der Schweiz für 
jest und künftig befonders erfchweren, ift die Sprachverſchieden⸗ 
beit nicht bie legte. Wenn die Schweiz Ein Staat wäre, fo 
würbe fich dies einfacher herausftellen; gegenwärtig kommt ber 
Schaden an den Cantonen zu Tage, die von der Sprachgrenze 
durchzogen find, Am wenigften tft bied in Bünden ber Fall, 
wo die romanifche Landesfprahe — wie bie germanifche ber 
Niederfande — verfhmäht bat, fih an bie benachbarte ver- 
wandte Gefammtfprade, die italienifhe, anzufchließen. Sie 

1 Mol. Hierüber den Aufſatz Deutſchland und die Schweiz in Nr. 13 
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hätte durch dieſen Bund einen ſchoönen, ſtarken Rückhalt bekommen; 
indem ſich aber bei den Bündnern der Wahn bildete, daß ihr 
Romaniſch etwas ganz Außerordentliches, ein Reſt von der alten 
Etruskerſprache ſey, und ba fie ihr in Folge deſſen eine felb- 
fländige Entwicklung zu geben verfuchten, iſt fie Innerlih arm 
und gegen den Andrang des Deutfhen ohne Schirm geblieben, 
verliert fortwährend an Boden. Mitten unter den Romanen 
von Bünden find überall Deutfhe, deutſch ift die Hauptflabt 
und was die große Mehrzahl der Bündner in ihr zu verhandeln 
bat; deutſch find alle bedeutenden auswärtigen Verbindungen 
bes feinen Landes, bie mit ber Eidgenofienfhaft und mit 
Deutfchland, denn bie Thäler,, die Bünden nod am Südabhang 
ber Alpen befist und bie ſich deswegen mehr auf den Berfehr 
mit Italien angewiefen fehen, Bergell, das Miforer und das 
Salanca- Thal, find höchſt unbedeutend, Bon einer Hinneigung 
der romanifhen Bündner zu Stalien verlautet weder auf bem 
Gebiete des geiftigen, noch des bürgerlichen Lebens das geringfte; 
von ben gebildeten Sprachen Europas ift das Deutfche die ein- 
jige, die bier eine Zufunft hat, wie fihs aud an ben Quellen 
bes deutfchen Stromes nicht anders gebührt. 

Um fo fchwieriger zeigt ſich in Folge der Sprachverſchieden⸗ 
heit die Aufgabe ber drei Staaten, die weiterhin von der Sprach⸗ 
grenze durchfchnitten werben, Wallis, Freiburg und Bern. In 
Wallis ſchwebt noch ein erbitterter Kampf zwifchen dem obern, 
deutfhen und dem untern, welfchen Landestheil, Derfelbe hat 
zwar feine Wurzel nicht unmittelbar in einem Gegenfage ber 
Abftammung, fommt aber mit feinen Ergebniffen darauf hinaus. 
Die deutfhen Ober-Walliſer haben das Uebergewicht, das fie durch 
bie Sreiheitöfämpfe des 15. Jahrhunderts erlangt hatten, bis in 
bie neuefte Zeit behauptet; nun verlangen die Welfchen Gleich⸗ 
heit ber Rechte, ober vielmehr, ba fie in der Mehrzahl find, 
das Uebergewicht. Das iſts, um was der Kampf fich dreht: 
Freigeifterei und flarrer Kirchenglaube,, franzöfifher Radica⸗ 
lismus und Feſthalten am hergebrachten Staatsleben, der 
Marfeiller Marfh und das efuitenfeminar zu Sitten find nur 
die Nebenmächte. Alljährlich, das legte Mal zu Ende Auguſts 
1843, zeigt fih das Geſpenſt des Bürgerfrieges; wenn er eins 
mal ausbricht, wird er entweder, nah manden älteren und 
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neueren Borgängen ber Eidgenoffenfhaft, eine Trennung beider 
Landestheile herbeiführen, oder die Nechtögleichheit, welche 
Nieder Wallis mit Hülfe der Zeitvorftellungen durchgeſetzt hat, 
befeftigen. In diefem Ball wirb Nieder Wallis das Uebergewicht 
befommen, ba ed nicht allein färfer bevölkert ift, fondern aud 
durch feine Anlehnung an das fprachverwandte Waatland geiftig 
fräftiger ale das Deutfche, das fih in Ober Wallis durch rauhe 
Berge von ber deutſchen Bildung abgeſchloſſen fieht. Demzufolge 
würde das Deutfhe, wie es, durch die Verhältniffe begünftigt, 
im Rhodan- Thal bis nach Sitten vorgebrungen war, allmählich 
wieder auf feine natürlihe Grenze, oder gar weiter hinauf be⸗ 
fhränft werben. in gebeihlihes Staatsleben ift freilich bei 
biefem Beſtehen gleich berechtigter, gleich verbreiteter Sprachen 
nicht zu erwarten. 

Aehnlich find die Verhältniffe in Freiburg; da aber hier Die 
beutfchen Tandestheile nur etwa ein Sechstheil ausmachen, und 
ba in ber Hauptfache hier das alte Regiment gegen bie Neue- 
rungen noch ziemlich Stand hält, fo bat auch der Zwiefpalt der 
Sprache noch Feine bedenklichen Fragen ins Leben gerufen. 

Um fo größere Gefahr drohen dem Beſtand von Bern feine 
welſchen Bezirke im Jura, bie nicht allein burd die Sprache, 
fondern auch durch den Katholicismus und das franzöfifche Ge- 
ſetz, ein Erbflüd des Kaiſerreichs, von den übrigen Tandestheilen 
merflich gefchieden find und ihre Volksthümlichkeit felbft um ben 
Preis des Aufruhrs eiferfühtig hüten, wenn etwa bie Negie- 
rung, um in den Staat mehr Gleichmäßigkeit zu bringen, ba 
und bort etwas ändern mödte, Es ift ſchwer zu glauben, aber 
doch vollfommen wahr, dag im Pruntrutifchen Manche find, bie 
ben Anflug an Franfreih dem gegenwärtigen Zuftand vors 
ziehen; lieber die Leiden und Ehren eines verwandten großen 
Volkes, ald das flille Glück eines Heinen Staats von fremder 
Zunge theilen würden. Ich weiß nicht, ob an diefen Wünfchen 
ein hochherziger Sinn oder die angeborene Neigung der Menſchen 
zur Unzufriedenheit und das ruhelofe Vertrauen in bie goldenen 
Berge ber Zufunft größeren Antheil haben. Eine Gefährbung 
ber Rechte unferer Sprache wäre durch einen ſolchen Abfall auf 
feine Weife zu fürchten, da fie auf jenes Münfterland nicht bie 
geringften Ansprüche befist. 
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Um fo flärfer fcheint fie bedroht in einigen ber Gemeinden, 
bie fih, von der Gefchichte unbeadhtet, aus dem Wallis über 
den ewigen Schnee auf bie Sübfeite der Alpen binübergewagt 
und an einigen Orten fogar bie hochdeutſche Geſammiſprache als 
Bundesgenoffin nad fich gezogen haben. Um ben Simplon ber 
haben diejenigen, die unter oberswallififcher Hoheit fieben, wie 
Simplon und Gondo, nichts zu fürdten; wohl aber Die piemons 
tefifh geworbenen Bosco, Pommat (norböftlid vom Simplon), 
fodann die um den Rofa, namentlich Rimella, Rima, Alagna, 
Iſſime, weil fie fih weder an Dber- Wallis anlehnen, wie Mas 
eugnaga, noch an beutfche Bildung, wie Greſſoney. Stärfer 
vielleicht als irgendwo auf allen unfern Grenzen ift hier das 
Beſtehen unferer Sprache bedroht. 

In Tirol entfchäbigt fih das deutfche Sprachgebiet reichlich 
für die Zugeftändnifle, die e8 dem Romanifchen an den Quellen 
bed Inns und des Rheind hat mahen müßen, indem es weit 
auf die Süpfeite ber Alpen binübergreif. Mit Ausnahme bes 
Grödener Thale, eines Seitenthales der Eifad, gehören alle 
Waffer, welche bie Etſch dem Po fendet, der beutfchen Sprache 
zu; namentlich greift fie im Thale ber Etſch auffallend weit 
fübwärts, fo daß bie Teste deutſche Gemeinde Salurm iſt, dag 
zwifchen Bogen und Trient in der Mitte Liegt, Welſch find 
das Fleimfer- und das Nosthal, die, jenes von Öften, dieſes 
von Weften herfommend, unterhalb Salurn fih mit dem Etſch⸗ 
thal vereinigen, jo dag man deutlich fieht, wie ſich das Deutfhe 
auf der Hauptfiraße weit in das Gebiet ber ſüdlichen Nachbar⸗ 
ſprache hineingebrängt hat, 

Sprechend find fodann in eben dieſer Beziehung drei beutfche 
Spradinfeln, die in der Breite von Trient und Roverebo, nörb- 
lich von Berona und Bicenza, im einfamen Gebirge liegen. Die 
zwei bebeutenbern darunter finb unter dem Namen ber fieben 
und ber dreizehn Gemeinden befannt*, jene mit etwa 30,000, 
biefe mit etwa 9000 Seelen. 

Meiter oſtwärts, wo Tirol noch ein Stüd vom natürlichen 
Gebiete Kärntens, den obern Lauf der Drave und Iſel, begreift, 


1 WVgl. Schmeller „Weber die fogenannten Eimbern der VIE und XIII 
Sommunen auf ben venebifhen Alpen, und ihre Sprache” in den Ab: 
bandlungen bee Münchner Alademie, Ch. 2, Abth. 3, 
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fielen fih die natürlichen Verhältniffe wenigſtens inſoweit wieder 
ber, als die Gebiete ſaͤmmtlicher ſüdwaͤrts gehender Waſſer, 
namentlich des Piave und Tagliamento, dem romantfchen Sprach⸗ 
gebiet angehören, Da bier aber das Gebirg neben dem nördlichen 
und füblihen Abhang noch einen öftlihen bat, ba es von jest 
an nicht allein dem Po und ber deutfchen Donau, dem stalifchen 
und deutſchen Spracdgebiet Ströme zufendet, fondern auch ber 
ungrifhen Donau, fomit der flavifchen Spracwelt, fo follte 
naturgemäß legtere bis an bie Quellen dieſer Flaſſe hereinreichen. 
Aber das Deutfche fährt noch immer fort über den Kamm ber 
Gebirge hinüberzugreifen, und fo betritt die Drave das Gebiet 
der illyrifhen Slaven erfi unterhalb Billa, ebenfo die Mur 
erft unterhalb Mureck. Der Punkt aber, wo zum erften Dal 
auf unfrer Wanderung längs der Grenzen beutfcher Zunge, drei 
Sprachen zufammentreffen, ift das Dorf Pontafel (Pons Fellae) 
unfern Billa, hart an ber Lärntifhslombarbifchen Grenze, am 
oberen Laufe ber Fella, bie fich bei Benzone in ben Kagliaments 
ergießt. 

Wie, nad dem eben Gefagten, die Sprache bier allenihalben 
über die Gebirgefämme hinausgefluter if, die ihr ald Damm 
entgegenzufteben fihienen, fo bat fih auch bie Geſchichte bei ber 
Bildung ber Staaten wieder nicht an bie Spradgrenze gehalten. 
Der Eingriff, den bie Grafſchraft Tirol ums Etſchthal her nach 
Stalien hinein macht, veicht um vieles weiter, als ber ſchon 
auffallend große, den bie beutfche Sprache bier zu Stand ges 
bracht hat; und noch viel bedeutender if das Stüd ſlaviſchen 
Spracdgebietes, das in Krain und Ifirien noch von ben Grenzen 
bes deutſchen Bundes umfaßt wird. | 

Die Urfachen der Spracdhgrenze laſſen fich auch bier aus ber 
Geſchichte mit mehr oder weniger Sicherheit nachweiſen. Auf 
unfern Weftgrenzen find uns allenthalben Beifpiele begegnet, 
daß Frankreich deutſche Laudichaften vom Reiche Iodgerifien und 
entweder unmittelbar, ober wie bie Schweiz und bie Niederlande 
mittelbar, in feinen Bereich gezogen hat. Hier im Südoſten 
und Oſten ehren fich die Rollen um. Schon bie Schweiz, obr 
wohl nur auf eigne Kauft, greift in romanifche Gebiete gewali⸗ 
thätig ein; in Tirol, und noch mehr auf der ganzen deutſchen 
Dfgrenze, Deutſchland als Geſammtheit. Denn Italien hat 
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ſeit dem Untergang der römiſchen Weltherrſchaft auch in ſeinen 
beſten Zeiten nie daran denken können, ung mit Eroberungs⸗ 
gedanken gegenüberzutreten, und bie flavifch-magyarifche Welt hat 
es in einer Zeit gethan, wo wir fo ſtark waren, daß der Verſuqh 
gerade zum Gegentheil ausſchlagen mußte. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus ließe ſich vielleicht die Vermuthung 
Schmellers beſtreiten, nach welcher die Gebiete der ſieben und 
dreizehn Gemeinden vor Zeiten mit ber deutſchen Geſammiheit 
verbunden gewefen und durd ein allmähliches Borbringen ber 
ittalifhen Sprache zu Eilanden gemadt, d. h. von einander und 
son ber beutfhen Zunge getrennt worden wären. Wie in ber 
Schweiz, ift bie Sprachgrenze wohl auch in’ Tirol von Anfang 
ber deutſchen Befignahme nie im Rüd-, wohl aber häufig im 
Vorſchreiten begriffen gewefen. Die Urfache jener Spradinfeln 
läßt fih, wie aud bei denen in Piemont wahrfcheinlich if, 
entweder in ben natürlichen Wanderungen ber Hirten ober in 
Ueberſiedelung von Bergleuten fuchen; dieſes, weil bie Deutſchen 
für den Bergbau gefucht find, jenes weil fie mehr SHeimatfinn 
haben, und — andere ald die welſchen Alpenbewohner — Lieber 
fih mühfam zu Haufe behelfen al wandern. Der Name bet 
Cimbern, den diefe venebifhen Deutfchen ſich beilegen, ift ledig: 
lich aus Träumen italienifcher Gelehrter hervorgegangen und 
von Schmeller nur beibehalten, weil er einmal Geltung bat. 

Die Urfahe der Hauptgrenze, das Dafeyn Deutfch- Tirol, 
muß bier abermals in ben Verhältniffen gefucht werben, bie fih 
buch bie Völkerwanderung gebildet haben. Gewiß reichte deutſche 
Bevölkerung ſchon im Gten Jahrhundert big gegen Trient herab, 
feys nun, dag — wie Bernhardi S. 45 will — bier die Ale 
mannen wohnten, bie nach der Befiegung durch bie Franken (496) 
im oftgothifchen Reich follen Unterkunft gefunden haben; ſeys 
baß die Bayern den Untergang bes oftgothifchen Reichs benügten, 
um bier ein Stüd von Stalien zu befegen, welch letztere Ver⸗ 
muthung mehr für fi hat, weil die tirolifhe Mundart bet 
bayrifchen fo nahſteht. Genug, im Jahr 569 errichtete Alboin, 
ber neue Herr Italiens, in Trient ein Iongobarbifches Grenr 
herzogthum, beffen nörbliches Ende durch den Einfluß der Nos 
in Die Etfch bezeichniet wurde, benn bier liegen auf beiden Ufern 
des genannten Bades Deutfh- Mes und Welfch- Meg (Mezro 
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tedesco und Mezzo lombardo) einander gegenüber. Wenn Mep 
bier wirflih von Meta (Grenzzeihen) herzuleiten ift, fo muß 
auffallen, daß auch Mes an ber Moſel (Metis, Metae nad) ber 
alten Form) beinahb auf der alten Sprachgrenze liegt. Ebenfo 
fheint das oben erwähnte Pontafel bloß darum ein Markftein ber 
Spraden, weil es vermuthlich feit der älteften Zeit die Staaten 
trennt. Büſching fagt C5, 527): „Pontafel, eine Grenzftadt, 
die der Bach Fella in zwei fehr ungleiche Theile abfondertz ber 
Heinfte Theil, der etwa 20 Fenerftellen enthält, ift Öftreichifch; 
ber größte. aber gehört der Republit Venedig. Mitten auf ber 
Brücke ſcheidet fih Kärnten vom Venediger Gebiet. Hier tft bie 
ordentliche Landſtraße aus Deftreih nad Italien.’ " 

Die Zufunft unfrer Sprade ift in. Diefen Gegenden einfts 
weilen fo gefichert, wie an irgend einer Grenze, ba ſichs Defter- 
veich zur Ehre rechnet, eine deutſche Macht zu feyn. Doch zeigen 
fih, wenn gleich bis jegt nur fhüchtern und nebelhaft, auch von 
Süden her Beftrebungen, ähnlih denen, die Rußland, in ber 
Hoffnung mit ihrer Hilfe fih im Welten auszudehnen, bei den 
Slaven ermuntert. Unter den Gelehrten von Welfh- Tirol be- 
mühen ſich mande zu zeigen, daß alles Tiroler Land bie zum 
Brenner und drüber hinaus gut römifch, alle Bewohner römtfche 
Abkömmlinge feyen, denen die deutſche Roheit aufgebrungen 
worden, die man alſo zu einem bereinfligen panitalifhen Reiche 
ſchon jegt nicht laut und oft genug zurüdforbern könne“. Wenn fich 
dieſe Männer auf das eigentliche welfche Tirol befchränften, fo 
ließe fih gegen ihre Forſchungen und Wünſche nicht viel ein- 
wenden, aber mit Unrecht erfireden fie diefelben über alles Land 
am füblichen Abhang ber Alpen, aud das beutfch rebende. Denn 
abgejehen davon, daß ihnen die Kenntniffe zu fehlen fcheinen, 
bie nöthig find, um vom Standpunkte der Sprachforſchung aus 
genügende Beweife zu führen, ift es ein thörichtes Beginnen, 
wenn man bie Sprad = und Bölferverhältniffe, die durch Die 
große Wanderung zu Anfang bed Mittelalters begründet worben 
find, und auf denen die Lage von ganz Europa berzeit noch 
unerfchüttert ruht, als ein Unrecht angreifen und rüdgängig 
machen will. Könnte ba nicht eben fo gut Frankreich, ald Erbe 


4 Beilage zu Nr. 43-der Allg. Zeitung 1843, 


298 Die deutſche Sprachgrenze. 


des alten Keltenthums, auf ganz Oberitalien, quf Tirol, Bayern, 
Schwaben, die Schweiz noch älteren Anſpruch erheben! 

Am ftärkftien fehen fi) buxcch diefe Bemühungen, die, ſoweit 
fie Sinn haben, unleugbar im Geifte der Zeit find, gene cim 
briſchen Spradeilande bedroht, denn das Deutſche, das fih 
unter ber Herrſchaft Benedige, zum Theil unter fchügenden 
bürgerlichen Einrihtungen und durch die Wirkfamfeit dentſch⸗ 
ländiſcher Geiftliher, Jahrhunderte lang in felbfländiger ſchrift⸗ 
mäßiger Behandlung ale Schuls, Kirchen- und Gemeindeſprache 
behauptet hatte, entbehrt nun biefer Bundesgenoſſen: alles gei⸗ 
flige Leben, Kirche, Schule, Verkehr weifen lediglich auf Italien; 
fhon gilt die Anwendung des Deutfchen bei den Bornehmeren 
für unedel, ſieht fih auf den häuslichen Gebrauch beſchraͤnkt, 
ift von Manchem fogar in biefem fchon verpönt. Wenn fid 
bier nicht vieles ändert, fo vergeht vielleicht Tein Jahrhundert, 
bis auf den Bergen um Roveredo, an den Quellen der Brenta 
bie letzten beutfchen Laute verflingen. ©D 


(Die zweite Hälfte diefer Abhandlung, die Oft: und Nordgrenze 
befprehend, folgt im naͤchſten Hefte) 


Die Zukunft der Vereinigten Staaten 
und der Deutſchen in Amerika, 





Weber die Vereinigten Staaten ift in letzter Zeit nicht viel 
Neues erfchienen. Es ſcheint, dag Neifebefchreiber, Abvofaten und 
Titerarifche Stuger fih daran fatt gefchrieben, und als ob bag Tes 
fende Publifum in England, Deutfchland und Frankreich mit derlei 
Erzeugniffen ber Preffe mehr als befriedigt wäre. So Tange es 
mit Eifenbahnen, Kanälen, Banken und Fabriken bergauf ging, 
war Amerika das Paradies des neunzehnten Jahrhunderts. Alle 
die riefenhaften Fortſchritte, wenigftens in ber äußeren Gultur, 
bie fchnelle Ausbreitung der Bevölkerung, das beifpiellofe Wache: 
thum berfelben, die leichte Art des Erwerbs, der allgemeine 
perfönliche Credit, das Aufblühen der Städte und ded Handels, 
wurden als Folgen der Freiheit allen Ländern als Exempel vors 
geführt, und es ſchien, als ob die ganze inbuftrielle Richtung, 
bie das neunzehnte Jahrhundert gleih nach den beendigten fran- 
zöfifehen Nevolutionsfriegen annahm, in Amerika feinen Stüg- 
punkt finden follte. Jetzt, wo die herabgeflimmten inneren Ber- 
befferungen, das Falliment der Bereinigten Staatenbanf, und 
das Stoden in Handel und Gewerben die frühere fcheinbare 
Profperität aus ſtaatswirthſchaftlichen Gründen erflären follten, 
halt man unfere Smftitutionen den getäufchten Europäern ale 
ein Schredbild vor die Augen, das wohl nicht Teicht den Wunſch 
erregen wird, diefem Beifpiel zu folgen. Hat man früher zu 
viel auf Rechnung der amerilanifchen Inflitutionen gefchrieben, 
fo macht man fie ſetzt für viel zu viel verantwortlich; denn bis 
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fegt haben die Inflitutionen auf das Wohl der Amerilaner 
noch viel zu wenig Einfluß gehabt. Clima, Boden, Bevölferung, 
relative Stellung zu Europa und Indien haben auf Amerika 
mehr gewirkt als die Conftitution, die Republif oder die De⸗ 
mofratie. Amerika hätte unter jeder Berfaffung, und unter jeber 
Regierung, welde die Kraft gehabt Hätte, Eigenthum und Handel 
zu fhügen, ſchnelle Fortfchritte machen müflen, und andrerfeits 
hätte die Sucht, fihnell reich zu werben, duch ſolche Umftände 
begünftigt, auch andere Staaten zu toller Wirtbfchaft und zu 
finanziellen Wirren geführt. Das amerifanifhe Voll in ben 
öftlihen Staaten der Union lebt noch immer in feinen euros 
päifhen Erinnerungen, und die angeerbten Sitten find flärfer 
als alle aus der Abftraftion geholten Begriffe von Gleichheit. 
Ob wohl Ein Europäer in Amerifa die von ihm gedachte Gleich⸗ 
beit angetroffen, ob er wohl felbft nur fo viel intelleftuelle und 
moralifhe Freiheit gefunden, als 3. DB. in Frankreich, oder in 
einem weit höheren Grade in England? Die Inſtitutionen find 
an allem dem ebenfo wenig Schuld, als die europäiſchen Capi⸗ 
taliften an ber ſchlechten Wirthichaft der einzelnen Staaten, wie 
Pennſylvanien, Illinois, Maryland oder Mifiiffippi. Die Ins 
flitutionen von Amerifa haben bis jegt noch gar feine Probe 
befanden, denn fie find mit den Leidenfchaften der Menfchen, 
mit ihren Borurtheilen und namentlih mit ihrem Eigenthum 
noch in feinen ernfthaften Gonflift getreten. Sie laffen bios 
gewähren; fie fiehen dem natürlichen Trieb der Amerifaner fo 
wenig als möglich im Wege, ja gewähren diefem Triebe fogar 
bedeutenden Vorſchub, und es darf daher nicht auffallen, wenn 
das Volk allenthalden fih ihnen fügt. Nicht der -abfolute Begriff 
ber Sreiheit, ſondern ber relative, der dem öffentlichen Leben 
eines Volkes fih anpaßt, ift es, ber ein Volk glüdlih macht. 
Sp lange bie Inflitutionen Amerikas feine fefte Form annehmen, 
fo Tange fie blos als leichtes flüffiges Binbungsmittel dem leis 
feften Drud von außen nachgeben, und daher blos Begleiter der 
weftlichen Völferwanderung find, kann von dem Einfluß derfelben 
auf bie induftriellen Zuflände Feine Rede feyn. Die Berfaffung 
ber Bereinigten Staaten legt der Böllerwanderung nad dem 
ſtillen Dcean feine Hinderniffe in den Weg, fie nimmt fie viel 
mehr in Schug. Die Vereindregierung, die ber Amerikaner fehr 
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bezeichnend »Uncle Samuel« nennt, iſt ihm nur eine Art res 
fpeftabler Gefellfehaft, ein naher Anverwandter, ber einige Jahre 
älter ift ald er, und für den er einige Achtung bet, weil er 
ihn brauden kann. 

Das, was die Amerifaner find, ift noch immer mehr un⸗ 
mittelbare Folge ihrer Abfiammung und ihrer Sfolation von 
Europa, als das Gefhöpf ihrer Inflitutionen, deren ſich der 
bei weitem größte Theil ber Bevölkerung gar nicht bewußt wird. 
Der Grad von politifher Freiheit, ben fie befigen, ift ihnen 
angeboren, und es iſt daher von demjenigen Enthuſiasmus, der 
fih in den Staaten bes europäifchen Continents (denn in Eng- 
land findet .fhon eine Abnahme. defielben von mehr als 50 Pros 
cent flatt) in der Hingebung an eine abftrafte Idee ausfpricht, 
feine Spur. Die Worte: Republit, Demokratie u. ſ. w. werben 
zwar von den Bolfsrednern beftändig im Munde geführt; wie 
befhämt aber würden unfere jungen Berehrer des klaſſiſchen 
Alterthums feyn, wenn fie wüßten, baß ein Volksredner gerade 
in Amerifa feine vefpeftable Perfon if. Nirgends wirb fo viel 
gefprochen als in den Vereinigten Staaten; nirgends ſtehen die 
Sprachen felbft in geringerem Anfehen. Die Politik, die wir in 
Europa als Wiffenfchaft fludiren, ift in Amerifa ein Handwerk, 
ein Stand, eine von den vielen hundert Arten, wie man fein 
Brod verdient. Die große Maffe befümmert fih wenig ober 
gar nicht um die Öffentlihen Angelegenheiten, und die Kaufleute 
und Fabrifanten thun dies fhon aus gutem Ton nicht. Wer da 
meint, daß die Inflitutionen Amerikas das Land bevölfern, ber 
febe fih einmal die weftlihen Niederlaffungen an. Nicht der 


Schuß ber Gefege und ber freifinnigen Inftitutionen ift es, ber 


fie bieher treibt, fondern der Wunſch, wo möglich von jeder Auto- 
rität unabhängig zu feyn. Wer da glaubt, daß bie Demofratie 
ber Vereinigten Staaten irgend ein pofitives Princip enthält, 
bem ift überhaupt noch nicht klar geworben, worin bie amerifas 
nifche Demofratie befteht, ber weiß nicht, daß fie etwas rein 
Berneinendes ift, und auch im gewöhnlichen Leben für nichts 
anderes gilt. Die Demokratie Iöst nur auf, fie macht alle feften 
Körper flüſſig; aber von der ihr eigenthümlichen Geftalt haben 
wir bis fjept doch immer nur fehr ſchwache Umriffe erblidt. Die 
Amerilaner zehren immer noch am Fett der Engländer. Es war 
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ein Leichtes, ans ben Provinzen Staaten, aus einem Gentral- 
gouverneur einen Präfibenten, aus den Provinzial-Legislaturen 
unabhängige. gefeugebende Körper zu machen. War dies einmal 
geicheben, fo folgte die Abfchaffung aller höheren Beamtenftellen, 
weiche bie Krone Englands zu vergeben hatte, von felbf. Den 
höheren Beamtenftellen folgten bie niederen, und fo ging es fort, 
bid man nach und nad Alles wählbar machte bis auf Die Juſtiz⸗ 
beamten, und zufegt die Richter ſelbſt. In dieſer ſcheinbaren 
Eonfequenz liegt aber noch immer fein Keim einer bejondern 
Drganifation, fondern nur eine Verdrängung (Auflöfung) bes 
Beftehbenden. Die Demofratie löste bie gefellfchaftlichen Elemente, 
welche aus Europa nad Amerifa verpflanzt wurden, blos auf, 
fie ſelbſt hat noch gar nichts erzeugt, und die Vereinigten Staaten 
bilden, trog aller Unabhängigkeit von Europa, doch nur eine 
Bariation engliiher Zuftände, Den Principienfämpfen bes alten 
Europa verdankt Norbamerifa feine Entſtehung, und feine ganze 
Organiſation ift auch nur als eine Fortfegung berfelben anzu⸗ 
ſehen. Ein Blid nad Amerika ift daher auch ein Blid in bie 
eutopäifhe Zukunft, und erweckt in biefem Sinne ähnliche &rs 
wartungen und Beforgniffe. 

John C. Ealhoun, einer der größten amerifanifchen Staats⸗ 
männer, bemerkte vor noch nicht Tanger Zeit, Daß bie Conſtitution 
ber Bereinigten Stanien ein Werk der Borfehung ift, und als 
folches eine Menge von Befchränfungen enthält, die ſich erft jetzt 
als Hemnmifle der abfoluten Volksgewalt berausftellen, ohne 
welche aber das ganze amerikanische Staatsgebäude gewiß ſchon 
Kingft zufammengefallen wäre. Unter diefe Befhränfungen zählt 
er die zweierlei Gattungen von Souverainetäten, die im Congreß 
einander gegenüber fieben, und bad Veto des Präſidenten. 
Das Zweilammerfpftem ift offenbar dem englifhen nachgebilbet, 
und ein ſehr heilfamer Moderator der Leidenfchaften des Ne= 
pröfensantenhaufes, welches als rein bemofratifhed Element 
weber Bergangenheit, noch Zukunft, fondern nur die Gegenwart 
vepräfentirt. Die Repräfentanten find unmittelbar vom Volle 
auf zwei Jahre gewählt, Die Senatoren auf ſechs Jahre, nicht 
som Bolfe, fondern sen ben legislativen Berfammlungen der 
verfhiedenen Staaten. Dies gibt dem Senate einen wefentlich 
verſchiedenen Charakter. Die zwei Senatoren, welde jeder Staat 
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ohne Unterfihieb feiner Bevölkerung und Ausbehnung nad 
Waſhington fendet, vertreten den Staat und feine Beziehungen 
zur Union. Lestere geben dem Senat feine Färbung, und biefe 
im Senat repräfentirte diplomatiſche Staatenfonversinetät wirkt 
ungemein beilfam hemmend auf den leidenfchaftlichen Geſchaͤfts⸗ 
gang des unmittelbar aus dem Volke bervorgegangenen Reprä—⸗ 
ſentantenhauſes. Da die Senatoren auf ſechs, die Repräfentanten 
aber nur auf zwei Jahre gewählt find, fo iſt ber Fall nicht 
felten, in dem eine unmittelbar aus der Maffe aufgetauchte dee, 
weiche ſich fogleih im Haufe der Repräfentanten geltend macht, 


von bort wieder Durch neue Wahlen verdrängt wird, ebe fie im 


Stande gewefen, ven Senat zu erfhüttern und dadurch und Durch Die 
Zuftimmung bed Präfidenten Gefegesfraft zu erlangen, und ber 
Sturm geht, ohne Schaden angerichtet zu haben, vorüber. Gäbe 
ed im Congreß nm Ein gemeinfhaftliches Bolksintereffe, fo hätte 
es gewiß ſchon ein Moment erreicht, welches bie Republif zur 
Anarchie, und durch fie, nad dem Beifpiel der füdamerifanifchen 
Staaten, zur Diktatur geführt hätte, General Jackſon brauchte 
mit aller Popularität ganze ſechs Jahre, um den Senat nieder- 
zufämpfen, und die Wahl des Generald Harrifon gab der Op⸗ 
pofition gegen bie Maßregeln Jadfond neuerdings die Majorität 
im Senat. Es if fohwer, meinen Viele, im Senat zu figen 
und ein Demofrat zu bleiben, und die Richter des oberflen Ges 
richtshofes find nah Verlauf von drei bis vier Jahren immer 
Confersative. Die Unmöglichkeit, das Beſtehende aufrecht zu 
erhaften und ben abftraften Gefegen Genüge zu thun, zwingt 
fie fa immer mehr oder weniger zu einer dem Volk enigegens 
gefeuten Stellung, weil das Bolt noch mehr als ein Depot 
jede Befchränfung feines Willens mit Unwillen erträgt. In 
biefem Sinne ift das Veto des Präfidenten, das große con⸗ 
Ritutionelle Faktum, kein Leberbleibfel der monardhifchen Gewalt, 
obgleich diefe Idee den Gründern ber norbamerifanifhen Con⸗ 
fiitution nahe gelegen feyn mag, fondern ein rein confervatives 
Prineip, ein Damm gegen die Bolfsgewalt. 

Einen weiteren Schuß gegen den zu ungeflümen Andrang 
ber Reidenfchaften des Volks bildet bie Conföderation. Gäbe es 
nur Eine gefeggehende Berfammlung wie in Sranfreih, fo hätte 
deu concentririe Darteigeift ſchon Längk alle Schranfen überfliegen, 
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oder es hätte ſich der concentrirte Ehrgeiz Einzehier fon Tängft 
die gewünfchte Bahn gebrochen. Die neun und zwanzig vers 
fchiedenen Ober» und Unterhäufer ber Union * dienen in Diefer 
Beziehung als wahre Abzugsfanäle, und zu gleiher Zeit ale 
Borfhulen für den Congreß. Sie nehmen die Jugendfahre des 
amerifanifhen Handwerfspolitifers in Anfpruch, und geben ihm 
Zeit, wenigſtens einen Theil feiner Irrthümer abzulegen, ebe 
er in ben Congreß tritt, Den größten Nutzen aber ftiften fie 
dadurch, daß fie eine Menge von Ehrgeizigen befhäftigen, welche 
fonft aus ihrer politifhen Laufbahn geriffen, nur in ber Hoff⸗ 
nung auf den Umflurz ber beftehenden Regierung ihren Troft 
finden würden: ber verunglüdte Congreßmann, welcher fonft bie 
Oppofition gegen die Regierung ergreifen würde, iſt ein Can⸗ 
didat für Die Senatorftelle oder für das Haus ber Repräfen- 
tanten feines Staates, und hofft auf dieſe Weife fih den Weg 
in den Congreß zu ‚bahnen. In den gefeggebenden Berfamm> 
lungen bilden fich die Redner und gewöhnen ſich an bie parla= 
mentarifhen Formen, fo daß auf den Congreß felbft felten 
Männer fommen, die das Bolf nicht Jahre lang fennt, und 
beren Handlungen und Reden nicht fchon der Gegenftand von 
Zeitungsartifeln gewefen. Alle diefe Dinge find übrigens rein 
zufällig oder haben ſich hiftorifch gebildet, und find deßhalb den 
Gebräuden und Gewohnheiten des Volks anpaflend, und ganz 
etwas Anderes wäre ed, wenn man bie Berfaffung jest dahin 
abändern wollte, um einen ſolchen Zuftand herbeizuführen. 

Der dritte günftigfte Umftand für Die Vereinigten Staaten 
ift ihre geringe Bevölkerung, und mehr als dies, der ausge⸗ 
behnte Slächenraum, auf weldem biefe Benölferung lebt. Die 
Hoffnung auf Erwerb, Reichthum und Unabhängigkeit befeelt 
alle arbeitenden Klaſſen, und treibt fie nicht blos von dem Felde 
ber fpefulativen Politik — der gefährlichften von allen, eben 
begwegen, weil fie Alles zur Handlung vorbereitet, ohne auf 
Einem diefer vorbereitenden Schritte mit der Wirklichkeit in Be⸗ 
rührung zu fommen, ober von ihr belehrt zu werden — zur 
Thätigfeit und Beharrlichkeit, fondern aud weiter auseinander, 


ı Die drei Territorien Florida, Wisconfin und Jowa Haben eben- 
falls jede feine Repraͤſentativ-Verfaſſung und eine Provinzial-Kegislatur. 
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wodurch der zündbare Stoff von ſelbſt zu Boden fällt. So lange 
es in den Vereinigten Staaten keine Dörfer gibt, und die Acker⸗ 
bauer vereinzelt auf ihren Landgütern leben, hat es mit der 
politiſchen Kannegießerei keine Noth; denn erſtens erfordern 
dieſe Anſiedlungen einen Aufwand von phyſiſcher und moraliſcher 
Kraft, der den Mann beinahe erihöpft, und zweitens erhitzt bie 
wöchentliche Randzeitung, bie der Farmer jeden Sonntag nad 
dem langen Kirchgang liest, Yange nicht fo fehr als das Zu- 
fammenfigen und Schwagen in ber Kneipe. Das gefellige Leben 
und namentlih der größere Einfluß des weiblichen Geſchlechts 
auf baffelbe Iehren den Amerifaner wie den Engländer ben 
Werth der Häuslichkeit, im Gegenfag zum Öffentlichen. Leben, 
und verwahren ihn gegen manchen politifchen Irrthum und gegen 
manches Hirngefpinnft, bas den franzöftiichen oder deutſchen Fas 
natiker berüdt. Diefer Einfluß der Frauen fcheint fogar, bie 
auf einen gewiffen Grab, unerläßliche Bedingung aller vernünfs 
tigen Freiheit zu feyn, eine Art von moralifhem Cohäflond- und 
Bindungsmittel bei der in allen Richtungen hin fich erfhöpfenden 
demofratifchen Erpanfiofraft. Die ganze Gefittung Amerifas ift 
in den Händen der Frauen, benn bei den ungeheuern Kräften, 
die die phyſiſche Entwidlung ber Vereinigten Staaten in An- 
fprud nimmt, find hauptfächlich fie ed, bie durch Erziehung und 
Bildung auch geiftig den Männern überlegen find. Der religiöfe 
Fanatismus und die Herrfchaft der Frauen thun mehr für bie 
Aufrehthaltung der Gefege ale der Congreß, der Präftdent und 
alle gefeugebenden Berfammlungen zufammengenommen. . 

Es iſt nichts thörichter als die Meinung fo vieler Europäer, 
dag man durch bie Veränderung ber Regierungsform den Nas 
tionalharafter eines Volkes ändere. Nach Jahrhunderten mag 
ber Wechfel gefühlt werben, aber in den nächſten drei oder vier 
Generationen gewiß nicht. So 5. B. würde man in den füb- 
amerifmifchen Republifen vergebens den republifanifchen Geiſt 
fuchen, während ein geborner Spanier dort fo gut als zu Haufe 
wäre, und umgefehrt erhält fih der republikaniſche Geiſt Nord⸗ 
amerifas, durch ben bie Vereinigten Staaten erzeugt wurden, 
nicht etwa durch bie Gefege und die Gonflitution, bie weiter 
nichts als der Ausdruck des durch Gewohnheit und Gebrauch im 
Volke wurzelnden Sffentlichen Lebens find, ſondern recht eigentlich 

Deutfche Wierteljahrbfcrift, auaa, Heft II. Mr. XXVL ' 20 


306 Die Zukunft der Vereinigten Staaten 


in ber Gemüthsart des Amerifaners, und foweit meine Erfahrung 
reicht, feiner andern Nationalität. Dadurch, daß dem Ameris 
faner die Freiheit natürlich ift, überfchreitet er nicht Leicht ihre 
gefeglichen Gränzen, und denkt vielleicht weniger als irgend ein 
Europäer an abfolute Gleichheit. Die Freiheit des Amerifanerg, 
fo Tange fie aus rein britifchen Elementen hervorging, beftand 
blos in der Sicherftellung von Rechten; erſt burch Die franzöfifche 
Revolution wurde ihr das bemofratifche Element beigefellt und 
das Land in zwei große. mächtige Parteien gefchieden. Die fü- 
beraliftifchen und national=republifanifhen Parteien, wie fie zur 
Zeit Wafhington’s beitanden, hatten es blos mit ber Stellung 
der einzelnen Staaten zur Gentral-Regierung zu thun. Dean 
firitt fi über Das Berfahren, nicht über die Grundſätze. Erft 
durch Jefferfon, welcher feine Weisheit aus franzöfifhen Schrift: 
ftellern holte, fam das eigentliche bemofratifhe Element im 
Sinne, wie dieſes Wort in Frankreich gebraudt wird, nad den 
Bereinigten Staaten. Bis dahin hatte dad Wort bios eine ſta⸗ 
tifche Bedeutung; erft durch Thomas Jefferfon, den die Partei 
in ben Bereinigten Staaten felbft „ben Bater der Demokratie” 
nennt, Fam die Kraft der Bewegung hinzu, bie dem Beftehenden 
ben Einſturz drohte und eine Hälfte der Nation der andern 
feindlih gegenüber ftelite. Die Unabhängigfeitserflärung hatte 
nur die Spige, nicht den Grundftein des amerifanifchen Staates» 
gebäubes erſchüttert. Die aus Frankreich eingeführte Demofratie 
griff das ganze Gebäude an, und 'erflärte Allem den Krieg, was 
aus England abftammte ober damit verwandt war. Wie bie 
Neus Franzofen, erklärte die Demokratie der Vereinigten Staaten 
die ganze frühere Gefchichte für einen Irrthum, ſich felbft aber 
berufen, die alleinige Wahrheit zu verbreiten. Daß fie felbft 
aus dieſem gefchichtlichen Irrthum hervorgegangen und ohne den 
felben gar nicht da wäre, kam ihr, wie vorauszuſehen, nicht in 
ber Sinn; Jefferfon hatte ganz nad Art der franzöfifhen Bolfe- 
lehrer bie Leidenfchaften der Maſſen entflammt und dadurch zur 
höchften Staatsgewalt ſich emporgefhwungen. "Seine Nadfolger 
hatten eine Majorität in beiden Häufern bes Congreſſes, und 
bie Wendung, die der franzöfifhe Revolutionsfrieg genommen, 
gab feinen Grundfägen den gewünfhten Nachdruck beim Volke. 
Jetzt erfüllte die amerilanifche Demofratie wie bie europätfche 
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ihren Beruf im Einreißen bes alten Staatsgebäudes und im 
Aufföfen aller Hi8 dahin beftandenen Formen. (Das Aufbauen 
war ihr von jeher unmöglich, weil ihre Kraft nach allen Rich⸗ 
tungen bin gleich wirkſam ift, und fie daher nicht im Stande 
ift, der Maffe irgend ein befiimmtes Gefüge zu geben) Aber 
das Einreißen der jungen, kräftigen Inftitutionen der Neuen 
Welt, bei einem nüdternen, Iugen, berechnenden, unter eng⸗ 
lifcher Erziehung groß gewachſenen Volke, ging lange nicht fo 
raſch von Statten, als der Umſturz des morſchen, altersſchwa⸗ 
chen franzoͤſiſchen Throns, und dazu gab es in Amerika keinen 
Höbel, Feine Proletarier, und im eigentlichen Sinne feine mit 
der beftebenden Regierung Unzufriedenen. Die Leidenſchaften, 
ohne welche jede Bewegungspartei des zu ihrer Wirkfamfeit 
nöthigen Moments entbehrt, mußten daher auf Fünftlihem Weg 
den Maflen eingepflanzt werben, und dies that Jefferfon durch 
Die beftändige Anregung des Nationalhaffes gegen England und 
der Eiferfuhht und des Neides ber arbeitenden Klaſſen gegen bie 


begüterten. Bermögen, Würden, Ramilienftolz, gelehrte Bildung, 


und in legter Zeit fogar Anftand wurden Gegenflände der Ber; 
folgung von Seiten der Parteien. Aber alle biefe Dinge waren 
den Amerifanern nur mit Mühe eingeimpft, und beburften fteter 
Anregung von Außen, um nicht alsbald wieber in Nichts zu 
zerfallen. | 

Drei Dinge waren es hauptfächli, welche der amerifa- 
nifhen Demokratie ihr jegiges polittfches Uebergewicht fiherten: 
1) der Krieg mit England i. J. 1812, 2) die milttärifche Rich⸗ 
tung, die Amerika dadurch gewann, und endlich 3) hauptfächlich 
das Einftrömen ber europäifchen Benölferung. Wir wollen jede 
biefer drei Urfachen befonbers betrachten, um aus ihnen auf die 
demnächſtige Zufunft jener Niefenrepublif fchliegen zu können. 
Der Haß gegen England ift ein Nationalelement ber Vereinigten 
Staaten, und wird von den Engländern, einzelne Ausnahmen 
abgerechnet, doppelt zurüdgegeben. Es ift übrigens nicht wahr, 
wie Sidney Smith noch unlängft in feinem Brief an »the drab- 
coloured men of Pennsylvania« im Morning Chronicle gefagt, 
daß Amerifa England darum beneidet, dag die Civiliſation bes 
lesteren um dreihundert Jahre Alter ift, als bie feinige, und 
weil die Equipagen von Bond Street fehöner find als, Die von 
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Broadway in New⸗York. Denn erfiens if die amerifanifche 
Eisilifation gerade fo alt als bie europäifhe; denn Amerika 
verdankt Europa fein Entfiehen, und zweitens find gerade Die 
Amerikaner Holz darauf, daß fie jung find. Wenn dem Ameri- 
kaner Ein europätfcher Charakterzug fehlt, fo iſt es die Achtung 
für das Alter, Kein Geſchlecht, das ſich dort nit für Flüger 
hält, als das ihm in der Gefchichte zunächft voraugehende, fein 
unge, der fih nicht für befier und gefcheidter hält, als fein 
Vater. Wie die Eultur des Bodens zunimmt, und Gewerbe, 
Handel und Fabrifen aufblühen, mehrt fih aud die allgemeine 
geiftige Bildung, obfchon eigentliche Humanität in Amerifa noch 
nicht zu Haufe ifl. Ebenfo wenig dürften die Amerifaner die 
Engländer um ihren Luxus beneiden; denn obgleih der Reid 
thum Einzelner gegen den des alten englifhen Adels fehr zurüd- 
fteht, fo ift doch der Wohlftand der Mehrzapl dem Englands 
und feiner Colonien, wie aus den Umftänden binlänglich erflär- 
bar, bei weitem überlegen. Eher dürfte England den Wohl 
ftand und das fihnelle Aufblühben der Bereinigten Staaten mit 
Mißgunſt anfehen; denn Amerifa ift das Kind, das den Rath 
ber Mutter verachtend, dennoch groß und mächtig geworben ift. 
Aber der Inſtinkt fagt den Bewohnern biefer Länder, daß beide 
bem Grundfag nah nicht auf die Länge ber Zeit beſtehen Fönnen, 
und daß in ihrem innerften Leben ein Antagonismus obwaltet, 
ber ſich nicht Durch Verträge binden oder auflöfen läßt. Die 
Furcht, durch den ſtets wachfenden Verkehr mit England, durch 
den mächtigen Einfluß feiner Politik, feiner Gejege und feiner 
Inſtitutionen, nad welchen die amerifanifchen gebildet, dieſem 
Reiche dennoch untertban oder zinsbar zu werben, ift der Zaubers 
ftab, mit welchem die amerifanifchen Handelspolitifer das Volk 
befhmwören. Haß und Verachtung des alten Mutterlandes find 
bie ftetd gangbare Münze im niedrigen amerifanifchen Volks— 
leben. Dies ift um fo natürlicher, als, wie wir bereits oben 
erwähnt, bie ganze moderne Demokratie nichts weiter iſt, als 
ein Gegenfag, eine reine Negation, ein Mittel, das Beraltete 
oder Beſtehende aufzulöfen, ohne etwas Beſtimmtes an deſſen 
Stelfe zu fegen. Der Haß gegen England, den die amerifanis 
ſchen Demofraten prebigen, ift noch lange Feine amerifanifche 
Nationaltugend; aber er löst auf, er trennt bad Vollk in feinen 
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Erinnerungen und Gewohnheiten von dem alten Mutterlande, 
und ift fo ein Mittel, das vielleicht zur Nationalität und zur 
geiftigen Unabhängigkeit führen kann. — Auf der andern Seite 
ift Teicht einzufehen, daß die alten wohlhabenden Familien, in 
welchen das Gefühl ihrer Abkunft am Iebendigften geblieben, 
biefenigen find, in welden die Erinnerungen an England nicht 
immer feindfeliger Natur find, und baf daher das, was man 
in Amerifa the english feeling (das englifhe GefühN heißt, "in 
ber befferen Gefellfehaft ebenſo fehr fich geltend macht, als im 
politifchen Leben der Haß gegen das Mutterland, — Die forialen 
Zuftände Amerifas Tommen durch biefen Widerſpruch in einen 
unaufhörlichen Conflikt, deſſen fchlimmfte Folge die ift, daß fi 
bie bemittelteren und gebifbeteren Familien nad) und nad von 
allem Antheil an dem öffentlihen Leben zurüdziehen und 
bie Politif faſt ausfchlieplidh den Emportömmlingen überlaffen. 
Dies ift ein arger Fehler von Seite der Bemittelteren; denn 
er hat die demokratiſche Partei der Vereinigten Staaten zur 
vorherrfchenden nationalen gemacht, und zwingt fie, die fonft 
feine Mittel befist, fich ausſchließlich der öffentlichen Aemter zu 
bemädtigen, oder durch ihren Einfluß auf die geſetzgebenden 
Berfammlungen überall auf die Theilung des Vermögens und 
bie Abfhaffung alles beffen anzutragen, was zur phyfiichen, mo- 
ralifhen oder geiftigen Weberlegenheit einzelner Familien oder 
Kaften führen könnte. Beifpiele bievon find: der Krieg gegen 
die Banfen, den die demokratiſche Partei nicht aus flaatswirth- 
fhaftlihen, fondern hauptfählich aus focialen Rüdfichten führte, 
und eben dadurch zugleih den yerfönlichen Credit vernichtete, 
der in Amerika allein den Nichtbemittelten dem Mann von Bers 
mögen gleichftelfte, — die Oppofition gegen alle Körperfhaften, 
ſelbſt folhe, Die zur Bollführung öffentlicher Werke (Eiſenbahnen, 
Kanäle u. dgl) zufammengetreten, — die Stimmen, welde in 
Ießter Zeit gegen die Militär- Akademie von Welt Point aufs 
getreten, „weil fie gewiſſe bevorrechtete Individuen ausſchließlich 
zu Offizieren erziehe,“ — und enblih ber Grundfag, daß bie 
Univerfitäten felbft nur ein Mittel feyen, die geiflige Ueberlegen⸗ 
heit Einzelner über die Mehrzahl des Volld zu fühern, den ein 
gewiſſer Theil der demofratifchen Partei in Anregung zu bringen 
fucht: „weil die Summen, welde für Univerfitäten verſchwendet 
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werben, beſſer auf öffentliche Bolksfchulen verwendet werben 
fönnten, woburd die Bildung des gemeinen Mannes befördert 
würbe.” Dergleihen Dinge finden jegt noch Teinen allgemeinen 
Anklang, weil der Bemittelten noch zu Diele find, weil ber 
Erwerb noch immer verhältnigmäßig leicht iſt, und bie Ausficht 
auf Vermögen faft jeden Bürger befeelt. Aber die Zeit wird 
fommen, wo dies nicht mehr der Fall feyn wird, wo ber 
Andrang der Nichtsbefigenden größer feyn wird als die Wider: 
ſtandskraft der Vermöglihen und der Erwerbenden, und dann 
erſt wird fich zeigen, daß die Demofratie nirgends bie ihr eigen- 
thümliche Natur verläugnet, und daß bie Demofratie ber Ber- 
einigten Staaten von der europäifch »franzöfifhen auch darin 
nicht verſchieden ift, daß fie in ihrem Weſen revolutionär und 
von dem Augenblid an machtlos ift, wo fie nichts mehr umzu- 
wälzen findet, | 

Der zweite Umftand, welder der amerifanifchen Demofratie 
großen Vorſchub leiſtete, war der Ausbruch des Krieges von 
1812. Hiedurd gewann die nationale Partei einen neuen Auf⸗ 
fhwung, ber noch dadurch vergrößert wurde, dag bie Grauſam⸗ 
feiten, welche fih bie Engländer zu Schulden fommen ließen, 
fowie das Glück und der Ruhm der amerifanifhen Waffen, 
Taufende von Männern, welche früher auf Seite der Föberaliften 
geftanden, in die Reihen ber Demokratie führte, und dadurch 
lestere, wenn mir ein ächt-amerikaniſcher Ausdruck geftattet ift, 
„reſpektabel“ machte. Es fand bei diefer Gelegenheit eine Art 
Amalgamation ber Parteien ſtatt, welche in der friedlichen Präſfi⸗ 
dentfchaft Monroe's (dem Nachfolger Madifon’s) ihren Reprä- 
fentanten fand. Monroe wurde zum zweitenmal ohne Wiberftand 
erwählt: er war nad Wafhington der populärfte Dann der Ber: 
einigten Staaten. Der Friede war übrigens nur ſcheinbar, und 
burh die angenehme Perfönlichleit dieſes Präfidenten bedingt. 
Im Stillen arbeiteten Süden und Norden, Demofraten .unb 
FSöderalifien an der Wiederherſtellung der alten Demarfationg- 
linien. Die Präfidentfhaft John Duincy Adams gab den ruhiger, 
englifh benfenden Amerikanern nur eine kurze und trügerifche 
Ruhe. Der Krieg hatte eine Menge von Abenteurern, Leute von 
Muth und zum Theil auch Verſtand und Gefchidlichkeit ins öf— 
fentliche Leben eingeführt, die jegt duch den anhaltenden Frieden 
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wieder aus aller Wirkfamfeit traten und der Gefahr ausgefegt 
waren, gänzlih in Bergeffenheit zu gerathen. Diefen Leuten 
mußte daran gelegen feyn, fowohl die Erinnerungen aus bem 
Kriege als die Urfaden, welche zum Krieg führten, frifch im 
Andenken des Volks zu erhalten, und bazu gab es fein befferes 
Mittel, ald der Nationaleitelfeit des Volks zu fchmeicheln, 
feiner Tapferkeit unerhörte Lobfprühe zu machen, und ihm bie 
fieggefrönten Helden des Kampfes als die tauglichften Candidaten 
zu allen öffentlihen Aemtern (die Präſidentſchaft eingefchloffen) 
vorzuführen, Hiezu wurbe nit nur ber Rechts⸗, fondern aud 
der Billigfeitsfinn des Volkes in Anfprud genommen. Man 
machte ihm begreiflih, wie unglei Die Güter dieſes Lebens 
vertheilt feyen, — wie der Mann, welder mit feinem Leben 
eingeftanden, jest darbe, wo der, für beffen Sicherheit er ges 
fämpft, und deſſen Handel und Gewerbe er dauerhaft begründet, 
ungeftört Die Früchte des Friedens genieße. Es fehlte nur an 
einem Mann, welder alle diefe Anſprüche in feiner Perfon ver- 
einigte, einem Manne, weldher der neu zu gründenden Partei 
als Stügpunkt ihrer Thätigfeit dienen Fonnte. 

Diefer Mann fand fi in General Jadfon. Sein Name war 
durch den Sieg von New⸗Orleans zu fehr an den amerifanifchen 
Nationalruhm geknüpft, ald daß felbft feine politifhen Wider: 
facher, wie 3. B. Henry Clay, nicht gezwungen gewefen wären, 
feine Berbienfte anzuerfennen. Das ganze Heer der Patrioten 
aus dem legten Kriege war ihm zugethban; der Süden glaubte 
durch ihn, der felbft ein Sflavenbefiger war, feine Unabhängig« 
feit von den nörbliden Staaten um fo beffer zu ſichern; ber 
Weften aber entfaltete bei Diefer Gelegenheit zuerft feine Vorliebe 
für die Militärgewalt. Der Weften, größtentheild von Fühnen 
Abenteurern ober auch von zu Grunde gerichteten Kaufleuten, 
Bankerotteurs, Ehrgeizigen, für welde bie öftlihen Staaten 
feine Gelegenheit der Auszeichnung boten, "kurz von in ihren 
Erwartungen hintergangenen Menfchen bevölfert, fand in ber Er- 
wählung bes Generals Jadfon ein tauglihes Mittel ber Wieber- 
vergeltung gegen den ariftofratifchen Oſten, und zu gleicher 
Zeit die Hoffnung auf Würden und Chrenftellen. General 
Jadſon war ein Mann von ausgezeichneten militairifhen, ader 
feineöwegs abminifirativen Talenten, von Charakterflärte, aber 
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nicht von GSeelengröße, von Baterlandsliebe, aber auch be⸗ 
berrfcht von ungezähmten Leidenfchaften. Bis jest hatten Die 
Präfidenten der Bereinigten Staaten gewiffe Rüdfichten für ihre 
Gegner beobachtet, ja fogar auf jebe mögliche Art diefelben zu 
verföhnen verfucht; mit ber Erwählung des Generald Jackſon 
war ed aber nicht anders, als ob die demokratiihe Partei 
bie Regierung erobert hätte, und nun die Güter berfelben 
unter ſich theilen wollte. Das ganze Verwaltungsperfonal, alle 


Gefandte an fremden Höfen, alle Poftbeamten, auf welden der ' 


Verdacht der Ariftofratie ruhte, wurden fortgefagt und Die per⸗ 
fönlichen Freunde und Anhänger Jackſon's an ihre Stelle gefest, 
und General Jackſon fprad offen den Grundfag aus: „bem 
Sieger die Beute.” Hiedurd kam eine wahre militärifche Disci⸗ 
plin in bie demofratifhe Partei; fie rüſtete fihb planmäßig 
zum Streit, erwählte ihre Führer und vertheilte nad dem Rang 
ihrer Anführer den eroberten Gewinn. Es bildeten fih Politiker 
von Handwerk, die fih nad Art der Freiwilligen bei unfern 
Armeen anwerben ließen, in der Hoffnung, irgend einen fetten 
Poften (die ihnen durch die neue politifhe Taktik zugeficherte 
Belohnung) zu erhafchen und dadurch zulegt ihre Unabhängigkeit 
zu fihern. Wie die erfte ſtehende Armee die Organifirung aller 
andern als nothwendige VBertheidigungsmaßregel nach fi 308, fo 
führte das von General Jadfon aufgeftellte Regiment die Gegen 
partei zur Nachahmung beffelben, big die Vereinigten Staaten 
zulegt in zwei einander entgegenftehende Heere abgetheilt waren, 
bie fih alle vier Jahre Chei der Präftventenwahl) eine Haupt- 
ſchlacht Liefern. 

Diefes Abfcheiden des Volks in zwei große Heeresmaffen 
ift unftreitig das größte Uebel in ben Vereinigten Staaten, und 
daß fie es bis jegt ohne fchlimmerern Einfluß auf den Fortbe⸗ 
ftand der Union und der republifanifhen Kreiheit ertragen 
fonnten,  verbanfen- fie nur ihrer angeflammten Gleichgültigkeit, 
ihrem ruhigen Ernft und dem Umftand, daß bis jegt noch immer 
bie Ausfiht auf Gewinn und Reichthum eine Menge ausgezeich- 
neter Köpfe mit Handel und Gewerbe beſchäftigt. Bis jegt ift 
bie Politif, als Gefchäft betrieben, immer noch ein Mittel, fchnell 
arm zu werben, weil man barüber nothwenbigerweife alle ans 
dern Dinge vernachläſſigt; aber bie Zeit ift nahe, wo bie 
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Konkurrenz jebe Art von Erwerb erfchweren wird, und dann 
werden die Politiker von Profeffion fih ſchon felbft zu erhalten 
verftehen. Ihre Armee wird dann groß genug feyn, um bem 
Lande Gefege vorzufhreiben, und fie werden dann ſchon Sorge 
tragen, daß fie bei der Bertheilung der Güter diefer Erde nicht 
zu kurz fommen. Bei ber ſtets zunehmenden VBerzweigung der 
politifhen Angelegenheiten der Union wird bie Politif immer 
mehr und mehr ein Zweig ber Betriebfamfeit, ber das ganze 
Leben eines Menfhen in Anfprud nimmt, und es wirb baher 
auch nichts billiger feyn, als ihn für feine Diesfallfigen Dienfte 
flandesmäßig zu belohnen. Der Grundfag, daß alle Staate- 
ämter vom erften bis zum legten mit ben Männern ber obfie- 
genden politifchen Partei befegt werden müflen, führt nothwendig 
darauf hin, und bemoralifirt nicht nur die Beamten, welde 
ihre Stellen glei nah dem Antritte berfelben gegen die Bes 
werber aus der Gegenpartei zu vertheidigen haben, und ſchon 
ber Unftcherheit ihres Poſtens wegen mehr auf die Politik ale 
auf ihr Amt bedacht find, fondern auch bie Wähler und zulegt Das 
Boll, Bis jest ift die Anzahl der VBermöglichen noch immer zu 
groß, als daß irgend eine ber beiden berrfihenden Parteien den 
Berfuh wagen follte, ®efege gegen das Eigenthum in den 
Kongreß oder in bie gefeßgebende Verſammlung ber einzelnen 
Staaten zu bringen. Der Befiger eines einzigen Morgen 
Landes ift ebenfo ſehr — um einen technifchen Ausdrud zu ges 
braudhen — ein Eigenthbumsmann, als der Inhaber ganzer 
Länberbezirfe oder der Inhaber von werthuollen Häufern in ben 
atlantifhen Städten. Der Krieg, den bie bemofratifche Partei 
gegen bie vereinigte Staatenbanf führte, war nur zum Theil 
bie Fehde der Armen gegen bie Reihen; der Haß der Minder- 
begüterten gegen die Befigenden war nur eine Hülfsleidenfchaft, 
bie dabei allerdings vortrefflide Dienfte that, aber doch einen 
gewiffen Schein von Wahrheit und Recht zu retten wußte. Die 
eigentlihe Probe amerifanifcher Inftitutionen wird erſt bann 
flattfinden, wenn bas Land von der atlantifchen bis zur Küfte 
des ſtillen Oceans angebaut, und ber Auswanderung ber Miß⸗ 
vergnügten nad) dem fernen Welten ein Ziel geſetzt feyn wird. 
Zum Erwerben taugt faft jede NRegierungsform, und viel- 
leicht die demofratifch „republitanifche noch am beften, weil fie 
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ben Induſtriellen den wenigften Zwang anlegt. Aber ganz 
anders verhält fi die Sache, wenn ber Foribefland des Staates, 
fein Rulturzuftand und feine Macht davon abhängen, das Ers 
worbene zu fhüten, Zum Erwerben bebarf ed bios bed natür⸗ 
lichen induftriellen Inſtinkts der Menfchheit, das Erhalten erfors 
bert Weisheit, Tugend und Erfahrung, wie fie felten ein Bolf 
macht, ehe e8 zu fpät if, davon Nugen zu ziehen. So lange 
bas Eigenthum gefichert bleibt, ift dem Eifer leidenſchaftlicher 
Hoplitifer und dem Wahnſinn der Nottenführer eine fehr enge 
Grenze geſetzt. So Iange die Befoldungen der Beamten fo 
gering bleiben, daß biefelben Taum ihrem Stande gemäß leben 
fönnen, fo lange der Gouverneur von Connecticut 5. DB. einen 
geringeren Gehalt bezieht, ald ber Teste Commis eined reipek- 
tablen Handelshaufes, werden fih mehr Bewerber um Privats 
ftellen einfinden, als um öffentliche Aemter, von denen die meiften 
ohnehin nur ein oder zwei Jahre bauern und mit jedem Re- 
gierungsmechfel in andere Hände geben. Das Patronat Der 
reihen Kaufleute, Kabrifanten und Geldwechsler ift unter folchen 
Umftänden wünfchenswerther, ale das des Präſidenten oder Der 
Gouverneurs einzelner Staaten, deren Schidfal felbft von den 
nädften Wahlen abhängt, und es erflärt fich hieraus hinlänglich, 
warum bis jegt Die Preffe, der talentooliie Theil der Advofaten 
und bie große Mehrheit der Gebildeten aller Stände entſchiedene 
Gegner der den Vereinigten Staaten von Thomas Sefferfon 
eingeimpften Demofvatie find. Die Beamten ber Regierung 
haben nicht einmal bie foriale Stellung, die ifnen unabhängig 
von dem, mas fie außerhalb ihres Öffentlichen Wirfungsfreifes 
find, die Achtung des Publikums fihert, und es ift bereits ein 
jehr ſchlimmes Zeichen für die Zufunft ber norbamerifanifchen 
Staaten, daß fih alle entſchiedenen Talente gänzlih von der 
Politik entfernt halten, oder fie doch nur ald Nebenfadhe, als 
Zeitvertreib in den Keierflunden betreiben. Wenn bie Politif 
an und für fih ſchon ein wenig einträgliches Gefchäft ift, und 
baher hauptfählih nur von Berfonen betrieben wirb, welche zu 
faul oder zu unthätig find, um fih durch Arbeit einen anftän= 
bigen lebensunterhalt zu fihern, fo wirft der Umftand, daß bas 
rein politifche Streben auch in der Gefellfchaft Feine Anerfennung 
findet, vollends töbtend auf den moralifchen Charakter der darin 
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Befangenen, und flumpft denſelben nach allen Richtungen immer 
mehr und mehr ab. Wie befannt, finden fih jest ſchon in 
feiner ber größeren Städte ber Union Perfonen von Bermögen 
und Anſehen, welche Willens find, ihre Mitbürger in den gefeß- 
gebenden Berfammlungen ihrer reſpektiven Staaten zu vertreten, 
und wenn der Kongreß bievon gleich eine Ausnahme macht, fo 
ift doch aud die Ehre, ein Kongreßglied zu feyn, im Abnehmen, 
und die ausgezeichnetften Männer ziehen fi) auch hievon immer 
mehr und mehr zurüd, 

Veberliege man die Amerikaner ihrem Schidfale und würden 
die Lücken in den Reihen ber amerikaniſchen Demofratie nicht 
altjährig durch hunderttauſend Einwanderer aus Europa vers 
ftärft, fo hätten Die Berfaffungen ber einzelnen Staaten und 
vielleicht die der Union felbft gewiß ſchon bedeutende Berändes 
sungen erlitten; fo aber verhindern bie alljährig hinzukommenden 
europäifehen Elemente jeden Uebergang zu einer fefteren, ben 
natürlihen Umftänden des Volks anpaffenden Korm, durch Die 
flete materielle Vergrößerung des zu verwanbelnden Stoffe, und 
bilden gewiflermaßen Die fonfernative Kraft des Staates, 

Die eingewanderten Europäer find in. der Regel viel leiben- 
ſchaftlichere Politifer, ald die eingebornen Amerikaner, und dies 
fhon bewegen, weil bie amerilanifhe Demokratie für fie eine 
neue Glaubenslehre ift, und Neubefehrte in der Regel Zeloten 
find. Da das Gefes fie nah fünf Jahren zu flimmfähigen 
Bürgern macht, fo ift es natürlich, dag Die Politifer von Pro⸗ 
feffion ihnen zu Gefallen leben, und fo lange an ihre Freiheits- 
liebe und ihren Patriotismus appelliren, bis fie fich zuletzt ein» 
bilden, vergleichen Tugenden zu befigen und zum Beweis davon 
den ihnen von ben politifchen Marftichreiern gebotenen Wahl- 
zettel ausfüllen. Schon bie Idee, dag Männer der Regierung 


ober ber Parteien fi bis zu ihnen bemühen, mit ihnen vers 


kehren und fie für dieſen oder jenen Grundſatz zu gewinnen 
fuhen, fchmeichelt ihrem Ehrgefühl; und nun gar die Bolfe- 
fouveränetät, die fie nicht etwa technifh, wie der Amerikaner, 
fondern abfolut verfiehen! Diefe Eingewanberten find enthufia- 
ſtiſch, weil fie glauben, es gelte die Freiheit zu erobern, flatt 
buch Mäßigung fie zu erhalten, und weil fie in Jedem, der 
anders denft als fie, einen natürlihen Feind erbliden. -- Die 
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niedere Klaffe ift nichts ald Spielzeug in ben Händen der ein- 
geübten Amerikaner, während die DBemittelteren, dem Beifpiel 
ber Eingebornen folgend, die Politik und alles, was auf fie 
abzielt, für gänzlich ihres Nachdenkens unwürdig halten und 
biefes Gefchäft gerne dem Poͤbel und feinen Anführern überlaffen. 

Durch biefe Art des Verfahrens verfteht es fih von ſelbſt, 
dag die wichtigften Angelegenheiten des Staates von Jahr zu 
Fahr in weniger vorbereitete ober ehrlihe Hände fallen müflen, 
und daß von diefem Zuftande nicht fo leicht ein Zurüdichreiten 
zu bem Standpunkte, auf den Wafhington die Union gefest, 
möglich if. Je größer die Zahl der Stimmenden, deſto leichter 
wird e8 den Parteiführern, auf die Leidenfchaften derfelben zu 
wirfen, beflo mehr ziehen ſich die Gebilveteren und Bermög- 
licheren von allem Antheil an den politifhen Angelegenheiten des 
Landes zurüd, und gerade in bemfelben Verhäftniffe verſchwinden 
alle moralifhen Garantien bes Fortbeflandes des Staates felbft. 

So lange das Eigenthum unangetaftet bleibt, welches trog 
allen Mängeln der Berfaffung Doch fo Iange der Fall feyn wird, 
als die Zahl der Befigenden größer ift als die der Mittellofen, 
werben bie Inftitutionen der neuen Welt feine Probe zu befteben 
haben. Das Bolf wird ſich buchflählich von felbft regieren, das 
heißt fi) gehen laſſen, und fein gefunder praftifher Sinn wird 
vielleiht erft nach Generationen den Weg ber reinen Vernunft 
und ber Staatsgrundfäge a priori einfchlagen. Bis dahin wird 
Alles ruhig feinen Gang geben: wie aber werden bie Berhält- 
niffe Amerika's ſich geftalten, wenn bie Regierung der Mehrzahl 
einmal gänzlid in die Hände der Mittellofen Fällt? Daß Dies 
über fury oder lang endlih der Fall feyn wird, läßt fih gar 
nicht bezweifeln, denn erſtens fteht in Amerifa der Grundfag 
feft, daß die abfolute Mehrheit das Gefeg macht, und zweitens 
müſſen mit der Anfieblung des Weftens die jegigen Erwerbs: 
quellen nothwendigerweiſe nach und nad) vertrodnen. Die Demos 
kratiſchen Machthaber, wenn fie der zunehmenden Macht bes in 
den Händen Einzelner aufgehäuften Bermögend nur einigermaßen 
bie Stirne bieten wollen, werben gezwungen feyn, den Regie- 
rungsbeamten eine beffere fociale Stellung zu fihern, ihren 
Gehalt zu erhöhen und die Steuern fo zu vertbeilen, baß bie 
Begüterten den größeren Theil berfelben zu tragen haben. 
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Etwas dieſer Art ſehen wir bereits jetzt in dem Verſuch der 
Repraͤſentanten des Binnenlandes, den größern Theil der Abgaben 
den atlantiſchen Städten aufzubürden, und in dem wechſelſeitigen 
Haſſe der Land⸗ und Stadwolitiker. Boſton zahlt mehr als ein 
Drittel aller Taxen des Staates Maſſachuſetts, New⸗York 
beinahe die Hälfte aller Abgaben des „Empire state“ von News 
York, Philadelphia zahlt in demſelben Berhältnig für ganz 
Penniploanien, Baltimore für Maryland u. f. w. Aber alles 
bies ift nur ber Anfang beffen, was folgen muß, wenn bie 
Bereinigten Staaten einmal im Verhältniß zu ihrer Ausdehnung 
bevölkert fegn werben. est vertheilt fih die politifche Kraft 
über einen ungewöhnlihen Flächenraum; und gerade bie thats 
fräftigfien, unruhigften und mit ihrer gegenwärtigen Lage 
unzufriedenften Männer ziehen nach Weften und laſſen dem ges 
mäßigten, gefegteren Theil freies Spiel. Was das für Männer 
find, welche aus den alten - Staaten, wie man fie in Amerifa 
nennt, auswandern, bas zeigen und bie Nieberlaffungen am 
Miffouri, Meiffifippi und in Texas. Was wäre aus den alten 
Staaten fest ſchon geworden, wenn biefe Elemente, Diefer 
lebendige Gährungsſtoff fih nicht abgefondert, fondern eine 
Partei der Unzufricdenen daheim gebildet hätte? Bis jetzt 
wenigſtens ift der Weg zu Reichthum und Anfehen feinem Ames 
rifaner verfchloffen; aber ber Grund hievon if weniger in ber 
Berfaffung als in den ungeheuren Hülfsmitteln des Landes und 
in feiner verhältnigmäßig geringen Bevölferung zu ſuchen. Es 
ift Daher noch gar Fein Gefühl der Unbehaglichfeit, Feine eigent- 
lihe Oppofition gegen das Beftehende da, fondern jebe Partei 
ſucht daffelbe nur zu ihren Gunften auszubeuten. Auch find die 
Parteien fo ziemlich gleich getbeilt, fo daß feiner ber im Wahlkampf 
unterliegenden "Die Hoffnung auf endlichen Erfolg ſchwindet, und 
daher die Form ded Kampfes und ber Principienkrieg immer 
berfelbe bleibt. Würde 3.3. morgen die Whigpartei eine folche 
Niederlage erleiden, daß es wahrfcheinlih wäre, baß fie wäh- 
vend der nächſten zwanzig Jahre nicht wieder and Ruder fommt, 
fo könnte es fich leicht ereignen, daß ihre Anführer, flatt wie 
bisher den Krieg innerhalb der Schranken der Berfaffung zu 
führen, Iegtere ſelbſt angriffen, um, wie bies in Frankreich ges 
ſchehen, auf den Trümmern verfelben eine neue zu gründen, 
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die ihnen auf bequemere Weife die höchſte Staatsgewalt fiherte. 
Daß fest Niemand dergleihen Plane hegt, ift ausgemacht und 
folgt aus dem Umftand, daß vor der Wahl feine der Parteien 
den Sieg vorausfagen kann. Gerade in ben Schwankungen, 
die im amerikanischen Staatsförper vorgehen, und alle vier bie 
acht Jahre eine vollfländige Ummwälzung in ben Finanzen, in 
Handel und Gewerben, und in. der Verwaltung aller Aemter 
hervorbringen, Liegt Die eigentliche confervative Kraft der Re⸗ 
publik. Das demofratifche Element if blos das allgemeine 
Aufföfungsmittel, das nur fo lange fläffig bleibt und feinen 
Niederfihlag bildet, als die Flüſſigkeit im Zuftande der Bes 
wegung ift. 

Eine zweite Garantie des Fortbeſtandes ber amerifanifchen 
Union — wenigftend für mehrere Generationen — iſt unftreitig 
die den Amerikanern angeborne Thätigkeit. Dieſe läßt dem 
befferen Theil der Bendlferung wenig Zeit zum Nachdenken über 
politifhe Gegenftände, und es gilt aud von der amerifanifchen 
Bevölferung, was Dr. Johnſon von der englifhen fagte: daß 
die Politif ober befler der Patriotismus (denn alle Handwerks⸗ 
politifer führen das Wort Patriotismus im Munde) bie legte 
Zuflucht eines Taugenichts ſey. Die induftriellen Klaſſen haben 
einen wahren Abfcheu vor Allen, welche die Politik als ein Ge⸗ 
fhäft betreiben, und auf der Börfe geht es biefen Leuten wie 
in Franfreih den Spielern von Profeffion — Tein Menſch will 
thre Noten biscontiren oder mit ihnen Gefchäfte machen. „Kennen 
Sie den Ausfteller diefes Wechſels?“ — „Gewiß; es ift Hr. A., 
der bei fener Gelegenheit für den Kongreß Tief.” — „Da gebe 
ih feinen Heller für feine Note.” — Sp ungefähr beurtheilt 
man die, welche die Gefege des Landes machen. — Der acht⸗ 
barfte Theil ber Bevölkerung befchränft ſich ausſchließlich auf 
Handel und Gewerbe, und felbft ein Advokat, der ſich viel mit 
Politik befchäftigt, verliert augenblidlih feine Praxris. — Das 
Bermögen bildet in jebem Lande, und in Amerifa fon 
wegen feiner englifhen Abkunft, eine mächtige Ariftofratie, 
welche in der Abmefenheit von privilegirten Ständen im gefels 
ligen Leben um fo auffallender hervorſticht und bort der Urfprung 
von unzähligen Meinen Coterien ift, gegen welde bie Politik 
bis jegt vergebens ihre Waffen gebraudt. Die Gefellichaft wird 
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in. feinem Lande bemofratifh werben, es fey denn, daß bie 
Frauen daraus verbannt würden, was nah unfern Begriffen 
bie Gefellfchaft ſelbſt auflöfen würde. Die Gefellihaft in den 
Vereinigten Staaten bat aber ebenfo gut ihre Candidaten, bie 
auf Beförderung hoffen, ald der Staat, und die Geſellſchaft hat 
in jenem Lande der abfoluten Gleichheit noch weit größere Reize 
für den Ehrgeizigen, ald die Politif. Es gibt dort ebenfalls 
einen erften, zweiten und britten Rang, und was mehr, die 
Geſellſchaft bietet Reichthum, Bequemlichkeit, Genuß und Alles 
dies auf Die Dauer, während jede politifhe Stellung in ben 
Vereinigten Staaten vom Präfidenten bis zum Poſtbeamten 
prefär bleibt und bei jeder Wahl mehr oder weniger gefährdet 
ift. Diefes fociale Entgegenwirken ber Vermögliden und Ger 
bildeten gegen das Umfichgreifen der an taufend Öffentlichen 
Orten geprebigten Demofratie iſt von großem Gewidt für Die 
amerifanifhe Zufunft und entzieht der Politik beftändig ihre 
talentvollften Köpfe. Es hat aber auch noch eine andere Wir⸗ 
fung. Es fondert die Stände, ih möchte faft fagen nad dem 
Bermögen ab, und treibt Alles auf das Feld der Politit hin- 
über, was in der Geſellſchaft nicht Die rechte Aufnahme findet. 
Die Politif wird dadurch zur Rächerin aller wirklichen oder eins 
gebildeten Unbilden, und der Tummelplag ber niedrigften Leidens 


ſchaften. Dadurch, daß die befieren Köpfe von der Politik fich 


zurückziehen, haben die mittelmäßigern dort leichtered Spiel, und 
dadurch, bag die VBermöglihen damit nichts zu thun haben 
wollen, fällt fie auf Leute, welche fi begnügen, damit ihr Brod 
zu verbienen — zwei Folgen, die zu den fehlimmften gehören, 
welche die demofratifche Negierungsform ber Union nah fi 
zieht, und wodurch fowohl die öffentlihe als die Moral ber 
einzelnen Bürger immer mehr und mehr in Verfall geräth. 
Gegen dieſes Uebel, welches im innerften Wefen der amerifani- 
fhen Gefittung feinen Sig hat, gibt es eigentlih gar fein 
radikales Mittel; denn bei dem Gegenfage zwifchen gefelligem 
und öffentlichem Leben läßt fich nicht denken, daß das Eine auf 
das Andere günftig einwirken oder bie Gebrechen veffelben zu 
verbeffern im Stande feyn Fünnte. Der Amerikaner liebt, eben 
fo fehr als der Engländer, fih im Privatleben von der großen 
Maſſe abzufondern; aber in England findet man biefen Hang 
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natürlih, in Amerika vechnet man ihn zu den Verbrechen, 
die, dem Bolkstribunal verfallen, fireng beftraft werben. In 
biefem Sinne haben wohl die Engländer Recht, wenn fie be 
haupten, daß in England mehr perfönliche Freiheit exiſtirt, als 
in den Vereinigten Staaten; allein es ift fihon einmal fo ein 
gerichtet, daß überall in biefem Leben eine Compenſation fatt- 
findet, und daß ber politifch freiefte Staat der Erbe dem geſel⸗ 
ligen Leben einen Zwang auffegt, den vielleicht fein an ben 
Willen eines Monarchen gewöhnter Unterthban eines amberen 
Staates ertragen würde. 

Die eingewanderten Europäer fpielen in Amerika jegt eine 
bedeutende Rolle. Ob fie folhe auf die Laͤnge ber Zeit fortzu⸗ 
fpielen im Stande feyn werben, ift eine andere Frage. Ihe 
Wirkung, wie ich ſchon oben bemerkte, ift bis jetzt confervativ; 
fie wirb aber nicht fo bleiben. Die Fremden helfen zwar bie 
Wälder Iihten, den Boden bauen und den Staatsreihthum 
mehren, aber in politifcher Beziehung: find fie dem Lande fein 
Nutzen. Abgefehen davon, daß fie in ben meiften Faͤllen blos 
ein Spielzeug in den Händen ſchlauer Politifer find, bringen 
fie ganz neue Anfihten und Ideen, die, wenn man ihnen nad 
leben wollte, das ganze republifanifche Gebäude der Vereinigten 
Staaten in wenig Jahren über den Haufen werfen würden, if 
jenes durchaus von praftifhen Anfichten geleitete Land, Die 
Republik fol auf allgemeine Gleichheit gefußt ſeyn — die der 
Amerikaner nie anders ald vor dem Gefege verfieht — alt 
Vorurtheile der Stände, ber Religion, der Karbe u. f. w. follen 
verfehwinden; namentlich follen die Unterfhiede, die bad Ber 
mögen erzeugt, Banken und alle andern Geldinftitute als Krebe⸗ 
übel aus dem Staate verbannt und Männer zur Regierung 
berufen werden, welde in diefem Sinne zu handeln angeloben. 
Nichts können bie eingewanderten Europäer in Amerika wenige 
begreifen, als die fcharfe Abſonderung der Stände und bod die 
Schnelligfeit, mit welcher man von einem Stand auf ben anders 
übergeht — die Unterordnungen der Geſellſchaft mit dem al 
feitigen Beftreben, den erften Rang einzunehmen — ben Refpef 
vor allem Eigentum mit den fteten Vorkehrungen gegen Dit 
Vebergriffe der Begüterten — mit Einem Worte: die Achtung 
für das hergebrachte Angeerbte, bei dem fleten Wechfel bi 
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Gefege und des Vermoͤgens. Bei näherer Betrachtung ber ameri- 
kaniſchen Zuftände ift aber alles dieſes fehr Teicht begreiflich, die 
Bereinigten Staaten find durch Thätigfeit und Arbeitfamfeit 
reich und Fräftig, und dadurch unabhängig von England ge- 
worden. Die Freiheit war ihnen blos das Mittel des größeren 
und ungetrübteren Erwerbs; denn von den erfien Niederlaffungen 
in Birginien und Maſſachuſetts angefangen, arbeiteten fie 
für ihre Unabhängigfeit. 

Die Amerifaner find par excellence ein arbeitendes Volk, 
und ber Sporn aller Arbeit ift bie Hoffnung auf Eigenthum 


“und Unabhängigkeit. Diefe Hoffnung befeelt Alle, und ber an⸗ 


gehäufte Reichthum Eingelner, flatt Neid oder Eiferfucht zu er- 
regen, ifl ein neuer Stachel zur Thätigfeit. Alles Läuft um die 
Wette nah dem allmädtigen Dollar, und obgleih Taufende 
babei zu fur; kommen ober fallen, fo fangen fie doch wieder 
von Neuem an, unter Umftänden, welche jedem Europäer ben 
Muth niederfhlagen würden. Gern geftebe ich, dag durch dieſes 
Hafen nah Gold die ganze Nation eine einfeitige Richtung 
erhält, dag darüber vieles Edle und Gute im Keime erflidt, 
dag Künfte und Wiffenichaften darunter leiden; aber hat man 
auch überlegt, was Amerifa ohne diefe Geldſucht, die ber größte 
Sporn feined Unternehmungsgeiftes und feiner Betriebfamkeit 
ift, werden würde? Hat man wohl daran gedacht, baß bie 
Induſtrie ein größeres Bindungsmittel der Staaten if, als 
Gleichheit der politifchen Grundfäge, ober irgend eine abſtrakte, 
aus ber bee hervorgegangene Berfafftung? Nur die Betrieb 
famfeit bildet den Unterſchied zwifhen den nord⸗ 
und füdamerifanifhen Republifen. Wo die lesteren 
arbeiten, wie 3. B. in Chili, da befiebt auch die Berfaffung 
hauptſächlich dadurch, daß man andern Dingen nachgeht als ber 
Politif, und bag bie, welde die Politik als Zwed verfolgen, 
bei den befchäftigten Maffen feinen Anklang finden, Die Thäs 
tigfeit aber ift ein angeerbied Gut der Norbamerifaner und ihr 
verdanken diefelben bis jegt einzig und allein den Rang, ben 
fie in ber Reihe der Staaten einnehmen; bie Verfaſſung „wie 
geſagt, ließ fie blos gewähren. 

Die Unabhängigfeit von England, welche im Befreiungs⸗ 
friege fo viele Vertheidiger fand, hatte nicht im Haß bes 
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Königihums ihren Grund — denn biefer kam erfi ald Kolge des 
Krieges felbft Hinzu — fondern darin, daß England verfuchte, 
die Wohlfahrt feiner norbamerifanifhen Kolonien der eigenen 
unterzuordnen. Amerika fühlte das Bebürfnig fih feld zu ge- 
falten, ftatt fih blos den Engländern nadhzubilden; die Riefen- 
natar, welche die Koloniſten umgab, wirkte zu fehr auf Geift 
und Herz, und die VBebärfniffe der neuen Anfieblungen waren 
zu verfchieden von denen Englands, als dag rein englifhe Zus 
fände das Mufter der amerikaniſchen hätten werden Tönnen. 
Aber mit Acht praftifhem Sinn behielten die Amerilaner Alles, 
was ihnen in ihrer neuen Rage erfprieplich fchien, das englifche 
Geſetz, die englifche Gerichtsform, die Unabhängigkeit der Richter 
u. ſ. w. Man fiehbt ed ihren Berfaffungen überall an, daß 
barin nichts ber bloßen bee aufgeopfert if, dag fie nichts 
umfonft aufgaben oder annahmen, und daß nicht Haß gegen das 
Mutterland, fondern nur gegen bie Mißbräude veffelben die 
früheren Gefepgeber Amerikas befeelte, Bei jedem Schritt 
fragten die Amerifaner: was foftet bie Freiheit? und noch jest 
ftellen die verfchiedenen Staaten biefelbe Frage, die zwar: in den 
Ohren eines europätfchen Enthufiaften fonderbar genug Flingt, 
aber doch ihren tüchtigen praftifhen Werth hat. Sie fchügt 
Amerika vor taufend Irrthümern, in bie ein weniger Taufmän«- 
niſches Volk verfallen würde, und bringt den Werth ber Republif 
zur Kenntniß jedes Bürgers, der ihn fogleich mit feinem andern 
Defisthum ind Haben fchreibt. Gleich daneben, nämlih auf 
ber andern Seite, fieht aber auch das Sollen, und da ein 
guter Geſchäftsmann jedesmal vor dem Schlafengehen die Bilanz 
zieht, fo fieht dabei Ieder, was er gewonnen ober verloren, 
ftatt dag er beftändig von der Zufunft träumt und darüber bie 
Gegenwart vergißt. Daß die Amerifaner felbft während der 
Revolution eine hohe Achtung für die Infitutionen Großbritan- 
niens hegien, beweist die große Aehnlichkeit zwiſchen ber engli- 
fhen und amerifanifhen Verfaſſung, das auh in Amerifn 
eingeführte Zweilammerfpfiem, bas noch fein demofkratifcher Ras 
buliſt ſelbſt in den neueren weſtlichen Staaten angegriffen bat, 
bie außerordentliche abfolute und legislative Gewalt, die fe in 
bie Hände bes Präfidenten Iegten, und das Beibehalten nicht 
nur des englifhen Common law (lex non scriptum), ſondern 
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auch der meiſten Statuten des engliſchen Parlaments, welche 
auch für Amerika Geſetzeskraft erhielten. Man fieht nirgends 
auch nur eine Spur bed-DBeflrebens, etwas umzuſtalten bepwegen, 
weil es engliſch ift, fondern überall nur eine verfländige Antwort 
auf bie Frage: Was koſtet biefes? 

Gerade dieſer trodene Verſtand und biefes trodene Ber: 
ſtandesleben find die Quellen amerifanifcher Zufriedenheit. Das 
Bolt folgt nur überall feinem Inſtinkt. Würde es fih zum 
Seal erheben, fo würde Taufenden von Irrthümern das Thor 
geöffnet feyn, und fein Menſch könnte die Kolgen berechnen; if 
aber irgend ein anderes Bolf der Erbe, das in diefem Leben 
fein Glück fänder Im Berhältniß zur Ausbildung bes indivi⸗ 
buellen Geiſtes treten bie Maſſen in ben Hintergrund, unb 
nmgefehrt. In Amerifa waltet bis fegt blos ber gefunde kauf⸗ 
männifhe Berfiand, und man frägt bei allen Dingen blos: 
„wozu nügt dies?" Was Eoflet dieſes? Wie viel bringt das 
ein?” — 8 gilt dort noch die Naturphilofophie des Doktors 
Panglos: Tout cela est tr&s bien; mais travaillons notre jardin! 
Wenn fie einmal künſtliche Bebürfniffe zu befriebigen haben 
werben, wirb aud ber gefunde Menſchenverſtand die Kraft ver- 
Ioren haben, fie zu leiten. Aus ihrer Berfaffung haben bie 
Amerikaner bis jest noch wenig für das praftifche Leben geholt. 
Sie ift blos der Ausdruck ihrer Art zu denfen und zu handeln, 
nicht aber ein eiferner Kommandoftab, ober ein bloßes geiftiges 
Skelett, an dem erft im Laufe der Zeiten fih einiges Fleiſch 
anſetzen fol. 

Wer den Unterfhied zwifchen ben europäifchen Freiheits⸗ 
ideen und den amerifanifchen recht ind Auge faffen will, ber 
betrachte bie eingewanderten Europäer und ben eingebornen 
Amerikaner. Amerika bildet die Auslaufpunfte der europaͤiſchen 
Geſchichte, und gibt zugleih den Maßſtab an bie Hand, nah 
bem bie Fähigkeit der europäifchen Völber für bemofratifche 
Juſtitutionen zu meſſen if. Der Engländer, wenn wir aufrichtig 
feyn wollen, fteht noch immer dem Amerikaner am nächſten; 
ber: Deutiche iſt vortreffliher Stantenhumus, aber ed will ihm 
nicht gelingen, irgend eine fehle Gehalt anzunehmen; ber Frans 
zoſe hat nur Sinn für das gefellige Leben; der Schottländer 
Yalt es in der Regel mit den Gemaͤßigten; der Srlänber zeigt 
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auch in den Vereinigten Staaten, baß er viel zu Teibenfhaftlich 
und zu wenig an die Freiheit gewöhnt, vielleicht auch moraliſch 
zu verborben ift, ald dag er im Stande wäre, ſich ſelbſt zw 
regieren. Wenn man biefe Menfchen mit den Amerikanern vers 
gleiht, fo wird man orbentlih mit dem Scidfal ausgefühnt, 
ober glaubt an den Schillerſchen Spruch: die Weltgefhichte iſt 
das Weltgeriht. Wie auch Einzelne über ben Maffen erhaben 
ſeyn mögen, nah ben allgemeinen nationalen Erſcheinungen 
fcheint jedes europäifche Volk, ohne alle Ausnahme, daheim 
benfenigen Grad von Freiheit zu genießen, deſſen es werth, 
oder den es bei feinem Habitus zu ertragen fähig if. Im 
Amerika Iegnt man erſt recht den Unterfchieb zwifchen angeborner, 
angewöhnter und einfludirter oder nachgeahmter Freiheit fennen. 
Die europäifchen Einwanderer haben das Anfehen, als ob fie 
ihre Grundfäge zuerfi auf einem amerifanifhen Trödelmarft zu⸗ 
fammengebradt und benfelben fodann einen modernen Schnitt 
gegeben hätten. Lauter alte abgetragene Waare in grotedfen 
Formen; ein wahrer Masfenball für den Augenblid, ohne Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft. 

Zuerſt kommen bie Irlaͤnder (der bei weiten größere Theil 
der eingewanderten Bürger). Sie find in der Regel gewandt, 
fe, oberflächlich, aber biegfam; ohne Charakter oder beſtimmte 
Haltung, aber durch das Band einer gemeinſchaftlichen Religion, 
welches bei ihnen ein politiſches tft, eng verknüpft und burd 
ihre Zahl imponirend. Sie befigen die ausgezeichnetften Redner 
und unter ihnen finden fich die talentwollftien Staatsmänner unb 
Advofaten. Auf der andern Seite find fie falfh, hinterliſtig, 
gleisnerifch, überfpannt in Allem, was fie unternehmen; obne 
Ausdauer, ohne Würde, enthufiaftifeh, aber ohne inneren Gehalt, 
und beinahe ohne alles höhere Ehrgefühl, Hier iſt natürlich 
nur vom großen Haufen die Rebe; aber biefer iſt es ja, welcher 
ſich felbft zu regieren verlangt: die Anführer beffelben haben 
dabei ganz andere Abſichten. Der Jrländer foheint von Recht 
und Wahrheit im Allgemeinen nur fehr verworrene Begriffe zu 
haben, und daher hat auch bie Maffe der irifhen Bevölkerung 
feinen eigentlihen moralifchen Werth, An den Irlaͤndern in 
ben Bereinigten Staaten ſieht man erft recht deutlich die Merk⸗ 
male der tieffien menſchlichen Erniebrigung, den Zuftand völliger 
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politifher Unmünbigfeit, bie Armuth, welche eher Efel und 
Unwillen ald Mitleid erregt, Diefe erfte irifhe Generation, 
wie man fie in Amerika nennt, taugt zu gar nichts, als zur 
Berrihtung von Arbeiten, wozu der eingeborne Amerikaner zu 
ftolz if, ober für die nicht immer ein Neger bei ber Hand ift, 
und kann nur mit Mühe durch den Einfluß ber Tatholifchen 
Geiſtlichkeit und durch das Beifpiel der befferen Bürger inner⸗ 
halb der gefeslihen Schranken gehalten werben. Kein Bolf der 
Erde läßt feinen wildeſten Leidenfchaften freieren Lauf als das 
irifche, Feines wirb daher von dem in firengen äußeren Formen 
gebannten amerikaniſchen PVerftandesmenfhen mehr verabfcheut. 
Wie der Neger in den Sflavenftaaten, wo er zum Reichthum 
des Pflanzers ‚beiträgt, weniger gehaßt ift, als im freien Norden, 
wo er mit dem weißen Arbeiter in Konkurrenz tritt, fo wirb 
ber Irlaͤnder in England wahrfheinlih weniger veradhtet, als 
im freien Amerika, Wie auch einzelne Politiker, welche der 
irifhen Stimmen bedürfen, ben Srländern fehmeicheln mögen, 
im innerflen Herzen liebt fie keiner, und der eingewanderte 
Yeländer ſteht in der Achtung der Eingebornen nicht viel höher 
als der Negerfllave. Dies ift ein trauriges Bild, aber es iſt 
wahr. Aud in Amerika fieht man in ben Zeitungen bei einer 
Menge von Annoncen die Nachſchrift: „Kein Irländer braudt 
fi zu melden,” und wo es die Intelligenz ber Neger zuläßt, 
zieht man ſelbſt dDiefe den eingewanderten Irländern vor. Der 
Ausdrud „a wild Irishman ,”’ „ein wilder Irländer,“ bezeichnet 
in den Bereinigten Staaten ben niebrigften Kulturzuftand bes 
Menfhen, und fo fehr auch der Hägliche Zuftand Irlands die 
Theilnahme der eingebornen Amerifaner in Anſpruch nimmt, 
fo hat man doch im Allgemeinen einen böhern Begriff von ber 
Nation, als von den Mufterfarten, melde biefelbe nach der 
neuen Welt fenbet. 

Die Jrländer bilden fi ein, fie feyen um ihrer Religion willen 
verhbaßt, weil fie in den Berfolgungen der Proteflanten bie Ur- 
qnelle alles ihres Unglücks erbliden. Sie verwechſeln hier aber 
offenbar bie Urfadhe mit der Wirkung. Die Amerikaner find 
viel zu ſtaatsklug, als daß fie nicht einfähen, daß ohne bie 
fatholifche Religion Irland vollends alles geiftigen Trofles bes 
vaubt wäre. Nicht die Religion iſt es, um deren willen man 
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die Irländer verfolgt, fondern bie Tatholifche Religion iſt es, Die 
durch die Irländer und ihren großen Proteflantenhaß in ber 
öffentlichen Achtung leidet. In Baltimore, wo die Katholifen 
Die vorherrſchende veligiöfe Sekte find, ift Die katholiſche Religion 
fehr geachtet. In New⸗York gehören die franzöfifhen Ka— 
tholifen zu den angefehenften Yamilien, und im Weflen, wo 
fehr zahlreiche deutſch-katholiſche Nieberlaffungen diefer Religion 
zur Stübe bienen, haben die Katholifen eine Macht und ein 
Anfehen erlangt, welches bie Eiferfucht aller übrigen Selten 
vege gemacht und zu vielfachen Beiprechungen ihrer Proſelyten⸗ 
macherei in den Zeitungen Beranlaffung gegeben hat, Nur bie 
irifhen Katholifen befehren Niemanden; nur mit diefen wollen 
die Amerilaner in feine nähere Verbindung treten. 

Einer der größten Beweife von Schwäche und Unverftand, 
und vielleicht au von Mangel an Charafter, befteht in ber 
Unfähigkeit, fi zu irgend einem großen Zwed zu vereinen, und 
barüber bie kleineren Beranlaffungen zur Zwietracht zu vergeffen. 
Wir haben bies leider an den Polen wahrgenommen; uns felbfi 
geht es nicht viel befier; von den Irländern aber läßt fih fagen, 
daß wenn ihrer brei irgendwo zufammenfommen, es ganz gewiß 
auch zur Schlacht kommt. Proteftanten und Katholiken hegen 
gegen einander einen glühenden Haß, und bei jedem Unterneh 
men in ber neuen Welt werben bie Uebelftände in der alten 
Heimath in Mitleidenfchaft gezogen, fo daß fat nie nad den 
jebesmaligen Umfländen, fondern nad der Lage ber Dinge im 
alten Baterlande gehandelt wird. Gelbfi bie Repealers find 
unter ſich uneins, und haben in allen größeren Stäbten ber 
Union zweierlei Gefellfchaften, die gewiß nicht fo weit gekommen 
wären, wenn bie D’Eonnelljhe Repeal⸗Agitation nicht in bie 
Zeit ber amerilaniſchen Umtriebe um die Praͤſidentſchaft gefallen 
wäre, und bei ber leichten Beweglichkeit ber Irlaͤnder jeder 
Candidat für dieſe höchſte Staatswürde bie irifchen Wähler in 
fein Intereffe zu ziehen geſucht hätte. Die Irländer find in ben 
DBereinigten Staaten in letzter Zeit nur dadurch fo wichtig ges 
worden, daß bie Hugen amerifanifshen Politifer fi mehr mit 
ihnen abgegeben, als mit andern Fremden, ober felbf mit ben 
eingeborenen Bürgern. ine Stimme if} fo gut wie bie anbere, 
denkt der Politiker, und bie irifche iſt leichter zu erhalten als 
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jede andere. Die Irländer ſtimmen oft in ganzen Maſſen, fo 
dag man fi nur des Anführers zu verfichern braucht, um ben 
ganzen Zopf unter feine Haube zu bringen. Bei den Amerifaugrn 
muß man immer mehr ober weniger mit Gründen fommen, 
wenn ed auch nur Scheingründe find; bie Deutſchen mifchen ſich 
am allerliebſten gar nicht in die Politik; aber bei dem Irlänber 
genügt es, an bie Leibenfchaften zu appelliren, und da er in 
ber Regel fehr erregbar ift, jo braucht man ihn nicht erſt lange 
durch allerlei Sophismen auf den eigentlichen Schlag vorzubes 
reiten. Es gilt bier wiederum ber. oben angeführte amerikaniſche 
Grundfag: was koſtet dieſes? und wenn es bei den Irländern 
wohlfeiler zu haben ift, als anderswo, fo ift es befier, man 
hält fih an das Billige. Eigentliche Macht, unabhängig von 
den Eingebornen, befigen bie Irlaͤnder feine; fie bilden in feinem 
Staate eine mächtige Partei, wie 3.3. die Deutſchen in Penn, 
fplvanien, wohl aber verſtehen fie fih auf die Taktik ber Orts⸗ 
wahlen und zerſplittern dadurch ihre Kraft, währenh fie mit 
ben Eingebornen unaufhörlih in eine unangenehme Berührung 
fommen. Mehr als alles diefes aber zeugen ihre Kinder gegen 
fie; denn dieſe in Amerika gebornen und erzogenen Bürger geben 
zulegt den beſten Maaßſtab ber Vergleichung; es legen bjefe 
aber in den meiſten Fällen das ſchwerſte Zeugniß gegen ihre 
Eltern ab, und unter den größten Eiferern für die ſogenannte Na- 
tive American⸗-Partei find bie Söhne ber eingewanderten Ir⸗ 
länder. Unſtreitig ift das Techniſche ber amerifanifhen Politik 
durch bie Rüdficht auf die Fremden, welchen man bad Stimm 
recht verliehen, fehr herabgekommen. Die Hanbwerfspolitifer 
ſahen in ihnen nichts als einen rohen Haufen, ber leicht nicht nach 
ben Umfländen hin und ber bewegen ließ, und ber felbf in feinem 
Eifer für das Gute leichter zu berüden war als ber Eingeborne. 
Die Bearbeitung ber Fremden if daher in allen größeren Städten 
ein eigenes Fach geworben, und es gibt Dlätser, welche nur für 
biefen Zweck gefchrieben und verbreitet werben. Es if klar, daß 
ein folches Verfahren unter den Eingebornen ſelbſt Bitterkeit er⸗ 
zeugen und zu vielfachen NReibungen zwiſchen Eingebornen und 
Fremden Beranlaffung geben mug. In New-Yorf, Philadelphia, 
Boflon, Baltimore u, f. w. if ed wirklich dahin gefommen, 
daß die Fremden alle ſtädtiſchen Aemter zu vergeben haben, und 
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daß auf ſolche Weife der Schug der Perfonen und des Eigen- 
thums oft in fremde Hände gelegt iſt; aber beffenungeadhtet er- 
heben ſich die Irländer doc zu feiner politifhen Selbfifländigfeit. 
Sie bleiben trog ihrer phyfifchen Kraft ohne moralifhes Bewußt⸗ 
feyn, und ſchließen ſich fo blindlings an dieſe oder jene ameri- 
fanifche Partei an, daß man nicht eher an fie benft oder fie in 
Berathung zieht, bie man mit den Grundfägen fertig geworden 
und nur noch die Art und Weife berechnet, wie man biefen oder 
jenen Theil des Publikums günftig für fi flimmen fann. Dann 
erft wird ber fragliche Gegenftand den Irländern von der vater: 
laͤndiſch⸗patriotiſch⸗religiöſen Seite vorgeführt, und ed gibt 
Leute, welche bis auf Einen Mann vorberfagen können, wie 
viel Stimmen fih auf dDiefe Art werben laffen, und wie viele 
man auf andere Weife hinzubefommen muß, um einer abfoluten 
Mehrheit gewiß zu feyn. 

Bergleiht man nun biefe Stellung der Jrländer in ben 
Bereinigten Staaten mit der ber Strländer im eigenen Baters 
land, fo ergibt ſich auf den erſten Blick, daß, -fo groß auch Die 
Fortfhritte feyn mögen, welde Irland unter: Leitung feiner 
beiden Apoftel Father Mathew und Daniel O'Connell gemadt 
bat, es doch im Fall der gänzlihen Trennung von England und 
Einführung einer mehr oder minder liberalen Regierung nur zu 
Teicht die Beute einiger Ehrgeizigen werden, und eben dadurch 
ben eigentlichen Zwed der Trennung — politiihe Unabhängig. 
feit — gänzlich verfehlen würde. Dean kann die Maffen zu 
irgend einer Fühnen That begeiftern, zur Aufopferung von Wohl- 
ftand, Sicherheit, Ruhe und Leben bewegen; aber fie in ben 
Stand fegen, ſich felbft zu begreifen und nicht zu wollen, was 
ihnen ſchädlich, das ift nicht das Werk einzelner Menſchen; das 
ift das Refultat gefchichtlicher Erziehung und langjähriger Erfab- 
rungen, in fo fern bie urfprünglichen Anlagen eines Volles 
biefen nicht widerfprechen. Die Irländer, dies ift meine volls 
fommenfte Ueberzeugung, werben in Amerika auch nicht frei; erft 
bie nächfle Generation zeigt ung amerifanifihe Bürger. 

FTranzofen und Spanier, und Alles was von ben romanifchen 
Bölfern Europa’s abftammt, bleibt in den Vereinigten Staaten 
ewig fremd. Selbſt die zweite und dritte. Generation, wenn fie ſich 
nicht mit ben Amerikanern vermifchen, zeigen noch ſtarke Spuren 
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ihrer früheren Nationalität. Man fieht hieraus, wie weſenilich 
verfihieden dieſelben Begriffe von verfähiebenen Völkern aufges 
faßt werben, und wie jede Verfaſſung erft durch die Sitten und 
Gebraͤuche eines Volkes das hervorbringt, was wir an ihm 
bewundern. Soeial machen die Franzofen ihre Stellung in den 
Bereinigten Staaten gelten; aber politifch verfümmern fie, felbft 
wo fie, wie in Rouifiana, in größeren Maſſen beifammen leben, 
gänzlih. Die anglo-amerikaniſche Politif hat nicht einmal In⸗ 
texeffe für fie, viel weniger, daß fie in dieſelbe fich zu ſchicken 
verftänden; ba aber die Politif der Vereinigten Staaten eine 
lebendige iſt und die ganze Mafle bes Bolfs durchdringt und fie 
in Bewegung fegt, fo ift Har, daß das Geſchäfts- und bürger- 
liche Leben damit innig zufammenhängen, und daß bie einge 
wanderten oder eingebürgerten Kranzofen auch in biefer Beziehung 
hinter den Amerifanern aus englifcher Abkunft zurüdflehen. 
Zwifhen Franco-Amerifanern und Anglo-Amerifanern finden 
fih bis zur dritten Generation noch immer ähnliche Unterfchiede 
wie zwifchen den Sranzofen und Engländern; der nationale Orts 
ganismus ift flärfer als das fie umgebende Mittel. 

Schotten und Engländer, behaupten bie Amerikaner, werden 
nie gute Bürger, weil fie mit zu vieler Vorliebe am Mutterland 
hängen. Diefer Borwurf, fo fehr er verdient ift, drüdt doch in 
gewifler Beziehung das Lob dieſer Menfhen aus. Es lohnt ſich 
vielleicht der Mühe, zu fragen: Warum wirb ber geborene Eng⸗ 
länder und Schotte Fein guter amerifanifher Bürger? Gewiß 
tft, dag Schotten und Engländer fi am leichteſten in die ame- 
ritanifchen Formen fchiden, und dag ihnen diefelben fo natürlich 
vorkommen, daß fie fich verfucht fühlen, trog aller amerifanifchen 
Miſchungen ſich noch immer ale ältere Brüber einer und berfelben 
Familie zu betrachten, was der Eigenliebe der Amerifaner eben 
nicht fehr fohmeichelt. Sitten und Gebräude des Volks find 
noch immer englifh und werben es ewig bleiben; denn Amerika 
iſt nichts als ein fortgebildetes England, und zwar naturgemäß 
fortgebilbet, nicht etwa durch einen abflraften Grundfag, wie fo 
viele engliſche Schriftfteller fih einbilden, fondern durch die Um⸗ 
flände und die Zeit, welche aus jebem englifhen Saamen eine 
amerilanifche Pflanze emporfchießen ließen. Die Gefchichte ber 
Colonien ift Die Englands bis zum Jahr 16405 erft durch Cromwell 
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fam ein eigenes organifches Leben in biefelben, das bereits zu 
weit entwidelt war, um burch die Reftauration Karls I. wieber 
zu erlöfchen. Die Kräfte, welche eine Reaktion in England be⸗ 
wirkten, waren in Amerifa gar nicht vorhanden. Nur ber 
Mittelftand und bie arbeitenden Klaffen hatten bort fi nieder 
gelafien, und ed brauchte daher der adeliche Lanbbefiger nit 
erſt politifh ausgefchieben und entmädhtigt zu werben, fendern 
er war gar nicht vorhanden, Das entgegengefeste Element hatte 
baber gar Feine Oppofition zu befämpfen und in diefem Kampf 
eigene Kräfte zu entwideln, fondern blos in ber ihm eigenthüm- 
lihen Richtung zu bebarren, um bei dem Aufheben ber Gentris 
petalfraft fih in einer geraden Linie fortzubewegen. 

Dies war ein unberechenbarer Bortheil für bie Bereinigien 
Staaten; denn hiedurch wurde das ganze Heer der Leidenfchaften, 
welche fpäter Europa verzehrten, gebannt, und eine ruhige, aud 
ber Lage ber Dinge hervorgehende Entwidelung, bie nur durthh 
bie Ereigniſſe der franzöftfchen Revolution auf kurze Zeit unter 
brochen warb, möglih gemadt. Die amerikaniſchen Zuſtände 
find daher durchaus nicht revolutionär, wie bie meiften (Europäer 
fie auffaffen, fonbern naturgemäß, wenigftens in fo fern, al 
fie ameritanifh find. Amerika ift das Probuft bes europäiſchen 
Gährungsprozeſſes; aber es ift ber bereits ausgeſchiedene 
Stoff, der dort zu einem neuen Leben emporwächet, und hierin 
liegt ber ungeheure Bortheil der amerifanifchen vor jeber eu 
päifchen Bevölkerung. Die norbamerifanifchen Colonien waren 
fhon in ihrem Entſtehen freier ald England; denn mit ber Ber: 
Käuflichleit der Grundflüde war das legte Vorrecht bes peipile 
girten Stände verfhwunden: bie Ungbhängigfeitgerflärung war 
weiter nichts als eine Bolljährigfeitserflärung des bereits mad 
hängigen amerifanifchen Organismus. Sie zerfrhnitt bie Nabel⸗ 
ſchnur, welde Amerika an England fnäpfte. 

Was bem Europäer (dem Engländer am wenigfien) in 
Amerika auffällt, iR die anfcheinliche Ruhe bei der immermäß 
senden Bewegung; bie außerordentliche Einigleit ber Meinungen 
in Bezug auf bie Staatsform bei ber außerorbentlichen Partei 
wuth in Bezug auf alle einzelnen Maaßregeln der Regierung 
Es ift aber dies ber -größte Beweis von politifchem Takt un 
ben Borfprung, ben Amerika vor Europa gewonnen haf. Abe 
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auch der Engländer meint fo weit zu feyn, und gerade dadurch 
verfteben fih Engländer und Amerifaner am wenigften, es fey 
denn, daß der Eine zur Doktrin des Andern befehrt wird, 
Wer von Beiden Recht hat, wird die Geſchichte entfcheiben. 

Was für und Deutfche in Amerila am wichtigſten if, das 
it die Beihauung bes phufiihen und geiftigen Lebens unferer 
Landsleute, Wir halten uns gleichfam damit einen Spiegel vor, 
in dem wir, wenn au) (durch die Strahlenbredung) in audern 
Sarben, und felbft betrachten können. Wir. erfennen ba gleich 
auf den erflen Blid den Hauptzug im Charakter ber Deutfchen 
— ben Sinn für häuslihes Leben, Fleiß und Sparfamfeitz 
von einem regen politifchen Leben — wie der Begriff in Amerika 
aufgefaßt wird, iſt nirgendd auch nur eine Spur vorhanden, 
Wo die Deutfchen politiichen Einfluß üben, da wirken fie durch 
ihre Zahl, nie durch das Produkt der Maffe in die Geſchwindig⸗ 
feit. Die Deuifchen gelten in Amerika für die ruhigſten, fried⸗ 
fertigfien Bürger. Nur bei ganz außerordentlichen Gelegenheiten, 
wo das Deutſchthum ganz befonders in Anregung: gebrant tft, 
treten fie in größeren Maſſen auf. Der Behaglichkeitsſinn, das 
Herrihen im engeren häuslichen Kreife, Nüchternheit unb Spar⸗ 
famfeit — lestere ift bereits zum Sprüchwort geworden — und 
das Beharren beim erprobt Nüglichen, find Grundzüge im Cha⸗ 
ralter der Deutſchen in Amerifa, wie im eigenen Vaterlande. 
Aber zu einem verſtändigen Bürgerthbum haben es die Deutfchen 
in ben Vereinigten Staaten doch noch nicht gebradit und werben 
es auch fo Teicht nicht bringen. Dean rechnet die Zahl der 
Deutſchen und Abfömmlinge von Deutfchen, welche beutfch reden 
und verflehen, auf ungefähr drei Millionen, alfo auf ben ſechſten 
Theil der ganzen Union, und doch find es hauptſächlich Ame⸗ 
rifaner, weldhe das Intereffe der Deutſchen vertreten, um bies 
durch populär zu werben und ſich der deutſchen Stimmen zu 
verfihern. Bid jet if noch gar nichts Politifhes von ihnen 
ausgegangen, und in ber That fcheint es au nicht, als ob das 
beutfche Element zu etwas Anderem ba wäre, ald zum Gehorchen, 
Dies ift ein rauhes Wort, aber es ift wahr. 

Auf gegenwärtigem Congreß wurde ein Borichlag, Die Ber 
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in deutſcher Sprache zu _druden, wur durch Die entſcheidende 
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Stimme des: Sprechers verworfen, ungeachtet nicht nur die Ein- 
geborenen, ſondern aud alle nicht deutfhen Fremden ſich bem 
felben wiberfegten. Es ift Mar, daß ein ähnlicher Vorſchlag, 
auf dem nächſten Eongreß gemacht, durchgehen wird, und bog 
war dieſe ganze Motion nur ein Flug berechnetes amerikanisches 
Manöver; von beutfher Seite unterflügte nit einmal eine 
Bittſchrift den Antragfleller, blos weil die Deutfhen Dingen, 
bie ihr Intereffe nicht unmittelbar berühren, nicht Teicht ihre 
Aufmerffamfeit ſchenken. Planmäßig fchreiten fie in ben Verei⸗ 
nigten Staaten nicht voran, und weh dem, ber fi einbilbet, 
ihr Führer feyn zu können! denn die zu jedem folchen Zwede 
nöthige Unterordnung wird ihnen noch ſchwerer, als die ſauerſte 
Arbeit. Was im natürlichen Entwidelungsgang ber Deutſchen 
Yiegt, das Täßt ſich fo Yeicht nicht unterbrüden; aber für eine 
Idee begeiftert fi fo Leicht Fein Deutfcher, oder es bleibt eben 
bei der Begeifterung. Die deutfchen Zeitungen in ben Berti 
nigten Staaten find noch um Vieles ruhmrediger ald bie ameri⸗ 
kaniſchen; aber wenn es ans Handeln kommt, da ftellt ſich Einer 
hinter den Andern, und am Ende ftellt fi ein Amerikaner an 
die Spige, und es heißt: „ach ja, Herr Amtmann, ja!" 

Die durch Schmeichelei fih die Gunft der Deutfchen ew 
werben wollen, kommen noch fchlechter weg. Denn mißtrauifg 
find die Deutfhen unendlih mehr ald bie Amerikaner, ſchon 
bewegen, weil fie nicht immer die Folgen eines unüberlegten 
Schrittes zu berechnen im Stande find. Es exiftiren in ben 
Bereinigten Staaten etwa fechzig deutſche Zeitungen, welche ink 
gefammt nur Loralgegenftände befprehen; über bie meiften An 
gelegenheiten ber Union Liegen fie einander bis auf die unde 
deutendſten Stleinigfeiten in ben Haaren; und wenn man an 
diefen Erfcheinungen einen Schluß auf bie Angelegenheiten 
Deutſchlands ziehen wollte, fo Tieße fi) beinahe Die Behauptung 
ausfprehen, daß bei gänzlich aufgehobenem Cenſurzwang bit 
deutſche Preffe in Deutſchland fi ebenfo wechfelfeitig neutrali 
firen würde, wie in Amerifa. Wan hat bisher den Prinzipien 
fampf in den beutfchen Blättern gefürchtet: ich hege aber bie 
Ueberzengung, daß bei nur erträglichen materiellen Zuftänden 
bie abflraften Lehrfäge wenig Anhänger finden würden. Wie 
wenig fih die Deutfchen um Politik kümmern, und. wie germ 
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man bergleihen Dinge Perfonen vom Fach — nämlich den Zeis 
tungsfhreibern — überläßt, davon mag folgende Thatfache den 
Beweis liefern. Im Spätjahr 1843 kamen die dreißigtaufendb 
Deutihen der Stadt und Graffhaft Philadelphia, welche drei 
deutſche Zeitungen unterhalten, auf den Einfall, daß fie ja wohl 
bie Macht hätten, aud einmal einen Deutfchen, der ber engli⸗ 
fhen Sprache fundig, in die gefeggebende Berfammlung von - 
Pennſylvanien zu fenden. Die Stadt und Grafichaft Philadelphia 
ernennen mehr als ein Dutzend folder Gefepgeber, und ber Ges 
danfe wurde wirklich auf recht Töblihe Weife in den beutfihen 
Blättern befprochen, fo dag die Freunde des Deutſchthums nahe 
baran waren, zu glauben, daß ed damit Ernft ſey. Wirklich 
hatte ein Mann die Idee, eine deutfche Bittfprift herumgutragen, 
ſechs bis fiebenhundert deutſche Unterfchriften darauf zu fammeln 
— zu welchem Zwed man ihnen biefelbe, um es ihnen bequem 
zu machen, ind Haus trug — und biefelbe den verfammelten 
Delegaten, welche mit der Aufftellung von Candidaten für die 
Wahlen befhäftigt waren, zu überreichen. -Diefe aber nahmen 
davon nicht die geringfte Notiz und fo wurde denn auch Fein 
Deutfher aufgeftellt. Die Zeitungsfihreiber erhoben hierüber 
einen allgemeinen Schrei bes Entfegend; bie Deutfchen ver- 
fammelten fi zu einem fogenannten Indignation= Meeting, 
und fiebe — man ernennt ein Comité, welches barüber nad. 
denken foll, was zu thun if. Diefed Comité verfammelt fi 
und berathſchlagt und faßt Beſchlüſſe, die einer allgemeinen 
deutſchen Berfammlung der Bürger vorgelegt wurden. Weber 
dieſe Beichlüffe wird nenerbings berathichlagt, aber man Tann 
fi nit darüber vereinigen. Die Berfammlung wird vertagt, 
und man irompetet, trommelt und pauft von neuem bie Deut- 
fhen zu einer General Berfammlung zufammen. — Bergebliche 
Mühe! Es kommen ihrer fieben und die Berfammiung gebt 
unverrichteter Dinge aus einander, Bei einer dritten Berfamm- 
lung werben bie Comité⸗Beſchlüſſe niebergeftiimmt, aber man 
unterläßt ed, andere an ihre Stelle zu fegen, und fomit iſt bie 
Sache erledigt. Die amerikaniſche Gegenpartei, welche dieſe 
Art von Nationalität gar nicht begreifen Tann, fucht aus dieſen 
Wirren Bortheil zu ziehen und ſtellt wirklich einen Deutſchen 
auf, in ber Hoffnung, bag Die unzufriedenen Deutihen ber 


— — 





3 Die: Zulanft der Bereinigten Staaten 


erften Partei, um die erlittene Schmach zuräcen, für ihn ſtimmen 
märben, Einige deutfche Zeitungen fuchen die Wahl in dieſem Sinne 
zu betreiben, blos um für das nächſtemal Aehnlichem vorzubeugen; 
aber auch dieſer Zweck wird verfehlt; denn der größere Theil ber 
Deutſchen ſtimmt gar nicht. Ganz fo ging es einem beutfchen Can⸗ 
bibaten in Baltimore, und wenn ed endlich doch ein Deutfiher bis 
zum Sriebensrichter bringt, fo jubeln bie deutfchen Zeitungen, 
als ob fie feinen bleibenden Sieg erfochten und jmit Lorbeeren 
gefrönt auf dem Heimmege begriffen wären. — Bei den Ir⸗ 
ändern ift ein berlei Zufammentrommeln gar nit nöthig, biefe 
verſtehen fi auf den erfien Wink, und find fo eingeäbt und 
einererzirt; daf es nur eines einzigen Commandowortes be⸗ 
darf, um fit alle in ein und berfelben Richtung in Bewegung 
zu fegen. Den Irländern war bei Belegenheit ber legten Wahl 
eine ähnliche Beleidigung, nur auf weniger eclatante Weife, zu⸗ 
gefägt worden als den Dentfhen. Man hatte nämlich Teinen 
Ständer ale Candidaten aufgeftellt, obgleich dieſelben nicht darum 
gebeten hatten, wie die gutmüthigen, braven Deutſchen. Deſſen 
ungeachtet ftimmten fie, zur Beſtrafung dieſer Berwegenheit, für die 
Gegenpartei, woburd alle einträglichen Stellen, und fogar das Con⸗ 
greßglied eines ganzen Diſtrikts in deren Hände fiel. Es läßt 
ſich leicht denken, daß man bei der nächſten Wahl vorfihtiger zu 
Werke gehen und wenigſtens die Ir länder nicht übergehen wird. 

Ich Habe diefe Dinge nur angeführt, um barzutken, daß 
die politifge DOrgantfation den Deutfhen auch in der Neuen 
Welt etwas fauer wird, und daß überhaupt ber politiſche Sinn 
bei ihnen weniger rege ift, als bei allen aus Großbritannien und 
Irland Eingewanderten. Aber biezu kommt noch ein gang ans 
derer Fehler der Deutfchen, den wir ebenfalls im. Baterlande 
wieberfinden, nämlich der gänzlihe Mangel an Toleranz, unb 
der gemeine Haß zwifchen ben Gliedern der verfchiedenen Par⸗ 
teien. Nirgends ſtehen fich Diefelben fihroffer und feinbfeliger 
gegenüber, als unter den Deutfchen. Die Duldung fommt bei 
ben Deutfeben erſt mit der Gleichgültigkeit, in der Religion wie 
in der Yolktif, Gerade die vadifale Richtung, welche zum Bei- 
fpiel eine gewifle Partei in Deufſchland einfchlägt, verhindert 
aber jede zeitgemäße, vernünftige Nachgiebigfeit der entgegen- 
geſetzten Seite; bean wenn die Eine Partei Wied, was. bie 


and der Deutfchen in Amerika. 835 


Anbere fordert, als abſurd, oder moralifch ſchlecht hinftellt, wie 
dies z. B. die deutfchen Parteigänger in ben Vereinigten Staaten 
thun, fo zwingt die Pflicht ber Selbfterhaltung die Andere zu 
aͤhnlichen Schritten, deren Folgen nur nadhtheilig für das allge 
meine Beſte feyn können. Bei den Deutfchen iſt noch dazu bie 
Totalität des Charakters eine fo allgemeine Erſcheinung, daß 
der durch politiſche Fragen entflandene Haß aud auf bas bürger- 
Tiche Leben übergeht und barin zu unanfhörlichen, theilweife fehr 
efeligen Reibungen Beranlafjung gibt. Ganze Kaften leben bier 
wie abgefihieden neben einander, und bereits haben einzelne 
beutfhe Blätter damit den Anfang gemacht, gewiſſe fehr bee 
triebfame Stände als der Arifiofratie verfallen an den Pranger 
zu fielen. Dergleihen Dinge führen natürlich zu nichts; weil 
in den Bereinigten Staaten, wo Alles hinauf will, Wenige 
berabziehen wollen; aber es ift dies doch ein Fingerzeig von dem 
was da kommen möchte, wenn man ber Reidenfchaft ven Zügel 
ſchießen laffen wollte, Die eingebomen Amerikaner lachen über 
biefen einfältigen Eifer ber Sremden und ſchließen daraus fehr 
richtig auf die Unfähigkeit derfelben, fich felbft zu regieren ober 
ihre Art zu benfen und zu handeln auch nur leidlich den republis 
fanifhen Formen anzupaflen. Die eingefleifchteften politiſchen 
Gegner find die Europäer, weil bei ihnen Alles zur Leinenfchaft 
wird, und weil fie in Amerifa- zu kämpfen meinen, wo es fi 
nur darum handelt, das Eroberte gerecht zu vertheilen. Es iſt 
meine fee Mebergengung, dag nur die faft unbegreiffiche Ruhe 
und immerwährende Beichäftigung ber eingebornen Amerifaner 
im Stande find, die republifanifche Form in den Vereinigten 
Stanten aufrecht zu erhalten, und daß fein Bolt, weiches nicht 
bie engliſche Vorſchule gefrhichtlich durchgemacht, für dieſe Regie⸗ 
rungsform reif iſt, oder ſich in ihr ungehindert bewegen kann. 
Franzoſen, Spanier, Irländer und ſelbſt Deutſche würden in 
wenig Monden die ganze Verfaſſung der Himmel weiß wohin 
bringen, oder darüber einſchlafen. 

Bas dem Europäer in Amerifa am meiften auffällt, if 
ber große Unterſchied der Stände und der gefellfehaftlichen Ele⸗ 
mente, bei alfer nur möglichen Gleichheit vor dem Gefege. Daß 
ber Handwerker fein Gentleman feyn Tann, baß bie learned 
professions (Advotaten, Mebdiciner und Theologen, Philoſophen 
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gibt es feine in den Vereinigten Staaten) in der Geſellſſchaft 
den erften Rang einnehmen, wenn ed ihnen gelingt, damit zu 
Bermögen und Anfehen zu gelangen, daß ber Kaufmann nidt 
mit dem Krämer, biefer nicht mit dem Haufirer, der Kaufmann 
nicht mit dem Schneider, dieſer nicht mit dem Kleiderflider ver- 
fehrt, geht über die continentalen Begriffe von Freiheit; der 
Engländer findet dergleichen Dinge vollfommen natürlich. Der 
Amerifaner begnügt fih mit feinem Redt, und da ihm bie Ges 
fellichaft weniger Bebürfnig ift, fo empfindet er Die Kränkung 
gar nit, die die fogenannten Erflufiven ihm zugufügen meinen, 
Er ahnt nidt einmal die Arifiofratie, die dahinter verborgen 
it; denn es kommt ihm gar nicht in den Sinn, daß fi) Jemand 
für beffer halten kann als er; und er findet ſich daher durch bie 
fociale Zurädfegung nicht nur nicht gefränft, fondern erwartet 
ruhig die Zeit, wo bie Umftände günfliger fi geflalten und 
fein Vermögen oder fein geänderter Stand ihm bie Mittel an 
die Hand geben, fih für Die ihm zugefügten focialen Unbilden 
zu rächen. Cs ift dies feine Ergebung in fein Schidfal, fondern 
Bertrauen auf feine Thätigkeit und feinen Unternehmungsgeik, 
durch bie er Alles auszugleichen hofft. Er weiß, daß er politiih 
biefelbe Stimme hat wie fein Nachbar, und daß er bei Allem, 
was auf bie Hffentlichen Angelegenheiten Bezug bat, um Rath 
gefragt werben muß, und diefes ift ihm binlänglicher Erfag für 
ben Mangel an individueller oder focialer Auszeichnung. 

Bei den Europäern, und unter allen Europäern am meiften 
bei den Deutſchen, Läuft Alles auf leere Abfiraftionen hinaus. 
Da foll Alles aus der Vernunft conflruirt werden, da foll die 
Theorie alle Menſchen gleih machen; ba foll das Individuum 
dem abftraften Begriff, der Staat felbft der Idee aufgeopfert 
werben. Bon praftifhem Verſtand ift da felten eine Spur. 
Alles fuhen die Europäer in der Form, die Amerifaner in ber 
Subſtanz. Die Stadt Philadelphia, fagt ein amerifanifcher 
Schuhmader, ift Doch nicht fo übel, als ich vermeinte; denn 
New⸗York fehuldet uns in dieſem Augenblid 1%, Million Dollars, 
Das Wort „Uns“ war ganz brüberli gemeint, obwohl der 
Mann feinen halben Dollar im Vermögen hatte. Cr wußte 
recht gut, daß biefes Guthaben auf den allgemeinen Gefdhäft- 
gang, dieſer Gefchäftsgang auf feine Kunden und dieſe auf feine 
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Arbeit einwirken mußten, und diefe Wechſelwirkung war für ihn 
ein Troft. In jedem Lande find es immer nur Wenige, welche 
berufen find bie geiftigen Intereffen zu vertreten, wel Tegteren 
immer ein gewiffes Quantum von phyſiſchem Stoff ald Träger 
dienen muß, wie nur ein gewiffes Quantum von Eleftricität 
fih an einem gegebenen Körper anhäufen kann. Ohne allges 
mein verbreiteten Wohlftand, ohne Behaglichkeit, wird fich Fein 
Bolf zum Kunfifinn erheben und noch weniger ben Wiffenfchaften 
leben. Dies fühlen die Amerifaner, die noch immer größtens 
theild mit ber Urbarmahung des Bodens befliffen find. „Wir 
find zu jung,” fagen fie, „um biefes oder jenes zu treiben; aber 
unfere Kinder werben ed. Unſer 2008 if Arbeit.‘ 

Wenn man die hiftorifhe Idee der Freiheit, wie fie fih in 
ben Bereinigten Staaten geltend gemacht, mit ben continentalen 
Begriffen von Freiheit vergleichen will, fo betrachte man einmal 
bie in Europa flüchtig gewordenen Demagogen in ben Vereinigten 
Staaten. Wir wollen, um hierin nicht zu weit zu gehen, uns 
blos auf „das junge Deutfchland” befchränfen. Wenn man dieſe 
Menfchen reden hört und ihre Handlungen belaufcht, blickt man 
ordentlich getröftet zum Himmel und dem lieben Herrgott, daß 
fie jegt in Amerika find, wo dergleichen Wahnfınn feinen Scha- 
ben thun kann. inige diefer Menfchen geben in Amerika Zei- 
tungen beraus, die fih durch nichts auszeichnen, als durch 
größere Perfünlichfeiten, gemeinere Leidenfchaften und gröbere 
Selbſtſucht; diejenigen, welde bievon eine Ausnahme machen, 
haben ihre Jugendfünden Tängft bereut und find gebefiert. Wo 
ber Staat ein reines Gewiffen hat, ba find dergleichen Menfchen 
ganz unſchädlich. Bon der Handwerksklaſſe des jungen Dentfch- 
lands wiſſen wir nur fo viel, daß es meiftens eingebilbete, faule 
Burſche find, die fein Menſch haben will, und die in Amerifa, 
wo fein Menſch blauen Montag halten will, ſich nicht fehr hei⸗ 
miſch fühlen. In der Negel find es Wirthshaushelden, die fein 
folider Bürger bei ſich als Gefellen arbeiten laſſen will, und Die, 
wenn fie je zu etwas gelangen, felten gute amerifanifhe Bürger 
abgeben. Wenn fie auf gar feine honette Weife ihr Leben 
friften Eönnen, ſchließen fie fih wohl auch an irgend eine reli- 
giöfe Sekte an und werben Prediger, ober fie halten es nad 
ihrer Art mit der Vernunft und predigen Weisheit, die fie wohl 
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auch bruden laffen, um damit hauftren geben zu können. Mit 
Ausnahme einiger wenigen beutfchen Profefforen, ift das ganz 
junge Deutſchland in Amerika verlaffen und verfcholfen, ber 
ftarfe amerifanifche Organismus hat diefen unnügen Stoff aut 
gefhieden, wie er das junge Franfreih und das junge England 
ausſcheidet, weil an diefen Dingen nichts ift, weil die Voller 
zur Arbeit berufen find, und weil dieſe abflraften Theorien nigt 
im Bolfe, fondern in engen Stuben und in nod engeren Köpfen 
zur Reife gefommen find. Die Amerifaner verlangen bei allen 
Reformen zuerft das Uebel zu kennen, und dann, daß bad Rit 
tel ein fpecififches fey, das auf den Fall paßt. 

Die Deutihen in den Vereinigten Staaten laffen fi, wen 
man von den ohne alle Bedeutung und Einfluß Iebenden Ange 
hörigen des fungen Deutſchlands abftrahirt, füglich in vie 
Klaffen theilen: die Reichen oder doch vermöglichen und thätigen 
Kaufleute Cmeift Hanfeaten); ein fehr achtenswerthes Bürger 
thum als wirklicher Repräfentant bes Deutſchthums in Amerika, 
ein arbeitfamer, zäher, hartnädig an vaterlänbifchen Sitten und 
Gebräuchen hängender, aber geiftig fehr veröbeter und verlaffener 
Bauernfland, und eine große Anzahl Taugenichtfe, melde, in 
allen größeren Städten ber Union zu Haufe, dem beutfchen Re 
men fuft feine Ehre machen. Es wirb da viel von Deusfchthum 
gefhwärmt, geredet und gefungen, aber Außerft wenig baflr 
gethan. Die Deutfchen find fhon Helden, wenn fie nur einmal 
Etwas recht ernftlich auszufprechen wagten. Einen eigentlichen 
Unabhängigfeitsgeift hat Schreiber Diefes an Keinem bemerft. Die 
Kaufleute haben fih fammt und fonders von den arbeitenden 
Klaſſen gefhieben, und bies ift ihnen gar nicht zu verargen; 
denn fie mußten diefes thun, wenn fie bei öffentlichen Gelegen 
heiten vor Beleidigungen ficher feyn wollten. In jeder Mien 
fand man Anmaßung, VBermögensftolz, Sucht ſich auszuzeichnen, 
zu glänzen, zu gebieten, während die eingebornen Amerikantt 
gar bald den Unterfchied zwifchen Gebildeten und Ungebildeten 
machten und beiden ihren Play in ber Gefellfehaft auwieſen. 
Wenn daher noch vor Kurzem ein Eorrefpondent der Allgemeinen 
deutſchen Zeitung ſich über die deutſchen Conſuln in den Bere 
nigten Staaten befchwerte, die ſich nicht bei jeder Gelegenheit 
berablaffen, mit ihren Landsleuten Brüderſchaft zu trinken, ſo 
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hatte derſelbe vollfommen Unrecht. Ein folder rabikaler deut⸗ 
ſcher Eonful würbe bei den Amerikanern alle Adtung verlieren, 
und dadurch ein fehr zweckwidriger commerzieller Agent feiner 
Regierung feyn. Die dbeutfhen Eonfuln in Amerika haben mit 
ber dortigen deutſchen Bevölkerung nichts zu fehaffen, und wür⸗ 
den, wenn fie an ben Angelegenheiten ber Legteren größeren 
Antheil nahmen, fat jeden Tag in ben Fall kommen, Dinge zu 
hören, bie fie in ihrer offiziellen Eigenfchaft in Berlegenheit 
bringen würben. Der Stand der gebildeten Deutfchen ift in 
Amerika überhaupt noch mehr von den ungebildeten gefchieben, 
als in Deutfchland feld, und zwar aus Nothwendigfeit; denn 
die den füblichen Rationen angeborne Humanität und Grazie 
befigt in Deutfhland nur berjenige, dem diefe Dinge in ber 
Säule eingebläut werden. Nirgends herrſcht vielleicht ein fo 
berber Unterſchied zwifchen dem äußeren Anftand ber höheren 
und niederen Klaffen als in den Bölkern germanifcher Abkunft; 
aber nirgend in ber Welt zeigt ſich Diefes fo auffallend, als in 
ber Neuen Welt, wo alle Klaffen neben und nicht über ein⸗ 
ander geſtellt ſind. 

Dder deutſche Handwerker in den Vereinigten Staaten iſt im 
Allgemeinen ber beſte Repräfentant des beutfchen Baterlandes, 
und er genießt auch bie Achtung ber Eingebornen in einem hoͤ⸗ 
hern Grade als die andern Klaffen. Natürlich ift diefe Achtung 
eine fpecififipe und bezieht fih auf den Mann und fein Gefchäft 
mehr als auf feine Stellung in der Geſellſchaft. Aber die Ame⸗ 
rikaner anerfennen feinen Fleiß und feine Beharrlichkeit. Unter 
ben beutfhen Handwerkern herrſcht wahrer deutſcher Geift, in 
ihnen Tiegt zehnmal mehr Stoff zur Bereblung ald in einem 
ganzen Heer von Zöglingen bes jungen Deutſchlands. Der 
beutihe Handwerksburſche bat fogar eine eigene Romantif, die 
ihn aud in der Neuen Welt uicht verläßt, und babei iſt er um 
Dieles unternehmender, ale ber politifhe Abenteurer, der in 
Amerila am erflen lernt, daß es in feinem Fach nicht viel zu 
thun, wohl aber deſto mehr zu lernen gibt. Die beutichen 
Banern in Amerika bewahren Sprache und Sitien; weil das 
germanifihe Prinzip überhaupt, wo es Wurzel gefaßt, unverwüſt⸗ 
lich if, und gerade auf einer gewiffen Stufe geifliger Bildung 
fih zu verflüchtigen ſcheint; aber dieſe Sprache und biefe Sitten 
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werben oft fehr fonderbar mit den englifchen ober amerifanifchen 
vermifcht, fo daß bie Zufammenfegung wohl nicht mehr als 
eigentlihes Deutfchthum gelten fann. Im fernen Weften, wo 
fih die meiften deutſchen Niederlaffungen in neuefter Zeit gebil- 
det, ift dies freilich anders, aber dort ift das deutfche Element 
überhaupt überwiegend, wenn fi nur Jemand fände, der Daraus 
etwas zu machen verftände, So aber bleibt eg bei der medhani- 
fhen Entmwidelung ; ein befonderer Organismus fcheint nidht 
daraus hervorgehen zu wollen. Staatenhumus, vortreffliche 
cross breed, weiter gibt ed nichts, wenn Deutfchland nicht mit 
den Bereinigten Staaten in nähere Berührung fommt, ale es 
durch die Auswanderung allein gefcheben Tann. 

Die vierte Klaffe der eingewanderten Deutfchen überginge 
ih gerne mit Stillfhweigen, wenn Died nicht gegen die Berab- 
redung wäre. Leider befinden fi) unter den Ausmwanderern. nicht 
nur aus Deutſchland, fondern eines jeden Staates immer eine 
gewifle Zahl von Vagabunden, welde blos der Hang zu Aben- 
teuern in bie weite Welt treibt, und welche wohl erſt Dann 
bie Pilgerfahrt nach der Neuen Welt antreten, wenn e8 ihnen 
unmöglih geworden, in ber alten ein ehrenvolles Fortlommen 
zu finden. Mit Bedauern muß ich hier bemerfen, baß bie Zahl 
biefer Gattung von Auswanderern in den leuten Jahren fehr zuges 
nommen, und daß die Exceffe, deren fie fih in den Vereinigten 
Staaten fhuldig gemacht, zu den ſchaudervollſten gehören, bie 
bie Gefchichte aufzumeifen hat. In weniger als ſechs Wochen 
fielen an ber Küfte vier der gräßlichften Mordthaten vor, und 
alle vier von Deutfchen begangen. Einer Namens Hellmann 
ermordet fein Weib und vergiftet feine Kinder; ein Anderer er- 
ſchlägt feine Wohlthäter, die ihn Tiebreich aufgenommen und ihm 
Arbeit gegeben; ein Dritter beraubt die Poſt um dreißig big 
vierzigtaufend Thaler, wird ertappt und erhängt fih im Ge 
faͤngniß; ein Vierter ermordet einen vermeintlichen Nebenbuhler 
aus Eiferfuht. Nicht dieſe Verbrechen find es, von welchen 
wir hier fprechen wollen, fondern von dem, worauf fie hin⸗ 
beuten. Der bei weiten größere Theil ber Deutfchen ift ehr⸗ 
ih, ſparſam und arbeitet fleipiger als die Amerikaner; Die 
aber, welche dem Geſetz verfallen, find ganz gewiß ſchlechter 
und moralifch verworfener ald die Eingebornen. Nichts brutaleres 
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ale ein Deutſcher mit den Laftern ber amerifanifchen Civi⸗ 
Iifation. Iſt der Amerikaner geldgierig, fo ift ber ihn nachah⸗ 
mende Deutfche dabei filzig, und nicht verfehwenberifch, wie ber 
Erftere. Der Amerifaner wirft fih auf die tollſten Spekulatio⸗ 


‚nen, ber Deutſche, welcher im Guten wie im Schlechten nichts 


Zweibeutiges fennt, betrügt ober bettelt. Wo der Amerifaner 
formell religiös ift, ift der Deutfche ein Schwärmer oder Heuchler, 
wo er leichtfinnig ift, ein abgefchmadter Gottesläugner. Der 
Amerikaner befigt ſchon in ber früheften Jugend ein für einen 
Europäer unbegreifliches Aplomb, wodurch ſelbſt feine Lafter 
einen gewiffen Anftrih von Männlichfeit erlangen. Er bereut 
nichts, befigt Muth, und tritt überall handelnd auf. Der Deut 
ſche befigt feinen Muth ohne reines Gewiffen und ift als Ber- 
brecher faft immer feig. Schreiber diefes erinnert fih, beim Beſuch 
des Gefängniffes in Philadelphia zwei neben einander mohnende 
Gefangene um die Urſache ihrer Detention gefragt zu haben. 
Der Eine, ein Amerikaner, fab ihm ruhig und ohne die geringfte 
Spur von Verlegenheit ind Geſicht. „Warum ich hier bin, 
fann ein Mann wie Sie doc Leicht errathen,” antwortete er 
gelafien. „Ich gerieth in ſchlechte Geſellſchaft, trank und fpielte 
und verlernte das Arbeiten. Mit der Hand jemanden in bie 
Tafche zu greifen, ſchien mir zu gemein, zu niederträdtig; da 
brach ich denn bes Nachts in die Häufer ein und raubte. 
Zwei bis dreimal fam ich mit heiler Haut davon ; das viertemal 
brachte man mich hieher.“ — „Ihr gefteht alfo zu, daß Ihr 
Eure Strafe verdient habt?" — „Mehr als das; ich ſaß ja 
fhon Einmal in New⸗York, wurde aber aus Mangel an Be- 
weifen entlaffen.” — „Dies wird wohl eine Warnung für Euch 
feyn, und Ihr werdet in Zukunft ein anderes Leben führen.” — 
„Wenn das von mir abhinge, wäre ich leicht mit der Antwort 
fertig. Leute wie ih, die einmal ein liederliches Leben geführt 
haben, taugen felten Etwas in der Gefellfehaft. Wer wird mit 
mir umgehen, wenn ich von hier wegkomme, als meine alten 
Kameraden? und der Menfh mug am Ende Umgang mit feinen 
Mitmenfhen haben, wenn er nicht verzweifeln fol. Unfer Einer 
bat auch noch Luft am Leben!“ — „Nun, lebt wohl,” rief ich 
ihm zu und reichte ihm die Hand. Er gab mir bie feine mit 
berfelben Ruhe, und ohne Das geringfle Zeichen von Zerfnirfchtheit, 
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als ob ich. feine Belanntfchaft im Wirthshauſe ober au 
einem Dampfſchiffe gemadt hätte. In der nächſten Zelle war 
ein Deutfcher, der feinen Herrn um 100 Dollars beftohlen hatie 
und auf zwei Jahre verurtheilt war, „Wie famt Ihr herein!" 
redete ich ihn deutfh an. — „Herr, ih bin nuſchuldig,“ erwies 
derte er und ein Strom von Thränen begleitete feine Rebe. 
‚Meine Frau hat mich ind Unglück gebracht!“ Der Mann er⸗ 
zählte mir feine ganze Geſchichte, welche wirklich rührend genug 
war, um mic zum Berfprechen zu bewegen, daß ich mich ſeiner 
wegen beim Gouverneur verwenden wolle. Beim Abfchied wollt 
er mir faft die Hand küſſen, und gebärbete ſich überhaupt wit 
ein Berzweifelter, ben feit langer Zeit der erſte Strahl ven 
Hoffnung begrüßte. Als ich jedoch mich näher nah ihm er 
digte, erfuhr ih mit Erflaunen, daß es ein ganz gemeiner De 
trüger war, welcher fowohl unter feinen Landsleuten, als unter 
den Amerifanern fih mehrerer Diebflähle fchuldig gemacht hatte 

So lange der Deutfhe fef an der Sitte feiner Väter hält, 
ift er von der ganzen Welt geachtet, und ganz beſonders von 
den alle Nationalunterfihiede fcharf auffaffenden Amerikanern; 
aber ein amerifanifirter Deutfcher iſt ein noch viel jämmerlichere? 
Gefhöpf, als ein deutfcher Franzoſe oder ein hannöverfcher Eng 
länder. Die amerifanifhe Ruhmredigkeit gründet ſich def 
wenigftend auf einen bis an Verwegenheit grängenden Unter 
nehmungsgeiſt und auf ein Gefühl der Selbfiftändigfeit um 


Unabhängigkeit, wovon fich felbft in England feine Spur finde. 


Dergleichen laͤßt fih aber nicht nachahmen, ober nachfühlen. 
Ein Deutfcher, der fih den Schein diefer Unabhängigkeit geben 
wit, ift weiter nichts als grob und unverfchämt. Man muß 
von ben arbeitenden Rlaffen in Amerika fagen, daß in ihre 
Haltung gegen die höheren. Stände nirgends Trog burchblidt 
Das Gefühl der Gleichheit und Unabhängigkeit des Amerikaner 
ift fein Verſtandesſchluß, fondern ein ihm angeborened; dA 
Amerikaner fühlt ſich nicht einmal verſucht, Vergleiche anzuſtellen, 
er ahnt gar nicht, daß Andere Bergleihe anftellen; er geht von 
Ahfolnten aus, und daher iſt auch der arbeitende Amerifanet 
nicht arrogant. Nur die höhern Stände, welche fi bemuͤhen, 
bie Geſellſchaft nah europäifhen Regeln zu conſtruiren, find 
dies, und zwar, eben weil fie hierin bloße Nachahmer find, M 
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einem bei weitem höheren Grad als alle prinilegirten Stände 
bes alten Europa. Der gemeine Deutfche oder Jrländer, welcher 
den Amerifaner fpielen will, iſt nichts als Karrifatur, und noch 
dazu eine fehr elende. Ohne Gefühl des eigenen Werths nimmt 
er blog gegen die über ihm flehenden Stände eine Art feindliche 
Stellung an. Er kann bei feinen verbefferten Umftänden nit 
rubig bleiben, und es genügt ihm nicht, fein Haupt zu bebeden, 
fondern er ſchlägt fih ben Hut ind Geſicht. 

Das größte Lafter bes Amerifaners ift feine Geldſucht; aber 
bei allem dem ift der Amerifaner doch nicht geizig. Er iſt bes 
triebfam und unternehmend, und ein Wagehals in allen Ge 
fhäften. Er verdient viel und fehnell, um es ſchnell wieder 
auszugeben. Er ift leichtfinnig mit feinen eigenen wie mit fremden 
Capitalien; ein Geizhals ift in den Bereinigten Staaten unter 
den Amerifanern eine Seltenheit. Im Gegentheil, kaum befigt 
ein Amerifaner das geringfte Vermögen, fo kleidet er ſich beffer, 
zieht in ein anbered Haus, gibt feinen Rindern eine befjere Er: 


. ziehung, gibt Gefellfchaften u. dgl., und hinterläßt deßwegen bei 


feinem Tode felten ein größeres Vermögen, als man ihm: zu- 
traute, Nichts ift tänfchender ald der Haushalt eines Ameri- 
faners, der oft im Rufe eines reihen Mannes ſteht und feine 
Töchter als reihe Erbinnen verheirathet, und am Ende Taum 
fo viel hinterläßt, als zureicht, die Begräbnißkoſten zu decken. 
— Eigentlih geizig in ben Bereinigten Staaten find nur bie 
Deutſchen und Schottländer. Es iſt erbärmlidh, wie wenig bie 
Deutſchen in Amerika für Erziehung, Religion, Künfte u. dgl. 
verwenden, wie fie ihre Scheunen groß, ihre Wohnhäufer Hein 
bauen, wie fie mehr Sorgfalt auf ihr Vieh als auf ihre Kinder 
verwenden, wie ber gemeine deutſche Bauer faft gar feinen Be⸗ 
griff von Zuvorkommenheit und Zärtlichkeit für das ſchwächere 
Geſchlecht hat, wie er Weib und Töchter fi abmühen läßt, 
um Dienftboienlohn zu erfparen. Freilich ift es in letzter Zeit 
Sitte geworben, nichts ald Gutes und Erhabened von ben 
Deutſchen zu fehreiben. Wir find im Gefühl unfers Emporkom⸗ 
mens übermüthig und eitel geworben, und es ging uns beinahe 
wie jenen Geden, welde flundenlang vor dem Spiegel ſtehen, 
um ihre Halsbinde zurecht zu machen, dabei aber gar nicht bes 
merken, daß ihre Schuhe zerriflen ober mit Koth befchmugt find. 
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— Erft in Amerifa, wo, wie gefagt, die Auslaufepunfte Eu 
ropas fich berühren, Tann man die europäifhen Nationalitäten 
beurtheifen. Erft in Amerifa läßt fih die ungeheure Kluft ab 
fhägen, die zmwifchen den arbeitenden Klaſſen in Europa und in 
den Vereinigten Staaten liegt, und wie wenig organifchen Trieb 
namentlich der arbeitende Deutfche in die Neue Welt bringt. — 
Unter allen Einwanderern in Amerika befigen die Deutfchen un 
ftreitig Die meifte politifhe Gewalt; aber vergebens blickt man 
da nach den Nefultaten derfelben, nad den Folgen gemeinfame 
Beftrebungen, nach den Opfern für das gemeinfame Befte. Ein 
zelne fentimentale Richtungen des Gemüths, hie und da eine 
Feierlichkeit — das ift Alles. 

Die Geldgier ift unter feinem Theil der amerikaniſchen 
Bevölkerung fo groß als unter den eingewanderten Deuiſchen, 
und fie vererbt fih auf die Kinder, Der Geldſtolz ber empor 
gefommenen ungebildeten Deutfchen gränzt ans Phantaftiſche; 
im Bergleih zu ihm ift der amerifanifhe wahre Ritterlichkeit. 
Und diefem Geldſtolz folgt die Hohadtung für das Vermögen 
von Seiten der Armen auf dem Fuße nad. Es ift dies vielleicht 
ein Bild von dem, was das rein inbuftrielle Deutfchland feyn 
würbe, wenn man ihm die Zügel ſchießen ließe. 

Ueberhaupt liefern bie verſchiedenen Nationalitäten in ben 
Bereinigten Staaten den auffallendftien Beweis von der Wahr⸗ 
heit des Satzes, dag fi Fein Volt nad der Idee zum Staa 
bildet, fondern nur das werben kann, wovon der Keim fon 
durch feine gefchichtlihe Zeugung in ihm Tiegt, Alles Jremb 
artige kann es nur nad) den Gefegen bes ihm eigenthümlichen 
Organismus in fi aufnehmen und affimiliren. Iſt nach biefen 
Gefegen die Affimilation unmöglich, fo muß ein Organismus 
zuerft abfterben und in dieſem Zuflande von den andern gleid- 
fam verzehrt werben. Das ift das Roos ber Europäer in Ame 
rifa, und wäre es möglich, ganze Staaten aus Europa nad 
Amerifa zu verpflanzen, es käme doch Feine andere Nationalität 
auf als die amerifanifche. Alle aus Europa einwandernden Kräfte 
find blos Dünger der amerifanifchen Eivilifation. Das germa 
nifche Princip ift noch das nachhaltigfte, aber es befchränkt ſich 
blos auf das häusfiche Leben, der Staat ift und bleibt, toß 
aller Hoffnungen und Befürchtungen, anglo-amerifanifd. 


ee 
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Was foll aber aus diefem Anglo » Amerifanismus werben ? 
möchten wir fragen. Unftreitig hat er eine große weltgefdicht- 
liche Beſtimmung; denn er wird Alter werden als bie Nepublif. 
Sp lange die amerifanifche Demokratie genug Raum hat, ſich 
auszubreiten, laſſen fich ihrem Vorſchreiten nicht fo leicht Grenzen 
fegen. Die demofratifhe Berfaffung erfordert, wir möchten 
beinahe fagen, einen unbegrenzten Flächenraum; denn an einem 
beflimmten Organismus, demzufolge die Theile beffelben ein 
beftiimmtes feflzufammenhaltendes Gefüge annähmen, fehlt es 
ihr ganz. Die Glieder der Demokratie ſtoßen fich wechfelfeitig 
ab, was aud die Urfache ſeyn mag, daß es in Amerifa noch 
immer feine eigentlihe gute Geſellſchaft gibt. 

Schließlich ift es Mar, daß die ganze moderne Demokratie, 
wie ich früher bemerkt, nur dazu ba ift, das alte Gebäude ber 
menſchlichen Gefellfhaft nah und nach aufzulöfen; welcher 
Niederfchlag fi fodann bilden mag, ift vorberband noch nicht 
abzufehben. Daß ein anderer Zuftand daraus hervorgehen wird, 
als der, welcher früher da gewefen, tft außer allem Zweifel. 
Daß die Vereinigten Staaten felbft noch nad Jahrhunderten 
verfchieden von den gegenwärtigen Staaten Europas feyn werden, 
fann dem flücdtigften Beobachter kaum entgehen. Selbſt eine 


amerifanifhe Monarchie wirb immer noch von einer europäifchen . 


wefentlich verfchieden ſeyn, vielleicht in eben dem Maße, als 
eine europäifhe Monarchie von einer afiatifchen verſchieden if. 

Die Uebergangspunfte in der Gefhichte der amerikaniſchen 
Freiftaaten find nicht etwa in der abſtrakten Verfaſſung und 
ihren Folgen, fondern im Flächenraum und in der Kultur des 


. Bodens gegeben. Die Demokratie, wie bereits erwähnt, ift 


mit einer freigeworbenen Expanfivfraft zu vergleihen. Da wo 
das Territorium nicht zureicht, erfolgt, wie in Frankreich, eine 
Erplofion, und der Strom ergießt fih über fremde Länder. 
Ganz in berfelben Urfache ift der Zug nad dem fernen Weften, 
das rafllofe Treiben der amerifanifhen Bevölkerung begründet. 
Alles Neue tritt fogleih im Kampf gegen das Alte auf, und 
biefes rettet fih nur dadurch, daß das Bentil fi nirgende 
ſchließt, daß dem Neuen fogleih in einer neuen Richtung 
Raum gegeben wird. Hierin liegt der Grund ber fihnellen Zu⸗ 
nahme bes weftfichen Staaten ber Union, — Die Jugend, welche 
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die beften Poſten der Gefellfhaft von den Alten beftgt findet, 
verfucht zuerft den Kampf gegen das Beſtehende, zieht aber 
beim erſten Mißlingen des Kampfes fogleih nah Weiten — 
bahin, wo noch alle Poſten frifch zu befegen find. Dieſer 
natürlihen Ausbreitung der amerikaniſchen Bevölkerung werben 
noch lange feine phyfifhen Grenzen gefegt werben, bejonders 
wenn, wie bereits zu erwarten fteht, Texas Callein fo groß wie 
der jesige fiebente Theil bed ganzen Gebiets der Freiſtaaten) 
in die Union aufgenommen und das flreitige Dregongebiet von 
England den Bereinigten Staaten förmlich abgetreten werben 
follte. Diefes ungeheure Terrain, ungefähr brittbalb hundert 
Millionen englifhe Duadratmeilen, mit allem, was Darauf leibt 
und lebt, wird von ber amerifanifchen Demokratie buchſtäblich 
verfhlungen: das ift die Bruft, an welcher bie Republik dei 
neunzehnten Jahrhunderts ſich fatt faugt. 

Aber, wie fhon das Klima von Norbamerifa andente, 
fommt dort Alles früh zur Reife. Auch ift nicht zu erwarten, 
bag ein Staat, der ſchon in feinem Entflehen das Produkt einer 
vorgeſchrittenen Kivilifation, der ausgeſchiedene Stoff des eure 
päifhen Gährungsproceffes war, einen fo Iangfamen Entwide 
Iungsgang nehme, als z. DB. irgend ein europäifcher Staat. 
Im Zuftande der Civilifation altern die Menfchen ſchneller, als im 
Naturzuftand; die Eivilifation ift die belebende zeitigende Wärme, 
welche Blüthen treibt und Früchte bringt, aber auch austrodne 
und verborren läßt. Das eigentliche Bewußtſeyn der Staaten, 
welches ihrer Kindheit folgt, Dauert nie lange, und Amerika kam 
mit Zähnen auf die Welt. 

Der Kampf um bie politifchen Inftitutionen, bemerkte ich 
oben, wird in Amerika erſt dann ſeinen Anfang nehmen, wenn 
alles Land vergeben, wir wollen nicht ſagen, angebaut ſeyn 
wird. Bis dahin werben die Verfaſſung ber Vereinigten Staaten 
unb bie Berfaffungen der einzelnen Staaten fo abgeändert werben, 
daß alle drei Stantsgewalten, die gefeßgebende, vollziehende 
und richterlihe, in die Hände des Volks gegeben ſeyn werben 
Dies ift in manden Staaten der Union, wo ſowohl die vob 
ziehenden Beamten, als bie gefeggebenden und die richterlichen 
vom Volke gewählt werben, ſchon jegt der Fall. Hiedurch wird 
nach und nach alles den Leidenfchaften der arbeitenden Klaſſen 
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preisgegeben feyn, bie von einigen ſchlauen Parteiführern zu 
Gunften nicht des allgemeinen, fonbern ihres eigenen Wohle 
politifch verarbeitet werden. Bis jest iſt bad Handwerk eines 
Polititerd in den Vereinigten Staaten eines ber elendeflen im 
Staate. Es ift unglaublih, was bergleihen Menſchen fih alles 
gefallen laſſen müffen, um populär zu feyn, um nicht gegen die 
Borurtheile ber Maffen zu verſtoßen; wie fie ſich überall hintanftellen 
müffen, um vorwärts zu kommen; wie fie Herz und Willen, 
und den legten Schatten von Unabhängigkeit den Borurtheilen 
der Stimmenden zum Opfer bringen müflen. Das ift ein gei- 
fliger Despotismus, wie ihn wenige Menfhen von audgezeich- 
neten Fähigkeiten ertragen können. Defwegen ziehen fich bie 
angefeheneren Familien immer mehr und mehr von allem Ans 
theil an den öffentlichen Angelegenheiten zurüd und überlaffen 
dieſes unfrudhtbare Feld den abgemwirtbfchafteten Advokaten, oder 
Solchen, die im bürgerlichen Leben aufgehört haben, ihr Fort⸗ 
fommen zu finden. 

Bis jegt ftehen die Opfer des öffentlihen Mannes in ben 
Sreiftanten in gar feinem Verhältniß zu der ihm zu Theil wer⸗ 
denden Auszeichnung, nnd namentlih zu feinem Einkommen. 
Der Gehalt der höheren Staatsbeamten, die Diäten ber 
Congreßglieder und Senatoren reihen eben hin, fie gegen bie 
nöthigften Bedürfniffe in Schug zu nehmen, und mit jedem Jahr 
mehrt fih der Reichthum und Wohlftand der Wähler. Es ift 
begreiflih, dag dieſes Mißverhältnig nicht immerfort beftehen 
wird, daß Die, melde die politifhe Gewalt in Händen haben, 
diefelbe dazu benügen werben, folde Gefege zu erlaffen, bie fie 
in Bezug auf den Erwerb mit den Begüterten gleich ftellen. 
Diefem zu entfpreden, müffen die Steuern erhöht werden; aber 
auf die arbeitende ärmere, wählende Klaffe dürfen dieſe nicht 
fallen, fondern auf die Bermöglihen: von biefem Augenblid 
an aber beginnt der Krieg der Armen gegen bie Reichen, bie 
verfchiedenen Klaffen der Geſellſchaft ſtehen fi) feindlich gegenüber. 

Erſt wenn diefer Zuftand eintritt, werben die Inftitutionen 
Amerikas auf die Probe geftellt werben; fo lange es in Amerifa 
feine Proletarier gibt, fo lange die Unzufrievdenen nah Weften 
ziehen, fo lange ſich der Ehrfuht und dem Durft nad) Reich 
thümern mit jedem Tage neue Quellen Öffnen, läpt fih für 
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den Fortbeſtand und die Möglichkeit der Dauer bemofratifcher 
Inftitutionen fein hiftorifcher Beweis führen. Der jegige Zu- 
ſtand der Vereinigten Staaten ift unftreitig ein glücklicher und 
bfühender zu nennen, aber er gründet fih doch hauptfächlich auf 
bie jährliche Produktion von zwei Millionen Ballen Baumwolle 
und einer verhälmigmäßigen Menge von Tabad, Reis, Weizen 
u. dgl. Die Demokratie legt dem amerifanifchen Unternehmungs— 
geift blos fo wenig Hinderniffe als möglih in den Weg; fie 
läßt ihn gewähren, weiter fleht fie mit ihm in feinem Rapport. 
Zu läugnen ift übrigens nit, daß Montesquieu Recht hatte, 
wenn er fagte, daß bie vepublifanifche Form die beſte für den 
Erwerb iſt; aber um das Erworbene zufammenzuhalten, bedarf 
es wohl einer andern. 
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Dentfchland. 
Lniverfitäten 


Wir konnen uns nicht enthalten, den Bemerkungen über die Beränderungen in Bezug 
auf den Perfonenbeftand der Univerfitäten ein Wort des Danted an den Gorrefpondenten 
der Allgemeinen Zeitung aus Hannover voranzufchlden, der In der Beilage zu Mr. 36 an die 
Worte 3. Grimm's erinnerte, weiche diefer Gelehrte ſchon vor Jahren über den Bwang 
audfprach, den mehr und mehr die deutfchen Regierungen über diefe Pflanzſchulen höherer 
Bildung ausüben. Es find beachtendwerthe, goldne Worte, auf die man nicht genug aufs 
merkſam machen kann. Ge größer der Unfpruch und dad Bedürfnig unferer Zeit auf allgemeine 
Bildung iſt, deſto weniger follte man tie fegendreiche Wirkung vergeflen, welche allen aus 
diefer idealen Zwangloſigkelt ded Lehrens und Lernens hervorging, die man iebt fo eifrig 
ju unterdrüden und aufsubeben firebt, defio mehr follte man ein Inſtitut fegnen und zu 
befördern fudyen, dad Zahrhunderte lang im Beſit wahrer Bildung war und jeßt durch 
diefen Zwang anfängt, nur no ein nuplofed Möbel, ein Prachtfiüd aud der Rumpellammer 
der Zeit zu werden. Bon jeher hat fich der Gelft feine einene Bildungäfchule zu fuchen, 
und wenn man ‚fortfäbrt, wie man angefangen bat, was wird dann aud unfern vom 
Auslande fo gerühmten Univerfitäten werden? Zum Erlernen der bloßen Brodfiudien 
werden bald die bloßen Gymnaſien bei ihren hochgefpannten Forderungen ausreichen. 


Bonn. Nach dem jüngft audgegebenen Perfonenftande diefer Univerfität zählt dies 
ſelbe In diefem Winterfemefter 709 Studirende, unter denen neben mehreren Prinzen 
ans regierenden und fürflichen Häufern auch der Prinz Georg von Preußen genannt wird; 
ferner 35 ordentliche , 11 außerordentliche Profefloren und 23 Privardocenten und Lectoren. 


Unter den Borlefungen ziehen befonderd die ded Privatdocenten Dr. Efemens über 
die Philoſophie der größten chriſtlichen Dichter, Dante, Shatefpeare, Eervantes, Calderon 
und Goͤthe, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Dr. Elemens bat feine Studien In 
Deutfchland, Rom und Parid gemacht, und feine Unfichten find fireng römiſch-katholiſch. 


Breslau. Die biöherigen Privatdocenten Dr. Th. Sacobtund Dr. ©. @. Guhrauer 
find zu außerordentlichen Profefforen in der philoſophiſchen Fakultät ernannt worden. 


Erlangen. Die Erwählung ded ordentlichen Proſeſſors Dr. GEh. M.2.%. Drechsler 
bat die Königliche Berätigung erhalten. 


Freiburg. Der Profeffor der Phyſik an der Univerfität Berlin, Herr Dorn, tft für 
den Lehrſtuhl der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften an diefe Univerſität berufen worden, 


Gleßen. Die Privartdocenten Dr. phil. Schilfing und Dr. phil. Zenmaier find 
zu außerordentlichen Profefloren der Philoſophle, der Privardocent Lie. Theol, und Dr. phil, 
Baur zum Repetenten bei der evangeliſchen theologlichen Facultät, und der Profector am 
anatomifchen Theater Dr. Wilbrand und der Vrofefor Dr. v. Ritgen, jener in der 
mediciniſchen, diefer in der philoſophiſchen Facultät zu ordentlichen Profeſſoren ernannı 
worden. 


BSdttingen. Im laufenden Winterfemefier befinden fi) an dieſer Univerfität cas 
Studtrende, wovon 153 (126 In⸗ und 28 Ausländer) Theologie, 189 (120 Ins und 59 Aus⸗ 
länder) Zuriöprudenz; 247 (133 Ins und 84 Ausländer) Medicin; 88 (60 Ans und 28 Aus- 
länder) Phllofophle Audiren. 
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Die außerordentlichen Profefforen Dr. HBavemann und Bertsrau find zu orbent- 
Iihen Drofefloren in der philoſophiſchen Facultät ernannt: der Dberappellationtgeridktörarb 
Drofefor Franke am ded verfiorbenen Müblenbruchs Stelle berufen und dem Profeſſor 
Wagner dad Prorestorat übertragen worden. 


Halle. Die Zahl der Stubirenten beträgt Im laufenden Winterfemefter 645 „ unter 
denen Theoloaie 591 (301 In⸗, 90 Audländer); Jurispruden; 95 (91 Ins, 4 Audländer); Mes 
dicin 105 (68 Ins, 37 Ausländer); Phllofovhle 53 (43 ns, 14 Ausländer) fiudiren; augerdem 
beſuchen nech 13 nicht Immatriculirte Chirurgen und a nicht Immatriculirte Pharmaceuten 
die Vorleſungen. 

Der biönerige Profeflor an der Univerfität zu Athen, Dr. Ludwia Ros, ih alt ordent⸗ 
licher Profeſſor in der phlioſorhiſchen Facıltät nach Halle berufen worden, undter Prefeffer 
Dr. Keller In Zürich, der ebenfalld dahin berufen worken, bat den Ruf angenommen. 


Heidelberg. Die Profefforen Pfeifer und Genie In Züri find ald ortentlide 
Profefforen der Mebicin an die Univerfität ‚Heidelberg berufen. 


Jena. Der Privatdocent Dr. H Weißenborn tft zum außerordentfichen Preſeffor 
bei der phllofophifchen Facultat ernannt, fo wie öffentiihen Blättern zufolge der Profeſſor 
Reud aus Straßhurg an die Stelle ded verfiorbenen Brofeffor Baumgarten &rufiud 
berufen worden ſeyn foll. 


Könlgdberg. Der bisherige außerordentfihe “Profeflor Dr. W. Erufe und der 
praftifche Art Dr. Georg Hirfc zu Königsberg find zu ordentlichen Profeforen an der 
daſigen Univerflsät ernannt. 

Leipsta. Am sı. December 1845 belief fich die Babl der an diefer Univerſtät Gtus 
direnden auf 875, von denen Theologle 228 (16% Ins, 6% Ausländer); Yurißrruben; 339 
(266 Ins, 75 Ausländer); Medicin 222 (159 Ins, 68 Ausländer); pbilofophifche Wien 
fchaften 84 (39 re, a5 Audländer) fludiren. 


Der zeitherige außerordentliche Profeffor 9. E. Moritz Haupt If zum ordentfichen 
Profeſſor der deutfchen Sprache und Literatur ernannt worden. 


Dar Rehrerperfonal an diefer Untverfität befiebt aus 40 ordentlichen, 54 außererbent 
lichen Breofefforen, 25 Privatdocenten, 5 Rectoren neuerer Sprachen, 4 Lehrer der aramaiidhen 
und talmudifchen Sprache. 


München. Der Privatdocent Dr. 8. Schneenann, dem die Reitung ber für bie 
Haupt⸗ und. Refidenzfiadt München als Kehranftalt errichteten Polnklinik übertragen werten, 
iſt zum außerordentlichen Profeflor an der dafigen Unlverſität ernannt. 


Tübingen. Der Privasdocent De. Defterien In der mebicinifhen Facultät Hat Zisel 
und Rang eined außerordentlichen Profeſſors erhalten. 


Würzburg. Die Wahl ded ordentlichen Drofefford der Theologie, Dr. J. B. Rei 
mann zum Rector der Yniverfität, fo wie die der Profefforen DD. Helm, Edel, Geyer 
Textor und Leffaulr zu Senatoren bat die königliche Beftätigung erhalten. 


Kirchen, 


Der in Leipzig Im Jahre 183% zuerft geftiftete fogenannte Guſtav⸗Adolfa: Berein, weicher 
die Berimmung hat, bülfdhedürftige proteflanttfche Gemeinden In und außer Deutſchland 
in der Pflege ihres kirchlichen Lebens, zunächſt durch Geidbeiträge zu Kirchene, Pfarr und 
Sculhaudbauten, zu den Behalten der Geiſtilchen umd Rehrer u. ſ. w. zu unterügen, breitet 
fih Immer weiter aus und umfaßt jept fchen einen großen hell Denrichiandd. Am 
21. Sept. 1843 verfammelten ſich In. der deutfchreformirten Kirche In Sranffurt am Main 
die Abgeordneten der verichiedenen einzelnen Vereine, um die Statuten ded Geſammtvereins 
zu berathen und feftzufegen. Ahnen batte fich ein evangelifcher Prediger aud Perth und ein 
Abgeordneter des ſchwelzeriſchen Vereins In Bafel angeichloffen, und man kam überein, das 
wenn ed auch jedem Zwelgverein erlaubt wäre, über die Berwendung feiner Beiträge ſelba 
zu berfügen, doch wenigſtens zwel Drittel davon durch die Vermittlung bed Eentralvorſtandes 
ausgegeben werden muͤſſen. 


Es ließ fi vorausſehen, daß neben diefem proteftantifchen auch ein katholiſcher Verein 
ſich bilden werde, was ebenfalld in Frankfurt gefchehen if. Es iſt dabel nur zu wunfden, 
dag diefe beiden Bereme wirklich nun neben einander wirten, und keine confefitonellen Feinde 
ſeligkelten ihre Wirkſamkeit hemmen und die Nuhe Dentfchlands foren mögen. Die Rage 
Dentichtandd ik Aürmifh genug, fie braucht kirchliche Dppofittonen nicht, um gefährlich 
zu werden. 
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Eine der fegentreichften Anftalten fcheint die vom Paftor Flledner in Kalferdlautern 
vor fieben Jahren gegrundete Diatontfienanftalt zu ſeyn und mie ber Zelt inımer mehr werden 
zu follen. Sie enthält bereits ein Hoſpltal, ein Seminar für Kleinkinderlehrerinnen, ein 
Aſyl für weibliche entlaffene Gefangene, die In der Haft Hoffnung zur Beſſerung gegeben 
baten, eine mit dem Seminar verbundene Kleintinderichule und ein kleines Walſenbaus, 
In dem Hofplial, wo die zur Krankenpflege beſtimmten Diatonifien Ihre Lehrzeit jubringen. 
die von fehd Monden ſich bis zu zwei Jahren erfiredt, und wo beveitd 66 ausgeblidet 
worden find, wurden felt dem Befleben der Anftalt 550 Kranke alter Genfeflionen verpflegt, 
und in 125 auswartige Familien Pflegerinnen veriendet. Aus Zürich, aud Bern, aus der 
Gegend von Darmfiadt famen mehrere Zungfrauen aus elgnem Antriebe fich in der Kranken 
und Sinderrflege zu vervolltommnen. Das Ay für die im Guten beflärkten Gträftinge 
entiieß 39 Pfleylinge fett den fieben Jahren feined Weftehend , und dad Ausland ahmt diele 
Anſtalt mehrfach nad. 


Der König von Preugen bat ten Schwanenorden, der im 3. 1433 von Aurfürft 
Frledrich II. von Brandenburg gegründet wurde, zur Pflege der Stranfen, Linderung des 
Unglücks ꝛc., am letzten Tage des vergangenen Jahres wleder ind Leben gerufen. Zunächſt 
foll ein evangeliſches Mutterhaus in Berlin für die Krankenpflege in großen Hofpitäiern 
gefliftet werden. 


Literatur. 


* 
Die ägyptiſche Geſellſchaft in Kabira hat den geheimen Regierungsrath Böckh zu Ihrem 
Enrenmtirgiiede ernannt. Die Unterfuhungen deſſelben über die ägyptiſchen Dynaftien det 
Manetho dürften weſentlich zur Auftlärung über dieſelben beitragen. 


Dem geheimen Hofratb Dr. Eich ſtädt If aus Veranlaffung feines am 28. December 
4833 gefelerten fünfziajäprigen Docenten⸗Jubiläums von Getten der Akademie eine ſchön 
ausgeflattete Botivtafel; von Er. Maj. dem König von Sachſen dad Ritterkreuz bed E. 
fächl. Eivtiverdienfl-Ordend überſandt worden. 


Der k. bayeriſche Dverllentenant und Plapadiutant zu Augdburg, Mar v. Xvlander, 
bat von ©r. 8. Hoheit dem Großherzog von Baden für fen Werk: ‚Dad Heerweſen der 
Staaten des deutichen Bundes’ ein hutdvolles Handichreiben und eine groge goldne Medaitfe 
erhalten. 


Die Gefellfchaft der Künfte und Wilfenfchaften In Batavia bat die Profefforen U. W. 
v. Schlegel und Reffen in Bonn zu Ihren Ehrenmitgliedern ernannt. 


Der Lehrer der Ehemie an der Kreidö- Randwirtbichaftds und Sewerbfchufe in Kaiferds 
fautern, Dr. Harberger, bat von Gr. Maj. dem König von Bayern für feine vielfelsige 
bewährte Thätigkeit In Förderung ded Gewerbfleißes In der Pfalz die goldne Ehrenmünze 
ded Verdienſt⸗Ordend der bayriſchen Krone erhalten. 


Wir geben diefe wenigen Beifeiele, um zu zeigen, das Türken und gelehrte Gefells 
(haften Immer noch fich bemühen, diejenigen unter den Schriftiellern und Gelehrten außs 
zuzeichnen, voelche bereitd einen berübmien Namen erhalten baden. Auch die jüngere Gene 
ration der Gchrififieller wird nach und nad In den Kreis fürflicher Sunſt gezogen; wir 
erinnern nur an die Ernennung Dingelſtedt's zum E. würtembergifchen Hofrath und 
Backländer's zum Secretär ded Kronprinzen von Würtemberg, an Moſen's Berufung 
nach Oldenburg ald Dramaturg und an dad Gerücht, welches Guskow eine gleiche Stel 
Iung am Dresdner Theater verfpricht. Es fcheint, ald wolle man mit diefen milden Spenden 
fih dad Wohlwollen der jüngern und Altern Zeit zugleich fichern. 


In Bezug auf die Kiteratur felbfi haben role und mehrere Motizen für unfere Rotigen 
gemadht, doch können wir grade nicht fagen, das fie im Ganzen fehr erfreulich wären. In 
der fchönen Literatur drangt Ah und dad fcdhmersiiche Gefühl Immer mehr auf, je mehr 
wir die neuen Erfcheinungen verfolgen , das von eigentlich künſtleriſcher Durchdringung ed 
Gtoffd gar nicht oder Immer weniger die Rede If, ſelbſt bei denjenigen unſerer Dichter, die 
fi, nach dem gewöbhnlichen Ausdruck, einen Namen erworben baben. Einen ſchlagenden 
Beweis für diefe Bemerkung glebt Kevin Shüding‘d „Schloß am Meere”. Schücking 
iR als ein geiftreiher Schrififteller betannt und ſchon feit mehreren Jahren genannt; wir 
für unfere Perſon müſſen aber leider gefieben, daß wir diefem in die Breite getretenen, ohne 
Maag und Ziel Herumirrenden Sein keinen Geſchmack abgewinnen können. Es iſt eine 
Manier, in welche ber Schrififteller fich verliebt hat, die er für ſchön finder und in der Ihm 
Niemand tadein würde, wenn er fie für fich behalten, wenn er fi an Ihr In felnen vier 
Wanden erfreuen wollte. Giebt er fie aber Andern zum Beften, fo muß man Ihm wohl 
fagen , daS cd einedtheild eine ſehr matte Nachahmung von Jean Paul un) Gterne, 
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anderntheils aber eine Originalutät IR, die feine Schöpfungen bei allen ihren mannigfachen 
Schönheiten gar bald antiquiren laflen wird. 


Eine andre feitfame und, nach unferm Gefühl, beffagendwertbe Erfcheinung unferer 
Zeit ift dad Kolettiren unferer, namentlich jüngern Schriftfieller mit Ihrer Prefa. Sie iA 
fafp Alten eigen , die durch die Zaune ded Augenbiidd, durch die Sunſt befreundeter Redak⸗ 
ttouen, oder auch durch irgend einen glücklich gelungenen Wurf für eine kurze Spanne Zeit 
aud der Fluth fhrififtelleriicher Namen emporgetaudt find. Kaum werden fie von dem 
oder jenem Yournale genannt, und mit oder ohne Grund gepriefen, ald fie auch ihrer eignen 
Perſon einen Werth beilegen, ter fie treibt, den Gang Ihrer Bildung dem größern Publikum 
vorzulegen und Ihm zu zeigen, wie fie auf tiefe hohe Stufe von Berühmtheit gelangt fint. 
Dieied Treiben ſteht freitich mit ten Kindervirtuoſen und Treippaudgelehrten, die unfere 
Zeit noch Regionen zählt, in engem Verbältniß, iſt aber bei alle dem höchſt lächerlich, da 
dieie fogenannten Phänomene nach wenig Monden wieder In den Schlummer der Bergeilens 
beit zurüdfinten, um neuen Glückspilzen momentaner Berühmtheit Plag ju machen. Die 
jenigen deutfchen Geſchicht forſcher, welche über den Mangel an Denkwürdigkeiten andges 
jeichneter Staatdmänner und ſolcher Perionen, welche einen wefentlichen Antbeil an bitsrifhen 
@reigniffen nahmen, fich beflagten, tragen freilich die Schuld diefer Ertrapaganıen dr 
deuifchen Literatur, und Göthe, welcher feiner Zeit fo ein großed Heer von durftigen Bad 
abmern erwedte, bat auch Keinen geringen Antheil daran. Ohne jene Klage und ohne feine 
„Wahrheit und Dichtung‘ würden wir vielleicht diefe Eitelkeit unferer jüngeren Säarittr 
fiellerwelt nicht zu beflagen und vielleicht weder über Steffend „Was Ich erlebte” noch über 
Holtey's „Wiersig Jahre zu fprechen haben. Steffend Hatte Treilich den Bortbeil,, im 
einer denkwürdigen Periode mit bedeutenden Perfonen und mweltgefchichtlihen Begebenpeiten 
In Gonflitt zu tommen, doch was in der Welt konnte Holten beivegen, mit folcher “Breite und 
Geſchwädigkelt feine Erinnerungen aud feiner Kindheit und Yugend aufzuzeichnen, wie fie 

und in den vorliegenden zwei Bänden entgegentreten? Er If weder In dem Alter, wo a 
fagen kann, dag feine Laufbahn gefchloffen fey, noch ein fo bedeutenter Schriftfieller und 
Dichter, um die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen; im Gegentbell erregt die 
Art, wie er feine verfehlte Erziehung befchreibt, ein unangenebmes, peinliched Sefübl, ge: 
mifcht aus Mitleid für fein erfolglofed Streben, ſich der Mittelmägigkeit zu entziehen, und 
der Ueberzeugung, dag felne Verwandten doch nicht fo Unrecht hatten, wenn fie ihn nut 
für dad gewöhnliche Geſchäſtsleben zu bilden trachteten. 


Nachdem wir bei den Schattenfelten unferer ſchönen Literatur, vieleicht zu lange, ver⸗ 
weilt haben, müffen wir auch eine beflere Richtung hervorbeben, nämlich die Befirebungen 
mehrerer Dichter, dad Volksleben zum Gegenſtand ihrer Dichtungen su maden. Es find 
(dom mehrere mit @rfolg auf diefen Weg getreten, der auch allfeitig um fo günfligere Auf⸗ 
nahme gefunden hat, ald eined TCheild die Romane aud Ten höheren Kreiſen der Geſellſchaft 
von Mitgliedern derfelden, namentliy Frauen, gepflegt werden und faft unwilltürtich die 
Leerheit an geiftiger Tiefe, die Verdorbenheit dieſer Kreife bi! zum Uebermaaße aufgebedt 
haben, andernthelld jeder Unpartetifche die natürlichere Richtung der größeren Mehrheit der 
deutfchen Dichter, welche gefellfchaftlich jenen Streifen ferne ſtehen und alſo Ihren Darfielungen 
keine Wahrheit geben können, freudig begrüßt. Bertgold Auerbach, ter Berfafler 
„Spinoza's“ und des „„Dichterd und Kaufmann'd,” Hat vielleicht mit feinen „Ichroäblfchen 
Dorfgefhichten”’ Bahn gebrochen und bald find Ihm andere nadıgefolgt, wie Ernf Wills 
tomm u. 2. 


Zu den Intereffanten Erſcheinungen unferer Zeit gehört au Meinhold's Bernfteim 
Here, um fo mehr, felt der Verfaſſer ſelbſt geftanden bat, dag er den alten Esronltenfigt nur 
nachgeahmt Hat, angeblich, um feinen theologifchsphilofophifchen Zeitgenoffen zu zeigen, wie 
Unrecht fie haben, über die Aecıtheit von Documenten abzufprechen, um nach Ihnen über 
dad biftorifche Dafein einer längſt vergangenen Zeis zu enticheıden. Der Styl der alten 
Ehroniken iſt mis großer Treue nachgeahmt, was ſchon der Umſtand bewelöt, daß fo viele 
Kritiker ſich täufchen liegen und dad Buch ald eine Relique der Vorzeit begrüßten. Die 
Abfaſſung der Novelle ſelbſt Hat miancherlei Anfechtungen erfauren und zuerſt Die Bermutbung 
einer Berfälfchung angeregt. 


Ein neuer Ausleger ded Dante if aufgetreten. Karl Sraul, ein Kandidar der 
Theologie aus Deffau, hat nach fleißigen Studien in dem großen Fatholifchen Dichter Jtallent 
einen entfchledenen Bortämpfer bed Proteſtantismus entdedt. Der erfte Band, welcher die 
Hölle enthält, liegt dem Publikum vor, die Bearbeitung ded Fegfeuerd und ded Paradieſes 
wird folgen und dad ganze Werk mit einer Lebensbeſchrelbung Dante's und vier Abhand⸗ 
lungen, einer geſchlichtlichen, literar-hiſtoriſchen, einer äſthetiſchen und einer vollſtändigen 
theologiſchen, geſchloſſen werden. 


Wichtiger für und als dieſe, vielleicht zu ſehr aud der unſerer Zeit eigenthümlichen 
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Richtung nach dem Ungewöbnlichen und Aufſehen erregenden hervorgegangene Arbeit, if 
die deutſche Sprachkarte von Karl Bernbardt, Kaflel 1843, die zum erfien Mat, 
geſtützt auf tiefe hiſtoriſche Studien, die Gränze des deutfchen Gebiets nach den In den ver. 
fchledenen Ländern unter den Bewohnern ded Landes noch vorhandenen deutſchen Dialekten 
beſtimmit. 


Sle führt uns von ſelbſt auf eine kurze Anzahl einiger der bemerkenswertheren hiſtoriſchen 
Arbeiten der jüngſten Vergangenheit. 


G. Weil Hat eine neue Bearbeitung der Geſchichte Muhameds des Propheten, ſelnes 
Lebens und feiner Lehre geliefert, die befonderd durch die Benügung der arabifchen Quellen 
einen bedeutenden Werth erhalt. 


Profefor Schäfer In Sieben iſt der Verfaſſer einer Geſchichte Portugald, von welcher 
zwar nur erft der erfie Band erfchlenen If, die aber ſowohl in Hinficht auf die Darflelung 
ala Benüsung der vorhandenen, namentlich portugiefifchen Quellen , eine bedeutende Stelle 
unter den deutſchen Geſchichtswerken der Neuzelt einnimmt. Ste iſt bereits ind Franzöſiſche 
übertragen und findet auch in Portugal bedeutende Anerfennung, wo bereit jwel Webers 
fegungen von ihr erichlenen find. 


Die Literatur über den dreißigjährigen Krleg ſchwillt immer mehr an, und bie auf Bes 
nugung ter verſchledenen Staatdarchive gegründeten Geſchichtswerke erhalten ein um fo 
größeres Antereffe , ald fie vielfache Irrthümer aus der Geſchlchte entfernen, die Thatfachen 
und ESrelgniſſe In ihr wahres Nicht fiellen und manche neue Gefichtöpuntte eröffnen. Bes 
merkenswerth find In diefer Hinficht zwei Werke, ded Grafen Mailath Geſchichte deö 
öfterreichtfchen Katferhaufed, In deren dritiem Bande er Die Sefchichte Wallenſtein's in einem 
ganz neuen Lichte darfiellt und Förfter'd Darftellung entgegen den Verrath Friedlands un⸗ 
widerſprechlich dariegt, einen Verrath, der Deutfchland nicht in die Hände Schwedens, 
fondern in die Frantreichd bringen follte, und ded Freiherrn von Aretin ‚„‚Gefchichte des 
bayerifhen Herzogs und Kurfürften Martmilian'd 1°, in welcher diefer Fürſt von manchen 
Anflagen freigefprochen wird, die In den bißberigen Geſchichtbüchern auf Ihn geworfen 
wurden. 


Es ift ſchwierig, die verfchiedenen fiterarifchen @reigniffe, wenn wir fo fagen dürfen, 
unter allgemeine Seiichtöpuntte zu bringen, befonderd wenn der Raum fo befchrantt If, dag 
nur Andeutungen erlaubt find. Die Geſchlchte könnte und freilich auf das Geblet ber 
Yorttit führen, doch die Tagespolistt if ein fo fchwieriged Feld, dag wir kaum wagen, fie 
zu berübren; und wie follte man nicht mit Mißtrauen den Fuß auf einen ‘Boden fepen, 
der fo wandelbar Ift, dag er ſich täglicdy und ſtündlich veränderr? Mit Schmerz fiebt man, 
daB der fo allfeitig gepriefene Dichter Hermwegh fchon nach fo kurzer Zeit, ehe er noch 
Muße hatte die Hoffnungen zu erfüllen, die man auf Ihn gründete, oder vielleicht, ohne 
daran zu denfen, wie man auf ihn hofite, zum Parteis Schrififteller geworben If. 


Sintereffant, wie fchmerzlich auch der Eintrud if, den fie Hinterlaflen, find die ‚Rand: 
zeichnungen‘ ded Advokaten Detmold In Hannover. Die Satyre if treffend, vol Wiß 
und augenfälligen Unfpielungen ; aber role niederfchlagend iſt dad Gefühl, dag der freie Ges 
danke fich hinter Bildern und halbe Worte verfieden muß. Linfere Zeit liegt wirkiich noch 
ſehr im Argen. Die verſchiedenen Partelen wiſſen wohl, was fie von einander zu halten 
haben, fie rühmen ſich alle ihrer guten Abſichten, doc) teine will dad hören, was ihr zu 
wiſſen fo nöthig waͤre. 


Schließlich mögen bier einige Bemerkungen über Itterarifche Thätligkelt In Tyrol eine 
Stelle finden, gefüpt auf einige Artikel in der Allgemeinen Zeitung, aud denen wir freiticy 


‚ wentg mehr ad Namen aufzeichnen können. 


Ad Dichter werden Schuler, Beda Weber, Berengariud Ivo, und in den 
neueften Beilten (1883) Johann Sene, Strobl, Bayrer, Hermann von Gilen 
und Adolf Pichler genannt; als Seihichtöforfcher Albert Jäger, Beda Weber, 
auf deſſen Sefchichte ded Ritterd und Sängers Döwald von Wolfenftein befonderd aufmerkfam 
gemacht wird, der Gubernlalrath Rapp (Rechtsgeſchichte), Regierungbarchlvdirector Röggl, 
Kögl und Emmert. 


Kunſt. 


Bel Gelegenheit der großen diſtoriſchen Bilder der beiden belgiſchen Künſiler Gallaut 
und Bi foe iſt In den oöͤffentlichen Blättern viel geſtritten worden, ob die hiſtoriſche Mal erei 
in Deutſchland untergegangen ſey oder nicht. Wenn wir ſowohl nach eigener Anſchauung 
als nach den Berichten über audmärtige Kunſtausſtellungen ein Urtheil zu ſällen uns 
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erlauben dürfen, fo Bann dies nur die Ueberzeugung ausſprechen, dag die ernfiire Ku 
nicht in Deutſchland allein, fondern überall fehr felten und von fehr wenigen Melfiern be 
trieben wird. Bet weitem di⸗ größere Mehrzabl der Maler har fih dem Genre oder Bd 
Kandfchaft ergeben und ſcheint foger feine Ahnung von bifterifher Malerei 9m bares, 
Bemweid dafür find die Hiftorifhen Gemälde , bie, ohne irgend einen Sinn für hiſtort ſche 
Aunſt, oft nur Im Katalog aid folche von dem Künftfer gan willkürlich bezeichnet wertem. 


Bon’ Dreöten aud wird ein Gemälde von einem Sohn Karl Marla von Weberes at 
vielverfprechend gerühmt. Der junge Künſtler if ein Schüler Ehrbardr's, eined der Steunde 
Bendemannd, die ihm nad) Dresden gefolgt find; wie fih denn mehrere Maier der Dürfels 
dorfer Schule wie Hübner, Newez) nach Dredden gewendet haben. 


Ein anderer Zweig ter Kunft, die Muſik, und namentlich die Goncertmufif, finder jeßr 
in Deutfhland einen fo allgemeinen Anflang ‚ tab auch wir In die Beforanis einftiramen 
müffen, die In mehreren Ysurnalen laut geworden iſt, dag diefe Neigung zu ter für Pie 
große Maffe gedanfenicieften aller Kunfibegeifierungen für die geiflige Resfamtelt unferer 
Belt und unfered Volks nichts Gutes weilfage. Zum Glück fann man mit jiemiicdher Bes 
wißhels annehmen, daß dieſes Hindrängen zu eiteln Dbrgenüffen mehr der alten Srewebnbpeir 
der Nachahmung zujufchreiben If, aid einem wirklichen Bedürfnis. ‚Andre finden es ſhoun, 
fo würde man ſich lächerlich machen, wollte man feine Unempfindlichkeit zeigen.” Dieter 
logiſche Schluß hat gewiß Liszt und all dem Troß feiner Eoncerte gebenden, fingenden und 
fptelenden Brüder in Upollo einen weit größern Kreid von Berounderern verichaftt, alt 
ohne dem der Sal geweien feyn würde. 


Aus Münden rühmt man die Verſuche der Galvanographile des Profefferd von 
Kobell. Die von Ihm veröffentlichten Biätter, zwei Gemälde von Freymann nnd Schö— 
ninger, ein Blidniß nach Tizian und ein Feiner Bcce komo nad) Guide, follen die Bortheile 


des Kupferſtichs und der Rithograrhie vereinigen. 


Der Gonfervator Fern bach hat aid Erfinder einer eigenthümlichen entauflifchen Malart, 
angewendet bei den ®emälten des Saalbaues In der k. Reſidenz In Münden, und Geraus⸗ 
geber eined Handbuch® über Delmalerei, von Sr. Maj. dem Salfer von Rußland für Ueber 
fepung ded genannten Werkes und aid Anerlennung der durch daffelbe erworbenen Berdienfte, 
neben einem ſchmelchelhaften Schreiben einen nılt 23 größern und Heinern Brillanten ge 
fhmüdten koftbaren Ring erhalten. 


Stiftungen. 


Die von dem verftorbenen Hofratb Zeyher der Stadtgemeinde von Schwegingen 
gemachte Schenkung von 417,492 fl. 55 Pr. zur Errichtung einer Kleinkinderbewahranſtalt Hat 


die landedherrliche Beftätigung erhalten, 

Der Erzbiſchof von Bamberg bat dem dortigen Magifiras für die Irrenanſtalt in 
Bamberg 1000 fl,, für dad Haus der Unbeilbaren 1000 fl. und für dad Walſenbaus 500 fl. 
als Fundationszuſchüſſe ſchenkungsweiſe übergeben. 


Denkmale. 


Um 25. Auguſt v. J. warb dad Denkmal für Walter von der Vogelwaide, zu welchem 
befonderd der biforifche Werein von Unterfranken und Wichaffenburg die erfie Anregung 
gegeben, feleriih eingewelht. 


Vereine. 


In Stuttgart hat ſich ein Verein württembergiſcher Kaufleute und Fabrikanten ge⸗ 
gründet, mit dem Zweq, thells ihre Rechtsſtreitigkeiten gewählten Schiedsrichtern zu unter 
werfen, wobel ein rein mündilches Haupt: und Bewelsverfahren und unbebingte Deffentlichkelt 
Ratt finden foll, theils um Organe zu begründen, die geeignet ſeyn könnten, allgemeine 
Wünfche des Handelsſtandes an die Neglerung und bie Behörden zu bringen. Die Regierung 
hat die Statuten des Wereind geprüft, manche nüpliche Werbeflerung darin vorgefchlagen, 
deren Ganzes aber, ald dem Weſen ded Staasd nicht entgegen, gebilligt. Am 29. October 
v. 3. hatten fi gegen 250 Vereinsmitglieder aud allen Thellen des Landes verfammelt, 


um bie Statuten definitiv anzunehmen. 


Auf eine Aufforderung von Wien aud durch die Herren Halm, Grillparzer und Bauern 
ferd find auch die in Lelpjig lebenden dramatiichen Schriftfieller in einen Berein zufammen 
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getreten, um die Intereſſen ber Buͤhnenſchriſftſteller den Bühnen gegenüber zu wahren. Die 
Beitretenden verpflichten fich, Ihre Stücke keiner Bühne zur Darfiellung zu übergeben, weiche 
nicht dad von Ihnen feflgefepte Honorar (von 2 bis 6 Dufaten für den Alt je nach dem 
Range der Bühne) zu zahlen bewilligt. Ueberdem getentt ter Berein zur Gentratifation 
des Verkehrs zwiſchen den Bühnen und den Schriftiellern zwei Bureaux cin Wien und 
Beipsig) zu errichten, weiche Die Verbindung zwifchen den Bereindmitgiietern und den Bühnen 
in Zukunft allein vermittein follen. 


In Baden bat ſich ein Berein gebifdet, um die noch vorhandenen Denkmale der Borzelt 
vor Zerfidrung, Entfremdung und Berunflaltung zu ſchützen und tnsbefondere In weiteren 
Krelfen Sinn für die frühere Gefchichte ded Landes zu weden. Sein Gig iſt In Baden- 
Baden. 


Preisaufgaben. 


Die königliche Akademie der Wiſſenſchaften in Paris ſtellt folgende Preisaufgaben auf; 
für 1885: L'examen oritique des historiens de Constantin le Grand, somparts aux divers mo- 
numents de son rögne, “reis eine geldne Medaille im Werth von 2000 Fr. — Fiir 1831 
hatte Die Alademie bereisd früher die Aufgabe geflellt: ‚‚Tracer l’histeire des guerres qui, 
depuis l’empereur Gordien jusqu’ä l'invasion des Arabes, eureut lieu entre les Romains et leu 
rois de Perse de la dynastie des Sassaniden, et dont fur le thaatro le bassin de l’Euphrate et 


du Tigre, depuisl’Oronte jasqu’ea Mddie, entre Erzeroum au nord, Ctiösiphon et Pätra au sud.‘“ 
Preis, eine Goldmedaille von 2000 Tr. an Werth. 


Die Socists des antiquaires de la Morinie in St. Dmer verfpriht den beten Werte 
uber eime wichtige geichichtliche, gesgraphiſche oder autiquariſche Frage, in Bezug auf Inren 
Diftrikt und während der Zeit von 500-1500, dad ihr vor dem 1. Oktober 1944 eingereicht 
wird, eine Goldmedaille von 500 Gr. Wertb. Doch würde ed die Gefellihaft gern ſehen, 
wenn man die Geographie des Kandes der Moriner unter Karidem regen 
beleuchtete, Adreſſe: A. M. de Givsachy, seordiaire perpetiuel de la sooisıs & St. Omer. 


Die Societ6 libre d’agrioulture, seienoes, arıs et belles lettres des Departement der Eure 
ſtellt als Preidaufgabe ein Mämeire sur la vio et les trevaux de M. Jules de Biosseville, 
oommandsat de la Chovretie, pordu avec son bätiment dans un voyage amx mers bendales, 
auf. Termin: 15. Mai 1848. 


Die Academie des joux Boraux in Tonloufe ſchlägt unter andern Preidaufgaben für den 
@oncourd von 1894 vor: 1’Eloge de Dante Alighieri. Preis: eine goldne wilde Roſe (öglantine) 
im Werth von 460 Gr. Termin 15. Februar 1834. Adreſſe: à M. le Vioamte de Panat, 
seordtaire perptiuel de l’Academie de Toulouse, 


Die königliche Akademie der Wiffenfchaften in Brüſſel Bat folgende Preidaufgaben für 
1834 audgefchrieben: Les ducs es somtes qui ont r&gnö en Belgique, des &v&ques, des seigneurs 
partionliers et des sorporations religieuses, ont battu monnaie, tantöi au nom de leurs sune- 
rains ot au leur, tantöt leur propre nom seulement, On demands vers quelle öpoque ils 
ost coınmencd, dans chaque localitt, & baltre des mennaies , tant en OF quen argeat, et Can 
ment ils sont parvenus à exoroor co droit, 


Für 1895. Der außerordentliche Preid von 3000 Fr. wird der beftien Gefchichte der 
Megterung Alberrd und Iſabellas zuerkannt werden. — Für den gewöhnlichen 
Eoncourd hat die Akademie folgende Sragen audgefchrieben: 1) Yuelles ont été, jusqu’ä 
l’avinomens de Charles-Quint, les relations politigues et commereiales des Belges avec l Angle- 
terre 8) Comment, avant je rögne de Charlos-Quint, le pouvoir judiciaire a-t-il did exerch 
oa Belgique 3 Yue\s sisient l’organisation dss difftrents wribumaux , les degrös de juridiction, 
les lois om la jurisprudenoe d’aprös lesquelles ils promongaient? 3) Fairo un expos6 raisonnd 
des systömes qui ont 616 proposes pour former l'&ducation intellectuelle ot morale des sourds- 
muets; &iablie un parallöle entre les priscipales institutions ouvertes A ces infortunds dans 
les difförents pays, en exposant los divors objete de l’snseignement, iss moyens d’instruotion, 
employ6s, lo degré d’exıension donnt à l’application de cos moyens dena chaque institulion 
et enfin döterminer, d’apr&s un examen Coınposs de cos moyens d’enseiguement Osux Sax quels 
on doit la pröförence. Termin: 1. Februar 1835. — Adreſſe: M. Quetelst, seocrdiaire per- 
rtétusl de 1’Acadsmie. 


Dad Eomits ter Guſtav⸗Adolfoſtiſtung In Frankfurt am Main Hat einen Aufruf er 
laſſen an die deutfchen Schriftfieller zur Bewerbung um zwei Preiſe von 8000 fl. und 
2000 fl., welche Herr M. ©. Seifferbetd daſelbſt für das Hefte wiſſenſchaſtlich und dad 
befte populär gehaltene Buch über dad Weſen und die Stellung der proteftantifchen Kirche 
ausgeſetzt hat. 
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Die k. k. Geſellſchaft der Aerzte In Wien hat zur diesmaligen Preidaufgabe Die Zube r⸗ 
kuloſe gerwäblt, wobei beſonders folgende Tragen zu berüdichtigen gewünſcht wird: Welches 
find die fowohl diäponirenden als occafiionellen Urfachen der Tuberkuloſe? Welche geogra⸗ 
phifchen und topographlichen Werhäftniffe und weiche Krankheiten find Ihrer Entwillung 
günftig oder ſchlleßen fie aus? Wie wird fie in Ihren verfchledenen Phaſen von Ihrem erflen 
Auftreten an erfannt? Gibt tie patbologifche Ebemie über die Ihr zu Grunde tlegende 
Biutbefchaffenheit Aufſchluß? Zeigen anatomifchsparkologifche Daten zuverläßige Hellungs⸗ 
proceffe, und unter welchen Berhäftniffen ? Wie muß die Prophylaxis, wie die Therapie 
eingeleitet werden? — Die Arbeiten, bei denen befonderd eigene Erfahrung sum Grunde 
gelegt werden fol, find bis zum 2a. März 1546 an dad Präfiblum der k. k. Gefellfchaft der 
erste in Wien portofrei einzufenden. — Preid: 100 Dufaten In Sold. Die Preisfchrife 
bleibt Eigenthbum bed Verfaſſers. 


Se. Durchlaucht der Fürft von Fürftenberg erneuert den fchon Im Zahre 1835 audgefepten 
Yreid von 50 Dukaten In Gold für die beſte Anleitung zur Taxation des Grund und Bodend 
mit Rüdfiht auf die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe a) von Worddeutichland, b) von 
Eüddeutfchland, da biöher Feine preiſswürdigen Schriften eingegangen find. Termin 1. Sep⸗ 
tember 1834. Wdreffe: An die Borflände der VIIL Verſammlung der deutſchen Land: und 
Forfiwirtbe, E. GStaatdrath von Stichaner und reiherr von Elofen In Münden. 
Die gekrönte Arbeit bleibt Eigenthum des Verfaſſers. 


Schweiz. 


Unterrichtſsweſen. Die Schweiz zählt gegenwärtig 3 Hochſchulen, 3 Akademien. 
s Ryceen, 50 Gymnaſien und 10 Kantons⸗ oder gelehrie Schulen , Die mit Gewerböanftalten 
verbunten find. Sämmtliche obere Gelehrtenfchuien, mit Ausnahme von A Lyceen gebören 
der reformirten Schweiz, die Gymnaſien und Kantonsfchnien vertheilen fich ziemfich gleldhe 
maßig auf beide chriftliche Eonfeffionen ; eine Kantonsſchule ded Aargau iſt ganz auf parts 
sätifchem Fuge eingerichtet. 


Ueber den Beſuch fämmtlicher höherer Bildungsanſtalten Im lepten Schuljahr find keine 
‚genauen Angaben vorhanden. Doc weiß man, daß die Univerfität Bafel ungefähr 30, die 
in Zuricy etwa 150 und die In Bern gegen 220 Studirende zählt. Die Akademie in Genf 
und Zauſanne hatte ungefähr eben fo viel, die Akademie von Neuenburg aber bedeutend 
weniger. 


Dad Jeſuitenkollegium In Frelburg zählt nach dem Bericht der dortigen Megierung durch» 
fchnittlich A00—500 Schuler, wovon ungefähr 200 dad Eyceum, wo der Unterricht in Tateinifcher 
Sprache ertbeilt wird, die übrigen sheild die franzöſiſche, theils die deutfche Abtheilung ded 
Gymnaſiums beſuchen. Die fünf Lehranſtalten der Jeſuiten in der Schweiz werden von 
ungeſähr 1000 Schülern beſucht, von denen beinahe ein Drittel monarchiſchen Staaten gehört. 


Dad Gymnaſium und Pädanogium In Bafel zählte im letzten Schuljahre 613, die 
Kantonsfchule in Zürich 367, die Gentraffehranftats von Zuzern (Symnaſium und Kyceum) 
etwa 200, die Eatholifhe Kantonsſchule in Eh ur-68, die katholifche STantondfchufe in St. 
Ballen (Oymnaſium, Realfchule und Lebrerfeminar) 150, wovon 70 Im Soft: und @rs 
ziehungshaus untergebradıt find, und bie höhere Kehranftalı in Solothurn (Öpmnaflum, 
Kyceum, Deals oder Kantondfchule) 99 Schüler und 10 Hofpitanten. 


Berein. In Raufanne fell fih ein deutſcher Bildungsperein gebildet haben, 
mit den Zweck, ben Handwerkern und Künftlern deutfcher Sprache ein Bereinigungsmirtei 
zur fittlichen und geiſtigen Bildung zu geben. 


Belgien. 


Literatur. Die flämiſche Partei hat tHelld durch die Willfährlgkeit ter Regierung, 
ſich theilwelfe bei den Verhandlungen und Belanntmachungen der flämifchen Sprache zu 
bedienen, thelld durch die Gründung eines großen yolltifhen Blattes: „Vlaemsch Belgie” 
(Blemiſch Belgien), dad unter der Hauptleitung eines Herr Delaet in Brüſſel erfcheint, 
zwel wichtige Schritte zur wirklichen Anertennung gethan. 


Die belgiſche Regierung bat vor einigen Monaten den Archivifien des Königreiche, Herrn 
Gachard, mit einem Gehülfen nach Spanien gefchldt, um In dortigen Bibliothefen und 
Archiven neue Documente für die ältere beigifche Seſchichte aufjufuchen. Seine Forfhungen 
waren auch nicht erfolgte, indem er die Orlginalcorreſpondenz der Margarethe von Parma, 





